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1.  Hittheilugei  ?•■  der  WestkAste  Nordtnerikas« 

Von  Herro  F.  Baroo  Ricbtbofbn  in  San  Francisco,  Gal. 

L 
Die  natfirliehe  Oliedenmg  imd  der  innere  Zniammenhang  der 

ynlkanisehen  Oesteine. 

(Fortsetsnng.)  ' 

Ceber  dei  Inpnuig  der  filkanbehei  Ceateiie. 

Die  Frage   nach   dem  Wesen   und  Ursprung  der  Eruptiv- 
gesteine ist  seit  den  frühesten  Zeiten  der  geologischen  Wissen- 
schaft  unter  den   Gegenständen  gewesen ,    welche  besonderes 
Interesse  auf  sich  gezogen  haben.     Speculation  auf  Grundlage 
unvollständigen   Beobachtungsmatcrials   führte  zu  Hypothesen, 
welche  jetzt  als  phantastisch  erscheinen,    und  der  Streit  zwi- 
schen   den  Anhängern    verschiedener  Doctrinen   wurde   mit  all 
der    Bitterkeit  gefuhrt,    welche   Kämpfe  auf   geistigem   Gebiet 
kennzeichnet,  wenn  keine  Partei  eine  feste  Grundlage  hat,  auf 
die  sie  ihr  System  in  sicherer  Schlussfolge  stützen  kann.    Die 
stetig    wachsende    Ausdehnung    und    Tiefe    der    geologischen 
Heobachtnng,   die  zunehmende  Gliederung  in  einzelne  Gebiete, 
anf   denen    die  Geologie  mehr  und  mehr  mit  anderen  Wissen- 
schaften  in  Berührung   kommt,   der  mächtige  Aufschwung  der 
Chemie  und  Physik,   von  denen  die  allgemeinen  Gesetze  her- 
geleitet werden    müssen,    durch  deren  Führung  allein  eine  in- 
duetivc   Schlussfolgerung   auf   grossen    Gebieten    der  Geologie 
möglich  ist,  die  Vervollkommnung  endlich  der  im  Laboratorium 
angewendeten  Methoden    und'  die  dadurch   erleichterte  experi- 
mentelle Nachahmung   natürlicher   Vorgänge   haben   nach   und 
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nach  deoi  (Geologen  sicherere  Grundlagen  geliefert.  In  Folge 
dieBeB.'Bxtnnichfaltigen  Fortschrittes  ist  der  Geist  der  Specu- 
latiop , '.'welcher  die  erste  Entwickelungszeit  der  geologischen 
Wissenschaft  keumeichnete,  in  neuerer  Zeit  in  benierkenswer- 
'tfa^m  Grade  wieder  erwacht.  Dieselben  Pr^en  vom  tiefsten 
'-■iiH'd  allgemeiaslen  Interesse,  welche  damals  den  Geist  beschäf- 
I  .tigten,  wie  diejenigen  über  die  frühe  Entwickelungsgeschichte 
der  Erde,  über  die  Art  der  Entstehung  and  den  Ursprung  des 
Materials  von  solchen  (iesleinen,  welche  von  den  (Gebilden  der 
gegenwärtigen  Zeit  abweichen  ,  über  die  Entstehung  und  die 
Gesetze  der  Verbreitung  der  Gebirge  und  über  die  Grund- 
gesetze, welche  allen  Veränderungen  auf  der  Erdoberfläche, 
wie  im  Weltall  überhaupt,  zu  Grunde  liegen,  diese  Fragen  tre- 
te» auch  jetzt  wieder  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund;  und 
wiewphi  keine  der  versuchten  Losungen  nicht  schon  in  den 
Phanlasmagorieen  früherer  Zeil  ihr  Urbild  findet,  so  hat  doch 
der  Geist  der  inductiven  Methode  eine  von  der  früheren  weit 
verschiedene,  wissenschaftliche  Art  der  Behandlung  herbeige- 
führt. In  den  letzten  zwanzig  Jahren  insbesondere  sind  von 
den  Geologen  des  europäisihen  Continenls,  sowie  von  denen 
Englands  und  der  Vereinigten  Staaten,  eine  Anzahl  von  Hypo- 
thesen über  die  angeführten  und  verwandten  Gegenstände  auf- 
gestellt und  scharfsinnig  vertheidigt  worden.  Allein  trotz  der 
wachsenden  Zahl  festgestellter  Beobachtuugen  hat  sich  die 
Spaltung  der  Theorieen  nur  vermehrt  und  erweitert,  und  die 
Literatur   der  verschiedenen  Sprachen  scheint  darzutbun,    dass 
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y orange  an  der  Erdoberfläche  hat  ihre  Verth eidiger.  In  einer 
Abhandlong,  welche  die  Darstellang  des  natörlichen  Systems 
eines  Theils  der  Eraptivgesieine  und  ihres  inneren  Zasammen- 
haoges  sam  Zweck  hat,  können  wir  uns  einer  Betrachtung  der 
Fragen:  Was  sind  die  Eruptivgesteine?  Was  war  ihr  Sitz,  und 
was  ihre  Beschaffenheit,  ehe  sie  an  ihre  gegenwärtige  Lager- 
stätte gelangten?  Dorch  welche  Kräfte  wurden  sie  an  letztere 
befördert?  nicht  entziehen.  Die  Losung  dieser  Fragen  müssen 
wir  ans  der  Renntniss  derselben  Wechselbeziehungen  erwar« 
ten,  deren  Erforschung  die  Grundlage  für  das  naturliche 
System  bildet,  nnd  die  im  VorhergehBnden  bereits  darge- 
stellten Verhältnisse  durften  einige  Stutzpunkte  bieten.  Auch 
hier  wiederum  haben  wir  die  Erscheinungen  der  Massenans- 
brnche  von  denen  der  Tulkanischen  Thätigkeit  getrennt  zn 
halten.  Die  Beti'achtung  der  ersteren,  zu  der  wir  uns  zunächst 
wenden,  ist  kaum  ausfuhrbar,  ohne  fortdauernd  die  Beziehun- 
gen der  vulkanischen  Gesteine  zu  der  Gesammtclasse  der 
Eruptivgesteine  im  Auge  zu  behalten.  Die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  als  erste  Grundlage  des  naturlichen  Systems  und 
die  Verschiedenheit  und  geschickte  Vertheidigung  der  herrschen- 
den Ansichten  mögen  es  rechtfertigen,  wenn  wir  der  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  Eruptivgesteine  mehr  Aufmerksamkeit 
zuwenden,  als  mit  der  Beschränktheit  des  Gegenstandes  dieser 
Arbeit  verträglich  erscheinen  durfte.  Wo  man  früher  allge- 
meine Behauptungen  aufstellte,  die,  als  über  allen  Zweifel  er- 
haben, sich  Geltung  verschafften  und  jetzt  als  feststehende 
Doctrinen  in  Lehrbüchern  sich  fortpflanzen,  werden  jetzt  Be- 
weise gesucht,  um  die  Belege  neuer  und  entgegengesetzter 
Theorieen  zu  schwächen.  Die  Kraft  und  Lebensfähigkeit  man- 
cher weit  von  einander  abweichender  Ansichten  beweist,  dass 
den  meisten  von  ihnen  Wahrheiten  zu  Grunde  liegen,  eine 
allseitig  befriedigende  Losung  aber  noch  fern  ist,  und  dass 
selbst  solche  Lehren,  die  häufig  als  Axiome  angenommen  wer- 
den, einer  beständigen  Umgestaltung  nach  dem  jeweiligen  Port- 
schritt der  Wissenschaft  bedürfen. 

1.     Ursprung  der  Massenausbrüche. 

Als  Prämissen  für  weitere  Schlüsse  mögen  wir  die  zum 
Tbeil  schon  erwähnten  Thatsachen  setzen:  1)  dass  alle  vulka- 
nischen,   wie    überhaupt   alle  eruptiven  Gesteine  in  Beziehung 
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;  .(igten,    wie   diejenigen  *  Jiiedenen  Ordnunge 

'    der  Erde,  aber  die  A  icinend  ohne  innere  C 

Materials  von  Bole'  ^ten  Gegenden  wesentlii 

gegenwärtigen  '^  '  iii    untergeordneten  Bezie) 

GeaeCte   -der*  u.r]n9cher   auf  hornblendische  Andesitc 

gesetse,    '        - '  \*^i>Hiolt;    dass   das  Gesetz   seihst  für  di 

wie  inn  *    ..../i.*""*'   oiinerAlisch    oder    in    der  Textur    verschi 

ten  •     *ll/i''^'^'' ***  ,1  des   gleichen    chemischen   Gemenges    gill 

w'       i/i«'''    jg-Fropylit,   Hornblende- Andesit   und    Oligokla 

//i»«'^^*'  j  (jass   ähnliche  Beziehungen    sich   auch   hiii.si 

*"        (Aiat^tidtrMg'^   älterer  Eruptivgesteine  erkennen    J 

^^  LmA  die  Massenausbrüche  vulkanischer  Gesteine  in 

Zonen  über  die  Erdoberfläche  vertheilt  sind. 


3)  «'•"' 


lehnten 

j^as  diesen  Thatsachen  ergeben  sich  zunächst  zwei 

eine  Schlnssfolgerungeo ,    welche  deutlich   die    Richtui 

•eichnen,    in  der   wir  nach  dem  Ursprung  der  Eruptivg 

ulierhaupt  zu    suchen   haben.     Die   erste    bezieht  s'wh  a 

ursprünglichen  Sitz  des  Materials.    Aus  der  Gleichartigk 

cbeiniftchen    Zusammensetzung    des   Materials    der   Aiisl 

gesteino  in    verschiedenen  Zeiten    und  verschiedenen  (lOj 

geht   hervor,   dass    der   ursprüngliche  Sitz  allenthalben 

allen  Perioden  ein  gleichartiger  gewesen  ist,  während  die  ( 

artigkeit  der  bestimmten  Wechselbeziehungen,  dio  sich  in 

Material,   unabhängig  von  Ort  und  Zeit,  erkennen  lasse 

Schluss    verlangt,    dass  Wechselbeziehungen    ähnlicher  . 

dem  Ursitz  des  Materials  stattfinden,   und  dass  dieselben 

massig   in  allen  Breiten  des  Erdballs  herrschen  müssen 

dürfen    forner   schlicssen,   dass  die  verschiedenen  Abstu 

in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Ausbruclisgestc 

der   ursprünglichen  Lagerstätte  in  bestimmter  und  allmt 

gleicher  räumlicher  Reihenfolge  angeordnet  sein  müssen 

nur  durch  gesetzmässige  Anordnung  im  Raum  kann  die 

massigem   Folge  in  der  Zeit  der  Ausbrüche  erklärt  >^en]ei 

zweite  allgemeine  Schlussfolgerung  bezieht  sich  auf  tlio  L 
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^eft  Ausbruchs.      Oleicbe   Wirkungen    setzen   im 

>\ife    Ursachen   voraus.     Die   Aehnlichkeit   der 

^^u  der  vulkanischen  und  in  der  Thai  aller 

verbundenen    Erscheinungen    ist    offenbar. 

Hessen ,    dass  die  Art  und  die  Ursachen 

^enfalls  an  verschiedenen  Orten  ähnlich 

iie  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Kraft- 

n   Vorgängen    sind,   welche   gleiche 

.tiaterial  der  vulkanischen  Gesteine,   das 

..wu    dem  Ursitz  allgemeine  Verbreitung  haben.     Die 

Ifaömliche  geographische  Vertheilung  der  gesammten  Eruptiv- 

ioa  in    verschiedenen  Zeitaltern  und  die  deutliche  Abson- 

l  voo  Eroptionsperioden,  welche  von  solcher  verhältniss- 

^r  Rabe    unterbrochen   gewesen   sind,    fuhren  jedoch  zu 

»raasfletxang,  dass  sich  der  perpetuirlichen  und  allgemei- 

easaeroDg   jener  Kräfte    ein   Widerstand    entgegensetzte 

ie  aaf  bestimmte  Zeitperioden  der  grossten  Ansammlung 

Mumkraft   and   in   ihnen    auf  gewisse  Gegenden  des  ge- 

D  Widerataades  concentrirte.  *) 


Dieter  Umstand  ist  wohl  ein  bedeutsames  Argamen t  gegen  die 
,  dass  die  Verandeningen  anf  der  Erdoberfläche  za  keiner  Zeit 
denartig  von  denen  gewesen  sind^  noch  heftiger  als  diejenigen, 
jet»t    ror   sich   gehen,    und    dass  sie  daher  nach  dem  Maass  der- 

Vcrmnde rangen,  welche  wir  gegenwärtig  beobachten ,  bemessen 
m&ssen.  dass  aber  plötzliche  oder  durch  kurze  Epochen  in  ihrer 
ät  gesteigerte  Kraftäusserungen  und  Umgestaltungen  nie  stattgc- 
baben,  and  alle  Erscheinungen,  welche  darauf  zu  deuten  scheinen, 
tie  Linge  der  geologischen  Zeit  erklärt  werden  können,  in  weicher 
le  Vorgange  grossartige  Endresultate  haben  konnten.  So  geist- 
ieee  Theorie,  welche  den  geologischen  Phantasmagorieen  der  frü- 
Seit  ein  Ziel  setzte  und  so  viel  zum  Fortschritt  der  Wissenschaft 
Igen  hat»  Tertheidigt  worden  ist,  und  so  zahlreiche  Anhänger  sie 
nner  hat,  bedarf  sie  doch  einer  erheblichen  Modification,  da  sie 
ilüasen  beniht,  welche  eins  der  wichtigsten  Momente,  den  Wider- 
fegen die  Beständigkeit  der  Kraftäusserungcn,  unbeachtet  lassen. 
dl   bietet   die  Natur  im    täglichen  Leben   so   zahlreiche  Beispiele 

Darcb  Jahre  und  Jahrhunderte  sind  Solfataren  und  eine  lang- 
ebang seiner  ganzen  Masse  die  einzigen  Symptome  der  Thätigkeit 
kans.  Aber  plötzlich  und  heflig  ist  sein  Ausbruch,  der  meisten- 
lit  aUmftliger  Abschwächnng  fortsetzt,  bis  wieder  eine  Zeit  ver- 
aissiger  Rohe  folgt.  In  diesem  Fall  hat  man  wohl  selten  an 
mterbrocbenen  Fortdauer  der  Wirkung  unterirdischer  Kräfte  ge- 


auf  ihre  cbemUohe  ZnsammeaaetniDg  eine  einfache,  aach  de 
bekutiDlen  BDNSUi'Bchen  Zahleogeseti  geordnete  Reihe  bilde] 
in  weicher  zugleicb  das  apQciflacbe  Gewicht  im  umgekehrt« 
VerbältDiss  mit  der  KieBehäure  lanimmt,  bei  sedimeDÜir« 
aber  oder  inet^morpbiechen  Sedimentgesteinen  ein  solches  0< 
setz  nicht  erkennbar  ist;  2)  dass  die  Reihenfolge,  in  welch' 
die  Tulkanischen  Gesteine  der  verschiedenen  Ordnungen  zu: 
Ausbruch  gelaagten,  wiewobi  anscheinend  ohne  innere  Oeeeb 
Diässigkeit,  doch  io  den  entlegensten  Gegenden  wesentlich  dii 
selbe  gewesen  ist  und  auch  in  untergeordneten  Beziehungc 
(wie  die  Folge  augitiacber  auf  bornblendieobe  Andesite)  sie 
gleicbmässig  wiederholt;  dass  das  Gesetz  selbst  für  die  An 
einauderfolge  minsraliscb  oder  in  der  Textur  verscbiedeuf 
ModificBtionen  des  gleichen  cbemischen  Gemenges  gilt  (w: 
Hornblende-Propylit,  Hornbleade-Andesit  und  Oligoklas-Xn 
chyt),  und  daes  äbnlicbe  Beziehungen  sich  auch  binsichtlu 
der-  Aufeinanderfolge  allerer  Emptivge steine  erkennen  lassei 
3)  dass  die  Masaenaasbrüche  valkanischer  Gesteine  in  aasgi 
dehnten  Zonen  über  die  Erdoberfläche  vertheilt  sind. 

Aus  diesen  Thatsachen  ergeben  sich  zunäcbsi  zwei  ollg' 
meine  ScblDSsfolgerungeo,  welche  deutlich  die  Richtung  b< 
zeichnen,  in  der  wir  nach  dem  Ursprung  der  Eruptivgesteil 
überhaupt  zn  Sachen  haben.  Die  erate  bezieht  sich  auf  d« 
ursprünglichen  Sitz  des  Materials.  Aus  der  Gleichartigkeit  d 
chemischen  Zusammensetzang  dea  Materials  der  Ausbruch 
gesteine  in    verschiedenen  Zeiten    und  verschiedenen  Gegend« 
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and    die  Art  des  Aosbruchs.      Gleiche   Wirkungen    setzen   im 
Allgemeinen   gleiehe   Ursachen   voraus.     Die    Aehnlichkeit   der 
den  Massenaasbrficben  der  vulkanischen  und  in  der  That  aller 
eruptiver  Oresteine    verbundenen    Erscheinungen    ist    offenbar. 
Wir  dürfen  daraus  schliessen,    dass  die  Art  und  die  Ursachen 
ihres  Hervorbrechens  ebenfalls  an  verschiedenen  Orten  ähnlich 
gewesen  sind,  und  dass  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Kraft- 
äusBerungen    die   Folge  von  Vorgängen    sind,   welche  gleiche 
Verbreitung  mit  dem  Material  der  vulkanischen  Gesteine,   das 
beisst  gleich    dem  Ursitz  allgemeine  Verbreitung  haben.     Die 
eigenthumliche  geographische  Vertheilung  der  gesammten  Eruptiv- 
gesteine in    verschiedenen  Zeitaltern  und  die  deutliche  Abson* 
deraog  von  Eruptionsperioden,  welche  von  solcher  verhältniss- 
massiger Ruhe    unterbrochen   gewesen   sind,    fuhren  jedoch  zu 
der  Voraussetzung,  dass  sich  der  perpetuirlichen  -und  allgemei- 
nen Aeusserung    jener   Kräfte    ein   Widerstand    entgegensetzte 
und  sie  auf  bestimmte  Zeitperioden  der  grossten  Ansammlung 
von  Spannkraft   und   in   ihnen    auf  gewisse  Gegenden  des  ge- 
ringsten Widerstandes  concentrirte.  *) 


*)  Dieser  Umstand  ist  wohl  ein    bedentsames   Argomen t  gegen    die 
Doetrjn,    dass   die  Verändernngen  aaf  der  Erdoberfläche    sa  keiner  Zeit 
▼erichiedenartig  Ton   denen    gewesen   sind,  noch  heftiger  als    diejenigen, 
welche  jeut   vor  sich    gehen,    und    dass  sie  daher  nach  dem  Maass  der- 
jemgen  Veränderungen,    welche  wir    gegenwärtig   beobachten,    bemessen 
werden  mAssen,    dass  aber  plötzliche  oder  durch  kurze  Epochen  in  ihrer 
Intensitit  gesteigerte  Kraftäusserungen    und  Umgestaltungen  nie  stattge- 
funden haben,  und  alle  Erscheinungen,  welche  darauf  zu  deuten  scheinen, 
dorcb  die  Lftnge  der  geologischen  Zeit  erkl&rt  werden  können,  in  welcher 
langsame  Vorgänge  grossartige    Endresultate   haben  konnten.     So    geist- 
r^ch  diese  Theorie,    welche  den  geologischen  Phantasmagorieen  der  frü- 
beren  Zeit  ein  Ziel   setzte   und  so  viel  zum  Fortschritt  der  Wissenschaft 
^getragen  hat,   vertheidigt  worden  ist,    und  so  zahlreiche  Anhänger  sie 
noch  immer  hat,    bedarf  sie  doch  einer  erheblichen  Modification,   da  sie 
>Qf  Schlüssen  beruht,  welche  eins  der  wichtigsten  Momente,   den  Wider* 
itand  gegen   die  Beständigkeit  der  Kraftäusserungcn,   unbeachtet   lassen. 
Und  doch   bietet  die  Natur  im   täglichen  Leben   so   zahlreiche  Beispiele 
daron.     Durch  Jahre    und  Jahrhunderte   sind  Solfataren    und  eine  lang- 
ttme  Hebung  seiner  ganzen  Masse  die  einzigen  Sjrmptome  der  Thätigkeit 
des  Vulkans.     Aber  plötzlich  und  heftig  ist  sein  Ausbruch,  der  meisten- 
theils  mit  ailmäliger  Abschwächung  fortsetzt,    bis  wieder   eine  Zeit  ver- 
biltnissmässiger   Ruhe   folgt.     In   diesem   Fall   hat  man  wohl   selten  an 
itr  an  unterbrochenen  Fortdauer  der  Wirkung  unterirdischer  Kräfte  ge- 


Es  kann  aomit  nar  darch  einen  bohen  Grad  der  Olei« 
förmigkeit  der  veranlaesenden  Umslände  aber  die  ganae  Er 
oder  grosse  Tbeile  derselben  erklärt  werden,  dasa  dieaelb 
fünf  Ordnungen  Tulkaniscber  Gesteine  in  verschiedenen  Q 
genden  mit  gleichem  Qe stein 8 Charakter  und  in  gleicher  ec 
lieber  Reihenfolge  auftreten,  und  dass  die  angedeutete  Harraoi 
aller  mit  ihnen  verbundenen  Erscheinuagen  ilbir  die  gan 
Erdoberfläche  staUfindet,  eine  Harmonie,  welche  nur  derNao 
klang  und  die  Portseuang  deqenigen  ist,  »eiche  sich  uof 
den  älteren  Eruptivgesteinen  beobachten  läest.  Zufällige  ui 
örtlich  beschränkte  Umstände  mögen  die  geringeren  Verschi 
denheiten   bewirkt  haben,    aber  die  hervorstechen  den  Zage  i 


Kweif«U,  und  die  ipaimodiachrn  Auabrücbc  werd«u  der  plötiliciien  Ucly 
ninduni;   dei  Widarstandei   dnrcb  die  alltnIUig  angesnmmehe  Kraft,  a 

denaelbiMt  Vorg&n(;en  xngoi cbrieben.  welche  wir  fUr  die  DomcBsbar  {;rÖ9 
ren  Erscbeinnugea  der  cmptiven  Thätigkeit  im  All{;eDiGinea  Hnnebmi 
Di«  Urgacben  der  geolagiicbin  Vera nde ran geD  und  die  OeBsmintauni' 
der  Kiaft,  welche  ihnfln  m  Grunde  liegt,  find  alierdingi  nnheni,  we 
auch  nicht  gani,  lu  allen  Zeiten  gleii  h  geblieben.  Das  Maas»  ihi 
Wirkungen  über  mniaU  fortdauernden  Sebwanhungen  aolerliegen. 
Hinblick  auf  unsere  gegenwärtige  Anfgabc  iiC  jedoch  nicht  sowohl  ' 
Art  dii'sur  Schwankangea  ali  die  mit  dem  Alter  der  Erde  fortarhreiter 
Aenderniig  in  den  heftigen  Krafiäu««ernngcn  oder  Farusismen  xu  I 
vücksicbtigen  Ba  eracbeint  als  eine  natürliche  VurausaetiiuDg ,  ditu 
t,     all  die  Erdrinde   von   getinger   Dicke   war,    dai 


geologischen   Auftreten    und    der    geographischen    Verbreituug 
können  ihnen  nicht  zugeschrieben  werden. 

Soweit  durften  die  SchJussfolgerungen  volle  Berechtigung 
haben.  Aber  wenn  wir  die  Ursachen  der  hier  betrachteten 
BrscheiQungen  und  die  Art  der  die  Eruptionen  veranlassenden 
Umstände  zu  ergründen  suchen,  so  betreten  wir  das  Gebiet 
der  Theorie.  Die  Prämissen  sind  für  sichere  Scblussfolgerungen 
nicht  mehr  zureichend,  und  nur  der  Grad  der  Wahrscheinlich- 
keit kann  uns  leiten.  Von  diesem  Gesichtspunkt  der  grössten 
Wahrscheinlichkeit  wollen  wir  die  folgenden  Fragen  betrach- 
ten: Was  war  der  ursprüngliche  Sitz  der  Eruptivgesteine? 
Durch  welche  Vorgänge  wurden  die  Spalten  gebildet,  durch 
welche  sie  an  die  Oberfläche  gelangten?  Durch  welche  Vor- 
gänge wurde  die  Ejection  der  Gesteine  durch  die  Spalten  ver- 
anlasst? 

Um  zu  einer  Lösung  der  ersten  Frage  zu  gelangen,  haben 
wir  l>esonderes  Gewicht  auf  die  Wechselbeziehungen  der  Eruptiv- 
gesteine in  Hinsicht  auf  chemische  und  mineralische  Zusammen- 
setzung,   specifisches  Gewicht,    Altersfolge,   Gleichartigkeit  in 
entlegenen  Gegenden  und  Verbreitung  zu  legen.    Was  die  Ur- 
sachen   derselben   betrifft,   so   kann  bis  jetzt  keine  Hypothese 
einen   gleichen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  wie 
die  von   Sartortcs   von  Waltershausen  klar  ausgesprochene: 
dass   die   Massen   im  Inneren    der  Erde    nach    chemischer  Zu- 
sammensetzung   und    specifischem   Gewicht   regelmässig   ange- 
ordnet  sind;   dass   letzteres    mit  der  Entfernung  von  der  Erd- 
oberfläche   stetig    zunimmt,    während    die  Kieselsäure  ebenso 
allmälig  abnimmt;  dass  die  Eruptivgesteine  in  ihrer  von  Bui^sen 
bewiesenen    gesetzmässigen    chemischen    Reibung^  die   inneren 
Masseu   der  Erde  darstellen;    und    dass   dadurch    die   alte  An- 
nahme ihres   ursprünglichen  Sitzes  unter   dem  Schauplatz   der 
äusseren  Veränderungen,    das   heisst   unter  den  tiefsten   Sedi- 
mentärgesteinen ihre  kräftigste  Stutze  findet.    Diese  Hypothese 
hat  für  die  Fragen,  welche  uns  gegenwärtig  beschäftigen,  eine 
grosse  Bedeutung;   denn  sie  erklärt,  wenn  wir  sie  den  vorher 
angeführten  Prämissen  hinzufügen,  eine  Fülle  von  Erscheinun- 
gen genügend,  für  deren  Erklärung  keine  andere  Theorie  jemals 
Mch  nur  den  <irund  zu  legen  vermochte.     Ein  Beweis  für  sie 
ist  allerdings  wohl  niemals  zu  erwarten,  und  die  mathematische 
Begründung,  welche  ihr  Urheber  versucht  hat,  kann  wohl  nur 
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datu  beitragen  ihre  Wahrscheialichkeit  su  vennehreD.  Ah* 
durch  nichts  wird  sie  in  gleicbem  Orade  gestärkt,  als  dun 
ihre  Fähigkeit  einen  natürlichen  Grnnd  für  beobachtete  Tb« 
Sachen  zn  geben. *) 

Auch  eine  negative  Schiassfolge mng  laest  eich  zar  Stätxai 
der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Theorie  anfahren.     Es  ist  vol 


■)  B.  ».  CoTt«  (Oest«iiielebre,  i.  AuB-,  8.  -295)  greift  diue  Thoor 
an,  wiewohl  er  ihr«  Bedentnng  lagiebt.  Dcd  Orand  dei  AngriA  icheii 
die  Anoabni«  na  bilden,  dsu,  wenn  du  Qeieti  richtig  irlre,  die  O 
xatnmtreibe  der  EraptiTgeBleino  too  den  iltMten  bis  auf  die  jüngitl 
Zeiten  ein«  der  Zeil  nach  geordnete,  regelmiuiige  chemische  Beihenfol) 
bilden  mliiBte,  wdtod  ei  lahlreiche  AnsnahmeD  giebt.  In  der  That  lil 
AasnahmeD  lO  biafig,  daai  lie  bei  oberflächlicher  Betrachtung  aU  d 
Regel  vrecbeinen  möchten.  Ich  werde  indeai  im  weiteren  Verlauf  dien 
Arbeit  zu  zeigen  sncben,  da«  die  Alterifulge,  «enn  man  «ie  in  di 
Hauptrepriuentanlen  der  ErnpÜTgeatelne  betrachtet,  mit  dem  Oetati  Obe 
einstimmt,  nnd  daai  die  verbreitoteren  AninahmieneheiDangeQ  nch  ai 
der  Natur  der  Verhültniue  von  lelbit  erklären  iind  „Half«b;potke«ei 
iiberflaaaig  machen ,  ja  eine  natürliche  Folge  dciaelben  Geietiei  ein' 
CorTA  giebt  in  der  That  die  Theorie  lo,  wenn  er  eagt ,  dau  „die  Qi 
■ammtmaase  der  Erde  für  weit  boiiicher  gehalten  werden  mag  al*  di 
Th«il  derselben,  welcher  der  Beobachtung  ingliuglich  ist.".  Was  dia  Spa 
lang  der  EruptiTgeiteine  in  zwei  Beiheu  .  eine  buiiche  oad  ^ne  übt 
und  die  Aaaahme  aweier  getrennMc  Ueerde  betrifft,  aa  haben  lie  gewi 
auf  Island  ihre  Tolle  Berechtigung)  das  örtlich  besch rankte  Verbültoii 
auf  dieser  Insel  wiederhol!  sich  anf  St.  Panl  und  an  anderen  einieln« 
Vulkanen,      Die   Verallgemeinerung    der   Annahme    jedoch    widerspricl 
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kommen  klar,^cla8S  der  arsprunglicbe  Sitz  eruptiver  Gesteine 
entweder  uuterhalb  der  anteren  Grenze  der  Schale  der  Sedi- 
mentgebilde  oder  oberhalb  derselben  gewesen  sein  muss. 
Während  die  erstere  Annahme  eine  befriedigende,  wenn  aach 
noch  vielfach  lackenhafte  Erklärung  der  Wechselbeziehungen 
bietet)  welche  die  Aasbruchsgesteine  verbinden,  ist  es  offenbar, 
dass  die  zweite  Annahme  selbst  mit  Hülfe  der  willkürlichsten 
Hypothesen  gar  keine  Erklärung  zu  geben  vermag.  Denn 
wenn  jener  Drsitz  innerhalb  der  Schale  der  Sedimentgesteine 
läge  und  die  Eruptivgesteine  aus  der  Umschmelzung  der  letz- 
teren hervorgegangen  wären,  so  müssten  »\e  thnen  in*  Bezie- 
hung auf  chemische  Zusammensetzung  ähnlich  sein,  das  heisst 
sie  mussten  in  dieser  Hinsicht  in  jeder  einzelnen  Gegend  zwi- 
schen weiten  Grenzen  ohne  erkennbare  Gesetze  schwanken, 
und  ähnliche,  regellose  Unterschiede  wurde  ihre  Gesammtheit 
in  einer  Gegend  von  der  an  anderen  Orten  bieten.  Das  Be- 
stehen von  Zahlengesetzen  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung schliesst  daher  die  Md|;lichkeit  ihrer  Entstehung  aus 
Sedimentgesteinen  vollständig  aus  und  erlaubt  nur  die  Annahme, 
dasa  aie  aas  Regionen  unterhalb  derselben  stammen ,  aus  sol- 
chen Massen,  welche  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  des 
Erdballs  darstellen  und  aus .  diesem  Grunde  ähnliche  Gesetze 
der  chemischen  Zusammensetzung  und  des  specifischen  Ge- 
wichts bieten  müssen,  wie  wir  sie  bei  den  Ausbruchsgesteinen 
beobachten. 

Die  zweite  Frage,  für  welche  dasselbe  Kriterium  der  gross- 
ten  Wahrscheinlichkeit  anzuwenden  ist,  betrifft  die  Ursachen, 
welche  die  Bildung  der  Spalten  veranlassten,  durch  welche  die 
vulkanischen  und  älteren  Aasbruchsgesteine  von  ihrem  tief  ge- 
legenen Sitz  empordrangen.  Schon  längst  hat  sich  bei  den 
Vertheidigern  der  Theorie  des  Ursprungs  der  letzteren  aus 
Regionen  unterhalb  der  Sedimentgebilde  die  Ansicht  festgestellt, 
daas  die  Erhebung  von  Gebirgsketten,  die  secularen  Hebungen 
and  Senkungen,  die  Ausbrüche  von  Gesteinen  und  die  Erd- 
beben von  grosserer  Verbreitung,  überhaupt  alle  Erscheinun- 
gen, welche  oft  mit  dem  Ausdruck  „Vulcanismus^  zusammen- 
gefasst  werden,  die  Folge  der  allmäligen  Contraction  der  Masse 
der  Erde  durch  Abkühlung  und  Erstarrung  sind.  Allein  abge- 
sebeu  davon,  dass  die  meisten  dieser  Erscheinungen  wahr- 
scbeinlicb    das  Resultat   von    verschiedenen    Vorgängen    sind. 
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unter  denen  die  Abkahlung  der  Erde  der  wichtigste  ist,  stoas 
die  Theorie  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  wenn,  wii 
es  gewöhnlich  geschieht,  Gontraction  allein  und  ein  durch  si| 
verursachtes  Zusammenschrumpfen  der  festen  Erdrinde  auf  deip 
sich  verkleinernden  Kern  als  die  leitende  Ursache,  und  dii 
Gebirge  als  die  bei  diesem  Process  an  den  Grenxen  der  je- 
weiligen Senkungsfelder  emporgetriebenen  Falten,  die  Eroptir; 
gesteine  aber  als  Theile  des  feurigflüssigen  Erdinnern  aogf^ 
nommen  werden,  welche  durch  die  Wirkung  des  Druckes  alldl 
in  den  Spalten  emporgetrieben  wurden.  Diese  Schwierigkeit« 
sind  so  o£fenbar,  dass  ihre  ausführliche  Entwickelung  hi«r 
übergangen  werden  kann.  Wir  führen  nur  kurz  an ,  dass  ätt 
secularen  Hebungen  und  Senkungen  ausgedehnter  Gebiete  innfit: 
halb  der  historischen  Zeit  so  bedeutend  gewesen  sind,  dil% 
wenn  sie  sämmtlich  auf  Senkungen  zurückgeführt,  und  die  H^ 
bungen  nur  als  scheinbar,  das  heisst  durch  das  Zurückbleib« 
gewisser  Landstriche  bei  der  Senkung  benachbarter  Gebiete 
veranlasst  angenommen  werden,  der  Halbmesser  der  Erde  sifihi 
erheblich  mehr  verkürzt  haben  müsste,  als  mit  den  Beredb 
nungen  von  Laplace  und  FouRiEa  vereinbar  ist;  dass  das  Ajü* 
füllen  von  Spalten  mit  Eruptivmassen  von  unten  und  dal 
Ueberströmen  der  letzteren  an  der  Oberflüche  durch  jeM 
Theorie  ebensowenig  erklart  werden  können  als  irgend  wel- 
che Gesetzmässigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  von  Er^pti?ge- 
steinen  von  verschiedener  Zusammensetzung;  dass  die  Bildaog 
von  solchen  Spalten,  welche  sich  nach  unten  öffnen  und  alleift 
dem  zähflüssigen  Material  Zugang  gestatten  würden,  in  Seo- 
kungsfeldern,  nicht  aber  in  den  als  blossen  Falten  betrachteten 
Gebirgen  stattfinden  müsste,  während  doch  Hochflächen  gaoi 
besonders  der  Schauplatz  der  Masseuausbrüche,  wenigstens  der 
vulkanischen  Gesteine  gewesen  sind;  dass  endlich  die  Theorie 
eine  beständig  fortdauernde  langsame  Senkung  des  grösseren 
Theils  der  Erdrinde  erfordern  würde,  und  die  Thatsache,  daei 
Perioden  heftiger  eruptiver  Thätigkeit  nach  langen  Periodei 
der  Ruhe  gefolgt  sind,  mit  ihr  nicht  im  Einklang  sein  würde 
Diese  Theorie  hat  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Di< 
Vorgänge  unter  der  Erdrinde  können  daher  nicht  bloss  in  eioei 
fortdauernden  Gontraction  bestehen.  Zahlreiche  Thatsacheo 
die  wir  zum  Theil  im  weiteren  Verlauf  dieser  Arbeit  erwäb 
nen  werden,  nöthigen  zu  der  Annahme,  dass  es  Vorgänge  giebl 
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welche  der  allgemeinen  Volamenverminderang  entgegen  wirken^ 
und  dass  dieselben  Processe  dabin  streben,  eine  allroälige  An- 
sammlung von  Spannkraft  nach  aussen  unter  der  Erdrinde  xa 
erzeugen.  Die  aufmerksame  Betrachtung  der  verschiedenarti- 
gen Erscheinungen  des  Vulcanismus  fuhrt  in  der  That  mit 
zwingender  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme,  dass  mit  der 
langsamen  und  vollkommenen  Krystallisatiou  zähflüssiger  Sili* 
cate  unter  der  festen  Erdrinde  eine  Volumenvermehrung  ver- 
bunden  ist.  *)     Dieser  Vorgang  ist   bereits   vor   längerer  Zeit 


*)  Die  Zahl  der  Stoffe,  bei  denen  eine  derartige  VolnmenTermebrung 
mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  worden  ist,  ist  allerdings  gering.  Allein 
dies  mag  seinen  Grnnd  sam  Theil  in  der  Unvollkommenheit  der  Unter- 
8tichung8meth(>den  haben.  Sie  sind  für  wenige  Stoffe  so  einfach  wie  ftir 
Wasser,  und  wahrscheinlich  ist  die  Zunahme  des  Volumens  bei  wenigen 
so  bedeutend  wie  bei  diesem  und  bei  Wismuth.  Im  Allgemeinen  nimmt 
das  Volumen  flüssiger  Körper  bei  der  Abkühlung  ab,  und  es  scheint  auch 
beim  Festerwerden  noch  abzunehmen,  wenn  keine  Gelegenheit  tu  voll- 
kommener Krystallisation  gegeben  ist,  aber  bei  yielen  eine  Zunahme  zu 
erfahren,  wenn  die  letztere  stattfinden  kann.  Wenn  daher  ein  Körper 
im  festen  Zustand  ein  kleineres  Volumen  einnimmt  als  ein  flüssiger,  so 
scblieast  dies  die  Il6glicbkcit  uicht  aus,  daas  er  im  Augenblick  der  Kry- 
stallisation aein  Volumen  vermehrt;  denn  diese  Zunahme  mag  geringer 
sein  als  die  vorhergehende  Abnahme.  Bei  denjenigen  Silicaten,  welche 
krvstallinische  Gesteine  zusammensetzen,  ist  die  Untersuchung  besonders 
schwierig  auszuführen,  theils  weil  die  Bestimmung  ihres  Volumens  im 
xabflusaigcn  Znstand  kaum  mit  Genauigkeit  geschehen  kann,  theils  weil 
man  ihnen  nicht  hinreichende  Zeit  zur  vollkommenen  Krystallisation  zu 
geben  vermag.  £s  giebt  jedoch  einige  Thatsachen,  welche  nahezu  den 
Werth  von  Experimenten  haben  dürften.  Wir  führen  davon  nur  eine 
besondejs  beachtenswerthe  an,  welche  F.  Ziiikkl  in  seinen  „Mikroskopi- 
schen Gestoinsstudien "  (Wien.  1863)  mittheilt.  Glasporen  und  Wasser- 
poren enthalten  gewöhnlich  jene  kleinen,  luftleeren  Bläschen ,  die  Surbv 
and  Andere  bereits  durch  die  Volumen  Verminderung  der  in  den  Poren 
eingeschlossenen  Substanz  bei  der  Abkühlung  erklärt  hatten.  Oft  ist 
die  Glasmasse  ganz  oder  zum  Theil  krystallinisrh  geworden,  und  sie  bildet 
im  letzteren  Fall  eine  Steinpore.  In  denjenigen  Bläschen  nun,  welche 
zum  Theil  ans  Glas,  zum  Theil  aus  steiniger  Substanz  bestehen,  sind  die 
Bläschen  selten ,  und  in  den  vollkommenen  Steinporen  kommen  sie  nie- 
mals vor.  In  diesem  Fall  ist  also  die  Thatsachc  einer  Volumenvermeh- 
rung  selbst  durch  eine  unvollkommene  Krystallisation  vollkommen  klar. 
Dies  ist  ein  Fall,  in  welchem  natürliche  Verhältnisse  eine  subtilere  Beob- 
achtung und  Messung  gestatten,  als  sie  bei  Experimenten  über  verwandte 
Gegenstände  gewöhnlich  ausgeführt  werden  können.  Es  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden,  dass  die  Versuche  über  die  Volumen?ermehrung  der 
Gesteine  durch  Schmelzung,   welche  Bischof  und  Andere  ausgeführt  ha- 
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als  die  mögliche  Ursache  der  langsamen  Hebungen  angedeutet 
nnd  von  C.  F.  Nauhakk  als  ein  wHhrscheialiches  Hauptagens 
des  Tnlcanismas  öberbaapt  hervorgehoben  worden. 

Die  Aükühlang  der  Erde  wird  also  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit die  folgenden  unniittelbnreii  Wirkungen  hervor- 
bringen: 1)  Zua&mmenMehung  der  Aässigen  Massen  unter  der 
Erdkruste  durch  Verminderung  ihrer  Wärme  bis  zu  deijenigeo 
Temperatur,  bei  welcher  unter  dem  entsprechenden  Druck 
Kristallisation  stattfinden  kann;  2)  Volumen  verm  eh  rang  durch 
langsame  and  vollkommene  Krystallisation ;  3)  Zusammen zie- 
hang  der  krjstsltisirten  Massen  durch  weitere  Wärmeabgabe. 
Es  ist  allerdings  uomöglicb,  eine  klare  Voratelluag  der  Art  zu 
erbalten,  in  welcher  diese  verschiedenen  Vorgänge  nebst  an- 
deren, die  wir  nicht  kennen,  zusammenwirken,  um  einauder 
nicht  aufzuheben  und  die  Bewegung  der  Erdrinde  nur  nach 
einer  Richtung  zur  Folge  zu  haben,  sondern  jene  Verschieden- 
heit der  Vorgänge  von  Hebung  und  Senkung  und  anderer  Dis- 
locatlooen  der  Erdrinde  hervorzubringen,  welche  wir  beobach- 
ten. Die  Gesammtwirkung  ist  offenbar  verschieden  anter  ver- 
Bcbiedenen  Theilen  der  Eriloberfläche  und  besteht  hier  in  Zu- 
sammenziehung,  welche  Senkung  and  in  weiterer  Folge  Abla- 
gerung von  Sedimenten  verursacht,  dort  in  Volumenvermeh- 
mng,  die  Hebung  und  Denudation  veranlasst.  Wenn  man  die 
ftllmäligen  Uebergäuge  des  Aggregatzustand  es  von  dem  flüssigen 
Inneren  la  der  festen  Rinde  bei  einem  Lavastrom  in  Betracht 
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tor  der  festen  Brdrinde  eineo  Widerdtand  finden,  und  die 
Imltante  der  entgegenvirkeoden  Volnmenveränderangen  sich 
I  ferschiedeoen  Gegenden  verschiedenartig  nnd  unabhängig 
jarfgebea  kann. 

Dieselbeo    langsam    und   stetig  wirkenden   Agentien   nun, 
e  die  langsamen  Niveauveränderangen  verursachen,  haben  < 
aacb  als  die  nächste  Ursache  der  zeitweiligen  Bildung  von 
Systemen    nach   gewissen  Gesetzen    nod    damit    als   die 
ache  der   zeitweiligen  Ausbruche  von  Gesteinsmassen 
der  Tiefe  anzusehen.    Bei  Betrachtung  der  Geschichte  der 
nansbruche  auf  der  Erde  fanden  wir  die  bestimmte  That- 
,  dass  in    der   Geschichte  jeder  Gegend    lange  Perioden 
tnissmässiger  Ruhe  durch  solche  unterbrochen  waren,  in 
vermittelst  der  Bildung  von  nach  oben  geöffneten  Spal- 
eine  ansserordentlich  heftige  eruptive  Thätigkeit  stattfand. 
firihen   Zeiten  waren  diese  Vorgänge  uoabhängig  in  einzel- 
läM  Gegenden  von  beschränkter  Ausdehnung,  und  die  Perioden 
Mbr  Rabe  waren   kurz.     Später  walteten  diese   vor,   und  die 
[,A«brQehe  fanden  gleichzeitig  über  weite  Landstriche  statt  (wie 
1%  der  Zeit    des    Ausbruchs  der  permischen   und   triasischen 
^Vafphjre  in  E«aropa  und  der  jurassischen  Granite  in  den  An- 
fa).     Aber   der   grossartigste   dieser   paroxysmatischen   Vor- 
poge,  weil    der  am   allgemeinsten    und  gleichmässigsten  über 
^r  Erdrinde  verbreitete,   war  die  Wiederaufnahme  der  erupti- 
ven Thätigkeit   in    der  ersten    Hälfte   der  Tertiärperiode    nach 
kogen  Zeiträumen  allgemeiner  verbältnissmässiger  Ruhe.     Wo 
wibreod   der   letzteren,    oder   während  ihres  späteren    Theils, 
lingiame  Hebung  durch  Volumenvermehrung  stattfand,   musste 
ein  angeheueres  Maass  von  nach  aussen  gerichteter  Spannkraft 
tngesammelt  werden.     Unter   Senkungsfeldern    waren   die  Be- 
fingnogen    ganz   andere.      Die   Spannkraft   ist  in    ihnen    nach 
km  Erdinneren  gerichtet,   und    der  Widerstand ,   welcher  sich 
ihrer  freien  Wirkung  entgegensetzt,    muss  ungefähr  gleich  der 
Cohifion  der  die  Kruste  zusammensetzenden  Massen   weniger 
faen  Gewicht    sein.     Spalten   werden  häufig  gebildet  werden, 
iber  nicht    nach    der  Oberfläche  geöffnet  sein.     Bei  Hebungs- 
Mem   aber    muss  der  Widerstand  gegen  die  nach  aussen  ge- 
riehtete  Spannkraft   ungefähr  gleich    der  Summe  von  Cohäsion 
ud  Gewicht  sein.    War  ein   hinreichendes    Maass   von    Kraft 
angesammelt,   um  ihn    zu    überwinden,   so    musste    dies  durch 
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Aufspaltung  der  Kruste  an  den  Stellen  des  geringsten  Widm 
Standes  geschehen.  Die  so  gebildeten  Spalten  wurden  die  fee 
Erdkruste  durchsetzen  und  nach  oben  geofifnet  sein.  Ihre  Rio 
tung  musste  wahrscheinlich  durch  die  krystallinische  StmeCi 
der  Erdkruste  bestimmt  werden  und  sich  mit  der  Dicke  der 
selben  ändern,  cb  angenommen  werden  muss,  dass  die  Ric^ 
tungen  der  die  leichteste  Spaltbarkeit  bedingenden  krystalliiu« 
sehen  Flächen  sich  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  nsek 
der  Tiefe  ändern.  Die  Ausdehnung  der  Spaltensysteme  endlidi 
musste 'in  jeder  Periode  and  in  jeder  Gegend  eine  Functioi 
der  Mächtigkeit  der 'festen  Kruste  und  der  Ausdehnung  d« 
Region  sein ,  über  welche  sich  die  nach  aussen  gerichtet« 
Spannkraft  erstreckte. 

Allein  wenn  auch  die  angedeuteten  Vorgänge  die  Grood- 
bedingung  der  Oesteinsausbruche ,  nämlich  die  Bildung  voo 
Systemen  nach  oben  klaffender  Spalten  erklären,  so  vermogei 
sie  doch  in  keiner  Weise  eine  befriedigende  Losung  unserai 
dritten  Frage  eu  geben,  welche  die  Agentien  betrifft,  die  dal 
Empordringen  der  Massen  selbst  aus  der  Tiefe  veranlasste» 
Hinsichtlich  dieser  Frage  geben  die  Versuche  von  DAUBRii 
und  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Textur  von  Gestai« 
nen  durch  Sorbt  eine  bessere  Grundlage  für  Schlusafolgenuh 
gen,  als  man  je  zuvor  besessen  hat.  Es  ist  eine  allgemein 
verbreitete  Ansicht  gewesen,  dass  die  Oefinung  einer  Spalte  io 
die  Regionen  flüssiger  Massen  für  sich  selbst  hinreichend  sein 
würde  das  Aufsteigen  derselben  nach  der  Oberfläche  zu  ver« 
anlassen.  Allein  diese  Annahme  ist  nicht  im  Einklang  mit 
physikalischen  Gesetzen.  Wenn  wir  von  den  phantastischen 
Theorieen  absehen,  denen  gemäss  grosse  Theile  der  Erdkruste 
eine  plötzliche  Senkung  erfahren  und  die  flüssigen  Massen  mi' 
Gewalt  in  die  Spalten  hineintreiben,  so  haben  wir  es  nocl 
mit  anderen  zu  thun,  nach  denen  das  Gewicht  der  Kruste  di< 
Füllung  der  Spalten  und  die  Anhäufung  der  flüssigen  Massel 
an  der  Erdoberfläche  verursachen  würden.  Wäre  die  specifi 
sehe  Schwere  der  festen  Rinde  grösser  als  die  der  darunte 
befindlichen  zähflüssigen  Massen,  so  wäre  ein  solcher  Vorganj 
nicht  unwahrscheinlich,  und  wir  müssten  in  der  That  erstaun 
sein,  dass  nicht  grosse  Theile  der  Erdoberfläche  zu  wiederhol 
ten  Malen  von  feurigflüssigen  Massen  uberfluthet  worden  sind 
Die  Bildung  einer  festen  Kruste  wäre  dann  überhaupt  unmög 
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lieb  gewesen.  Ware  das  speeifische  Gewicht  der  Kruste  und 
der  flossigen  Massen  gleich,  so  wurde  es  der  ungeheuersten 
Zerberstong  der  Elruste  und  Ueberstnrzung  ihrer  Bruchstücke 
bedürfen,  um  die  flussige  Masse  an  die  Oberfläche  gelangen 
sBu  lassen.  Allein  Alles,  was  wir  über  den  Gegenstand  wissen, 
geht  dabin,  zu  beweisen,  dass  das  specifiscbe  Gewicht  mit  der 
Entfernung  von  der  Erdoberfläche  nach  dem  Erdinneren  zu- 
nimmt. Die  Annahme  der  Emportreibung  flüssiger  Massen  in 
der  Tiefe  durch  Spalten  in  Folge  des  Gewichtes  der  Kruste 
ist  daher  die  Annahme  eines  mechanisch  unmöglichen  Vor- 
ganges. 

Wir  gelangen  zu  keinem  befriedigerenden  Resultat  in  Be- 
treff des  vorliegenden  Problems,  wenn  wir,  wie  wir  es  im 
Vorhergehenden  thaten,  ausser  der  Gontraction  der  Erdmasse 
auch  noch  das  Vorhandensein  anderer  Kräfte  annehmen,  welche 
ihren  Ursprung  in  der  Volumenzunahme  der  zähflüssigen  Massen 
unter  der  Erdrinde  durch  Krystallisation  haben  und  sich  in 
einer  Spannung  nach  aussen  bethätigen.  Die  durch  diese  Kraft 
gebildeten  Spalten  würden  nach  der  Oberfläche  geotfnet,  nach 
der  Tiefe  aber  geschlossen  sein.  Man  kann  daher  nicht  an- 
nehmen, dass  sie,  wiewohl  die  ganze  Dicke  der  festen  Erd- 
kruste durchsetzend,  zu  Massen  hinabreichen  würden,  die  flüssig 
genug  wären,  um  in  ihnen  aufzusteigen.  Wenn  sie  dies  aber 
SU  thun  vermöchten,  so  würden  sie  lange  vor  ihre^  Ankunft  an 
der  Erdoberfläche  durch  Wärmeverlust  erstarren.  Allein  es  ist 
leicht  einzusehen ,  dass  sie  überhaupt  gar  nicht  in  die  Spalten 
eindringen  konnten.  Denn,  wenn  lypsere  Voraussetzung,  dass 
die  Silicate  unterhalb  der  Erdkruste  durch  Krystallisation  eine 
Volumen  Vermehrung  erfahren,  richtig  ist,  so  muss  die  durch 
die  Anfreissung  der  Spaltensysteme  verursachte  Verminderung 
der  Spannkraft  eine  ausserordentliche  Beschleunigung  der  Kry- 
stallisation zur  Folge  haben.  Denn  da  die  Erstarrungstempe- 
ratur von  solchen  Stoffen,  welche  bei  der  Krystallisation  eine 
Volamenznnahme  erfahren,  durch  Druck  erniedrigt  wird,  so 
müssen  vor  der  Aufspaltung  grosse  Massen  durch  die  in  Folge 
der  Krystallisation  benachbarter  Massen  selbst  geschaffene 
Spannkraft  in  der  Tiefe  in  zähflüssigem  Zustand  erhalten  wor- 
den sein  und  nun  bei  der  Verminderung  derselben  in  den 
festen  Zustand  übergehen.  Es  bedürfte  aus  diesen  Gründen 
der  Mitwirkung  anderer  Agentien,  um  nicht  allein  das  Aufstei- 
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gen  der  Mataen  in  den  Spalten  möglich  in  machen ,  sondern 
sie  aach  in  Jenen  ei  gen  Ihn  ml  i  eben  Aggregatzustaad  nbercnfÜb- 
reo,  in  dem  sie  sicli  nach  den  Beobachtungen  von  Sobbt  nn- 
mittelbar  vor  ibrer  Erstarrung  an  der  Oberfläche  befunden  ha- 
ben. Diese  vermittelnde  Rolle  mase  nach  diesen  Beobscbtun- 
geu  und  den  Versuchen  von  DadbbAk  dem  Wasser  zugescbrie- 
ben  werden,  dessen  Zutritt  in  die  tiefen  Tfaeile  geöffneter 
Spalten  wir  ohnehin  als  eine  nothwendige  Folge  von  deren 
Bildung  voraussetzen  müssen.  Das  Wasser  mussle  die  Silicate 
in  der  Tiefe  in  den  Zustand  „wässnger  Schmelzung "  überfQh' 
ren,  den  sie  bei  ihrer  Ankunft  an  der  Oberfläche  gehabt  haben, 
und  in  Folge  der  damit  verbundenen  Volumen  Vermehrung  Ai 
lass  zu  Vorgängen  von  ganz  anderer  Art  geben,  als  vorherge- 
gangen waren.  Denn  die  mit  der  wäasrigen  Schmelzung  ve: 
bundene  Ausdehnung  würde  eine  Bewegung  der  flüssig  gewo] 
denen  Massen  in  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes, 
das  heissl  aufwärts  in  der  Spalte  verursachen  und  bei  hinrei- 
chend langer  Fortdauer  würden  dieselben  an  der  Oberfläche 
nberfliessen,  ohne  dass  eine  andere  bewegende  Kraft  wie  die 
des  Dampfes  zu  Hülfe  zu  kommen  brauchte.  Eine  solche  trei- 
bende Kraft  aber  kann  von  thenretischem  Gesichtspunkt  nicht 
angenommen  werden.  Denn  wenn  die  Berechnung  richtig  ist, 
dass  der  Dampf  das  Maximum  seiner  Spannkraft  erreicht,  wenn 
er  die  Dichtigkeit  des  Wassers  hat,  welche  er  bei  einem  Druck 
von  8300  Atmosphären  erreichen  würde,  so  würde  er  (nach 
Berechnnng  von  Bete  Jokbs  das  speciäsche  Gewicht  der  Lava 
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Mitten  wvrde    es   w^ea  der  Grosse   der  Oeffiinogeo   kaimi 
^e  andere  Wirkimg  berrorbringen  als  ein  fortdaaerodes  Auf- 
kodieo  in   Uuilicher  Weise,   wie  es   heutigeo  Tages    in  den 
Lafs-See  des  Kilanea  stattfindet     Wenn  man  grosse  Anhan- 
fbogeo  von  EmptiTgesteinen  betracbtet,  wie  die  Andesitgebirge 
Dogsros  oder  das  Qnarsporphjrplatean   von  BoUen   oder  den 
Gnuiit  der  Sierra  Ne^ada^  so  scheinen  ihre  geologischen  Ver- 
bütoisse  eine  Bestätigung  der  durch   die  Theorie  geforderten 
Vorginge  sa   bieten.     Allerdings  denten   sie  darauf  hin^   dass 
der  Vorgang  des  Emporquellens   der  flussigen   Massen    inter- 
fflittirend  war  und  öfters  Erstarrungskrusten  sich  bildeten  >  die 
bo  erneuertem   Emporquellen    durchbrochen  wurden.     In  der 
leisteren  Weise  konnten  besonders  jene  machtigen  und  unregel* 
missigen  Anhäufungen  tou  Breccien  gebildet  werden,  wie  sie 
voRÖg^ch  dem  Propylit,  Andesit  und  Quanporphyr  eigenthum- 
Ikh  sind.    Die  Massenausbruche,  nur  eine  Folge  der  durch  den 
mehr  oder  weoigei»  unterbrochenen  Wassersuflnss  nach  tiefen 
Bagionen  geregelten  Fortdauer  der  Volumenvermehrung,  schei- 
n«D  daher   die  ruhige  Entladung  der  überschüssigen  Masse  tu 
sdn,  welche  in  dem  gegebenen  Raum  der  Spalte  keinen  Piats 
fand.   Dass  sie,  besonders  bei  der  Wiederaufnahme  der  Ausfluss- 
tbitigkeit   nach  Perioden   der  Unterbrechung,  von  der  Bildung 
t^icher  Spalten,  Ausbrüchen   von  heissen  Wassern  und  Ga- 
sen and  anderen  Erscheinungen  begleitet  waren,  ist  theoretisch 
8ehr  wahrscheinlich    und  wird   durch  die  grossartigen  geologi« 
tcheo  Anseichen  solcher  Vorgange  bewiesen. 

Gehen  wir  in  diesen  Scblussfolgerungen  auf  der  Grund- 
lage der  Hypothese  von  Sartorius  ton  Waltbbbhaüsen  und  der 
oobewieseneu  Annahme  der  Volumenzunahme  der  Silicate  durch 
langsame  und  vollständige  Krystallisation  noch  weiter,  so  ge- 
^^n  8ie  in  der  That  die  Bedingungen  xu  den  hauptsächlichsten 
^cbeinungen  au  die  Hand,  welche  wir  in  Betreif  der  Aus- 
bniehserscheinungen  der  vulkanischen  Gesteine  wahrnehmen. 
Vir  wiesen  darauf  hin ,  dass  die  durch  den  Druck  vorher  in 
Ähflossigem  Znstand  erhalten  gewesenen  Massen  in  den  Um- 
S^QDgen  des  Grundes  einer  Ausbrnchsspalte  durch  die  Ver- 
wunderung des  Drucks  in  beschleunigter  Weise  in  den  krystalli- 
tirteo  Zustand  übergeführt  werden  müssen.  Dieser  Vorgang 
nois  sich  mit  allmaliger  Abnahme  der  Beschleunigung  auf  be- 
^liehtlicbe  seitlidie  Entfernung  von  der  Spalte,  und  wenn  deren 
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mehrere  vorhanden  sind,  uif  die  gesKmmte  Region  nnlerbi 
einer  AusbrncbsBone  erstrecken.  Wiederum  wird  die  KrysU) 
satioD  eine  Volumeniniuihme  verursachen  und  Spannkraft  fai 
von-uren;  denn  eie  betriflFt  Bo)cbe  Maseen,  welche  aicb  im  a 
Bpränglichen  Zastand  befinden  nnd  keine  wässrige  Schmelsu 
erfahren  haben,  daher  auch  ans  den  vorher  angeführten  On 
den  durch  Aufsteigen  in  den  Spalten  den  Widerstand  oit 
überwinden  können,  leb  werde  an  einer  anderen  Stelle 
seigea  euchen,  inwiefern  die  mit  den  Massenaus  brächen  vi 
bundenen  UebuDgserscbeiouogen  diesen  Vorgang  bestätigt 
indem  sie  in  ihm  ihre  Brklarnng  finden.  An  dieser  Ste 
weisen  wir  nur  daranf  bin,  wie  die  wachsende  Spannung  scbtiei 
lieh  eine  Aufspaltung  der'neu  erstarrten  Massen  bewirken  mm 
Ist  in  der  Zwiscbenseit  das  in  den  Canälen  der  ersten  £pon 
aufgestiegene  Material  wenigstens  tfaeitweise  in  den  festen  Z 
stand  übergegangen,  so  wird  nun  ein  nenes  Spaltensysti 
innerhalb  der  Orenaen  des  früheren  geschtfffen  werden.  Die 
Spalten  der  «weiten  Epoche  müssen  in  grossere  Tiefe  bin« 
reichen  als  die  der  ersten  und,  indem  sie  auch  dem  Wasa 
Zugang  EU  tieferen,  das  heisst  hasisoheren  Massen  gestatt 
als  in  der  vorhergehenden  Epoche,  für  dieselben  einen  Ausw 
schaffen.  Durch  diesen  Vorgang  oder  dessen  nochmalige  Wi 
derbolung  mag  der  Heerd,  dem  die  Gesteine  entströmen, 
verbältni  SS  massig  kurzen  Zeiträumen  in  bedeutende  Tiefe  ve 
legt  und  dadnrcb  eine  grosse  aber  in  BcEiehung  auf  Zusamme 
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gesetzten  Wechselbeziehangen  von  Alter,  Zasammensetsang 
and  geographischer  Verbreitung  der  Eruptivgesteine  su  geben 
vermag.  Man  könnte  in  der  That  den  Gang  der  naturlichen 
Erscheinungen  in  seinen  Grundzugen  a  priori  aus  der  Hypo- 
these von  Sabtorius  von  Waltebshausen  und  der  Annahme 
einer  Volumenvermehrnng  der  Silicate  bei  der  Kristallisation 
ableiten.  Es  wurde  sich  zunächst  der  Schi uss ^ergeben,  dass 
in  früher  Zeit,  als  die  Erstarrungsrinde  und  die  Schale  der 
Sedimentgebilde  nur  von  geringer  Dicke  waren,  Aufspaltungen 
Qod  Durchbruche  häufig  stattfinden  und  das  Ausbruchsmaterial 
wesentlich  aus  den  leichten  und  kieselsäurereichen  Gemengen 
zonichst  der  Oberfläche  bestehen  mussten.  Wir  dürfen  anneh- 
men, dass  die  Granite  jener  frühen  Zeiten  entweder  gar  nicht 
oder  nor  in  sehr  beschränktem  Maass  an  der  Oberfläche  sicht- 
bar sind.  Die  uns  bekannten  Gebilde  der  azoischen  und  pa- 
liozoischen  Perioden  stellen  jedenfalls  einen  weit  vorgeschritte- 
nen Zustand  in  der  Entwickelung  unseres  Plaueten  dar.  Alle 
hervorstechenden  Eigenthümliohkeiten  der  Eruptivgebilde  in  die- 
sen Perif>den,  wie  die  Individualisirung  einer  grossen  Anzahl 
von  bestio^mt  begrenzten,  wiewohl  oft  in  einander  übergehen- 
den granitischen  Eruptionsgebieten,  die  Selbstständigkeit  eines 
jeden  in  Beziehung  auf  die  Stufe,  welche  seine  vorwaltenden 
Geateine  in  der  Reihe  der  chemischen  Gemenge  darstellen, 
wie  auf  den  Grad  seiner  petrographischen  Entwickelung  und 
auf  den  Anfang  und  die  Dauer  der  Eruptionsperiode,  das  be- 
deutende Vorwalten  kieselsäurereicher,  beinahe  zum  Ausschluss 
basischer  Gemenge,  das  beständige  Vorkommen  der  letzteren 
in  der  Nachbarschaft  von  Granit,  die  relative  Vermehrung  der- 
selben in  der  devonischen  Periode  —  alles  Dies  sind  Erschoi- 
nangen,  die  sich  aus  der  entwickelten  Reibe  natürlicher  Vor- 
gänge von  selbst  ergeben  würden.  Der  Metamorpbismus,  der 
in  einem  frühen  Alter  der  Erde  wahrscheinlich  allgemein  über 
die  Erdoberfläche  verbreitet  gewesen  war,  scheint  sich  in  den 
genannten  Perioden  auf  die  Gebiete  granitischer  Ausbrüche 
conceotrirt  cn  haben. 

Wenden  wir  uns  von  der  paläozoischen  Zeit  unmittelbar 
zur  Tertiärperiode.  Als  nach  langer  Ruhe  die  Propylite  die 
heftige  eruptive  Tbätigkeit  der  Tertiärperiode  eröffneten,  war 
die  Abkühlung  der  Erde  bedeutend  vorgeschritten.  Massenhafte 
Anhäufung  von  Sedimentgesteinen  hatte  die  Dicke  der  Erdrinde 
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nach  aasBen  Termebrt,  und  in  weit  höherem  Grade  war  sie  nai 
innen  darch  die  Kryafallisation  vorher  lÜhflÖBsig  gewese» 
Maeaeu  angewachsen.  Vorzn glich  mu ästen  jene  kieaelgäop 
reichen  Gemenge  von  geringem  specifischem  Gewicht  erslar 
sein,  welche  frSher  das  Material  za  den  tuassenhaften  Ansbii 
chcn  quarzhaltiger  Gesteine  geliefert  hatten.  Die  Orenie  s« 
sehen  Festem  und  Zähflüssigem  (soweit  man  bei  so  Doendlit 
allmäligen  Uebergängen  von  einer  Grenze  sprechen  darf)  mnss' 
in  grösserer  Tiefe,  in  der  Region  speciflseh  schwererer  ni 
kieseh  an  reärmerer  Gemenge  sein.  Die  Gleichartigkeit  di 
Materials  der  ersten  (prupylitischen  nnd  andesitiacben)  Au 
briiehe  in  verschiedenen  Gegenden  deutet  darauf  hin,  dass  i 
den  Theilen ,  welche  der  Schauplatz  eruptiver  Thätigkeit  wni 
den,  das  Hinabrücken  jener  Grenze  nahezu  gleichmässig  v( 
sich  gegangen  sein  muss.  War  nun  die  in  der  oben  angedfli 
teten  Weise  allmälig  angewachsene  Spannkraft  hinreichend,  ai 
den  Widerstand  zu  überwinden,  ao  konnte  ihre  Wirlinng  nicl 
mebr  in  der  Bildung  zahlreicher  individualisirler  und  beschränk 
ter  Spaltensyeteme  bestehen,  sondern  mnssts  sich  in  der  Eni 
stehung  tanggestreckter  Spaltungszonen  manifestiren,  wie  wi 
sie  beobachten.  Das  erste  Auehrachsniaterial  aber  mosste  an 
grösserer  Tiefe  kommen,  das  beisat  basischer  sein  als  fröhei 
während  in  weiterer  Folge  fernere  Aufspaltungen  noch  baai 
Bcheres  Material  in  Tage  fördern  mussten.  In  der  That  be 
steht  die    grosse    Masse    der   vulkanischen   Gesteine  aus    Pro 
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scheint  der  Heerd  der  eraptiven  Tbätigkeit  aus  der  andesi ti- 
schen Tiefe  allmälig  nach  höheren  Theilen  in  die  Regionen 
kieselsanrereicherer  Oemeoge  vorgeschritten  zu  sein.  Es  fehlt 
Dicht  an  wahrscheinlichen  Bedingungen  verschiedener  Art, 
welche  eine  Schmelzung  und  den  Ausbruch  dieser  Gemenge 
aas  Spalten  veranlassen  konnten.  Der  Umstand,  dass  Trachjt 
and  Rhyolith  einen  vorwaltend  vulkanischen  Ursprung  gehabt 
haben,  scheint  der  Annahme  solcher  Vorgange  besonders  günstig 
ni  sein.  Ich  werde  im  weiteren  Verlauf  auf  diesen  Gegen- 
fttand  zurückkommen. 

Manche  untergeordnete  Eigenthumlichkeiten  vulkanischer 
Gesteine,  welche  von  den  Hauptvorgängen  unabhängig  sind, 
bleiben  allerdings  damit  unerklärt.  Dahin  gebort  das  Vorkom- 
men von  Nevadit  oder  von  Perlstein  an  gewissen  Orten  und 
ihre  Abwesenheit  an  anderen,  das  Auftreten  von  Hornblende- 
Oligoklas  -  Gesteinen  in  der  mehrfach  erwähnten  Modiflcation, 
die  Thatsache,  dass  dem  Basalt  selten  Gesteine  von  anderer 
Zasammensetzung  gefolgt  sind,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies 
hei  den  Andesiten  in  so  allgemeiner  Weise  der  Fall  war.*) 

Was  nun  die  langen  Zeiträume  zwischen  der  granitischen 
aod  der  valkanischen  Aera  betrifft,  so  gewähren  sie  das  Bild 
eines  allmäligen  Ueberganges  von  der  Erscheinungsform  in  dem 
ersten  Theil  der  paläozoischen  zu  der  in  der  Tertiärzeit.  Wir 
mögen  die  früheren  Perioden  dieses  Zeitraums,  in  denen  allein 
Aasbrache  von  Belang  vorgekommen  sind,  als  die  porphjrische 
Aera  zusammenfassen,  da  die  porphjrischen  Gesteine  ganz 
allgemein  derselben  ausschliesslich  anzugehören  scheinen.  Das 
Massen^erhältniss  der  Gesteine  der  einzelnen  Ordnungen  in 
Beslehang  auf  ihren  Kieselsäuregehalt  entspricht  der  angedeu- 
teten Mittelstellung,  da  Quarzporphf  r,  Porphjrit  und  Melaphyr 
die  leitenden  Gesteine  sind,  und  Porphjrit  häufig  die  Ausbrüche 
eröffnet  hat.  Auch  in  geographischer  Beziehung,  betreffs  der 
Ausdehnang  und  Vertheilung  der  Eruptionsgebiete,  bieten  die 
Porphjre  eine  Mittelstellung.  Gewöhnlich  sind  die  Ausbruche 
ao  die  Nachbarschaft  der  innerhalb  jedes  Eruptionsgebietes  auf- 
tretenden Granite  gebunden.  Die  Quarzporphjre  erscheinen  in 
der  That  wie  Nachläufer  des  Granits,  einer  späteren  Zeit  an- 


*)    Vielleicht   stehen  PhonoUthe  in   einer  ähnlichen  Besiehang  als 
Trabanten  snm  Basalt,  wie  Trachyt  nnd  Bhyolith  snm  Andesit. 
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gehörig,  in  der  die  Abkühlung  Torgeschritten  war.  Denn  ik 
Textar  lässt  darauf  schliessen,  dass  die  Qaarzkrystalle  m 
Zeit  der  Eruption  fertig  gebildet  in  der  flüssigen  Haas«  eilig 
bettet  waren.  ■* 

£s  finden    sich  Ausnahmserscheinungen   von  dieser  rigl 
massigen  Bntwickelung,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Ti 
und   zwar  sind  sie  fast  ausschliesslich  der  porphyrischeo 
eigen.     In   der   vulkanischen  Aera   bietet  nur  der  Propjlii 
Beispiel  einer  Wiederkehr  der  Eigenschaften  eines  alten 
in   grossem  Maassstab.     Mit  dieser  Ausnahme  sind  die 
nischen  Gesteine  eigenartig.     Selbst  die  basischen  Qlieder, 
sich  bei  den  drei  Reihen  am  ähnlichsten  sind,  finden  sioli 
wohnlich  wohl  charakterisirt  und  sind  bei  aufmerksamer 
achtung  fast  nie  mit  älteren  Gesteinen  sa  verwechseln.   In 
granitischen  Aera,   wenn   wir   ihre  Uauptphase  -mit  dem 
der   devonischen  Periode   abschliessen ,    finden    sich  keine 
stimmt   nachgewiesenen  Spuren    des  Vorkommens  von 
nen   mit   den   äusseren  Eigenschaften   derjenigen  der  poi 
sehen  und  vulkanischen  Classen.     In    der  porphyrischen 
aber  sind  Ausnahmserscheinungen  nicht  selten,  insofern 
len  Gesteine   mit   granitischer  Textur  auftreten,  die  alh 
meistens   ganz    untergeordnet  sind,    wie  zum  Beispiel  die 
Porphyren  Sudtyrols  engverbundenen  Granite  und  Syenite  x 
Predazzo  und  dem  Monzoni.  ^  i 

Die  bedeutendste  Ausnahmserscheinung  ist  das  Wiadij 
auftreten  von  Granit  in  den  Anden  von  Nordamerika  wi 
der  Juraperiode.  Das  Auffallende  besteht  jedoch  wesei 
in  der  granitischen  Textur  der  Gesteine.  Ihren  minerttli( 
Eigenschaften  nach  sind  sie  hornblendereiche  .Syenitgranite, 
wahrscheinlich  einen  massigen  Kieseisäuregohalt  besitzen.  0^ 
nitite  kommen  nur  ganz  untergeordnet  in  der  Gipfelreihe  ^ 
Als  Eruptionsgebiet  steht  die  granitische  Kegion  der  AwHÜ 
an  Einheit  und  Ausdehnung  den  porphyrischen  Gebieten  V| 
Europa  voran,  bleibt  aber  hinter  den  vulkanischen  Eruptiod 
Zonen  zurück.  In  dieser  Beziehung  also  weicht  ^es  von  -4|| 
angegebenen  Gesetzen  planetarischer  Entwicklung  nicht  ab^ 


*)  Das  Vorkommen  einer  so  grossartigen  Ausnahmserscheinung  «4 
darauf  hin,  dass  trots  der  Gleichartigkeit  der  Haupiphaaen  Aber  4 
ganze  Erde   doch  die  Bntwickelang  des  Valcanismaf  in  einseinen  T|| 
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2.     Ursprung  der  vulkanischen  Thätigkeit. 

Vulkanische  Thätigkeit  ist  den  Massenaasbruchen  in  drei- 
facher Weise  innig  verbunden:  in  Hinsicht  auf  die  Beschafifen- 


len  der  Erdrinde  Verschiedenheiten  darbietet.  So  lange  indess  die  Orund- 
bedingangen  der  Textnrformen  unbekannt  sind,  ist  es  nutzlos,  eine  Er- 
klärung der  Unterschiede  zu  versuchen.  Das  U inaufrücken  der  Chthon- 
iaotbermen  in  einzelnen  Gegenden,  wo  sie  vorher  schon  bedeutend  zurück- 
gewichen waren,  mag  dasselbe  durch  vermetirte  Auflagerung  von  Sedi- 
menten oder  durch  Ergänzung  von  Wärme  vermittelst  Compression  bei 
metamorphischen  Vorgängen  oder  durch  andere  Ursachen  herbeigeführt 
werden,  würde  erstarrte  Massen  wieder  in  einen  zähflüssigen  Aggregat- 
sustand überführen  und  zu  einer  Wiederholung  früherer  Vorgänge  An- 
lass  geben  können  in  der  Art ,  wie  wir  es  in  den  Anden  beobachten. 
Die  drei  Aeras  der  granitischen,  porphyrischen  und  vulkanischen  Erup- 
tionen lassen  sich  in  Nordamerika  in  Beziehung  auf  die  räumliche  Ent- 
wickelung  der  Eruptionsgebiete  und  wahrscheinlich  auch  in  Beziehung 
auf  die  Zusammensetzung  der  ausgeworfenen  Massen  wiedererkennen, 
und  es  finden  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  betreffs  der  vulkani- 
schen, sowie  wahrscheinlich  wenige  betreffs  der  granitischen  Aera  statt; 
aber  in  der  Zwischenzeit  waren  nicht  nur  die  Ausbruchszeiten ,  sondern 
auch  die  Textur  der  erstarrten  Gesteine  von  den  in  Europa  beobachteten 
verschieden. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  der  Ereignisse  in  der  vulkanischen 
Aera  weist  auf  eine  Zweitheilung  der  letzteren  hin ,  indem  der  ersten 
Hälfte  die  Propylite  und  Andesite  nebst  den  Ausbrüchen  der  den  letz- 
teren accessorischen  Tracbyte  und  Rhyolitho,  der  zweiten  die  Basalte 
und  Fhonolithe  angehören  würden.  Es  scheint  jedoch,  dass  das  perio- 
dische Vorschreiten  der  Aufspaltungen  nach  der  Tiefe  in  der  vulkani- 
schen Aera  häufiger  geschehen  ist  und  dass  man  drei  Hauptepochen: 
1)  die  des  Propylits  (mit  Dacit),  '2)  die  des  Andesits  (mit  Trachyt  und 
Bbyolith)  und  3)  die  des  Basalts  (mit  Phonolith)  zu  unterscheiden  haben 
wird.  Darauf  deuten  insbesondere  die  Beobachtungen  von  G.  Stacbk 
über  den  Propylit  („  Grünsteintrachyt  *'  und  „Dacit'*)  in  Siebenbürgen 
hin ,  wonach  den  basischeren  Propyliten  saurere  folgten  und  dann  erst 
die  Andesite  ausbrachen.  Die  Absonderung  einer  besonderen  Epoche  der 
Propylitc  wird,  durch  ihre  Eigenartigkeit  in  allen  Gegenden  sowie  durch 
die  Thatsache  unterstützt,  dass  sie  in  jeder  Gegend  einer  besonderen  Zeit 
angehören,  in  der  die  eruptive  Thätigkeit  sich  verhältnissmässig  ohne 
Begleitungserschcinungen  geäussert  zu  haben  scheint.  Sie  dürften  mit 
dem  Anfang  einer  Spaltenbildung  zusammenhängen,  die  erst  allmälig  die 
Bedeutung  erlangte,  welche  sie  offenbar  in  der  Epoche  der  Andesite  be- 
sass,  da  erst  die  grossartigsten  Erscheinungen  der  vulkanischen  Aera 
ihren  Anfang  nahmen.^  Es  ist  überhaupt  wohl  zu  erwarten,  dass  man 
abweicbende  Biodificationen  im  Gang  der  Ereignisse  in  verschiedenen 
Gegenden  finden  wird,  and  dass  aach  die  hier  angenommenen  allgemeineren 
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beit  der  aasgeworfeDen  Gesteine,  anf  die  Zeit  ihrer  BröffouDg 
und  ftnf  ihre  geographische  Verbreitung.  Ba.sa)tvulkane  finden 
sich  in  Zögen  basaltischer  Masse naasbrfiche  oder  in  ihrer  dd- 
mittelbaren  Nachbarschaft,  AndesitvallEane  sind  ebenso  den 
massenharten  Anhäufungen  von  Andesit  verbunden,  und  die 
Trachjt-  und  Rhjolith- Vulkane  münden  in  der  Nähe  der  Orte, 
wo  ihnen  die  Masseneruptionen  dieser  Gesteine  selbst  oder 
diejenigen  des  Andesits  einen  Weg  gebahnt  hatten.*) 

Eine  bestimmte  Scheidelinie  zwischen  den  Erscheinungs- 
formen der  Massenausbrüche  nnd  vatkanischec  Thätigkeit  läsat 
sich  nicht  ziehen,  und  es  lassen  sich  in  den  Monumenten  der 
groasartigen  vulkanisclien  Thätigkeit  der  Vergangenheit  Ueber- 
gangsstufen  zwischen  beiden  nachweisen.  Gewöhnlich  aber 
lässt  die  Geotektonik  einer  Anhäufung  vulkanischer  Gesteine 
erkenueo,  welcher  von  beiden  Formen  sie  angehört.  Vulkane 
sind  mit  einem  Aaswnrfscanal  versehen,  der  den  Sitz  ihrer 
Thätigkeit  mit  der  Oberfläche  verbindet.  Das  von  iboen  aus- 
geworfene Material  besteht  theils  aus  geschichteten  Lagen  vod 


Tore&Dge  nicht  überall  genaa  die  gleicbeu  gewesen  eein  werilea.  Doch 
bleibi  der  Furullctiamui  der  Erschein angen  in  iwei  bo  eniferntcn  Qegen- 
den  wie  Ungarn  nnd  Califurnien  eine  Thiuache,  die  uns  mit  Bewun- 
derung für  dm  Walten  gleichartiger  Vorginge  in  den  TergcbiedensteD 
Theilen  der  Erdrinde  erfüllen  mon.     , 

*J    El   ist   Tielleicht  dieier  Verwandtachaft   und   rinmlichen  Verbin- 
daog  «ntuech reiben,  da»  der  Unterachied  der  beiden  TbätigkeiuSuBseran- 
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Asche  and  RapilUy  die  deo  Krater  selbst  aufbauen^  tbeils  aos 
Lavastromen,  welche,  wo  immer  ihre  AusbrachsoffnuDg  sein 
mag,  in  naheca  radialer  Richtung  vom  Centmm  ausstrahlen 
nnd  ober  einander  gelagert  sind.  Am  häufigsten  ist  der  Wechsel 
von  beiden  Arten  von  Material.  Das  Vorwalten  einer  gerin- 
gen Neigung  aller  Flächen,  welche  ungleiche  Substanzen  tren- 
nen oder  snccessive  Ablagerung  gleicher  Stoffe  anzeigen,  Ho* 
mogenität  des  Materials  in  Richtungen  parallel  zu  diesen  Flä- 
chen^ eine  Structur  endlich  der  Oebirgsmasse,  welche  sich  durch 
die  strahlenförmige  Ausbreitung  der  morphologischen  wie  der 
geognostiscben  Elemente  der  Oebirgsmasse  von  einem  gemein- 
samen Centrum  auszeichnet  —  dies  sind  die  Merkmale,  durch 
welche  auch  erloschene  Vulkane  oder  Fragmente  von  ihnen 
unfehlbar  erkannt  werden,  können.  Das  Centrum  mag  seine 
Stellung  ändern  oder  sie  früher  geändert  haben,  oder  es  mö- 
gen mehrere  Centren  in  geringen  Unterbrechungen  reihenformig 
angeordnet  sein,  der  wahre  Charakter  des  vulkanischen  AuCbaus 
wird  sich  doch  erkennen  lassen.  Wo  vulkanische  Gesteine 
durch  Massenausbrüche  an  die  Oberfläche  gelangt  sind,  besitzen 
sie  ganz  andere  Merkmale.  Sie  treten  in  Zügen  suf,  in  denen 
die  Länge  bedeutend  über  die  Breite  vorwiegt,  und  anstatt 
eines  oder  mehrerer  Mittelpunkte  lässt  sich  eine  Mittellinie  er- 
kennen, von  der  aus  alle  Elemente  im  inneren  und  äusseren 
Baa  ihren  Ursprung  nehmen.  Im  inneren  Bau  lässt  sich  ein 
gewisser  massiger  Charakter  der  Oesteine  erkennen,  der  theils 
durch  das  Vorherrschen  der  dichteren  Abänderungen  und  theils 
durch  den  Umstand  herbeigeführt  wird,  dass  Homogenität  des 
Materials  sehr  ausgedehnt  in  verticaler  Richtung  vorwaltet.  In 
den  Durchschnitten  solcher  Oebirgszüge  sieht  man  oft  Gesteins- 
massen, welche  in  einem  verticalen  Abstand  von  Tausenden 
▼on  Füssen  den  gleichen  petrographischen  Charakter  haben 
und  keinerlei  horizontale  Structur  besitzen.  Untersucht  man 
die  Abhänge  derselben  Zuge,  so  kann  man  Gleichheit  des  Ge- 
steinscharakters wesentlich  in  ihrer  Längsrichtung  verfolgen, 
während  derselbe  grosseren  Aenderungen  unterworfen  zu  sein 
pflegt,  wenn  man  von  der  Axe  nach  dem  Fusse  geht  Die 
Begrenzungsflächen  ungleicher  Gesteine  sind  unter  allen  Win- 
keln geneigt  und  sind  oft  steil  und  beinahe  senkrecht.  Selbst 
die  Breccien  sind  in  dieser  Weise  gegen  die  benachbarten  com- 
pacten Gesteine  abgegrenzt  und  bilden  unregelmässige  Massen, 
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nieht  Schichten  oder  Strome  wie  in  den  Fällen,  wo  eie  das 
Frodnct  volktmischer  Thätigkeit  sind.  Die  durch  Mftssenerup- 
tionen  aufgebauten  Ketten  haben  selbst  keine  Kratere,  wiewohl 
sie  häufig  als  Orandjage  für  valkanische  Kegel  dienen.  Noch 
öfter  finden  sich  Vulkane  entlang  ihren  unteren  Oehängen  oder 
an  ihren  Enden,  oder  sie  sind  in  Reiben  nngeordnet,  welche 
der  Aze  der  Hanptkette  parallel  sind,  und  übertrefTen  häufig 
die  letitere  an  Höhe. 

Trotz  dieser  Unterscheid angsmerkmale  giebt  es  nicht  allein 
Uebergangsstufen  zwischen  den  beiden  Formen  der  Anhäufuog 
des  eruptiven  Materials,  sondern  es  wird  auch  unter  gewissen 
Umständen  eine  Aehnlichkeit  in  deren  Erscheinung  herbeige- 
führt, welche  es  Euweilen  schwierig  macht  lu  entscheiden,  was 
die  Entstebungaart  irgend  einer  Anhäufung  vulkanischer  Ge- 
steine gewesen  ist.  Zunächst  mag  bei  dem  Ausströmeu  aus 
Spalten  das  Material  so  dünnflüssig  gewesen  sein,  dass  es  sich 
in  langgedebnten  Strömen  oder  iu  flachen  Lagen  ausbreitete. 
Dies  ist  offenbar  bei  Basalt  sehr  häufig  der  Fall  gewesen.  Bei 
grossen  Anhäufungea  desselben,  seien  sie  durch  Massenaus- 
bröche  oder  Vulkane  entstandea,  läset  sich  oft  der  Unterschied, 
den  die  Arten  der  Eruption  in  der  äusseren  und  inneren 
Structur  hervorbringea ,  nicht  mehr  erkennen.  Mau  findet 
häufig  ausgedehnte  BasaltUfeln  von  sehr  jugendlicher  Entste- 
hung, in  deren  Umgebung  keine  Spur  eines  Kraters  zu  sehen 
ist,    selbst  wenn  Denudation  nur  in  sehr  geringem  Maasaslab 
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Silicate;  sondern  es  scheint,  dass  anch  die  Beimengung  über« 
biUten  Wassers  seine  Düonflassigkeit  in  höberem  Grade  ver- 
mehrt, als  bei  jenen  der  Fall.  Einen  noch  grosseren  Einfluss 
aber  müssen  jene  anbekannten  Agentien  ausüben,  welche  die 
Veranlassung  geben,  dass  die  Masse  mit  den  besonderen  Eigen- 
schaften des  Basalts  erstarrt,  da  doleritiscbe,  leucitophyrische 
und  trachy doleritiscbe  Laven,  die  mit  Basalt  theils  gleiche  und 
theils  ahnliche  Zusammensetzung  haben,  nie  so  dünnflüssig 
sind  und  im  Gegenthtil  meistens  sehr  zähe  Massen  bilden. 
Doch  lässt  die  .  Thatsache ,  dass  basaltische  Aschenkegel  vor- 
kommen, und  dass  dnsselbe  Gestein  zuweilen  massig  und  ohnß 
erkennbare  Horizontalstructur  auftritt,  darauf  scbliessen,  dass 
auch  bei  Basalt  die  Structur  verschieden  seiu  kann,  wenn  er 
seine  Entstehung  verschiedenen  Vorgängen  verdankt.  Andere 
Beispiele  eines  Zwischenzustandes  der  Structur  geben  die  An- 
desitgebirge  in  Ungarn,  an  deren  Flanken  und  Enden  Khjolith 
und  Andesit  in  Strömen  aus  Spalten  hervorgequollen  sind, 
ohne  von  Vulkanen  abhängig  zu  sein.  Endlich  mögen  noch 
jene  Fälle  Erwähnung  fitiden,  wo  Massenausbrüche  unter  Wasser- 
bedeckung stattgefunden  haben^  und  feinerdige  Sedimentärtuffe 
mit  groben  Eruptivtuffen  wechseln,  und  zuweilen  dieselben 
massigen.  Gesteine,  aus  deren  Bruchstücken  jene  bestehen,  in 
Lagern  eingeschaltet  sind.  Solche  Ablagerungen  sind  oft  de- 
nen der  submarinen  Vulkane  sehr  ähnlich. 

Die  Hauptunterschiede  zwischen  Massenausbrücben  und 
vulkanischer  Thätigkeit  beruhen  einerseits  in  dem  Umstand, 
dass  erslerc  auf  bestimmte  Epochen  beschränkt  gewesen  sind, 
während  die  vulkanische  Thätigkeit  durch  lange  Perioden  fort- 
dauerte, andererseits  in  der  verschiedenen  Tiefe  der  Quelle 
ihres  Materials  unter  der  Elrdoberfläcbe;  von  dem  letzteren 
Umstand  hängen  wahrscheinlich  alle  kleineren  Unterschiede  ab. 
Die  Massenausbrüche  erhielten  ihr  Material,  wie  ich  als  wahr- 
scheinlich zu  beweisen  suchte,  aus  einer  sehr  grossen  Tiefe. 
Die  Entfernung  des  Sitzes  der  vulkanischen  Thätigkeit  von  der 
Oberfläche  scheint  zwar  innerhalb  weiter  Grenzen  zu  schwan- 
ken, aber  im  Allgemeinen  weit  geringer  zu  sein;  wiewohl 
einige  Umstände  darauf  hindeuten,  dass  er  in  allen  Fällen 
anterhalb  der  tiefsten  Sedimentgesteine  ist.  Die  Vulkane  kön- 
nen nach  ihrem  Vorkommen,  wie  bereits  Prbvost,  Dana, 
ScBOPB,  Hopkins  und  Andere  zu  beweisen  gesucht  haben,    mit 
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dem  Erdinneren  nicht  im  Zasammenhang  etehen  and  sind  niflII' 
als  Sicherheitsventile  zu  betrachten.  Die  geringe  Tiefe  ihns- 
Heerdes  wird  beinahe  zar  Oewissheit,  wenn  man  die  Kleinh« 
der  BrschStterungskreise  der  mit  ihrer  Thätigkeit  verbnndaMM 
Erdbeben  mit  der  grossen  Ausdehnung  anderer  vei^gleicht,  wsfrij 
che  die  Folge  von  Vorgangen  in  sehr  bedeutender  Tiefe  s« 
müssen  und  einen  Zusammenhang  mit  irgend  einem  SesondaRrV 
ren  vulkanischen  Schlund  nicht  erkennen  lassen.  Sie  wWl 
noch  wahrscheinlicher,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  bs*.: 
oachbarte  Vulkane  nicht  nur  gleichzeitig  verschiedenartige  L»- 
ven  auswerfen,  sondern  auch  in  gewissem  Orade  unabhaiigi|^ 
von  einander  in  ihren  Thätigkeitsansserungen  sind. 

Weitere  Schlüsse  über  den  Ursprung  der  vulkanisekst 
Thätigkeit  lassen  sich  auf  die  folgenden  Thatsachen  grnnds«: 
1)  Mehrfache  Thatsachen  deuten  darauf  hin,  dass  der  Sitz  dift 
grossten  Theils  der  vulkanischen  Thäiigkeit  in  verhältnissraissiig 
geringer  Tiefe  ist;  2)  alle  erloschenen  und  thätigen  Vulksas 
sind  Massenausbruch en  innig  verbunden;  3)  diese  Verbindaig 
ist  derartig,  dass  jeder  Vulkan  zeitlich  wie  räumlich  mit  Masses* 
ansbruchen  entweder  solcher  Gesteine  zusammenhängt,  mitwel* 
chen  die  Laven  wenigstens  der  ersten  Epoche  seiner  ThätigkA 
nahe  verwandt  oder  identisch  sind,  oder  solche,  welche  oach  ' 
dem  Gesetz  der  Reihenfolge  der  Massenausbrüche  demselben 
Gestein  unmittelbar  vorhergegangen  sein  wurden;  das  heisst 
trachjtische  und  rhjolithische  Vulkane  entstanden  oft  dort« 
wo  nur  Andesit  vorher  vorhanden  war,,  und  basaltische,  wo 
Andesit  oder  Trachjt  abgelagert  waren;  aber  nie  findet  das 
Umgekehrte  statt;  keinem  basaltischen  Vulkan  zum  Beispiel 
folgten  in  seiner  Umgebung  Massenausbrüche  von  Trachjt  uod 
Andesit;  4)  viele  von  denjenigen  Vulkanen,  deren  Thätigkeit* 
durch  lange  Zeiträume  fortgesetzt  hat,  haben  in  Hinsicht  auf 
den  Charakter  ihrer  Laven  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Aendemng 
erfahren,  und  die  in  diesem  periodischen  Wechsel  erkennbare 
Reihenfolge  der  ausgeworfenen  Gesteine  ist  analog  derjenigea 
der  Massenausbrüche  vulkanischer  Gesteine,  wiewohl  Ausnah- 
men von  dem  Gesetz  bei  Laven  nicht  selten  vorkommen. 

Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  zunächst  der  Schlnss, 
dass  Vulkane  von  Massenausbrüchen  vollkommen  abhängig 
sind.  Der  äussere  Unterschied  zwischen  den  Erscheinungen, 
welche  beiden  verbunden  sind,   scheint  'einem  Vorgang  zu  ent- 
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sprechen,  wodurch  isolirte  Verbioduogscanäle  zwischen  tiefen 
und  noch  mit  geschmolzenen  Massen  angefüllten  Theilen  der 
Spalten  und  der  Erdoberfläche  sich  aus  der  continuirlichen 
Spaltenoffnnng  entwickelten.  Es  ist  bemerlct  worden,  dass 
Aschenaasbrnche  in  der  Regel  die  letzte  Phase  der  vnlkani« 
acheo  Thätigkeit  bezeichnen.  Wir  können  einen  Schritt  weiter 
snrackgehen  nnd  sagen,  dass  vulkanische  Thätigkeit  die  letzte 
Phase  der  Massenausbruche  ist. 

um   eine  Vorstellung  von    dem  Uebergang  von  der  einen 
in  die    andere  Form   der  Thätigkeit  zu   erhalten,    setzen   wir 
voraus,  dass  eine  Spalte    von   unten    ausgefüllt  sei,    und  die 
durch    lange  Zeiträume    emporgedrungenen   Gesteine    allmälig 
ra  Gebirgen  über  ihr  aufgethürmt  seien.     Sobald  der  Ausfluss "" 
unterbrochen  wird,  muss  die  Erstarrung  der  in  der  Spalte  ent- 
haltenen Masse  von  oben  nach  unten  fortschreiten,  unabhängig 
Ton  der  Frage,  ob  sie  nicht  gleichzeitig  in  Folge  des  Druckes 
von  unten   nach   oben  vor  sich  gehen  wurde.     Der  Fortschritt 
der  Erstarrung  muss  wegen  der  wechselnden  Weite  der  Spalte 
in   ungleichem  Maasse   geschehen.     Wir  erhalten   dadurch  die 
erste  Ursache  für  die  Isolirung  von  Heerden  fortgesetzter  Thä« 
tigkeit;  denn  wenn  die  Erstarrung  in  den  Verengerungen  der 
Spalte    bereits  vollendet  ist,   werden  ihre  Erweiterungen  noch 
mit  flussiger  Masse  angefüllt  sein,   die  einer  neuen  Volumen- 
vermehrung   durch   Hinzutreten    anderer  Umstände    fähig  ist. 
Eine  zweite  Ursache,   welche    dieselbe  Wirkung  hervorbringen 
wSrde,  ist  die  ortliche  Abschliessung  des  Wasserzutrittes.  Einige 
▼on  seinen  Zufnhrungscanälen  wurden  wahrscheinlich  verstopft 
werden,    und   das   Maass   der  Bildung    neuer   an   ihrer  Stelle 
wurde  wahrscheinlich  in  ungefähr  gleichem  Maasse  mit  der  Ge- 
sammtsumme  der  der  Auswurfsthätigkeit  in  ihren  verschiedenen 
Stadien   verbundenen  Vorgänge  abnehmen.      Da   der  Wasser- 
raflnss,  sei  er  beständig  oder  unterbrochen,  nächst  einer  hohen 
Temperatur  die  Hauptbedinguug  zur  Unterhaltung  vulkanischer 
Thätigkeit  zu  sein  scheint,  so  wird  seine  Isolirung  auf  einzelne 
Stellen   einer  Spalte   die   Folge   haben,    die   heisse  Masse  an. 
denselben  länger  in   flussigem  Zustand  zu  erhalten  als  in  an- 
deren Theilen   derselben   Spalte.      Träfe  der  isolirte  Wasser- 
zofloss  auf  eine  Erweiterung  der  Spalte,  in  der  die  hohe  Tem- 
peratar  länger  erhalten  bleibt  als  in  der  Umgebung,  so  worden 
heide  genannte  Ursachen  zur  Isolirung  eines  Heerdes  fernerer 


Tbäliglceit  zosammeQwirkeD.  Die  VerbinduDg  eioer  solchen 
Stelle'  mit  der  Oberfläche  würde  wahrscbeiolich  fortdauernd 
offen  gehalten  werden,  indem  die  flüssige  Spaltenauefüllnng 
darob  fortschreitende  Erstarrung  ta  eiüeiu  AaBSusacannl  von 
geringer  Ausdebnung  and  scblieBalich  zn  dem  engen  Verbin- 
dungscanal  mit  einem  Krater  an  seiner  Mundnog  verwandelt 
werden  würde.  Hemmungen  des  AusSussea  durch  Erstarrung 
würden  häufiger  vorkommen,  und  so  allmälig  die  Erscheinung 
eines  Massenansbrucbs  in  die  eines  Vulkans  verwandelt  worden. 
Dieses  hypolhetiscbe  Beispiel  giebt  wnhrachäinlich  den 
einfuchsten  Weg  der  Entslebung  von  Vulkanen  an.  Es  findet 
besonders  für  diejenigen  Anwendung,  welche  htnsicbtticb  des 
Charakters  ihrer  Laven  keine  Aenderung  erfahren  haben  und 
oft  erhabene  Kegel  über  Bergrücken  bilden  ,  welche  aus  den 
Reichen  Gesteinen  bestehen,  aber  durch  die  vorhergegangenen 
Massenausbrüche  entstanden  sind.  Wir  hahen  nan  «ine  dritte 
Ursache  der  Entstehung  vulkanischer  Thätigkeit  su  betrachten. 
Sie  ist  durch  den  Farallelismns  der  Vulkanreihen  nnter  sieb 
ond  mit  den  Hauptspalten  angezeigt.  Diese  ErechoinuDg  kann 
nnr  durch  die  in  der  Tiefe  stattfindende  Abzweigung  seeundärer 
Spalten  von  den  letzteren  erklärt  werden.  Ihre  Bildung  setxt 
das  Vorbandensein  eiuea  Widerstandes  in  der  Hauptspalte 
voraas,  wie  sie  durch  die  Erstarrang  der  in  ihr  eiugeschlosso' 
nen  Masse  ohne  Offenheltung  eines  Verbindungsweges  der 
noch  flüssigen  Theile  in  grosser  Tiefe  mit  der  Oberfläche  ver— 
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Fortflchreiteo  der  Brstarning  von  oben  bis  rar  erheblicben  Tiefe 
gegeben  gewesen  sein. 

Wenn  hierauf  darch   gewaltsame  Störangen  ein  Wechsel 
in   den    unterirdischen  Zuständen  in  der  Nähe  der  Spalte  ein- 
trat, und  Ausdehnung  in  derselben  wieder  vorzuwalten  begann, 
so   musste  sich  die  Spannkraft  in   den  flussigen  Theilen  fort- 
pflansen  und  konnte  erst  an  deren  oberen  Grenzen,  als  an  der 
Stelle  des  geringsten  Widerstandes,  in  äussere  Arbeit  verwan- 
delt werden  und  neue  Aufspaltungen  hervorbringen,  die  sich  •  in 
dieser  Tiefe  von  der  Hauptspalte  nach  der  Oberfläche  abzwei- 
gen wurden.    Diese  secundären  Spalten  wurden  in  ihrer  Rich- 
tung theils  jener  parallel,   theils  im  rechten  Winkel  gegen  sie 
gerichtet  sein.     Die  flüssige  Substanz   wurde  in  ihnen  empor- 
getrieben    werden    und    entweder   erst   zur  Bildung  paralleler 
Anhäufungen    durch  Massenausbrnche   und  dann   erst  zu  ihrer 
Differenzirung    zu   Vulkanen   Ahlass    geben;    oder   sie  wurde, 
wenn    die  Aufspaltung  nur  in  einer  Reihe  kleinerer  Risse  ge- 
schah, sich  sofort  in  der  Entstehung  von  Vulkanen  kundgeben. 
Die  eruptive  Thätigkeit  konnte  in  ihnen  noch  lange  fortdauern, 
nachdem   sie   in   der  Hauptspalte    erloschen  war,    und  selbst 
nachdem   die.  Erstarrung   in    ihr   (mit  Ausschluss  der   Heerde 
volkanischer  Thätigkeit)    in    weit    grossere    Tiefe    vorgeruckt 
war.   Die  Bildung  secundärer  Spalten  konnte  sich  in  verBchie- 
denen  Tiefen  wiederholen,   und  andere,  einer  dritten  Ordnung 
Angehörige,    mochten    sich  von  jenen   abzweigen.    Es   wurden 
sich   dadurch    unterirdische  Anhäufungen  flüssiger   Massen    in 
verschiedenen   Entfernungen    unter  der   Oberflache   bilden    mit 
Ähnlicher  geregelter  Anordnung   in    der  Tiefe ,  als   wir   in  der 
Vertheilung  erloschener  und  thätiger  Vulkane  ander  Oberfläche 
>cheo.    Die  Wahrscheinlichkeit  der  Theorie  solcher  ,)Unterirdi- 
^er  Seen*^,  wie  sie  genannt  worden  sind,  wird  dadurch  er- 
höht, dass  ihre  Annahme  allerdings  in  einer  sehr  verschiedenen 
Auffassung  auch  durch  Schlussfolgerung  von  ganz  anderen  Ge- 
sichtspunkten aus  als  noth wendig  erwiesen  worden  ist.    Allein 
BQr  wenn   die  Natur   und  Vertheilung   dieser  Heerde  vulkani- 
scher Thätigkeit,   wie  wir  es  hier  versucht  haben,    von  gross- 
Artigeren  Vorgängen  abhängig  gemacht  wird,    welche  mit  dem 
Kssigen  Erdinneren  und   planetarischer  Entwickelung  in  Ver- 
bindaDg  stehen,  kann  man  die  Harmonie  erklären,    welche  in 
d«n  Erscheinungen  einer  jeden  vulkanischen  Gegend  oder  swi^ 
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sebeo  denen  ?ertchiedener  Gegenden  obwaltet.  Nnr 
können  wir  eine  Erklärnng  dafür  finden,  warom  lam 
Basaltvnlkane  nur  in  den  Zagen  basaltischer  Massenenipti^ 
oder  anf  von  ihnen  abhängigen  Spalten  anftreten,  nod 
Thätigkeit  erst  in  der  basaltischen  Epoche  begann,  nach  di 
Abschlnss  ihre  grosste  Intensität  erreichte  und  sich 
durch  weitere  Perioden  nach  und  nach  abschwiLchte,  meist 
zu  völligem  Erloschen ,  and  warum  ein  ähnliches  Verhall 
bei  Volkanen  anderer  Ordnungen  stattfindet.  Auch  lassen 
durch  sie  leicht  jene  Abweichangen  von  der  normalen 
mensetinng  erklären,  welche  bei  Laven  häufig,  wiewohl 
in  beschränkter  Aasdehnung,  beobachtet  worden  sind, 
es  muss,  durch  die  hohe  Temperatur  der  flussigen  Ifi 
und  durch  die  Mitwirkung  von  Wasser  und  Druck,  ein 
dehnter  Metamorphismas  und  häufig  eine  Umschmelaong 
dem  Ueerd  der  vulkanischen  Thätigkeit  benachbarten  Oestsaft| 
eintreten  und  die  Zusamroensetcung  eines  Theils  der  Lsfir 
beeinflussen.  > 

Die  beste  Erläuterung  der  hier  dargestellten  Theorie  dsir. 
Zusammenhanges  zwischen  Massenansbruchen  and  einem  grossMT; 
Theil  der  vulkanischen  Thätigkeit  wird  durch  eine  Erscheinuqf . 
geboten,  welche  an  den  grosseren  unter  den  thätigen  Vulkao« 
selbst  vorkommt.  Es  ist  bekannt,  dass  den  Flanken  derselbeii 
ausserhalb  des  Hauptkraters,  oft  eine  Anzahl  kleinerer  Kegii 
schmarotzerhaft  aufsitzen.  Jeder  von  ihnen  ist  ans  Asche  ani 
Rapilli  aufgebaut,  bat  seinen  Klrater  auf  dem  Gipfel  eingesenkti 
entsendet  zuweilen  einen  Lavastrom  und  bietet  in  jeder  Be^ 
Ziehung  das  Ebenbild  des  Muttervalkans  im  Kleinen  dar.  Maa 
sucht  die  Erscheinung  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dssl 
Wasser  mit  noch  glühenden  Lavamassen  im  Inneren  des  Bsr* 
ges  zusammenkommt  und  nach  längerer  Einwirkung,  welche 
eine  fortdauernd  wachsende  Spannung  verursacht,  die  Berstosg 
der  bedeckenden  Gesteinsmassen  und  durch  die  so  gebildete 
Spalte  die  Wiederholung  desselben  Schauspiels  im  Kleinen  ver- 
anlasst, das  der  Vulkan  bei  seinen  vorhergehenden  Ausbruches 
bot.  Wie  diese  kleinen  Schmarotzervulkane  in  den  glühendsa 
Lavamassen  wurzeln,  so  erweisen  sfth  die  Vulkane  überhaupt 
durch  die  Art  ihres  Vorkommens  als  Schmarotzer  auf  des 
noch  nicht  erkalteten  und  durch  die  molekulare  Aufnahme  tob 
asser  flüssig  erhaltenen  Theilen    des  Materials  vorangegift' 
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gener   Mafi^enaosbrnche.      Diese  Entstehnngsart   der   Valkane 
aber   ist  selbst  wiederum  im    kleinen   Maassstabe  die   Wieder- 
holoog  der  Art,   in  welcher  Massenausbräche  entstanden  sind, 
iosofem  Vulkane  ein   ähnliches    Verhaltniss   zu   diesen    haben 
wie  diese  cu  den  primitiven  Massen,   welche   den  Erdbali  zu- 
sammensetzen, und  zu  denen  die  Hauptspalten  der  vulkanischen 
Zonen    hinabreichen.      Diese  Hauptspalten   bilden  die  grossen 
Arterien  in  diesem  harmonischen  System  von  einander  abhän* 
giger   Erscheinungen.      Ihr   gemeinsamer  Ursprung    erklärt  die 
Wiederkehr  ähnlicher  Erscheinungen,   welche   wir  bei  der  Be- 
trachtung verschiedener  vulkanischer  Zonen  wahrnehmen ;  wäh- 
rend die  verschiedene    und   gewiss  in  den  meisten  Fällen  sehr 
conipHcirte  Art  ihrer  Verzweigungen  gegen  die  Erdoberfläche, 
die  Natur  der   durchsetzten    Gesteine,    die  wechselnde   Menge 
üod   ortliche  Veränderung  des  Wasserzuflusses,  die  Umstände, 
welche  die  Tiefe  bestimmen,  in  der  die  Spannkraft  der  Wasser- 
dämpfe zur  Wirkung  kommen  kann ,  das  Verhaltniss ,  in  wei- 
chem solche  Stoffe  wie  Fluor,    Chlor  und   Schwefel  zugegen 
8iDd,  und  andere   unbekannte  Einflüsse    hinreichend   sind,   um 
die  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen   des   Vulkanismus    in 
jeder  einzelnen  vulkanischen  Zone  zu  erklären.    Dazu  gehören : 
die  anscheinend  verworrene  und   doch  nach  gewissen  Gesetzen 
I     geregelte  Art  der  Vertheilung  der  ausgeworfenen  Gesteine,  die 
Wechselbeziehungen  der  letzteren  in  Hinsicht  auf  ihre  Zusam- 
i&eosetzung  und  Textur,    das   Vorhandensein  einer  bestimmten 
Heihenfülge  in  ihren  Ausbrüchen,   die    Abhängigkeit   der  vul- 
kanischen Thätigkeit  von  Massenausbruchen ,    die  verschiedene 
Art  der  Ablagerung  des  ausgeworfenen  Materials,   die  Art  der 
Verbreitung  von  heissen  Quellen,  Solfataren,  Gejsern  und  an- 
deren pseudovulkanischen  Erscheinungen,    der  Bereich   der  mit 
den   Erdbeben    verbundenen    Vorgänge,    die    eigenthnmlichen 
Wechselbeziehungen   endlich,    welche  zwischen   den   auf  dem- 
selben  Zuge     gelegenen     vulkanischen    Schlünden     beobachtet 
worden  sind.     Was  jedoch  die  gegenseitigen  Beziehungen  von 
Vulkanen  betrifft,   die   in   verschiedenen   Zonen    gelegen    sind, 
so  sind    in    dieser    Hinsicht    Thatsachen    beobachtet    worden, 
^    welche  einer  Erklärung  noch  vollständig  ermangeln.*) 


*)  Einen  Beitrag  Ton  hohem  Werth    sar  Erläuternnp  dieser  That- 
*^«n  hat  Dr.  Emil  Kluge  in  seinem  Werk:   Ueber  den  Synchroniemiu 
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Die  vorbergebenden  Betracbtnngen  geben  eine  einfmcheE 
Uärung  der  wabrecheiniichsteo  Entstehanga weise  deijenigi 
Volkane,  welche  hinsichtlicb  des  Charakters  ihrer  Laven  krä 
Aenderong  erfahren  haben.  Wir  haben  nan  noch  jene  n 
wickeltercn  Fälle  su  betrachten,  in  denen  dereelbe  in  beetinu 
ten  Epochen  gewechselt  hat.  Es  giebt  Vulkane,  deren  ?■ 
schiedene  Thätigkeitsphasen  durch  die  regelmässige  Anfeinu 
folge  von  andesitischen,  trachjtischen  and  rbyolitbischen  Lav( 
cbarakteriBirt  waren ,  während  schliesslich  noch  Basalt  il 
demselben  Schlund  oder  iu  dessen  Nachbarschaft  ansgeworA 
wnrde.  Bei  anderen  Vnicanen  ist  nur  ein  Theil  dieser  Reibet 
folge  vertreten,  indem  nur  Trachyt,  Rbyolith,  Basalt,  oder  nt 
Andesit  und  Rbyolitb  vertreten  sind.  Da  die  Anfeinanderfoli 
der  Gesteine  dieselbe  ist  wie  bei  den  Hassen eru pti o n en ,  i 
liegt  die  Vermutbung  nahe,  dass  sie  in  beiden  Fällen  denas 
ben  UrBBchen  inEoscfareiben  ist  Wenn  wir  annebmen,  dat 
jene  Bebältnisse  mit  flüssiger  andesitischer  Masse,  von  deii« 
aus  die  Massen  ans  bräche  desselben  Gesteina  in  ihren  spätere 
Stadien  unterhalten  oder  Vulkane  gespeist  worden,  ihren  Sit 
in  denjenigen  Tiefen  der  Kruste  hatten,  welche  in  der  Zusaa 
mensetzong  den  trach^tischen  und  rhjolithiacben  Gesteinen  enl 
sprechen,  so  ergiebt  sich  die  Erklärung  jener  Aafeinanderfolg< 
ungezwungen.  Denn  es  muss  eine  Grenze  der  Volamenver 
mehrung  geben,  welche  die  gegebene  Masse  einer  Snbstani 
wie  Andesit  durch  wässerige  Schmelzung  erfahren    kann,   nOi 
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inneqoelle  tunachsi  gelegen  sind^  eine  mächdge  Einwirkuog 
t  sie  haben  muss.  Es  wird  die  krjstallisirten  Massen  in 
i  Zastand  wasseriger  Scbmelsung  aberfähren  und  ihr  Vo- 
■eo  vermehren.  Aber  die  den  kieselsäarehaltigen  Silicat- 
lileioeo  eigenthamliche  Zähflüssigkeit  wurde  ihre  Eruption 
■t  dano  gestatten,  wenn  die  leichtflüssigeren  Massen  von  an- 
priliseher  Zasammensetiang  ansgestossen  wären.  Nehmen 
jk  ao,  dieser  Vorgang  an  dem  abgeschlossenen  Heerd  der 
|vlinich6thatigkeit  finde  in  der  Tiefe  der  dem  Trachjrt  ent- 
|Mekeoden  Gemenge  statt,  so  wird  er  sich  an  der  Oberfläche 
lach  die  Aufeinanderfolge  von  Trachyt  auf  Andesit  kundgeben, 
li  es  worden  während  des  Anfangs  der  trachytischen  Epoche 
nk  immer  einselne  Massen  von  Andesit  mit  empordringen. 
Ride  die  Aosbruchsthätigkeit  von  diesem  Plats  durch  die 
faBtopfiuig  der  Wasserzufuhrongscanäle  abgeschnitten ,  so 
mte  es  geschehen,  dass  in  höheren  Theilen  der  nnr  mit 
Enigeffl  Trachyt  erfällten  Spalte  ein  anderes  in  der  rhjoli- 
iKken  Region  gelegenes  Behältniss  abgesondert  werden  würde. 
Ke  grossere  Zähflüssigkeit  des  kieselsäurereicheren  Gesteins 
lirde  einen  ähnlichen  Wechsel  wie  früher  verursachen,  und 
a  der  Oberfläche  würden  rhyolithische  auf  trachytische  Ge- 
Icioe  folgen,  wiewohl  anfangs  vielleicht  noch  vielfach  alter- 
nrend.  Was  endlich  die  Folge  von  Basalt  auf  Rbyolith  be- 
lift,  so  weisen  wir  auf  die  früher  erwähnten  Thatsachen  hin, 
kss  die  Spalten,  durch  welche  der  erstere  aufstieg,  zu  einer 
riei  späteren  Zeit  gebildet  wurden  als  die  des  Andesits  und 
lor  zum  kleinen  Theil  mit  diesen  zusammenfallen.  Da  aber 
Ee  mit  flüssiger  Substanz  gefüllten  und  durch  Canäle  mit  der 
Mi^fläche  verbundenen  unterirdischen  Behältnisse  in  vielen 
Rllen  der  Aufspaltung  den  Weg  des  geringsten  Widerstandes 
lageben  mussten ,  so  ist  zu  erwarten ,  dass  basaltische  Masse, 
iatn  Dünnflüssigkeit  bekannt  ist,  in  die  Behältnisse  gelangen 
virde.  Von  ihnen  nach  der  Oberfläche  würde  sie  entweder 
fach  die  schon  vorhandenen  Canäle  oder  durch  neue  Spalten 
iosteigeo,  während  die  zähflüssigen  Gemenge  in  der  Tiefe  zu- 
liekbleiben  würden.  Es  ist  leicht  zu  verstehen ,  wie  weiter- 
^  Aasflüsse  von  Rhyolith  mit  solchen  von  Basalt  wechseln 
kBoteo.*) 

*)  In  diesem  Falle  würden  in  der  That  swei  benachbarte  and  doch 
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Diese   theoretischeD   Vorgänge    gelten   in    gleicher 
fir  MaeBenaaBbrache   wie   für  Tnlkanische  Thätigkeit. 
ben  können  allerdings,  in  diesen  Umrissen  dargestellt,  die 
beiden   verbundenen  verwickelten  Erscheinangen  nicht  in 
Einzelheiten  erklären.     Aber  sie  seigen,  dass  das  Vers 
des   Bleibenden    und    Gesetsmässigen    in    den    Vorgängen 
Volcaoismns  keine  goswangenen  Annahmen  nothwendig 
Jeder  der  hypothetischen  Processe,  welche  diesen  Betracfa 
gen  zu  Grande  gelegt  sind,  ist  innerhalb  des  Bereiches 
welche    wir    hinsichtlich    desjenigen    Theils  der    volkaoi 
Thätigkeit,  auf  welchen  ihre  Erscheinungen  anmittelbare  ScUi 
folgerangen   gestatten,   als  wahrscheinlich    annehmen   raisi 
Von  der  vergleichenden  Kenntniss  der  Vulkane  and  der 
meinen   Erscheinungen   der  Ausbrachsthätigkeit    auf  der 
Oberfläche  haben  wir  das  Verständniss  des  inneren  Zna 
banges  aller  Aeusserungsformen  des  Vulkanismas  lu  erwi 

3.  Andere  Theorieen  über  den  Ursprung  der  vaK 
kanischen    Gesteine    und   der  Eruptivgesteine  iJ 

Allgemeinen. 

Die  verschiedenen  Theorieen,   welche  über  den  Urs 
der  vulkanischen  und  überhaupt  aller  massigen  krjstallini 


geschiedene  Heerde  ron  Massen  verschiedener  Znsammensetzang 
wie  sie  BrNSKN  für  Island  angenommen  hat,  und  wie  sie  auch  in  andtral 
ynlkanischen  Gegenden  so  existiren  scheinen ,  nnd  es  mögen  VerschMfe 
sangen  vorkommen,  die  einen  Einfluss  auf  die  Znsaro mensetsnng  balMli 
Bei  MassenansbrUchen  fanden  solche  Verschmelzungen  nnr  in  sehr  nnlspf 
geordnetem  Maasse  statt,  da  bei  ihnen  schroffere  Ueberg&nge  die  Km 
sind.  Man  hat  die  Aufeinanderfolge  verschiedener  Ansbruchsgesteine  av 
derselben  Spalte  durch  die  Annahme  eines  Saigerungsprocesses  zu  erUI» 
ren  gesucht,  und  es  haben  sich  einige  d<.T  hervorragendsten  OeolOfrf 
^wie  Darwi.n  und  Lypli.)  dieser  Erklärung  angeschlossen.  Es  wird  ftlÜ 
ausgesetzt,  dass  in  den  flüssigen  Massen  in  der  Tiefe  die  schweren  Bl* 
standtheile  zu  Boden  sinken ,  die  leichteren  nach  oben  gelangen.  DiNi{ 
mÜBSten  dann  zuerst  ausgeworfen  werden,  und  die  schwereren  müsstMf 
folgen.  Die  Aufeinanderfolge  von  Rhyolith  auf  Trachyt  nnd  von  TrS> 
chyt  auf  Andesit  steht  mit  dieser  Erklärungsweise  im  entschiedenen  Widi^ 
Spruch.  Aber  selbst  die  Folge  von  Basalt  und  Rhyolith  bestätigt  nictf 
die  Annahme;  denn  die  Acnderung  in  der  Zusammensetzung  der  MiMi 
von  oben  nach  unten  und  damit  in  der  der  ausgeworfenen  Oesteitf 
müsste  allmälig  sein,  und  die  Aufeinanderfolge  von  zwei  so  verschiedeina 
Gesteinen  wie  Rhyolith  und  Basalt  könnte  nicht  erklärt  werden. 
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Silicatgesteine,  welche  wir  hier,  als  Eraptivgesteine  bezeichnen, 
aofgeetellt  worden  sind,   geben  nach  verschiedenen  Richtungen 
aas  einander.    Bei  den  meisten  derselben  bleibt  die  Gesammt» 
heit    der    wesentlichen    Erscheinungen,    welche  jene   Gesteine 
bieten,  insbesondere  die  Wechselbeziehungen  in  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung,  ihre  Wiederkehr  mit  ähnlichen  Eigenschaf- 
ten in    verschiedenen  Gegenden    und   verschiedenen  Zeitaltern, 
die  Gesetze  ihrer  Altersfolge  und    die   Thatsache  ihres  perio* 
dischen    Hervorbrechens    nach    langen    Zeiträumen    der  Ruhe 
foUstandig  unbeachtet,  und  keine  trägt  ihnen  allen  Rechnung. 
Es    lassen   sich    zwei  Ciassen  dieser  Theorieen  unterscheiden. 
Die  erste  umfasst  diejenigen,   welche   den  ursprünglichen  Sitz 
der  in  Rede  stehenden  Gesteine  in  die  Regionea  der  Erdrinde 
uiterbalb   der  tiefsten  Sedimentgebilde  verlegen,    während  die 
iweite  Classe  diejenigen  Theorieen  begreift,  welche  die  Quelle 
derselben  Gesteine   als   in  der  äusseren  Schale  der  Sedimente 
Mlbst  gelegen  annehmen.     Der  ersten  Classe  gehören   die  in 
deo  vorhergehenden  Seiten  entwickelten  Deductionen  an.     An* 
dere,  derselben  Classe  angehörige  Theorieen  haben  sich  beson- 
ders in  der  Form  Eingang  verschafft,  in  welcher  sie  von  Buch, 
Bqxboldt  und  anderen  der  hervorragendsten  Geologen  vertre- 
ten worden   sind.     Diese  Form   ist  in    verschiedenen  Abände- 
nmgjBD   bisher    in    der   That    die   allein  herrschende   gewesen. 
Nach  ihr  wird  angenommen ,    dass  die  Eruptivgesteine  als  auf 
trockenem    Wege  geschmolzene   Massen   ausgeworfen    wurden, 
Bad  als  der  Grund  der  Erscheinung  gilt  allein  die  Contraction 
des  Erdkernes  durch  Wärme verlust.     Diese  Form  der  Theorie 
bietet  bei  unserer    mehr  vorgeschrittenen  Kenntuiss   der  Natur 
der  Aosbruchsgesteine  die  offenbaren   und   zum  Theil  oft   her- 
vorgehobenen Angriffspunkte:  dass  die  Gesteine  bei  ihrer  Erup- 
tioa  eine  Temperatur  besassen,  die  xu  ihrer  trockenen  Schmel- 
nog  nicht  hinreichen  wurde;  dass  sie  einen  Wassergehalt  be- 
•itieo,   dem    früher   fast  gar  nicht  Rechnung  getragen  wurde; 
diM  der  Ausbruch  trocken  geschmolzener  Massen  aus  grosser 
Tiefe,  insbesondere  wenn  man  seinen  Grund  nur  in  Contrac- 
tioo  sucht,  eine  Unmöglichkeit  ist,  und  dass,  wenn  er  möglich 
^sre,  die  Hassen  durch  Erstarrung  eine  andere  Textur  hätten 
sooehmen  müssen,  als   wir  aum  Beispiel   bei    Granit,    Diorit 
and  Propjlit  beobachten;   dass  endlich,    wie   wir   bereits    be- 
merkten, Contraction  der  Brdmasse  allein  in  keiner  Weise  die 
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fär  die  Eruptionen  nothwendigen  Bedingungen  in  geben  ver- 
mag, wie  aacb  die  Ann&hme  dieses  Vorganges  als  einiige 
Folge  der  Abkühlung  des  Planeteo  anf  maacherlei  andere 
Schwierigkeiten  atÖBst.  Die  erwähnte  Theorie  hat  sich  am 
längsten  auf  dem  enrapäischen  Contineote  gehalten  und  wird 
bekanntlich  hente  nnch  vielfach  verfochten,  ja  selbst  als  Axiom 
angenommen.  Obwohl  sie  der  wahren  Natnr  der  Ausbnicbs- 
erscheinungen  wahrscheinlich  näher  kommt  als  irgend  eine 
der  noch  zu  erwähnenden  Theorieen,  so  sind  doch  die  Gründe 
gegen  ibre  Annahme  vom  jetzigen  Stand  der  Wiesenscbaft  so 
zahlreich  und  so  offenbar,  dass  ein  weiteres  Eingehen  darauf 
oicbt  Dolhwendig  erscheint. 

Noch  Eablreicbere  und  handgreiflichere  Bedenken  von  rein 
geologischen  Gesichtspunkten  bieten  sieb  gegen  jene  der  twei- 
ten  Klasse  angebörigen  Theorieen,   welche  die  Entstehung  der 
massigen    krystallini sehen    Silicatgesteine,    mit    Ausnahme    dsr 
unter  unseren  Aagen  den  Vulkanen  entströmenden  Laven,  nur 
von    dem  Metamnrphismas    sedimentärer  Gesteine   in    situ    ab- 
leiten,   indem    sie  entweder  deren    chemische  Umwandlung   aa    | 
oder    anter    der    Oberfläche  vermittelst  Wassers ,    das    gewisM 
Substanien  in  Lösung  enthält,  oder  das  Zusammenwirken  von 
Wasser,  Druck  und  Wärme  in  der  Tiefe  als  die   Agentien  an- 
nehmen.   Betrachtet  man  diese  Theorieen  bei  dem  Liebte  der* 
jenigen  Beobachtungen,  welche  sich  dem  Geologen  fortdauero  ^ 
als  Stützen  des  extmsiven  und  introsiven  UrsprangB  jener  G^' 
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welche    zu    ihren  gescbicktesteD   Vertheidigern  gehören,   ganz 
besonders   bündiger  Argumente,   um    die  Theorie  entweder  zu 
widerlegen    oder  den  Grad  ihrer  Wahrscheinlichkeit  zu  schwä- 
chen.   Die  ursprüngliche  Form  der  Theorie  wurde  von  HuTTOif 
▼orgeschlagen,  von  Babbaoe,  Herschbl  und   insbesondere  von 
Ltsll   und    dessen   Schülern      weiter    ausgebildet.      Sie    trägt 
einem  Theil   der  geologischen  Beziehungen  Rechnung,  da  sie 
wenigstens  einige  Ausbruchsgesteine  als  solche  anerkennt.    Da 
sie  jedoch  als  ihren  Ursprung  die  trockene  Umschmclzung  von 
Sedimentgesteinen  annimmt,  so  mag  sie,  aus  schon  genannten 
Gründen ,    übergangen   werden.      Es   bleibt  dann   jene   neuere 
Form  der  metamorphischen  Theorie  übrig,    wonach  alle  Erup- 
tivgesteine,   welche    seit   den   ältesten  Zeiten  bis  jetzt  an  die 
Oberfläche  der  Erde  gelangt  sind,    nichts  sind    als  Sedimente, 
welche  durch  die  Anhäufung  weiterer  Ablagerungen  über  ihnen 
io  grosse  Tiefe  unter    der  Erdoberfläche    und  dadurch  an  eine 
beständige  Quelle  der  Wärme  gelangt  waren,  wo  sie  mit  Hülfe 
Tou  Wasser  und  Druck  eine  Veränderung  ihres  Zustandes  er- 
litten ,    die   sich   entweder  auf   Molekülwanderung    beschränkt 
oder  bis  zur  Hervorbringuug  eines  „breiartigen^  Aggregatzustan- 
des fortschritt.     Im   ersten  Falle,    nimmt  man  an,  erlitten  die 
Sedimente  einfach  eine  Metamorphose,  während  sie  im  zweiten 
entweder  mit  gänzlichem  Verlust  ihrer  ursprünglichen  Structur 
io  der  Tiefe  krystailisirien  und  „plutonische^,  ,)hypogene^  oder 
„endogene^  Gesteine  bildeten,  oder  durch  Spalten  ausgestossen 
worden.     In    diesem   Falle    wiederum   erstarrten    sie  entweder 
in  den  Zuführungscanälen  als  „Trapp'%  oder  sie  gelangten  an 
die  Oberfläche    als   „Lava^^    oder    „exogene^^   Gesteine.     Der 
Grund  der  schnellen  Verbreitung  dieser  Theorie  ist,    dass   sie 
sich  auf  eine  gewisse  Anzahl  beobachteter  geologischer  That- 
sachen  und  auf  die  Resultate  von   Experimenten  stützt;    dass 
sie  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Gesteine  volle  Rech- 
oang  trägt  und  wohl  auch,  dass  sie  das  Feld  der  Deductionen 
QQr  in  solche  Tiefen  verlegt,  von  deren  natürlichen  Bedingun* 
gen  man   seltsamer  Weise  glaubt  eine   klarere  Vorstellung  zu 
haben  als  von  denen  jener  grösseren  Tiefen  unter  allen  Sedi- 
mentgebilden ,  deren  Natur  uns  nur  durch  einen  längeren  Weg 
der  Induction  verständlich  werden  kann. 

Es  wird  durch   diese    Theorie  der  metamorphischen   und 
der  eruptiven  Thätigkeit  ein  gemeinsamer  Ursprung  zugeschrie- 
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ben.  Die  unermeesliche  Wirkung  des  Metamorphiamus  ist  «ine 
feststehende  Thatsache.  Allein,  während  in  früherer  Zeit  eiae 
sehr  hohe  Temperatur  und  überhaupt  die  kräfcigaten  AgentieD 
als  seine  notbwendige  Voraussetzung  angesehen,  und  deshalb 
die  Speculatiooen  über  seine  Ausdehnnng  mit  Vorsicht,  wenn 
nicht  mit  Misstrnueu  angenommen  wurden,  ist  dieses  VerhiJt- 
nies  seit  den  glänzenden  Versuchen  DadbhBb's  vnd  den  Beob- 
achtungen Sobbt's  beinahe  in's  Oegentheil  umgeschlagen.  Sie 
haben  bewiesen,  duss  die  Wirkungen  des  Wassere  unter  boheni 
Drack,  wenn  sie  lange  fortdaaern,  auch  bei  einer  verhältniss- 
mässig  niedrigen  Temperatur  Aenderungen  hervorxubriogea 
vermögen,  welche  die  kühnsten  Annahmen  früherer  Zeit  in 
Schatten  stellen.  Die  Folge  ist ,  dass  nun  dem  Metamorphia- 
muB  beinah o  unbegrenate  Wirkungen  cugescbrieben  werden. 
Die  gewagteste  unter  allen  ihn  betreffenden  Annahmen  dürfte 
jedoch  die  Voraussetzung  sein ,  dass  er  der  Vermittler  aller 
Tulkanischen  nnd  selbst  aller  eruptiven  Thätigkeit  früherer 
Zeiten  gewesen  ist.  Die  Doctrin  des  Metamorphiamus  erklärt 
in  befriedigender  Weise  die  Entstehung  hr^slaltinischer  oder 
porphjrischer  Testur  durch  Molekül  Wanderung  in  Sediment- 
gesteinen. Sie  macht  es  wahrscheinlich,  dase  seine  Fortsetzung 
durch  längere  Zeil  an  Orten,  wo  gewisse,  noch  nicht  genau 
bekannte  Umstände  lusammenwirken,  seihet  die  Schmeltung 
von  Oesteineo  bei  verhaltnissmässig  niederer  Temperatur  za^ 
Folge  haben  kann.  Aber  sie  kann  keine  Erklärung  wede'' 
für  die  Art  des  AnsbrecheiiB.  noch  für  die  EigeitthünilichkeiieP 
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dAoernden  neuen  Auflagerangeo  zu  erklären  (a.  B,  Jambs  Hall 
and  G.  Voss).  Wie  diese  Fass  für  Fads  an  Mächtigkeit  cu* 
nehmen,  so  soll  die  Senkung  Fuss  fnr  Fuss  fortschreiten.  Die 
schliessliche  Grenze  eines  solchen  Vorgangs  wird  nicht  ange- 
geben, nnd  für  die  Hebung  wird  gar  keine  genügende  Erklä« 
rang  g^eben.  Die  Widerspräche,  die  in  der  Annahme  liegen, 
and  ihre  Ünnaturlichkeit  sind  bereits  von  geschickter  Hand 
dargethan  worden.  —  Es  wird  dann  weiter  argumentirt,  wie 
durch  das  Hinaufrucken  der  Cbtbonisotherroen  in  einer  gewissen, 
nicht  bedeotenden  Tiefe  erst  Metamorphismus,  dann  eiq  „brei- 
artiger^ Zustand  und  schliesslich  Ausbruche  verursacht  wer- 
den wurden ,  ohne  dass  ein  Grund  angegeben  wird ,  warum 
nicht  in  grösserer  Tiefe  Alles  in  ^breiartigem^  Zustand  sein 
mnasie.  '  Alle  Ansbruchsthätigkeit  musste  nach  dieser  Ansicht 
in  Senkangsfeldern  stattfinden,  und  ebenso  mussten  sich  die 
Vulkane  auf  deren  Gebiete  beschränken.  Die  Thatsaehen  sind 
«üeser  Annahme  nicht  gunstig.  Hinsichtlich  der  vulkanischen 
Gesteine  wenigstens  ist  es  offenbar  ^  dass  ihre  Ausbruche  auf 
den  weiten  Senkangsfeldern  fehlen ;  ihre  Verbreitung  beschränkt 
sieh  auf  die  gebirgigen  Ränder  der  Senkungsfelder,  auf  Hoch* 
imoder  und  im  Allgemeinen  auf  solche  Gegenden,  in  welchen 
▼or  und  während  der  vulkanischen  Aera  Hebung  vorwaltend 
gewesen  ist. 

Es  drängt  sich  hinsichtlich  der  geographischen  Verbrei- 
tnog  noch  eine  andere  Betrachtung  auf.  Da  nämlich  die  Ver- 
BQcbe  von  Daübr£b  die  stärkste  Stutze  der  metamorphischen 
Theorie  sind  und  aus  ihnen  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
^orvorzagehen  scheint,  dass  Silicate  bei  der  Gegenwart  von 
Vs88er  und  unter  bedeutendem  Druck  schon  bei  einer  Tem- 
peratur von  geringer  Hohe  flüssig  werden ,  so  sollten  sich 
amtliche  Gesteine  schon  in  einer  vcrhältnissmässig  sehr 
S^nogen  Tiefe  im  Zustand  wässriger  Schmelzung  befinden, 
voriaggesetxt,  dsss  Wasser  sie  erfüllt,  was  allgemein  ange- 
kommen wird.  Es  ist  ofifenbar,  dass  dieser  flüssige  Zustand 
oieht  ezistirt,  da  in  einer  solchen  Masse  Ebbe  nnd  Fiuth  statt- 
ftodeo  mussten.  Es  gebt  daraus  hervor,  dass  der  Schluss  aus 
^«Q  DAUBBJtB^ sehen  Versuchen,  die  überdies  bei  Gegenwart 
grosserer  Wassermengen  angestellt  wurden,  nicht  unmittelbar 
^f  wasserhaltiges  festes  Gestein  in  der  Tiefe  anwendbar  ist. 
Aber  in  welcher  Beschränkung   man    auch  die   Annahme    der 
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Um  Schmelzung  von  Sedimentgebildea  cur  Qeltuag  bringt,  diu 
kKon  durch  sie  ia  keiaer  Weise  die  Gesetie  der  Vertheilong 
der  Aus bmchs ersehet nungen  uach  gewissen  Regioaen  oder  Zo- 
nen erklären  und  noch  weniger  die  Absonderang  gewisMr 
Bntptione Perioden  in  der  Geschiebte  nicht  allein  jeder  einfsl* 
oen  Gegend,  sondern  des  Erdballs  Überhaupt.  Der  SchanpIaU 
der  Ausbrüche  könnte  sich  ewar  periodisch  geändert  habcPi 
aber  die  Thätigkeit  selbst  müsste  im  Allgemeinen  perpetnirKcb 
gewesen  sein. 

Diese  Einwendangen  gegen  die  metamorp bische  Tbeori* 
des  Vulcanismus  sind  jedoch  von  geringem  Gewicht  im  Ver* 
gleich  tu  einer  anderen,  welche  die  chemische  Zusammei*'* 
seizang  der  Ansbrachsgesteine  betrifft  und  bereks  an  einer  an" 
deren  Stelle  angedeutet  wurde.  Wenn  sie  ia  der  That  ni»* 
umgeschmoizene  Sedimente  wären,  müsste  dann  nicht  ihre  ch^^ 
mische  Zusammensetzung  ebenso  zufällig,  verschiedenartig  ua^ 
Jedes  inneren  Gesetzes  einer  Reibung  baar  sein,  als  dies  b^' 
den  Sedimentgesteinen  der  Fall  ist?  Welche  Erklämug  könnt^^ 
man  für  das  Walten  einfacher  Zahlengesetze  in  Betreff  d»^ 
chemischen  Zusammensetzung  der  Eruptivgesteine  aller  Zone^ 
und  Zeitalter  finden  oder  für  die  in  TerscfaiedeneU  Th«iie^ 
der  Erde  gleichartige  Reihenfolge,  in  der  die  Gesteine  der  ver—" 
schiedenen  Ordnungen  in  der  Tertiärzeit  ausgeworfen  wurden 
Wie  den  inneren  Zusammenhang  der  vulkanischen  mit  den  alte 
ren  Ausbruchsgesteiueu  erklären?  Ein  natüriiches  System  de~-^ 
^tjealeini;    wära    dann    ailerciiiiRa    eine    Chimäre.      DJefle'^^ 
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ihrer  jetzigen  angebeaerea  Masse  kann  nar  in  der  Zerstörung 
der  ursprönglichen  Erstarrungsrinde  und  solchen  Materials  ge- 
socht  werden^  das  durch  die  letzteren  von  unten  herauf  nach 
der  Oberfläche  drang.  Das  Gesammtvolumen ,  welches  diese 
beiden  Quellen  geliefert  haben,  muss  dem  Gesammtvolumen 
der  Sedimentgebilde  nahezu  gleich  sein.  Diese  Betrachtung 
zeigt,  welche  über  alle  Grenzen  der  Vorstellung  erhabene  Rolle 
das  periodische  Ausbrechen  von  Gesteinsmassen  aus  Regionen 
unterhalb  der  tiefsten  Sedimeotgebilde  in  der  Geschichte  des 
Aufbaues  und  der  Gestaltung  der  Erdrinde  gespielt  hat. 

So  stosst  die  Theorie  der  Entstehung  der  Eruptivgesteine 
dorcb    Metamorpfaismus   der    Sedimentgebilde    auf   Schwierig- 
keiten und  steht  im  Widerspruch  mit    erwiesenen  Thatsachen, 
▼on  welchem  Gesichtspunkt  immer  wir  sie  betrachten    mögen, 
und  der  Grad  ihrer  Wahrscheinlichkeit  ist  daher  äusserst  gering. 
Es  bleibt  uns  nun   noch  *  übrig  zu    untersuchen ,   wo   die 
Grenze   der  Anwendbarkeit   der   hier  vertretenen  Theorie    ist. 
Es  kann  kaum  noch  einem  Zweifel   unterliegen,   dass  der  ur- 
aprongliche  Sitz  der  vulkanischen  und  porphyrischen  Gesteine 
unterhalb  der  Sedimente  gewesen  ist,  und  mit  eben  so  grosser 
Sicherheit   steht  die  Mitwirkung  des  Metamorphismus   bei   der 
Bildung  gewisser  krystallinischer  Schiefer  fest.     Da  aber  eine 
Reihe   allmäliger  Uebergangsstnfen   die    vulkanischen   Gesteine 
mit  den  Porphyren,  Syeniten,  Graniten  und  Gneissen  verbindet, 
und   eine  ähnliche  Reibe   sich  von  metamorphischen  Schiefem 
durch  Gneiss  zum  Granit  verfolgen  lässt,  so  stehen  Granit  und 
Oneiss    offenbar   hinsichtlich    ihrer    äusseren    Eigenschaften   in 
Terbindung  mit  Gesteinen,   denen    wir  eine  ganz  verschiedene 
Entstehung  zuschreiben.     Die  Grenze  der  Annahme  der  beiden 
verschiedenen   Entstehungsarten    ist  daher    von    verschiedenen 
Autoren  sehr  verschieden   gezogen    worden.      Während    Einige 
tllen  massigen  krystallinischen  Silicaten  einen  metamorphischen 
Ursprung  zuschreiben  y  haben  Andere   ihn  nur  auf  die  graniti- 
Bchen  Gesteine  angewendet  und  den  Rest  der  ersteren  als  aus 
dem   geschmolzenen   Erdinnern    stammend    betrachtet.      Früher 
^rde  dieser  Ursprung  von  Vielen   auch  für  Granit   angenom- 
in«Q;  aber  jetzt  begegnet  man  fast  allgemein  der  Ansicht,  dass 
v^nigstens  alle  granitiscben  Gesteine  „plutonischen^  oder  „hy- 
pogenen^  oder  „endogenen^  Ursprungs,   das  heisst  durch  Um- 
^melzung    anstehender   Massen    von  Sedimentgesteinen    und 
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EryBUllisation  in  der  Tiefe  entitanden  seien,  and  dus  «a 
Doch  fortdHuerad  in  der  Tiefe  gebildet  werden.  Wir  könnM 
nns  bei  Erörterung  dieser  Frage  anf  die  Betrachtung  des  6n- 
Dita  allein  beachräuken.  Denn  was  für  ihn  gilt,  kann  auf  alle 
granilischen  Gesteine  übertragen  werden. 

In  Gemässheit   mit  der  in  dieser  Abhandlung    versncbteO 
Darstellung  müssen    alle  jene    Gesteine   als    die    wabrao    Vw 
treter  der    die    Erde    arsprünglich   zusammensetzenden    Silicat— 
gemenge    angesehen    werden ,    welche   in    Beziehung    anf    ihr^ 
Zusammensetzung  dem  Bdxsbs' sehen  Gesetc  untergeordnet  sind  — 
Ungeheuere  Massen  derselben  müssen  sieb  jetzt  noch  an  ihrer~ 
primitiven  Lagerstätte  befinden,  das  heisst  concentrische  Lagei^ 
innerhalb  des  dnrcb  Erstarrung  aus  beiasflüssigem  Znstand  eat— ' 
standeneii  Tbcils  der  Erdkruste   bilden.     Andere  Tfaoile,  di^^- 
im   Verbältniss  zo  jenen   verschwindend  klein    sind    und    sict^ 
von  dem  ursprünglichen  Gemenge   durch  den  Gehalt  an  ange— ' 
führten  und  beigemengten  Stoffen,  wie  Wasser,  Fluor,   Chlor^ 
Schwefel  u.  a.  w.,  auBzeichnen,  müssen  in  den  oach  der  Ober — - 
fläche  gerichteten  Canälen  erstarrt  sein,  und  nur  ein  ganz  geritiger" 
Bruchtheil    muss   durch    die  an  der  Oberfläche  geöffneten  Spat- 
ten  an  diese  gelangt  sein  und  sich  über  sie  ausgebreitet  haben. 
Die  äusseren  Theile    der  Erslarrungskmste   endlich     oder    die 
unmittelbare    Grundlage  der  durch  die  äusseren   Veränderungen 
entstandenen  <iesteine    muss    ans   sehr  kieselsaure  reichen  Gra- 
niten bestehen,  die  zum  Theil  bei  dem  Niederschlag  der  ersten 
Wasser   vr,ri   sehr   li-lier   l\-mTipr.tlur.    (l;>s     i..   Stallen    eiudra 
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xnoachst  behauptet,  da88  Granit  nicht  die  Unterlage  der  Sedi* 
mentgeeteine  bilden  könne,  weil  er  die  ältesten  Formationen 
häufig  überlagere,  nnd  in  den  Fällen,  wo  er  das  Liegendste 
der  sichtbaren  Gesteine  bildet,  immer  noch  Sedimente  anter 
ihm  lagern  mögen.  Es  ist  unnothig,  auf  eine  Besprechung  die- 
ses Einwandes  einzugehen.  Denn  weit  davon  entfernt,  dass 
die  Annahme  einer  aus  Granit  bestehenden  Kruste  sein  späte- 
res  Herrorbrechen  durch  Spalten  und  Ueberfliessen  an  der  Ober- 
flache ausschliesst,  sind  derartige  Vorgänge  vielmehr  eine  noth- 
wendige  Folge  derselben.  Die  wahre  Natur  des  Gesteins, 
welches  die  Grundlage  der  Sedimente  bildet,  ist  naturlich  unter 
denjenigen  Gegenständen,  für  welche  wir  nur  das  Kriterium 
der  grossten  Wahrscheinlichkeit  anwenden  können.  Die  An- 
nahme einer  granitischen  Unterlage  ist  die  einzige,  welche  auf 
keinerlei  Widerspruche  stosst  und  mit  allen  uns  bekannten 
Vorgangen  des  Vulcanismus  im  Einklang  ist.  Sie  bildet  den 
Grundstein  für  die  befriedigende  Erklärung  des  inneren  Zu- 
sammenhanges der  Eruptivgesteine. 

Es  wird  femer  behauptet,  dass  Granit  nie  als  wirkliches 
Aasbruchsgestein,  das  beisst  nach   dem  Ausströmen  aus  Spal- 
ten über  die  Oberfläche  ausgebreitet,  vorkomme,  sondern  stets 
als  unter  dem  Druck   mächtiger  überlagernder  Gesteinsmassen 
erstarrtes  Gestein  angenommen  werden  müsse.    Die  „breiartige^ 
Masse  möge    sich  zwar  durch  Druck  in  Spalten  des   Neben- 
gesteins verzweigt  haben,  aber  an  die  Oberfläche  sei  sie  nicht 
gedrungen.     Ist  es  schon  an  und  für  sich  ein  eigenthümlicher 
Widerspruch,  anzunehmen,  dass  Granit  in  der  Tiefe  eingesperrt 
bleiben  musste  und  es  noch  heute  sein  muss,  während  in  spä- 
terer Zeit  gewissen  porphyrischen  Gesteinen    und   in    heutiger 
Zeit  den  vulkanischen  Gesteinen  der  Zutritt  an  die  Oberfläche 
gestattet  wurde,   so  ist  auch  das  geotectonische  Verbalten  des 
Granits  jener    Behauptung   direct    entgegen.      Allerdings    sind 
^le  Granite,    die    wir  jetzt  beobachten,   in  den  Zufnhrungs- 
canilen  erstarrt,   und   in   manchen  Fällen  scheint  er  nicht  die 
Oberfläche  erreicht  zu  haben.     Allein  gerade  die  gross  artigsten 
Vorkommnisse  dss  Granits   sind   derartig,   dass   sie  nur  durch 
^^  Annahme  erklärt  werden   können ,  dass   er  sich   über   die 
SQr  Zeit  seiner  Eruption  bestehende  Oberfläche  weiterbin  aus- 
gebreitet habe.     Im   südlichen  Norwegen    und   in  Canada  sind 
panitische    Bedeckungen,     tausende     von    Füssen     mächtig. 
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über  dea  steil  aargerichteten  Schichten  uoischet  Schiefer  beob- 
achtet worden,  nod  eine  äliDliche  Ueberlagerang  fand  G.  Bou 
im  Altai.  Es  sind  allerdings  gerade  diese  Fälle  als  Stotxe  för 
die  platonische  Theorie  benotet  worden,  auf  Grnnd  der  Ab- 
wesenheit sichtbarer  Zoführnngscanäle  des  Granits.  Allein 
man  kann  diese  seibat  bei  LavastrÖiuen  und  Basattkoppeu  nur 
selten  beobachten.  Andererseits  ist  es  wohl  eiuleuchtend,  daas 
die  von  Gninit  bedeckten  Formationen  zuerst  hatten  in  dnen 
breiartigen  Zustand  und  massige  krystallinische  Gesteine  über- 
geführt werden  müssen,  da  ihre  steile  Schichten  Stellung  die 
Vorgänge  des  Metamorpbismus  hätte  begünstigen  sollen.  Wenn 
man  die  über  hunderte  von  Qnadratmeilen  ausgebreiteten  Gra- 
nite der  Sierra  Nevada  siebt,  die  trotc  ihrer  jugendlichen  Bot' 
stehung  keine  Spur  von  Resten  bedeckender  Gesteine  tragen; 
wenn  man  die  schalige  Stnictur  ihrer  Kuppen  nnd  die  plötz- 
lichen Unterbrechungen  der  Stetigkeit  der  Oberfläehe  durcli 
Abbruche  und  Veraenkaugen  beobachtet,  wie  man  sie  •oott 
nur  in  kleinem  Msassstab  bei  solchen  Gesleinssträmen  kennt, 
deren  Erstarrung  aus  flüssigem  Zastand  an  der  Atmosphäre 
keinem  Zweifel  nntorliegt;  wenn  man  dann  die  allenthalbeo 
vorkommenden  ausgedehnten  und  versweigten  Gänge  sieht  und 
die  zabllosen  e'  kigen  Bruchstücke  von  Schiefergeslei  Den,  welch« 
der  Granit  besondees  in  der  Nähe  derselben  einschliesst ,  so 
drängt  sich  unwiderstehlich  die  Ueberzeuguug  auf,  daas  dies9 
Granite  nur  durch  das  Ueberströmen  aus  Spalten  empoige' 
rstütte  i 
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iteD  metamorphiachen  Vorgänge   von   derselben  Art,   wie    wir 
:    sie  in  den  Gesteinen  beobachten ,    hervorbringen  warde ,  fallt 
I    der  Einwand  weg.     Wir  müssen  in  Betracht  ziehen ,   dass  die 
;   Art  des  Vorkommens  von  Granit  darauf  schliessen  lässt ,  dass 
;    er  häafig   in  Spalten   eindrang,    die    an   der  Oberfläche    nicht 
'    geöffnet  waren.     Die  fortdauernde  Ueberfuhrung  neuer  Massen 
'    am  Grund   der  Spalte  in   den  Znstand    wässriger  Schmelzung 
ood  das  Nachdringen  derselben  in  Folge  der  bestandigen  Vo- 
'    hmeovermehrang    mussten    in    solchen    Fällen    eigenthnmliche 
Yerbältnisse  hervorrufen.    Druck  und  Wärme  mussten  wachsen, 
die  Intensität  des  Metamorphismus  zunehmen  und  die  umgeben- 
den Massen  in  einen  plastischen  Znstand  übergeführt   werden, 
während  gleichzeitig  die  Hebung   der  Oberfläche   beschleunigt 
werden  mnsste.     Bei  der  Erstarrung  unter  hohem  Druck  wur- 
den dann  die  äusseren  Theile  des  Granits  mit  schiefrigem  Oe- 
fSge  krjstallisiren ,   bis   durch   das  Nachlassen   der  Volumen- 
vermehrung  von   unten   und   durch    das  Ueberhandnehmen   der 
Volamen Verminderung  in  Folge  der  Zusammeuziehung  der  flussi- 
gen Masse   beim  Erkalten    die    Verhältnisse   des  Drucks    sich 
ändern  und  die  noch  flussigen  Theile  zu  massigem  krjstallini- 
scbem  Granit  erstarren    wurden.     In    diesejr   Weise   mag   sich 
die  Entstehung  mancher  der  mantelförmig  von  krystallinischen 
Schiefem    umhüllten   Granitkeile    und    der  allmälige   Gesteins- 
ubergang  erklären. 

Es  bleibt  uns  nur  ein  Einwand  zu  erörtern,  welcher  sich 
weniger  auf  den  ursprünglichen  Sitz  des  Granits  als  auf  die 
Frage  bezieht,  ob  er  in  gewissen  Fällen  als  ein  an  der  Ober- 
fläche erstarrtes  Aus  bruchiges  tein  angesehen  werden  darf.  Wir 
betrachteten  diese  Frage  bereits  vom  geologischen  Gesichts- 
punkt. Die  Anhänger  der  metamorphischen  Theorie  des  Gra- 
nita leugnen  die  Haltbarkeit  der  Annahme,  dass  dieses  Gestein 
jemals  an  der  Oberfläche  erstarrt  sein  könne,  da  es  einerseits 
ein  ganz  verschiedenes  Aussehen  habe  als  vulkanische  Ge- 
steine, die  Offenbar  an  der  Atmosphäre  erstarrt  sind,  anderer- 
seits seine  Textur  den  Beweis  seiner  Erstarrung  in  der  Tiefe 
gebe.  Was  den  ersten  Einwand  betrifft,  so  sollte  man  nicht 
Granit  mit  den  vulkanischen  Gesteinen  im  Allgemeinen  ver- 
gleichen, sondern  Granit  mit  Rhyolith,  Diorit  mit  Propylit  und 
Diabas  mit  Basalt.  Thut  man  dies,  so  ist  die  Aehnlichkeit 
gewiaser    Tjpen    aus    beiden    Gesteinsklassen    unverkennbar. 
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Diese  AehnlJchkeit  scheint  sich  bei  der  mikroskopisch«!!  Unter- 
anchang  noch  deutlicher  faeraaSEUB (eilen  als  bei  nberfiäcfaticb« 
Betrachtung.     Fbrd.  Zirkel  rand*),  dass  Rhyolitb  nnd  Qdmi- 
porphyr  sich  unter  dem  Mikroskop  nicht  uDterscheiden  lasses, 
und  dass  die  niikroskopische  Textur  von  rhjolithischeiD  Quan 
nicht   den    geringsten   Unterschied   von    der  des    graiiitiscbeo 
Quarzes  bietet.      Wasserporen    und  Glasporen    sind   in    beideo 
gleichartig  und  in  gleicher  Anzahl  vorhamien.     Was  den  BW«i- 
ten  Einwand  betrifft,  dass  Granit  die  Anzeichen  einer  Bratar 
rung  in  der  Tiefe  an  sieb  trägt,  so   hat  Allerdings  Sosbt  aas 
Beinen  Beobachtungen  gerolgert,  dass  Granit  bei  einer  Tempe- 
rator   von  ungefähr  600  Grad  Pahk.  und   nnter   einena  Druck, 
der  einer  Tiefe  von  40,000  bis  69.000  Fuss  etitsprecben  würde, 
erstarrt   sein   müsse.      Die  Berechnung    ist    auf  Grandlage  de»   ' 
GrÖBsenverbältnisses  der  Wasserporen    and    des   in  ihnen  tatr- 
haitenen    luftleeren    Bläschens    gemacht,    indem    angenomiwas 
wird,  dass  das  Wasser  früher  die  ganze  Pore  erfnilte  und  siftV* 
nach  dem  Festwerden  des  einscbliesscuden  Gesteins  ausammeia-- 
gezogen   habe.     Allein  ,  wie  DaübrGe  mit  Kecht  bemerkt,  ein^B 
die    Gesetze    des    hydrostatischen  Drucks    in  derartigen  Fal)«** 
nicht  in  derselben  Weise  anwendbar  als  in  einer  dnrch  Spalten 
frei  aufsteigenden  Wassersäule;  Temperatur  und  Druck  mögsKX 
in  einer  aus  zähflüssigem  Znsland  erstarrenden  Masse    bis  n*' 
Entfernung    weniger  Fusse    von    der    Oberfläche    erhalten   wei — 
den,    wie  in  einem   gescblossenen  Gefäss.     Manche  Vor^DgSv 
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Annahme,  dass   der  ursprüngliche  Sitz  der  Granite   innerhalb 
der   Erfltarrangsrinde    gewesen    ist,    sowie    für   die    Annahme 
seiner  Entstehuog  durch   den  Metamorphismus    von  Sediment- 
gesteinen   und    seiner    ausschliesslichen    Krystallisation    unter 
dem    Druck    mächtiger  auflagernder    Massen     unhaltbar   sind. 
Dennoch  müssen  wir  zugestehen,    dass   die   offenbaren  Unter- 
schiede granitischer  und  vulkanischer  Gesteine  ein  schwieriges 
und  ungelöstes  Problem  sind.    Die  verhältnissmässig  schnellere 
Erstarrung    der  in    kleinerer  Masse  auftretenden    vulkanischen' 
Gesteine  mag  einer  der  Grüpde  dieser  Verschiedenheiten  sein. 
Aber  sie  ist  nicht  der  einzige  Grund.     Es   giebt  Unterschiede 
im   Charakter   von   Gesteinen ,   welche  wir   nicht  zu   erklären 
vermögen.     Es   ist  vollständig  sicher,   dass    Hornblende -Pro- 
pylit  an  der  Oberfläche  erstarrt  ist,   und  doch  hat  er  das  An- 
sehen der  sogenannten   plutonischen  Gesteine.     Wenn  wir  in 
Betracht  ziehen,  dass  gewisse  Varietäten  von  Propylit,  Ande- 
sit  and    Trachyt    nur    verschiedene    Modificationen    derselben 
Grappe  chemischer  Gemenge  sind,  dass   sie  sämmtlich  inner- 
halb einer   kurzen  Periode   an   der  Erdoberfläche  erstarrt  und 
doeh  äusserlich  verschieden   siud,    so    können    wir   uns    nicht 
vandern,  dass  Rhyolith  und  Granit,   die  so  weit  in  der  Zeit 
geschieden  sind,  noch  grössere  Unterschiede  bieten.    Das  Stu- 
diom  der  vulkanischen  Gesteine  verspricht  viel  zum  Verständ- 
oiaa  dieser   Erscheinungen    beizutragen.      Wir   sehen  dasselbe 
Süicatgemenge  dünnflüssig  in  einem  Krater,  zähflüssig  in  einem 
anderen.      Dort  erstarrt   es  zu   Basalt,   hier   zu   Dolerit    oder 
Leacitophyr.      Aehnliche   Einflüsse    scheinen    grössere    Unter- 
schiede in  kieselsäurereicheren  Gemengen  hervorzubringen.    Bis 
wir  mit    den    Ursachen    der    lithologischen    Unterschiede    der 
Sroptivgesteine  besser  bekannt  sind,  sollten  daher  die  Beweise 
&  die  Art  der   Entstehung   der   granitischen   Gesteine    allein 
▼OQ  seiner  chemischen  Zusammensetzung,  seinem  geologischen 
Aoftreten  und  seinen  Wechselbeziehungen  mit  anderen  Gesteinen 
hergenommen    werden,    mit  deren   Entstehungsart   wir  besser 
bekannt  sind. 


2ttto.d.D.|col.G«s.  XXI,  1. 


■ctIckHBgei  4er  VerbrelMis  TalkaalMlier  (fesleine  »r  ttesUll  in 
Iberlühe  der  Erde. 
Wenn  wir  die  in    don  varhergciietideii 
deuteteu,  auf  die  Gesnhichte   der  eruptive 
liehen  Thatsaehen  in  ihrer  Allgemeinheit  3 
scheint   daraus    hervoriugeben ,    dn 
siehung  auT  den  Erdball  ein  harraoniaclief 
nur  solchen   allmäligen   Aenderutige»    i 


Abschnitten  nnge- 
n  Thatigkeit  bezüg- 
iusiimmenfaisen  ,  so 
;  Geschichte  iti  Be- 
;  Ösi37es  bildet  und 
I   der  Gesaninilhcit  der 


Eracheinangen  unterworfen  gewesen  ist,  als  mit  der  fortschrei' 
tenden  physischen  Entwickeluag  der  Erde  in  Fulge  der  all- 
mäligen  Wärmeabgabe  imthwendig  verbunden  sein  mussten, 
während  sie  in  Beviehung  auf  jeden  einzelnen  Theil  der  Erd- 
oberfläche eine  Reihe  getrennter  Fhaeen  darstellt,  welche  aber 
durch  Wechselbeziehungen  verschiedener  Art  innig  verkettet 
sind.  Es  würde  eine  Aufgabe  von  hohem  Interesse  sein,  den 
Einfluse  bu  erforschen,  welchen  die  Ereignisse  dieser  Phasen 
in  irgend  einer  Gegend  auf  deren  inneren  Bau  und  letzte  Ge- 
staltung gehabt  haben.  Eine  Vergleichung  der  für  verschiedene 
Gegenden  gewonnenen  Ergebnisse  würde  zu  einer  vollständi- 
geren Kenntniss  der  Geschichte  des  Erdballs  führen  und  eine 
Grundlage  für  die  Beantwortung  vieler  der  wichtigeren  Fragen 
in  denjenigen  Tbeilen  der  physiknlischcn  Gi.>ogra|ihic  bilden, 
wo  diese  Wissenschaft  und  die  Geologie  sich  durchdringen. 
An  dieser  Stelle   will  ich   mich  darauf  beschränken,  jene  Ein- 
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sonders  am  Fnss  von  Gebirgszügen,  welche  benachbarten 
Küsten  parallel  sind,  oder  entlang  Erhebungen  aas  dem  Mee- 
resgrand auftreten  und  dann  bald  untermeerisch  bleiben,  bald 
io  Inselreihen  über  die  Meeresfläche  hervorragen.  Es  scheint, 
dass  Inselvulcane  häufig  die  hocherhobenen  Grenzgebirge  unter- 
meerischer  Continente  bezeichnen,  wenn  wir  uns  dieses  Aus- 
drocks  für  die  gewaltigen  Umwallungen  seichter  gegen  sehr 
tiefe  Meere  bedienen  dürfen,  wie  sie  zum  Beispiel  in  den  Haupt- 
ketten der  hinterindischen  Vulkane  existiren.  Es  ist  auch  mit 
Recht  Gewicht  darauf  gelegt  worden ,  dass  besondere  Zusam- 
meobäufungen  thätiger  Vulkane  dort  vorkommen,  wo  die  schmal 
aoslaufenden  Enden  zweier  Continente  sich  zu  verbinden  stre- 
ben, wie  in  Central  -  Amerika,  auf  den  Aleutischen  Inseln  und 
zwischen  Neu -Holland  und  Hinterindien.  Der  Verbreitung 
erloschener  Vulkane  ist  bisher  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt 
«erden.  Da  sie  jedoch  ungleich  zahlreicher  sind  als  die  thä- 
tigen,  und  in  ausgedehnten  Gebieten  alle  Thätigkeit  von  Vul- 
kanen aufgehört  hat,  so  wird  erst  ihre  Hinzuziehung  in  die 
Betrachtung  ein  vollständiges  Bild  der  Vertheilung  der  vulka- 
nischen Thätigkeit  geben.  Ihre  allgemeinen  Verbreitungsgesetze 
scheinen  zum  Theil  nicht  verschieden  von  denjenigen  zu  sein, 
welche  für  die  thätigen  Vulkane  gelten.  Sie  sind  deutlich  von 
dem  Verlauf  der  Küstenlinien  abhängig  gewesen ,  welche  zur 
Zeit  ihrer  Thätigkeit  existirten  und  grösstentheils  von  den 
jetzigen  weit  abwichen.  Es  tritt  jedoch  bei  ihnen  die  Erschei- 
nnog  hinzu,  dass  zu  den  grossartigsten  Verbreitungsgebieten 
erloschener  Vulkane  solche  Gegenden  gehören,  welche  zur  Zeit 
ihrer  Thätigkeit  mit  salzhaltigen  Binnenseen  bedeckt  waren 
QDd  jetzt  grösstentheils  stark  gehobene  Hochflächen  bilden, 
i^nf  denen  sich  noch  die  Reste  jener  Salzseen  befinden.  Zu 
diesen  Vulkanen,  welche  zum  Theil  in  Entfernungen  von  über 
Sondert  geographischen  Meilen  von  den  damaligen  Meeren  in 
<ftblreicheu  Gruppen  angehäuft  waren ,  gehören  insbesondere 
diejenigen  auf  dem  Plateau  zwischen  der  Sierra  Nevada  und 
dem  Felsengebirge,  in  den  Staaten  und  Territorien  Idaho, 
Montana,  Utah,  Nevada,  Californien ,  Arizona,  Neu -Mexico, 
Colorado  (ein  zusammenhängendes,  intensiv  vulkanisches  Ge- 
riet, das  wenigstens  das  vierfache  Areal  von  Deutschland  hat), 
*owie  in  der  mexicanischeu  Verlängerung  dieser  Hochfläche; 
ferner  diejenigen  der  Wüste  Gobi,  des  Thian-Shan,  des  Hoch- 
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landes  von  Persiea  und  Anneaieo  and  w«hracheiolidi  d| 
nordöstlichen  Afrikas.  Diese  ValkaDe  sind,  mit  AuBDafa^ 
einiger  weniger  im  BÖdÜcben  Theil  des  Plaleane  von  Meziij 
und  einer  geringen  Zahl  anderer,  die  noch  als  Solfatarea  tt^ 
tig  sind,  sätnmtlich  erloschen. 

Von  so  groBBeni  Interesse  indesB  auch  eine  Karte  tat 
würde,  auT  welcher  alle  tbätigen  und  erloscbeneu  Vulkane  nf 
zeichnet  wären,  so  würde  sie  doch  die  Verbreitung  der  grossH 
Anhäufungen  von  vulkanischen  Gesteinen,  welche  MassenMf 
brüchen  ihre  Entstehung  verdanken,  nur  in  ihren  6rundtinii| 
angeben.*)  Da  ihre  geographische  Verlheilung  auf  geologiscM 
Karten  nur  weniger  Länder  mit  Genauigkeit  dargelegt  ist,  4 
lassen  sich  ihre  Gesetze  gegenwärtig  nnr  sehr  nnvollkomiM 
erkennen.     Insoweit   ihre   Verbreitung  diejenige   der  Vulktf 


*)  Die  Anden  von  Nord-  nnd  SQd- Amerika  geben  dftvnn  ainen  adt 
fatlenden  Bewe».  Hi'mioi.ot  (Kuimos  Bd.  4.  8.  5t<i,  5t7)  nnterichcMl 
Tiinf  Vnlkangmppen .  die  durch  Talkanletre  Slrecken  getrennt  sind.  9 
(ind  fulBendc;  1)  die  VnllEanjfnippe  von  Mexico,  welche  iwbr  W  MdW 
lang  iat,  «ber  wegen  ihrer  oitweiUichen  Entreckong  kanni  einen  Breil«! 
grad  einnimmt.  Durch  eine  vulkanfreie  Strecke  von  7j  Meilen  getrenal 
fulgt  -2)  die  Vulkflngrajipe  von  Central- Amerika,  welche  eine  Unge  vol 
über  170  Meilen  bat  und  durch  eine  vulkanlcerc  Strecke  vnn  157  IfsJ 
len  von  der  I  IS  Meilen  laDgen  3)  Gruppe  der  Vulkane  von  Nen-QM 
nada  and  Quito  getrennt  wird.  Ea  fulgt  nnn  der  lingete  vulkauled« 
"    *    '  1  -^10  Heilen,  darauf  4}  die  lOJ  Heilen  lange  Grap^ 
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sich  begreift,  zeigt  sie  alle  far  die  thätigeu  und  erlösche- 
Q  Schlünde  erwähnten  Eigeuthamlichkeiten.  Ausserdem  aber 
den  sich  jene  Gesteine  aach  auf  Oebirgskämmen.  In  die- 
m  Fall  sind  sie  nur  selten  von  Vulkanen  begleitet. 

Wenden  wir  uns  von  der  Betrachtung  der  geographischen 
derjenigen  der  geologischen  Eigenthnmlichkeiten  in  der 
Brbreitung  vulkanischer  Gesteine,  so  haben  wir  zunächst  die 
sreits  erwähnten  Beziehungen  von  diesem  Gesichtspunkt  zu 
strachten.  Die  beiden  augenfälligsten  Verbreitungsformen, 
n  Foss  von  Gebirgsketten  und  entlang  Meeresküsten ,  sind, 
I  dieser  Weise  betrachtet,  nahezu  identisch.  Denn  die  mei- 
ten,  wenn  nicht  alle  jene  Gebirgsketten,  deren  Flanken  oder 
eren  nächste  Umgebung  sich  durch  die  Anhäufung  vulkani- 
eher  Gesteine  auszeichnen,  waren  entweder  während  der  Ter- 
irperiode  in  der  Nachbarschaft  von  Meeresküsten ,  oder  sie 
bd  es  jetzt,  oder  sie  waren  es  in  der  Zwischenzeit.  Abge- 
ehen  von  den  thätigen  Vulkanen  und  Anhäufungen  durch 
iassenansbrnche  in  den  Karpathen ,  am  Sndr&nd  der  Alpen, 
a  Rand  der  norddeutschen  Ebene,  am  Abfall  des  Plateaus 
00  Central  -Asien ,  vom  Kaukasus  über  den  Issikul  -  See  und 
Kiikal-See  bis  in  die  Nähe  von  Peking,  in  den  californischen 
^iistengebirgen,  im  Kaskadengebirge  im  Oregon  und  zahlreichen 
öderen  Gegenden.  Was  aber  das  massenhafte  Auftreten  vul- 
^toischer  Gesteine  auf  Hochebenen  betrifft,  so  ist  ihr  Vor- 
kommen dem  erwähnten  ganz  analog ,  indem  die  in  der  Ter- 
üneit  sehr  ausgebreiteten  Salzseeen  auf  ihnen  gleichsam  einen 
^atz  für  die  Nachbarschaft  des  Meeres  geboten  zu  haben 
^beioen.  Da  solche  Landstriche,  welche  seit  Anfang  der  Ter- 
lirperiode  Binnenländer  und  zugleich  von  Salzseeen  nicht  be- 
lekt gewesen  sind,  von  Ausbrüchen  frei  geblieben  sind,  so 
it  der  Einfluss  unverkennbar,  den  die  Gegenwart  grosser 
tftssen  von  Salzwasser  auf  den  Anfang  und  die  Hauptphasen 
^  eraptiven  Thätigkeit  gehabt  hat,  wenn  auch  die  späteren 
^Weo  der  vulkanischen  Ausbruche  häufig  durch  süsses  Wasser 
loterhalten  worden  sein  mögen. 

Die  Beziehungen  der  Verbreitung  vulkanischer  zu  derjeni- 
[eo  der  granitischen  und  porphyrischen  Gesteine  wurden  be- 
titfl  an  einer  anderen  Stelle  erwähnt.  Es  giebt  kaum  eine 
iorch  Anhäufung  vulkanischer  Gesteine  ausgezeichnete  Gegend, 
ro  sich  nicht  das  vorherige  Ausbrechen  entweder  nur   grani- 
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tischer  oder  graniliacher  und  porphjrischor  OeBteine  nuchwei- 
tea  laeBt,  vorau§g(iseUt,  dnss  Beotiaclituiigeii  tu  dieser  Rich- 
tung überhaupt  ausfuhrhar  sind.  Dil  sich  jedoeh  die  eruptive 
Thätigkeit  der  vulkanischen  Aera  weit  über  die  porphyriachea 
Gebiete  hinnus  erstreckt  bat,  andererseits  aber  einige  parphy- 
rische  Kegiouen  und  zahlreiche  bekannte  Granitgebiete  und 
wahrscheinlich  eine  weit  grossere  Zahl  anderer,  welche 
Bcoliachiung  nicht  nugänglich  sind,  ausserhalb  der  vutkaniai 
Zonen  gelegen  sind,  so  scheint  es,  dase  der  EinHusB  alter 
Eruplionacanäle  kein  ursüclilich  he  stimmen  der  gewesen 
sondern  dnss  dieselben  nur  die  Richtung  bezeichnet  habet 
welcher  die  durch  Vorgänge  besonderer  Art  entwickelten  Kratl- 
äusserungen  dem  geringsten  Widerstand  begegneten. 

Endlich  haben  wir  noch  des  vorwaltenden  Vorkomtnen* 
vnlkunischer  Gesteine  innerhalb  und  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft solcher  Gegenden  zu  erwähnen,  wo  ältere  FonoHtia- 
nen  in  hohem  Grad  in  ihrer  Lagerung  gestört  und  ihre  Schich- 
ten in  steile  Stellung  gebracht  und  einem  ausgedehnt« 
morphianms  unterworfen  gewesen  waren.  Dies  rechtfertigt 
jedoch  in  keiner  Weise  den  Schlnss,  dass  das  Vorhandenseia 
metaiDorphischer  Schichten  bestimmend  tür  dun  Ausbruch  « 
Denn  nicht  nur  sind  Schweden  und  Norwegen,  die  Appalai 
sehen  Gebirge  und  andere  Gegenden,  wo  ein  durchgreifender 
MetamorpbismuB  in  alten  Zeiten  stattgefunden  hatte,  vollstäa- 
dig  frei  von  Vulkanen  geblichen,  sondern  auch  solche  Gebirge, 
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lieh  auf  einen  Theii  jener  Gegenden  beschränkt  gewesen 
ij  wo  Granit  den  unzweifelhaften  Charakter  eines  Aus- 
gesteins hat,  das  heisst,  wo  die  Art  seines  Vorkommens 
der  Annahme  nothigt,  dass  er  ausgebreitete  Massen 
r  früheren  Erdoberfläche  bildete  und  in  dieser  Lagerung 
te,  wie  dies  in  der  Sierra  Nevada,  im  Great  Basin,  in 
-  Deutschland  und  in  anderen  Gegenden  der  Fall  ist, 
id  dort,  wo  der  Granit  keilförmig  in  metamorphischc 
IC  dringt  und  von  diesen  maateiförmig  umhüllt  wird 
kdurch  einen  intrusiven  Charakter  hat,  vulkanische  Ge- 
selten vorkommen  oder  gänzlich  zu  fehlen  scheinen.*) 


I 


Eine  andere  EigenthüniHcbkeit  in  der  Verbreitnng  valkanitcher 
c  mag  hier  angedeatct  werden,  welche  sehr  allgemein  zu  sein 
und  in  sehr  hohem  Grade  der  Aufmerksamkeit  werth  ist,  da  sie 
in  Verständniss  der  Gebirgsformen  beizutragen  verspricht.  Es  ist 
ftreten  dieser  Gesteine  entlang  den  Linien  der  Verwerfung  von 
!n,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  fär  die  grossartigen  Dislora- 
t>edienen  dürfen,  welche  viele  der  letzteren,  ¥rie  es  scheint  hüulig, 

haben  entweder  quer  gegen  ihre  Streichrichtung   oder  derselben 
Ein  bcmerkenswerthes  Beispiel   der  ersteren  Art   befindet  sich 
dlichen  Ungarn,   wo   die   Karpathen   entlang   der  Linie    Eperies- 
D  in    beinahe  meridionalcr  Richtung  verworfen  sind.     Im  Westen  ^ 

birge  von  mittlerer  Erhebung,  welche  aus  älteren  Formationen  mit  ^ 

r&chcn  granitischer,   porphyrischer   und  vulkanischer  Gesteine  be-  ?f 

and  gegen  Norden  allm'alig  zur  hohen  Tatra  ansteigen.    Sie  strei-  i 

tlich  bis  zur  Verwcrfungslinie  und  bind  dort  plötzlich  abgebrochen.  .ji 

1  von  ihr  setzt   der  Hauptxug   der  Karpathen,    hauptsächlich   aus  t 

•Sandstein  und  Eoeänschichten  bestehend,  als  ein  Gebirge  von 
r  Erhebung  fort,  das  erst  in  der  Marmarosch  wieder  allmälig  zu 
roheren  Erhebung  ansteigt.      An  die  Stelle  der  westlichen  Mittel- 

aber  tritt   im   Osten  der  Spalte  die   ungarische  Ebene.     Aus  der  >! 

heraus  steigt  das  meridionale  Epcries-Kaschau- Gebirge,  welches 
1    aus   vulkanischen    Gesteinen   aufgebaut   ist.      Die  Senkung    des 

östlich  von  der  Verwcrfungsspaltc  muss  tausende  von  Füssen  be- 

babeii.      Eine  Verwerfung  von  ähnlicher  Grossartigkeit,  wobei  der  ^ 

le  Theil  um  mehrere  tausend  Fuss  versenkt  ist,    hat  eutlang  dem 

lal   an    der   Grenze    von   Vorarlberg    und    Lichtenstein    gegen  die 

t   stattgefunden.     Vulkanische    Gesteine   kommvn    dort   nicht   vor, 

latsache,    die  mit  der  Abwesenheit  älterer  Eruptivgesteine  in  den 

uDgcn   und   dem   keilfurm  gen  Vorkommen    des  Granits  an   seinen 

n   Lagerstätten    in    Einklang  zu    stehen   scheint.       Auch    in   den 

chischen  Gebirgen  in  den  nordöstlichen  Staaten  der  amerikanischen 

sind    Verwerfungen    von    ausserordentlicher    Grossartigkeit    ohne  ' 

ang    von    vulkanischen  Gesteinen   beobachtet   worden.      Ein   lehr- 


! 
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Diea  scheinen  die  wesentlichsten  geogrftpbi sehen  nnd 
logischen  Beziehungen  der  Verbreitaug  vulkanischer  Gesl 
zu  sein.    Offenbar  war  keiner  von  ihnen  ursächlich  hedini 


reiches  Beiipiel,  bei  dem  qner  nnd  ptirallsl  lum  Streichen  des  Gel 
gerichtete  Verwcrrungen  gewirkt  id  heben  Bcheinrn.  bieten  die  drei 
pbyrre^oiien  am  Sttdabfell  der  Alpeo  and  Kerpathen.  Jede  dere 
zeigt  dnrcb  den  Verlauf  nnd  die  Geitalt  der  Grenzlinien  gegen  dai 
iialliniache  Gebirge  eine  tiefe,  darch  Verwerfungen  begrenite  Verteil 
des  Gebietes  ao,  welches  der  fichauplata  der  eruptiren  Tbitigkeit 
Ein  ungemein  grosiartiges  Beispiel  der  Irangversnlen  Vurwerfailg 
theilweisen  VerBenknng  einer  gewaltigen  Gebirgskette  findet  sich  ii 
Umgebnng  der  hohen  Vulkane  l.aeien'a  Peak  nnd  Monnt  Shaeta  ii 
Sierra  Hüvada.  Eine  genanere  Beachreiboag  soll  im  VerUnr  dieser 
(heiiungen  gegeben  werden.  Ein  Tbell  dieser  mächtigen  nnd  soas 
gebrochensD  Gebirgskette  von  wenigstens  swanilg  dontscben  Meilt 
der  Lange  nnd  von  iwei  transrersal  gerichteten  Verwerfungsspaltei 
greoil,  ist  nm  tsuiendc  von  Fassen  gesnnken,  tind  die  dsdarch  n\ 
deoe  Lücke  durch  ansserord entliche  Anh&nfnng  von  VDlksnlscheu  O 
nen  ansgefuUt  worden,  die  in  den  beiden  genannten  majesllitischeii 
kanen  gipfelt).  Andere  V erwerf tingen,  welche  den  transversalen  gegei 
als  lungitudinalo  bezeichnet  werden  mögen  und  ungleich  h&ufiger 
kommen,  sind  den  Gebirgen  parallel,  lassen  eWh  Jedoch  gewöbniich 
ger  deutlich  beobachten  Von  seltener  Klarheit  ist  der  steile  Abi 
der  Sierra  Nevada  gegen  das  im  Oitcn  sieh  aaschlic äsende  Hoch 
Die  Abbruchaliuie  iat  in  ihrem  gansen  Verlanf  durch  daa  massen 
Auftreten  vulkanischer  Gesteine  anageieichnet.  Aehnlich  scheint 
Beschreibungen  der  ncstlicbe  Steilabfall  des  Felaengebirgea  anf  dii 
Hochliiiche   zu   sein.      Dae    Vih.iiliit-Üutin-Gfliiree    iip    nurjlicheii 
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wesentlich  auf  einen  Theii  jener  Gegenden  beschränkt  gewesen 
ZQ  sein,  wo  Granit  den  unzweifelhaften  Charakter  eines  Aus- 
bruchsgesteins hat,  das  heisst,  wo  die  Art  seines  Vorkommens 
ans  zu  der  Annahme  nöthigt,  dass  er  ausgebreitete  Massen 
auf  der  früheren  Erdoberfläche  bildete  und  in  dieser  Lagerung 
erstarrte,  wie  dies  in  der  Sierra  Nevada,  im  Great  Basin,  in 
Mittel  -  Deutschland  und  in  anderen  Gegenden  der  Fall  ist, 
während  dort,  wo  der  Granit  keilförmig  in  metamorphischc 
Gesteine  dringt  und  von  diesen  maateiförmig  umhüllt  wird 
and  dadurch  einen  intrusiven  Charakter  hat,  vulkanische  Ge- 
steine selten  vorkommen  oder  gänzlich  zu  fehlen  scheinen.*) 


*)  Eine  andere  Eigenthümlicbkeit  in  der  Verbreitung  valkanischer 
Gesteine  mag  hier  angedeutet  werden ,  welche  sehr  allgemein  zu  sein 
scheint  und  in  sehr  hohem  Grade  der  Aufmerksamkeit  werth  ist,  da  sie 
viel  zum  Verständniss  der  Gebirgsformen  beizutragen  verspricht.  Es  ist 
das  Auftreten  dieser  Gesteine  entlang  den  Linien  der  Verwerfung  von 
Gebirgen ,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  f&r  die  grossartigen  Dislora- 
tiooen  bedienen  dürfen,  welche  viele  der  letzteren,  wie  es  scheint  häutig, 
erlitten  haben  entweder  quer  gegen  ihre  Streichrichtung  oder  derselben 
parallel.  Ein  bcmerkcnswerthes  Beispiel  der  ersteren  Art  befindet  sich 
im  nördlichen  Ungarn,  wo  die  Karpathen  entlang  der  Linie  Eperies- 
Kaschan  in  beinahe  meridionaler  Richtung  verworfen  sind.  Im  Westen 
sind  Gebirge  von  mittlerer  Erhebung,  welche  aus  älteren  Formationen  mit 
Durchbrüchen  granitischer,  porphyrischer  und  vulkanischer  Gesteine  be- 
stehen und  gegen  Norden  allmälig  zur  hohen  Tatra  ansteigen.  Sie  strei- 
chen östlich  bis  zur  Verwerfnngslinie  und  sind  dort  plötzlich  abgebrochen. 
Oestlich  von  ihr  setzt  der  Hauptzug  der  Karpathen,  hauptsächlich  aus 
Wiener-Sandstein  und  Eocänschichten  bestehend,  als  ein  Gebirge  von 
mittlerer  Erhebung  fort,  das  erst  in  der  Marmarosch  wieder  allmälig  zu 
seiner  früheren  Erhebung  ansteigt.  An  die  Stelle  der  westlichen  Mittel- 
gebirge aber  tritt  im  Osten  der  Spalte  die  ungarische  Ebene.  Aus  der 
Spalte  heraus  steigt  das  meridionale  Eperies-Kaschau- Gebirge,  welches 
gänzlich  aus  vulkanischen  Gesteinen  aufgebaut  ist.  Die  Senkung  des 
Landes  östlich  von  der  Verwerfungsspalte  muss  tausende  von  Füssen  bo- 
tragen haben.  Eine  Verwerfung  von  ähnlicher  Grossartigkoit,  wobei  der 
westliche  Theil  um  mehrere  tausend  Fuss  versenkt  ist.  hat  entlang  dem 
Bheinthal  an  der  Grenze  von  Vorarlberg  und  Lichtenstein  gegen  die 
Schweiz  stattgefunden.  Vulkanische  Gesteine  kommen  dort  nicht  vor, 
eine  Thatsache,  die  mit  der  Abwesenheit  älterer  Eruptivgesteine  in  den 
Umgebungen  und  dem  keilförm  gen  Vorkommen  des  Granits  an  seinen 
nächsten  Lagerstätten  in  Einklang  zu  stehen  scheint.  Auch  in  den 
Appalachischen  Gebirgen  in  den  nordöstlichen  Staaten  der  amerikanischen 
Union  sind  Verwerfungen  von  ausserordentlicher  Grossartigkeit  ohne 
Begleitung    von   vulkanischen  Gesteinen   beobachtet   worden.      Ein   lehr- 

• 
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Es  scheint,  dasB  wir  beide  FrAgen  bejahend  litiantw orten 
inüsaen.  Die  Uiiubenheiteti  oder  viiiluiehr  die  goBlörleii  Striic- 
turvcrhälliiisac,  auf  welt^ie  eie  hindeulcii,  scheinen  zu  dcti  Ur- 
Bauhen  der  Ausbrüche  gehört  zu  haben,  weil  »ilc  Jene  (icbirgs- 
ketten  und  Hiirhltächen,  die  von  vulkanischen  Gesteinen  durch- 
sei»! »der  begleitet  werden,  schon  vor  der  Zeit  der  Eruptionen 
als  Gebirge  existirt  hatten  und  weil  benachbarte  Ebenen  von 
jenen  Gesteinen  frei  zu  sein  pflegen.  Andererseits  aber  iet  es 
Yollkoinmen  klar,  dass  die  Ausbrüche  der  vulkanischen  Ge- 
steine oder  vielmehr  diejenigen  Vorgänge,  welche  ihnen  zu 
Grunde  lagen,  eine  müchtigu  Rückwirkung  auf  die  Bcfürderuiig 
jener  Unebenheiten  des  Budens  gehabt  haben.  Dafür  zeugt 
die  Tb&tsache,  dass  in  der  Nachbarschaft  vulkanischer  Gesteine 
Erhebungen  solcher  Sedimente  stattgefunden  haben,  welche 
ihnen  entweder  im  Alter  unmittelbar  vorangingen  oder  mit 
ihnen  gleichzeitig  abgelagert  wurden,  nnd  meist  auch  von  sol- 
chen, welche  ihnen  im  Alter  folgten.  Die  Störungen  in  der 
Lagerung  dieser  Sedimente  nehmen  gewöhnlich  mit  der  Ent- 
fernung von  den  vulkanischen  Gebieten  ab.  Ausserdom  aber 
lassen  geologische  Beobachtungeo  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
seit  dem  Ende  der  Eocänperiode  und  vürzüglich  wahrend  der 
vulkanischen  Aera  ein  grösserer  Betrag  allgeiueiner  Erhebung 
von  grossen  Gebieten  auf  der  EtdoUerIläche  stattgefunden  hat 
als  in  ungleich  läiigereu  Zeiträumen  zuvor.  Die  Gesteine, 
welche  die  Gipfelreihcn  der  höchsten  Gebirge  und  Htichländer 
■nseliten.    Iiatleii   ejrn:    um   lau&i:lidi; 
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gcsteioe  selbst  die  hebenden  Agentien  gewesen  sind,  deutet  die 
Vergleichung   der    beobachteten   Thatsachen    darauf  hin  y   dass 
die  Eruption  von  Gesteinen   nur   eine  begleitende  Erscheinung 
grossartigerer    Vorgänge  und ,  so   zu  sagen ,    als    ihr    äusseres 
Symptom  zu  betrachten  ist.    Hebung  und  Eruption  haben  eine 
gemeinsame  Grundursache.     Sie  unterscheiden  sich,  wie  ich  zu 
zeigen  suchte«    dadurch,   dass  jene   im  Wesentlichen    eine  un* 
mittelbare    Folge    einfacher    planetarischer    Vorgänge    ist,    die 
Eruption  aber  ohne  die  Mitwirkung  von  Wtisser  nicht  geschehen 
konnte.     Man  hat  im  Gegensatz   zu    der  Hypothese  einer  He- 
bung durch   Gesteinsausbruche  angenommen,  dass  die  Eruption 
selbst  Senkung  verursachen  müsse,    und    wiewohl  es   sich   be- 
weisen lässt,  dass  die  Hebung  der  Kruste  in  fast  allen  Fällen 
ia  der   Nähe   der  Ausbruche    vorgewaltet  hat,    so    kann    doch 
kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  Senkung  unter  ihren  compli- 
cirten  Wirkungen  gewesen  sein  muss,   wie  wir  noch  jetzt   bei 
thätigen  Vulkanen  wahrnehmen.    Allein  das,  was  man  gewöhn- 
lich als  die   Ursache   der   Senkung    augesehen    hat,    kann   sie 
keineswegs    erklären.      Die  Annahme    beruht  auf  der  Voraus- 
setzung,   dass    durch  die  Eruption  ein  gewisses   Volumen  von 
Silicaten  aus  der  Tiefe  verdrängt  werde,  und  dass  eine  diesem 
Volumen    entsprechende    Senkung    das    Gleichgewicht    wieder 
herstellen   müsse.      Sie    fand    anscheinend    eine  Stütze   an    der 
Erfahrung,  dass  die  Umgebung  eines  Vulkans  in  den  Perioden 
seiner  Thätigkeit  sinkt   und   in   den  Perioden  der  Ruhe  steigt. 
Allein  die  gewöhnliche  Grösse   der  Lavaströme   ist  verschwin- 
dend klein,    wenn    man    sie   mit   der    Senkung  eines    grossen 
Landstrichs  um  mehrere  Fusse  vergleicht.     Wenn  überdies  die 
in  dem  Abschnitt  über  den  Ursprung  der  Massenausbrüche  ent- 
wickelten Ansichten  richtig   sind,    so    bestehen    die  Eruptionen 
überhaupt  nur  in  der  Entladung  des   überschüssigen  Volumens, 
welches  keinen  Raum  in  der  Spalte  hat.   Es  würde  daher  kein 
leerer  Raum  gebildet  werden  upd  die  gewöhnlich  angenommene 
Ursache  der  Senkung  nicht  existiren.     Es  giebt  indessen  zwei 
andere  Ursachen,  welche  Senkung  bewirken  können  und  wahr- 
scheinlich  in   allen  Fällen   der  Masseneruptiouen    und   vulkani- 
schen  Ausbrüche    thätig  waren.      Die   erste   derselben   ist    die 
Zasammenziehung  der  flüssigen  Masse  in  den  Zuführungscanälen 
durch  Wärmeverlust.    So  lange  sie  nicht  von  der  durch  früher 
erwähnte   Ursachen    herbeigeführten    Volumenvermehrung  aus- 
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geglichen  oder  öberboten  wird,  miiBS  sie  sicfa  in  einem  Siokeo 
der  ganzen  Masae  in  der  Spalte  geltend  machen.  Der  Betrag 
des  Sinkens  wird  bedeutend  sein  im  Verhältnias  zur  Ausdeh- 
nnng  der  Spalte,  aber  gering  im  VerhällnisB  zum  Areal  eines 
Gehirgezugs  an  der  Oberfläche.  Die  Wirkung  an  der  letzteren 
wird  in  örtlich  beschränkten  und  schroffen  Versenkungen  be- 
stehen. Bei  Vulkanen  ist  dieser  Vorgang  die  wahrscheinliche 
Ursache  der  Senkung  des  Rraterbodens  nach  Ausbrüchen  so- 
wie jener  selteneren  Fälle,  wenn  ganze  Theile  eines  vulkani- 
schen Kegels  einen  plötzlichen  Einbruch  erleiden,  lu  beiden 
Fällen  ist  das  Versenkangsfeld  durch  scbroffe  Mouern  begrenzt. 
Es  liegt  nahe,  die  ähnlichen  OberQächenerschetnungen,  welche 
bei  grossen  Anhäufungen  von  Eruptivgesteinen  häufig  vorkom- 
men ,  dem  gleichen  Vorgaug  zuzuschreiben.  Es  finden  sich 
bei  ihnen  plötzliche  Unterbrechungen  der  Continnität  der  Ober- 
fläche, die  sieb  kaum  auf  eine  andere  Weise  erklären  lassen. 
Dazu  gehören  meilenlange  und  eine  Höhe  von  lausende  von 
Fassen  erreichende  Mauern,  kesselförmige  oder  halbkreisrörmig 
begrenzte  Vertiefungen  uad  andere  mehr  oder  weniger  schroffe 
Einsenkungen.  Man  begegnet  diesen  eigen tbü milchen  Gestal- 
tungen der  OberBäche  besonders  dort,  wo  weite  Strecken  ein- 
förmig mit  Granit,  Quarzporpbyr  oder  vulkanischen  Gesteinen 
bedeckt  sind.-*)      Die  Wirkung    der    hier   betrachteten   Ursache 
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wird  rieh  in  der  Versenkung  von  Tbeilen  des  Eraptivgesteins 
selbst  kundgeben ,  in  der  weiteren  Umgebung  aber  wenig  be- 
merkbar sein.  Doch  sinkt  diese,  wie  bereits  erwähnt,  wäh- 
rend der  Thätigkeit  eines  Vulkans,  und  in  Betreff  der  Andesit- 
gebirge  von  Ungarn  lässt  sich  bestimmt  erkennen,  dass  in  den 
Epochen  der  Massenausbruche  zum  Theil  Senkung  stattgefun- 
den bat.  Auf  diese  Niveauveränderungen  bezieht  sich  die 
zweite  der  angedeuteten  Ursachen.  Wenn  nämlich  eine  Spalte 
mit  beissflüssiger  Substanz  von  unten  erfüllt  wird,  so  müssen 
die  sie  umgebenden  Gesteine  erwärmt  werden  und  durch  ihre 
Aasdehnung  ein  geringes  Ansteigen  der  Oberfläche  bewirken. 
Bei  einem  Vulkan  entweicht  ein  Theil  dieser  Wärme  haupt- 
sächlich während  seiner  Thätigkeit  durch  das  Ausstromen  von 
Laven,  heissen  Wassern  und  Dämpfen  und  durch  andere  Vor- 
ginge. Massenausbrüche  müssen  mit  einer  viel  bedeutenderen 
Ableitung  der  Wärme  verbunden  gewesen  sein.  Dass  sie  von 
dem  Aosstossen  ausserordentlicher  Mengen  heissen  Wassers 
begleitet  waren,  dafür  dürfte  die  bedeutende  Entwickelung  der 
Süsswasserquarze  in  einigen  Gegenden  sprechen  und  die  un- 
geheuere Ausdehnung  der  Schlammströme.  Am  Westabhang 
der  Sierra  Nevada  sind  diese  so  grossartig ,  dass  man  ihre 
Entstehung  durch  vulkanische  Thätigkeit  nicht  annehmen  kann, 
om  so  weniger,  als  kein  Vulkan  existirt,  dem  sie  entströmt 
sein  könnten.  Die  Heftigkeit  der  Solfatarenthätigkeit  giebt 
sich  zo  erkennen  ,  wenn  man  in  Betracht  zieht ,  dass  die  Ent- 
stehang  eines  der  grössten  Silbererzgänge ,  des  Comstock- 
Ganges  in  Washoe,  nur  auf  Vorgänge,  zurückgeführt  werden 
kann,  welche  die  Massenausbrüche  des  benachbarten  Sanidin- 
tracbjts  begleiteten.*)     Wenn  nun  die  Wärmeentziebnng  durch 


coocentrisch  schaliger  Stractnr  sind  häufig  nur  zvlt  Hälfte  vorhanden, 
da  Tom  Gipfel  eine  halbkreisförmig  begrenzte  oder  kesselförmige  Vertie- 
fung mit  schroffem  Abstnrz  niedersetzt ,  an  dem  die  convexen  Platten 
absetzen.  Die  topographischen  Aufnahmen  von  Herrn  Carl  Hokfmann,  in 
bewanders würdiger  Ausführung  kartographisch  dargestellt ,  zeigen  die 
Wiederkehr  ähnlicher  Verhältnisse  in  der  grössten  Mannigfaltigkeit. 
WaiTüRY  hat  zuerst  ihre  Erklärung  durch  örtlich  beschränkte  Versenkung 
angeregt,  indem  er  sie  für  die  Entstehung  des  Yoscmite-Thales  annahm, 
da«  im  Granit  liegt  und  von  schroffen  Felswänden  begrenzt  wird.  Eine 
▼on  ihnen  ist  dreitausend  Fuss  hoch  und  vollkommen  senkrecht. 

*)  Dargestellt  in  meinem  Aufsatz  ,,the  Comstock  lode^',  San  Fran- 
ciMO,  1866. 
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diese  Terscbiedeoen  Mittel  ror  sich  geht,  so  rnoBS  die  allmäliga  ' 
Senkung  der  Oberfläche  eine  tiithwendige  Fnlge  sein,   and  sie  \ 
wird  während  der  AasbracLiiperioden  am  schnellsten  geschehen.    : 
Dennoch    kftnn  nicht  geleugnet   werden,    dnss    auch    diese  Cr-  j 
Sache  nicht  zureichend  ist,  um  den  ganzen  Betrag  der  Senknng  '. 
zu    erklären ,    den    ausgedehnte    Gebiete    in    der    vulkanittcheo 
Aera  erfaliren  haben,  wenn    ea  anch   scheint,    dass  in  keinen 
Fall  die  Senkung  in    der  Nach  barsch  all  der  Schauplätze  enip- 
tiver  Thätigkeit  eine  andere  Wirkung  gehabt  hat,    als  den  Be- 
trag der  Erhebung  örtlich  zu  vermindern. 

Einige  Beispiele  werden  genügen,  um  darzuthun ,  welch 
nmfsagreiche  Hebungen  im  Verlauf  der  vulkanischen  Aera  sisß- 
gefunden  haben,  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  anderen 
dieser  Aera  eigenthüml leiten,  gewaltsamen  Aeusserangen  unter- 
irdischer  Krälte  an^adeiiten.  Ein  besonders  lehrreiches  Bei- 
spiel giebt  die  Gegend  zwischen  der  Küste  des  stillen  Heeres 
und  dem  Felsengebirge.  Die  Arbeiten  einiger  ausgezeichneten 
Genlogen  haben  bereits  vor  längerer  Zeit  ein  oberflächlich« 
Bild  von  einigen  Eigenthümlichkeiten  des  Gebirgsbanee  dietff 
Gegenden  gegeben.  Aber  erst  seitdem  durch  Professor  J,  D. 
Whitnet  und  die  unter  seiner  Leitung  ausgeführten  Aufnahmen 
von  W.  H.  Brbwrr,  W.  M.  (>abb,  Clake^cb  Kino,  J.  T.  Gabdhb 
und  A.  Ril;)io>D  einzelne  wichtige  Gegenden  genau  untersucht 
nnd  verschiedene  sedimentäri:  und  metarnnriihiscbe  Gebilde 
ihrem  Alter  nach  mit  Sicherheit  bestimmt  worden  sind,  ist  ein 


63 

worden  sind.  Denudation  hat  im  grossartigsten  Maassstab 
stattgefunden ,  hat  aber  nur  an  wenigen  Stellen  vermocht,  den 
alten  Granit  freizulegen.  Ausser  am  Coicrrado  treten  alte 
Granite  auch  an  mehreren  Stellen  des  Orent  Basin  unter  ihrer 
Bedeckung  hervor.  Ilirc  Verhältnisse  sind  jedoch  wenig  bekannt. 
Von  grosserer  Bedeutung  werden  sie  im  Felsengebirgo,  wo  sie 
mächtig  in  den  Gebirgsbau  eingreifen.  Paläozoische  Forma- 
tionen scheinen  sehr  verbreitet  zu  sein.  Docli  sind  sie  nord- 
lich von  Colorado  in  ihrer  Lagerung  sehr  gestört  und  so 
stark  metamorphosirt,  dass  ihre  Altersverhältnisse  schwer  ent- 
liffert  werden  können;  zum  Theil  auch  sind  sie  unter  jünge- 
ren Formationen  verborgen.  Erst  weiter  ostlich  am  grossen 
Salzsee  und  an  den  Flanken  des  Felsengebirges  hat  man  wie- 
der den  Charakter  eines  Theils  der  Formationen  mit  Bestimmt- 
heit zu  erkennen  vermocht.  Eine  der  interessantesten  Tbat- 
sacben ,  welche  sich  b6i  der  geognostischen  Aufnahme  von 
Califoroien  und  Ausflügen  in  die  ostlich  angrenzenden  Länder 
ergeben  haben,  ist  die  weite  Verbreitung  von  Gesteinen  vom 
Alter  der  Trias  und  des  Lies  ,  deren  Faunen  denjenigen  der 
gleichaltrigen  Formationen  (besonders  Keuper  und  lufrä-Lias) 
io  den  Alpen  entsprechen.  Sie  beweist,  dass  damals  die  ganze 
Gegend  von  der  californischen  Küste  bis  weit  im  Osten  der 
Sierra  Nevada  noch  vom  Meere  bedeckt  war,  während  das 
Felgengebirge  und  die  westlich  daran  grenzenden  Gegenden 
schon  darüber  hervorgeragt  zu  haben  scheinen.  In  diese  Pe- 
riode fallen  die  Ausbruche  der  Quarzporphyre  in  der  Grafschaft 
Plumas  im  nordlichen  Californien,  hahezu  gleichzeitig  mit  den 
Eruptionen  der  gleichartigen  Gesteine  in  den  Alpen.  Es  lässt 
sich  jedoch  gegenwärtig  noch  nicht  feststellen ,  ob  dieses  Er- 
eignisa mit  grossen  Veränderungen  in  der  Gestaltung  der  Ober- 
fläche verbunden  gewesen  ist.  In  der  Folge  dieser  Ausbruche 
jedoch  haben  sich  Umwälzungen  in  grossem  Maassstab  ereignet. 
Denn  es  scheint,  dass  die  Ausbrüche  des  Granits,  welche  wahr- 
scheinlich jurassisch  waren ,  die  ganze  Gegend  vom  Westab- 
l>Ang  der  Sierra  Nevada  bis  zum  Ostabhang  des  Felsengebirges 
ober  das  Meeresniveau  erhoben  und  die  Lagerung  der  Sohicht- 
gebirge  gestört  haben.  Mächtigere  Aenderungen  aber  scheinen 
diesen  massenhaften  Ausbrüchen  gefolgt  zu  sein.  Sie  waren 
Wahracheinlicb  grossentheils  das  Resultat  eines  durchgreifenden 
Metamorphismus,  der  mit  den  Eruptionen  des  Grauits  in  offen- 
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barem  Zasammenhang  gestanden  hat  und  den  Gestein  seh  aralcb 
der  Sedimente  bis  hinauf  zu  den  liassischen  vollständig  nn 
änderte.  Zur  Zeit  als  die  ersten  Ausbrüche  vulkanischer  Oi 
steine  stattfanden,  welches  wahrscheinlich  in  der  Miocäa-Perioc 
geschah,  waren  alle  jene  Schichtgesteine  bis  hinauf  zum  Liai 
welche  die  Sierra  Nevada  zusammeosetsen ,  steil  aufgerichti 
und  zussromcngefaltet;  das  „GreatBasin"  swischen  der  Sien 
Nevada  und  dem  Feleengebirge  war  mit  auggedelinten  Sah 
seeen  bedeckt.  Allein  die  Erhebung  dieses  Hochlandes  üb( 
den  Meeresspiegel  war,  sowie  die  der  Sierra  Nevada  und  dt 
Felsengebirges  unbedeutend  im  Verhältniss  zu  ihrer  jetzig« 
Höhe.  Dies  wird  durch  die  Thatsache  bewiesen,  dass  daras 
bedeutende  Ströme  ihre  Betten  an  dem  jetzigen  Westabhar 
der  Sierra  Nevada  parallel  zur  Linie  ihres  Kammes  battei 
was  hei  dem  gegenwärtigen  Neigungswinkel  eine  ünmöglict 
keit  sein  würde.  Es  sind  diese  Flnssbetten,  welche  den  grösi 
ten  Theil  des  californischen  Waschgoldes  geliefert  haben.  Vi 
jetzt  der  mächtige  Gebirgszug  sich  erhebt,  war  damals  eii 
hügelige,  allmälig  nach  Osten  gegen  die  mit  Salzseeen  bedeck 
Fläche  des  Great  Basin  ansteigende  Landschaft.  Die  ers(€ 
Ausbrüche  vulkanischer  Gesteine  fanden  diese  Flüsse  noch  i 
ihren  dem  Gebirge  parallelen  Betten.  Dies  beweisen  die  Tu£ 
schichten ,  welche  an  den  boohsten  Flusaablugerungen  tliei 
nehmen  und  die  vorher  gebildeten  Schotterbänke  bedeckei 
Aber  nach  dem  Anfang  der  vulkanischen  Aera  orei(jneten  sie 
jLOSBe  VeränderunKCii,  au  gross,  dass  sie  wulirscbfiiilich  mot 
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bmab  ergossen,  dann  wieder  eine  Richtung  parallel  dem  Ge- 
birge eioBcblugen,  später  auch  aus  dieser  durch  Ueberfliessen 
des  Ufers  nach  dem  Fuss  des  Gebirges  verdrängt  wurden,  und 
80  eio  stufenweise  fortschreitender  Umschwung  der  Verhältnisse 
herbeigeführt  wurde,  der  nur  durch  ein  langsames  Anwachsen 
der  Neigung  des  Gebirgsabfalls  erklärt  werden  kann.  Die 
Schotterablagerungen,  welche  der  californische  («oldwäscher 
allenthalben  der  Beobachtung  blossgelegt  hat,  erzählen  deutlich 
die  Geschichte  dieser  allmäligen  Veränderungen  während  der 
fnlkanischeu  Aera.  Das  Endresultat  war,  dass  ein  ganz  neues 
System  von  Wasserläufen  rechtwinklig  gegen  das  frühere  vom 
Kamm  gerade  hinab  nach  dem  Fuss  des  Gebirges  und  quer 
gegen  die  Streichrichtung  aller  Formationen  ,  welche  an  dem 
Bau  des  letzteren  theilnehmen,  geschafiPen  wurde.  Diese  Flusse 
haben  ein  steiles  Gefälle ,  und ,  ungleich  den  sanften  Formen 
der  alten  Flussbetten,  haben  sie  sich  in  steilen  Schluchten,  oft 
.  ober  zwei  tausend  Fuss  tief  in  die  Gesteine  eingegraben  und 
lassen  hoch  oben  auf  den  trennenden  Rucken  die  von  vulkani- 
schen Tuffen  bedeckten  Ueberreste  der  ehemaligen  Flussbetten 
mit  ihrem  Goldreich th um. 

Es   fehlt  nicht  an   en^prechenden  Beobachtungen   in  dem 
Felsengebirge,  um  für  den  östlichen  Theil  des  Hochlandes  ähn- 
liehe Belege  zu  liefern  wie  für  den  westlichen   und   zu  bewei- 
sen, dass  das  ganze  Plateau  zwischen  Felsengebirge  und  Sierra 
Nevada,  sowie  die  Kammhöhe  dieser  Gebirge  (8000  Fuss  im 
erstereu,  von  6000  bis  12000  Fuss  in  letzterer)  und  ihre  Abfälle 
gegen  die  Küste  des  stillen  Oceans  und  das  Thal  des  Missouri 
ihre  Hebung  zum  bei  Weitem  grösseren  Theil  den  Vorgängen 
io  der  vulkanischen  Aera  verdanken.    Was  aber  für  diesen  an 
Breite   und    Masaenhaftigkeit    am     grossartigsten    entwickelten 
Theil  des  Andesgebirges  gilt,    findet  wahrscheinlich  seine  An- 
wendung für  den  gesammten  Zug  der  Erhebungen  entlang  der 
Westküste  von  Amerika.     Ja  es  scheint,  dass  die  Vereinigung 
des  Gebirges   als  Ganzes   aus    vorher  getrennten  Theilen,    die 
io  Central- Amerika  vom  Meer    durchschnitten    waren,    haupt- 
sicblich  den  Vorgängen   in  der  vulkanischen  Aera  zugeschrie- 
ben werden  muss,  wiewohl  die  granitischen  Ausbrüche,  welche 
wahrscheinlich    gleichzeitig    mit   denen    der  Sierra   Nevada  in 
anderen  Theileu  der  Anden  stattgefunden  haben,  dieselben  vor- 
bereitet   haben    mögen.      Ein    eigenthüml icher    Unterschied    in 
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der  Modalität  der  Niveanve Hinderungen  hat  offenbar  iwischen 
der  Meeresküste  and  dem  ihr  so  nahe  liegenden  Oebirgszug 
esistirt.  Es  scheint,  dass  jene  nur  wenigen  bleibenden  Ver- 
Änderungen,  wohl  aber  zahlreichen  periodischen  OsciltalioueD 
ihres  Niveaus  unterworfen  gewesen  ist,  während  die  grosse 
Erhebung  der  Kämme  und  Hochflächen  besonders  dem  Um- 
stand zuzuschreiben  ist,  dass  dort  die  Veränderungen  vorwal- 
tend in  gleichem  Sinne,  als  Maasenerhebungen  sich  bethätigend, 
stattgefunden  haben.  Daher  ist  der  Abfall  der  Anden  nach 
Westen  steiler  und  steiler  geworden  und  das  Küstenland  stets 
schmal  geblieben.  Es  scheint,  dass  ihr  entlang  die  Orense 
eines  untermeerischen  Senkungsfeldes  und  einer  Hebungszone 
verläuft,  eines  den  Aeusserungen  des  Vulkanismus  wenig  aus- 
gesetzt gewesenen  und  eines  von  ihm  besonders  bebafteteim 
Abschnittes  der  Erdrinde.  Ganz  anders  verhält  es  sich  an», 
östlichen  Abfall  der  Andea.  In  beiden  Theilen  des  Welltheil» 
haben  dort  langsame  continentale  Hebungen  slAttgefunden^ 
welche  seit  Anfang  der  valbanischen  Aera  die  östlichen  Ge- 
birge den  Anden  durch  jene  weiten  Niederungen  verbanden 
haben ,  welche  die  ungemeine  Froductionafähigkeit  von  Nord- 
nnd  Si)d-Araerika  wesentlich  bedingen. 

Aebniichc,  wiewohl  weniger  augenfällige  Verhältniase  bie- 
tet Europa.  Wir  können  uns  hier  nur  darauf  beschranken, 
einige  iillgcmeine  Thatsachen  anzurühren.  Grosse  Niveauver- 
änderungen   hatten  auf  diesem  Conlinent  während  der  porphy- 
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Aenderungen   darch  Hebungen   and   Senkungen    und   in   Folge 
dessen  die  Aenderungen  der  Grenzen  von  Land  und  Meer  un- 
bedeutend im   Yerbältniss  zur    Länge   der  Zeit,    und   obgleich 
grossartig   in  ihrem    Gesammtbetrag ,    scheinen   sie   doch   weit 
hinter  denen  znräckzostehen ,    welche   in  der  verhältnissmässig 
kurzen  Periode   seit   der   Wiedereröifnung   eruptiver  Thätigkeit 
durch  den  Propylit  stattgefunden  haben.    Allerdings  sind  keine 
neuen  Gebirgsketten   von   Bedeutung    seitdem    entstanden.     Es 
worden  wohl  kleine  Bergzüge  ausschliesslich  ans  vulkanischem 
Material  aufgebaut,  und  es  fanden  Faltungen  von  Sedimentfor- 
mationen in  ausgedehnten  Gebieten  statt  und  schufen  hügeliges 
Land.    Aber  die  Uauptgebirge  hatten  alle  vorher  schon  bestan- 
den und  erfuhren   nur   eine  bedeutende  Vermehrung  ihres  Vo- 
lumens, und  es  scheint,  dass  diejenigen,  welche  jetzt  die  hoch- 
sten  sind,    unter   allen  den  grössten  Zuwachs  an  Erhebung  in 
der  vulkanischen  Aera  erhalten    haben.     Die   Grösse    der  He- 
bung eocaner   und    miocäner  Schichten,   welche    in  den  Alpen 
and   anderen    Hauptgebirgen    stattgefunden    hat,    beweist    dies 
hinreichend,  während  andererseits  die  Art  des  Auftretens  dieser 
Formationen  den  Schluss  erlaubt ,  dass  der  centrale  Theil  der 
Alpen   eine   ungleich   bedeutendere  Erhebung   erfahren    hat  als 
die  nordlichen    und   südlichen  Vorberge.      Vergleicht  man   die 
Lagerung  der  eocänen  mit  der  der  Jura-  und  Kreideschichten, 
so  zeigt  sich ,  dass  die  Gesammtheit  der  letzereu  nicht  nur  in 
den  Alpen ,    sondern  allgemein  in  Europa  nur  wenig  mehr  all- 
gemeine Hebung    und    Schichtenbiegung   erfahren    hat    als    die 
Bocängebilde.      In   den  Hebungszonen    der    vulkanischen   Aera 
bilden  jene  gewohnlich   Gebirge  mit  diesen  zusammen ,  und  es 
durfte  daher   der  Schluss   gerechtfertigt  sein ,   dass    wenigstens 
in  diesen    Zonen    die   Haupterhebung  der  Jura-    und    Kreide- 
Bcbicbten  in  der  vulkanischen  Aera  stattgefunden   hat. 

Die  Wirkungsweise   hebender  Bewegungen    in  der    vulka- 
nischen Aera  war  eine  zweifache.    Wir  mögen  Gebirgserhebun- 
geo  und  continentale  Erhebungen   unterscheiden,   entsprechend 
den  angeführten  Niveauveränderungen   in    den  Anden   und  den 
östlich  angrenzenden   Gegenden.       Die   ausgedehnte    Erhebung 
der  Gebirge,    welche   sich    an  dem  Südfuss  der  Alpen  (gegen 
Südosten)  anschlicssen  und  sich  durch  die  welligen  Aufbiegun- 
gen  der  Namulitengebilde    auszeichnen,    die  Fortsetzung  ähn- 
licher Verhältnisse  durch   die  türkische  Halbinsel,   Kleinasien, 


Armenien  und  Peraien  bis  zum  Himalaya  zeigt,  dasa  in  der 
geaammten  Zone  zwischon  Alpen  und  Himainya  in  der  tuIIca- 
niBclicji  Aera  eine  ausgedeLnte  Beförderaug  der  Gebirgsbilduog 
stattgefunden  hat,  die  atch  auch  westlich  gegen  die  Pyrenäen 
verfolgen  lässl.  Inuerlialii  dieser  Zone  haben  die  beiden  Haupt- 
gebirge  die  grösste  Hebung  erfahren,  während  die  ganze  Oe- 
birgszoue,  zu  der  sie  gehören,  aelbst  wieder  nur  das  Verbrei- 
tungsgebiet der  grüaslen  Iiitenaität  bebender  Kräfte  innerhalb 
einer  viel  weiter  verhreileten  contineutalen  Krbebungsregion 
bezeichnet.  So  gering  vcrhältnisiimäBBig  der  Betrag  der  Ver- 
änderung im  Niveau  der  grossen  Landstrecken  zu  beidun  Sei- 
ten der  Ccntrnlzone  iat,  so  ist  aie  doch  in  ihrem  Gcsammt- 
resultat  für  die  Gestaltung  der  Oberfläche  des  Planeten  von 
grösserer  Bedeutung  gewesen  ala  die  erwähnten  Gebirgserha- 
hungeo.  Denn  sie  verursachte  einen  grossen  Zuwachs  coDti- 
nentaler  Ausdehnung  in  gewissen  Richtungen.  Ks  ist  bekannt, 
dass  das  Meer,  das  zu  Anfang  der  vuliiauiscben  Aera  bis  jen- 
seits Wien  im  Donauthal  hiuaufreichte,  beide  Abhänge  der 
Karpathen  bespülte  und  seine  Ufer  an  den  westlichen  und 
nördlichen  Abhängen  der  Hochländer  Asiens  hatte,  sich  seit- 
dem bedeutend  zurückgezogeu  hat  und  dass  aäculare  Hebungen 
im  nördlichen  Afrika,  Arabien  und  Kleinasien  seitdem  auch 
durt  eine  beträchtliche  Vergrösserung  uuntinentaler  Erstreckoug 
veranlasst  haben. 

So  viel  Zeit  ist  in  den  mi'isicn  Gegenden  seil  den  Haupt- 
I  üc-r  vulkanisi^hen   Aeru  viirgannct,  ii"^s  dii;  Ein 


69 

entwickeln  konoten^  werden  genügen,  um  anzudeuten,  wie  gross 
die  Veränderungen  sind,  welrhe  die  Erdoberfläche  in  Beziehung 
anf  ihre  ReliefTormen  seit  dem  Anfang  der  vulkanischen  Aera 
erfahren  hat,  und  um  wie  viel  diese  Vorgänge  diejenigen  uber- 
troffeu  zu  haben  scheinen ,  welche  in  ungleich  längeren  Zeit- 
ränmen  zuvor  in  derselben  Beziehung  stattgefunden  hatten. 
Man  darf  aus  den  über  den  Gegenstand  bekannten  Thatsachen 
folgern,  dass  die  säcnlaren  Niveauveränderungen  während  der 
vaikanischen  Aera  und  vielleicht  schon  seit  einer  Zeit,  welche 
ihr  sanächst  voranging,  in  beschleunigtem  Maasse  geschahen, 
ond  dass  die  Hebungen  wesentlich  auf  gewisse  Zonen  von 
grosser  Aasdehnung  beschränkt  waren,  deren  Areal  zu  gleicher 
Zeit  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als  Schauplatz  eruptiver  Thä- 
tigkeit  vor  benachbarten  Gebieten  ausgezeichnet  war.  Allein 
das  Letztere  gilt  nicht  allgemein,  da  vnlkanis<*he  Gesteine 
gerade  in  einigen  Kettengebirgen,  welche  "die  grossartigste  He- 
bung erfahren  haben ,  gänzlich  fehlen.  Wenn  wir  daher  den 
Ursachen  der  Hebungen  nachforschen ,  welche  in  der  vulkani- 
schen Aera  stattgefunden  haben,  so  ist  einerseits  ihr  Zusammen- 
hang mit  der  Ausbruchsthätigkeit  nicht  zu  verkennen,  während 
es  andererseits  Bedingungen  geben  muss,  unter  denen  auch  bei 
Abwesenheit  der  letzteren  besonders  grossartige  Hebungen  vor 
sich  gehen  können. 

Was  die  ersten  Fälle  betrifft,   so   liegt  es  nahe,  die  Ana- 
logie in  Betracht  zu  ziehen,  welche  in  kleinerem  Maassstab  das 
Verhältniss  der  gegenwärtigen  Vulkane   zu  den  Hebungen  und 
Senkungen   der    umliegenden   Gegenden    bietet.      Beiderlei  Be- 
vegungserscheinungen  pflegen  in  der  nächsten  Umgebung  eines 
^olkans  häufiger  zu  wechseln   und   intensiver  zu    sein    als    in 
heiter  abgelegenen  und  gegenwärtig  nicht  vulkanischen  Gebie- 
ten.    Einige  der    wahrscheinlichen   Ursachen ,    welche    diesem 
häufigen   Wechsel    zu   Grunde    liegen,    haben    wir    bereits    im 
Vorhergehenden  betrachtet.    Es  mögen  dabei  aber  noch  manche 
Midere  Umstände   mitwirken,    welche  wir   noch   nicht  kennen. 
Bs  liegt    nahe   zu   vermuthen,   dass    in  ähnlichem  Verhältniss, 
als  die  Masseneruptionen    grossartiger    gewesen    sind   als    die 
tbiiigen  Vulkane,  auch  die  ihnen  verbundenen   Veränderungen 
bedeutender  gewesen  sein  werden.     Allein   es   wäre  falsch,   zu 
«cfaJiessen,  dass  dieselben  einem  gleichartigen  Wechsel  in  Be- 
trefif  der  Ausbruchsphasen  unterworfen    gewesen  sein    müssen 
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wie  bei  den  Vulkanen ,  oder  dass  sie  aof  gleicbeu  Vnr^äogei 
beruht  haben.  Denn  wenn  auch  dienolben  Ursnehen,  welcbi 
die  Erscheinungen  der  Hebung  und  Senkung  in  der  Uingebnof 
von  Vulkanen  vemaksBeu,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  untei 
denen  gewesen  sind,  welche  bei  den  Mnssenauebrächen  ic 
Wirkung  traten,  so  läast  doch  die  abweichende  Natur  der  letf- 
teren  scbliessen ,  dasB  bei  ihnen  planetarische  Vorgänge  mit- 
gewirkt haben,  weiche  lu  den  Vulkanen  nur  in  einer  mittel- 
baren und  entfernten  Beiiehung  stehen.  Gehen  wir  nun  an 
die  bereits  an  einer  anderen  Stelle  entwickelten  Schlnssfolg& 
rnngen  in  Betreff  des  Wesens  und  der  Ursachen  der  Ausbruchs- 
erscheinungen  zurück,  und  sehen  wir,  in  wie  weit  sie  die  mi 
den  letzteren  verbundenen  Niveau  Veränderungen  zv  eriilärei 
vermögen.  Wir  wiesen  dort  darauf  bin,  dass  die  Bildung  rot 
solchen  Spaltensjstemen  in  der  Erdkruste,  durch  welche  flüssig« 
Massen  empordringen  konnten,  nur  zu  gewissen  Zeiten  in  dei 
Geschichte  jeder  Gegend  geschah,  dass  die  Epochen  diesei 
bedeutenden  mechanischen  Kraftäusserangen  durch  Feriodei 
der  Ruhe  getrennt  waren,  und  dass  mit  der  fortschreitender 
Entwickelung  der  Erde  die  Spaltangsgebiete  gestreckter  in  dei 
Gestalt  und  ausgedehnter  im  Areal  wurden,  während  zugleict 
die  Perioden  der  Ruhe  an  Länge  zunahmen.  Wir  sachten  danc 
zu  zeigen,  wie  nur  die  ujlmälige  Ansammlung  einer  Spannkraf 
nach  aussen  während  der  letzteren  Zeiträume  diesen  periodi- 
schen Charakter  der  Erscheinungen  zu  erklären  vermag,  und 
Ursache    solcher  Anhäufung  von    iiotentialn 
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Ursachen  musste.     Es  ist  selbstverständlich,   dass  diese  Bef6r-> 
demng  der  Hebung  bis  auf  weite  Entfernung  von  jeder  Spalte 
stattfinden  und  sich  über  die  Grenzen  einer  Spaltenzone  hinaus 
erstrecken    konnte.       Insofern    die    Spalten    die    unmittelbaren 
Caoäle  für  die  Massenausbruche  waren  und  mittelbar  die  Ver- 
breitung der  vulkanischen  Thätigkeit  bestimmten,  waren  es  die 
Aosbruchszonen   insbesondere,  wo  besohleunigte  Hebung  statt* 
finden   musste.      Wenn   dann   durch    die   Reihe    der    oben    als 
wahrscheinlich    dargestellten    Vorgänge    die    Aufspaltungen    in 
BQGcessiven  Epochen   der  nach    der  Tiefe   vordringenden  Erj- 
sUUiBStioa  der  Massen  folgten   und  selbst   in   grössere  Tiefen 
bioabreichten,  die  Eruption  basischer  Gesteine  und  zuletzt  der 
Basalte  veranlassend,  so  musste  sich  dieser  Wechsel  der  Aeusse- 
rangsweise  des  Vulcanismus  in  den  Phasen    der  Intensität  der 
Uebnog  wiederspiegeln.   Epochen  beschleunigter  Hebung  mnss- 
teo  mit  solchen    eines  langsameren  Ansteigens    wechseln    und 
konnten  selbst  durch  periodische  Senkung  unterbrochen  werden. 
Die  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen   musste  in   den  Um- 
gebungen der  Spalten  am  grössten  sein ,    weiter  ab  von  ihnen 
&ber  sich  in  stetigerer  Bewegung  nach  einer  Richtung  bekun- 
den.   Diese  Theorie  erklärt  insbesondere,    weshalb  die  basal- 
tische Epoche  mit  einer  erneuten -und  wahrscheinlich  weit  aus- 
gedehnteren Hebung  verbunden  war,  als  diejenige  war,  welche 
ihr  vorherging. 

Massen  wir  auch  diesen  Vorgang  als  die  Grundursache 
der  Hebungen  betrachten ^  welche  den  Ausbruchserscheinungen 
verbanden  gewesen  sind,  so  war  er  doch  sicher  nicht  ihre 
einzige  Ursache.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass 
Aach  der  Metamorphismus  eine  bedeutende  Rolle  dabei  gespielt 
^At.  Keine  uns  bekannten  Vorgänge  vermögen  in  ähnlicher 
^eise  die  Bedingungen  des  Metamorphismus  zu  schaffen,  so- 
^cit  wir  dieselben  kennen,  als  diejeuigen,  auf  deren  Annahme 
DOS  die  Betrachtung  des  Ursprungs  der  Ausbruchsgesteiue  mit 
Nothwendigkoit  führt,  mögen  dieselben  durch  die  Schlünde  von 
Volkanen  emporgedrnngen  oder  das  Product  von  Spalten- 
eigSssen  sein.  Bei  Vulkanen  und  den  mit  ibnen  zusammen- 
hiogenden  Vorgängen  (wie  Solfataren  und  heisse  Quellen) 
beobachten  wir  in  der  That  selbst  an  der  Erdoberfläche  die 
/leftigsten  metumorphischen  Erscheinungen,  welche  sich  gegen- 
wärtig  der   unmittelbaren  Beobachtung  darbieten.     Wir  dürfen 
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daraus  Bcbliessen,  dass  in  der  Tiefe  linier  bedeutendem  Druck 
und  bei  höherer  Temperatur  ein  weit  intensiverer  Metamor- 
phismus in  der  Nahe  der  Ausfluascaiiale  und  am  Heerd  der 
vulkanischen  Thätigkeit  stnltfinden  muss.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung wiederum  fordert  das  grossere  Phänomen  der  Massen* 
ausbrüche  die  Annahme  einer  grösseren  Intensität  und  Aus- 
breitung der  von  ihnen  abhängigen  Erscheinungen,  und  das 
Bestehen  ursächlicher  Wechselbeiiehungen  solcher  Art  wird 
durch  die  stete  Begleitung  metaroorp  bisch  er  Gesteine  durch 
ältere  Ausbruchsgesteine  beinahe  endgiltig  bewiesen.  Es  wird 
mit  gutem  Grund  angenommen,  dass  Erhebung  durch  Volumen- 
Vermehrung  in  Folge  des  Eindringens  viin  Wasser  in  die  Zu- 
sammensetzung der  Gesteine  und  ilirer  Krystallisniinn  eine 
nothwendige  mechanische  Wirkung  mctaroorphischer  Vorgänge 
sein  müsse.  Die  Hebungen  der  Gebiete  von  AusbmcbBgestei* 
neu  innsBen  daher  durch  den  Metamorphismus  eine  fernere 
Beschleunigung  erfahren. 

Während  so  die  Hebung  von  Verbreitungszoiien  der  vul- 
kanischen Gesteine  eine  natürliche  Erklärung  in  denselben 
Ursachen  findet,  welche  die  erste  Aufspaltung  veranlassten, 
und  der  durch  S palten bi) düng  und  Ausbrüche  veranlasste  Me- 
tamorphismus eine  weitere  Beschleunigung  der  Hebung  mit 
sich  bringen  musste,  bleiben  anscheinend  jene  Fälle  weit  in- 
tensiverer örtlicher  Hebung  unerklärt,  welche  einige  der  mäch- 
tigsten Kettengebirge,  wie  die  Alpen  und  der  Himalaya,  die 
an  vulkanischen  (iesteincn  frei  sind,  in  der  vulkanischen  Aera 
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jene  beiden  Hochgebirge  und  die  continuirliche  breite  Gebirgs- 
Zone,   durch  die  sie  verbunden  sind,  und  welche-  hauptsächlich 
in   der   vulkanischen  Aera  ihre  Gestaltung   erhalten    hat.     Die 
beiden    Hochgebirge    sind    frei    von    vulkanischen    Gesteinen. 
Dasselbe  gilt  für  den   centralen   Thcil    der    südöstlichen   Aus- 
läufer der  Alpen  und,  wie  es  scheint,  der  westlichen  Ausläufer 
des  Himalaya.    Je  weiter  man  in  der  türkischen  Halbinsel  nach 
Osten  vordringt,  desto  bedeutender  werden  die  Zeichen  ehema- 
liger Ausbruchsthätigkeit ,  wie    sie  von  Serbien   und  Bulgarien 
in  Norden,    von  Bpirus,   Macedonien  und  Thracien   im  Süden 
kkannt  sind.     In  ähnlicher  Weise   mehren    sie    sich  in    west- 
licher Richtung  vom   Himalaja  über  das  armenische  Hochland 
gegen  Kleinasien    hin.     Betrachtet   man   die   Eigenthümlichkeit 
in  der  Verbreitung   der  jetzt  thätigen  Vulkane,   dass    sie  sich 
dort  besonders  anhäufen ,  wo  Continente  in  Spitzen   auslaufen 
Dod  sich   zu  verbinden  streben,   so  ist  in   jener  Gegend  durch 
die  Verbreitung  der  Ausbruchserscheinungen   früherer  Zeit  ein 
Fall  gegeben,  welcher  nahe  Analogie  bietet.      Die  Gebirgswelt 
der  Alpen  und  die  Gebirgswelt  des  Himalaya,  vor  der  Tertiär- 
nit  getrennt,  wurden  in  ihr  durch  allmälige  Gebirgserhebungea 
verbanden.     Die  gleichzeitige  Ausbruchsthätigkeit  war  entfernt 
von  der  Hauptaze,  wo  diese  vorher  als  Gebirge  existirt  hatte, 
Qod  nähert   sich   ihr   von   beiden   Seiten ,    wo   die  Verbindung 
augestrebt  wurde,   nimmt  dann  mehr  und  mehr  zu  und  culmi- 
nirt  in  jener  Gegend,    wo   die   Verbindung    vermittelt   wurde. 
Alle  Ausbruchsthätigkeit    dieses    mittleren    Gürtels    mit    ihren 
Massenemptionen  und    ihrer    vulkanischen    Thätigkeit    ist    er- 
loschen. 

Nordlich  von  diesem  Gürtel  ist  ein   anderer,    der  sich  in 
seiner  ganzen  Länge   durch    die   Intensität   seiner   Ausbruchs- 
erscheinnngen    während    der    vulkanischen    Aera  auszeichnete. 
Er  erstreckt  sich  vom  mittleren  Asien  über  das  caspische  Meer, 
den  Kaukasus,  die  Krim,  die  Karpathen  und  in  Verzweigungen 
durch  das  mittlere  Deutschland  bis  nach  dem  mittleren  Frank- 
reich.     In   dem   europäischen   Theil   dieses  Gürtels    sind    nur 
ooch  schwache  Nach  wehen   der   vulkanischen   Thätigkeit   vor- 
banden,  während  sie  sich  im  asiatischen  Theil  energischer  zu 
erkennen    geben.      Ein    anderer    durch  Ausbruchsthätigkeit   in 
der   Tertiärzeit    nicht   minder  ausgezeichneter   Gürtel    begleitet 
die  Haaptaxe  im  Süden.    Er  durchzieht  Vorderindien  und  ver- 


74 

bindet  sich  im  bengalischen  Meerbasen  mit  der  VuIkaDenwi 
düT  hinteriudisclRMi  Inseln,  setzt  dann  nach  Westen  über  Ah 
bicn,  Syrien,  PaliUtina  nach  dem  Mittelmeer  fort,  omfssstm 
die  noch  thätigon  Vulkane  des  griechischen  Archipels  nnd  D| 
teritaliens  und  ist  durch  die  vulkanischen  Gesteine  von 
dinien  und  Südspnnicn  den  Azoren  verbunden.  In  diesem 
tel  setzen  die  letzten  Reste  vulkanischer  Thätigkeit  noch 
aber  ihre  Hauptphasen  und  die  Massenausbrache  geboren 
vergangenen  Zeit  an. 

Das  ganze  von  diesen  drei  Gurtein  eingenommene  6dri| 
ist  als  ein  grosses  Hebungsfeld  der  vulkanischen  Aera  zd  l| 
trachten,  und  man  kann  sagen,  dass  es  im  Grossen  und  G^j 
zen  durch  eine  erhebliche  Verbreitung  tertiärer  An8bruclu|j| 
steine  charakterisirt  ist.  Es  ist  jedoch  klar,  dass  der  Hebai 
betrag  in  verschiedenen  Theileu  verschieden  gewesen  ist, 
wir  finden  die  merkwürdige  Thatsacbe,  dass  trotz  des  oi 
baren  Zusammenhanges,  welcher  zwischen  dem  Vorhandeoi 
der  Eruptivgesteine  und  der  mit  ihrer  Erscheinung  an  Ij 
Oberfläche  beschleunigten  Hebung  des  ganzen  Gebiets  stii 
findet,  doch  jene  Theile,  welche  sich  am  meisten  durch  €n| 
tive  Thätigkeit  ausgezeichnet  haben,  keineswegs  am  höcfasli 
erhoben  worden  sind.  An  den  Abfällen  einiger  der  bedenta| 
sten  Gehirgketten  (zum  Beispiel  am  südlichen  Fuss  der  Pji^ 
näen  ,  der  Alpen  und  des  Himalaya,  am  Südabhang  der  Ki^ 
pathen,  am  Ritnd  der  norddeutschen  Ebene)  finden  sich  Tolkf 
nische  Gesteine  in  Niederungen,  und  dort,  wo  sich  die  eiaij 
neu  Züge  von  Ausbruchsgesteinen,  welche  den  drei  Gürteln  i( 
gehören,  zu  einem  zusammenhängenden  Ausbruchsgebiet  Hl 
binden  (Klein- Asien,  türkische  Halbinsel,  griechischer  Archipd 
schwarzes  Meer),  und  wo  wahrscheinlich  (nächst  dem  Dekkil 
die  ausgebreitetsten  Ablagerungen  von  vulkanischen  GesteiBf 
innerhalb  der  ganzen  Zone  sind,  ist  die  Gebirgserhebung  wd 
geringer  als  im  Balkan  und  im  persischen  Gebirge.  Dagegi 
hat,  wie  wir  vorher  bemerkten,  kein  Theil  innerhalb  des  grosii 
Hebungsgebietes  eine  ähnliche  Beschleunigung  der  Hebfll| 
während  der  vulkanischen  Aera  erfahren ,  als  gewisse  Ketttf 
gebirge,  welche  schon  bei  ihrem  Beginn  als  solche  vorhaodl 
waren,  und  unter  denen  die  Alpen,  die  Pyrenäen  und  der  H 
malaya  weitaus  die  bedeutendsten  sind.  Sie  sind ,  soweit  d 
Untersuchungen  gehen ,    frei  von  vulkanischen    Gesteinen.    I 
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inn  also  bei  ihnen  kein  Zusammenhang  zwischen  Hebung 
id  Gesteinsausbrüchen  stattgefunden  haben.  Dies  schlicsst 
>er  keineswegs  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges  zwi- 
cken der  beschleunigten  Hebung  und  den  den  Ausbrüchen  zu 
irvide  liegenden  Kräften  aus.  Ist  die  durch  Volumenvermeh- 
DDg  verursachte  Spannkraft  die  wesentlichste  unter  ihnen,  so 
int  sich  das  scheinbar  Abnorme  der  Erscheinung  erklären. 
£i  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Niveauverände- 
rangen  zum  Theil  von  der  Bildung  solcher  Spalten  in  der  Erd- 
rinde begleitet  sein  müssen,  welche  an  der  Erdoberfläche  ge- 
schlossen sind.  Dass  solche  Spalten  vor  Allem  dort  gebildet 
worden  sind,  wo  Kettengebirge  wesentlich  aus  metamorphischen 
Gesteinen  bestehen,  wird  durch  die  verticalen  Verschiebungen 
vthrscheinlich  gemacht,  welche  die  Theile  solcher  Gebirge* in 
ptrtlleler  Richtung  zu  ihrer  Axe  oder  im  Winkel  dagegen  er- 
iihreo,  und  welche  tausende  von  Füssen  betragen  Längsver- 
verfangen  sind  besonders  häufig.  Die  Thatsache,  dass  solche 
Spalten,  wenn  sie  am  Fuss  von  Gebirgen  auftreten,  eine  geo- 
logische Grenze  für  alle  Erscheinungen  des  Vulcanismus  zu 
bilden  pflegen  ,  deutet  darauf  hin ,  dass  sie  in  grosse  Tiefe 
binabreichen.  Noch  sind  diese  Verwerfungen  wenig  untersucht. 
Do^b  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ihre  Bildung  mit  den  Ferio- 
^  grosster  Hebung  zusammenhängt ,  in  den  Alpen  also  in 
ier  vulkanischen  Aera  stattgefunden  hat.  Der  Grund ,  dass 
diese  Spalten  dem  Gesteinsmaterial  keinen  Ausweg  verschafft 
Ittben,  ist  vielleicht  darin  zu  suchen,  dass  die  metamorphischen 
Vorgange  eine  Plasticität  des  die  Spalten  umgebenden  Gesteins 
und  einen  Verschluss  derselben  bis  in  grosse  Tiefe  bedingten. 
b&Uebrigen  aber  ist  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass 
iKe  Spalten  dieser  Art  sich  in  den  tieferen  Theilen  anders 
verhielten  als  diejenigen  ,  durch  welche  Ausliruche  stattfanden. 
Aaeh  in  ihnen  mochten  durch  wässrige  Schmelzung  flüssig  ge- 
wordene Massen  von  der  Tiefe  aufsteigen  und  erst  in  den 
>beren  Theilen  dem  Widerstand  des  Verschlusses  der  Spalte 
legegnen.  Gehen  wir  noch  einmal  darauf  zurück,  dass  die 
rste  Bildung  der  Spalten  durch  die  Wirkung  einer  nach  aussen 
erichteten  Spannkraft  veranlasst  wurde,  so  musste  in  allen 
allen  der  Theil  des  Widerstandes  überwunden  werden,  den 
e  Cobäsion  der  festen  Erdrinde  geboten  hatte,  gleichviel  ob 
T  Spaltenbildnng  ein  Ausströmen  von  Gesteinsmassen  an  die 


7« 


Oberfläche  folgte  oder  nicht.  Während  aber  im  ergteren  I 
viele  l)Rglei(t!nde  Vorgänge  der  Hebung  cntgegenwirkteu,  kooH 
im  letzteren  beinahe  dae  Gesammtmoment  der  Spannkraft  1 
der  Tiefe  und  der  durch  die  begleitenden  Vorgänge  entwicWi 
teil  Kräfte  in  äussere  Arbeit  verwandelt  werder 
aosachlicsslich  in  Hebnng  bekunden.  Die  Volumen vermehn 
durch  Krystalliaation  der'  Masaen  in  der  Tiefe,  die  Bildll 
neuer  Spalten  ,  welche  iu  anderen  Gebenden  die  basaltisc 
Auabrüclie  nach  sich  sogen,  die  durch  die  Verminderung  drf 
Drucks  abermalig  beschleunigte  KryatalliBatJon,  alle  diese  Prt| 
cesse  mochten  sehr  bedeutend  auf  die  Hebung  einwirken.  IM| 
Bedingungen  der  Wärmeentziehung  durch  das  Ausströmen  Ml 
heissflnssigen  Silicaten,  Dämpfen  und  Wasser  waren  nicht  oM 
nur  in  sehr  geringem  Grade  vorhanden.  Besonderes  OewidH 
aber  ist  wohl  darauf  in  legen,  dass  in  diesen  Fällen  die  Vtm 
^nge  des  Metamorphismus  in  der  Tiefe  in  weit  grösserM 
Maassstab  stattfinden  und  sich  in  entsprechend  inteusivertl 
Weise  in  Hebung  darthun  konnten.  Gase  und  nberhiUMI 
Wasser  blieben  grösetentheils  1n  der  Tiefe  gebunden  und  mnlf< 
ten  dort  für  die  genannten  Wirkungen  verwendet  werden,  fflt 
erwähnten  an  einer  anderen  Stelle,  data  es  Vorgänge  äbnlicM 
Art  gewesen  sein  mögen,  durch  welche  gleichzeitig  mit  br 
Bchleunigter  Hebung  schon  in  früher  Zeit  jene  Granitkeile  g* 
bildet  wurden,  welche  von  breiten  Zonen  m  ctamorp  bisch  er  GA 
Steine  umgeben  sind  und  mit  diesen  vorwaltend  solche  Gebirgl 
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odea  Perioden  aasgezeicbnet  hat.  Hebung  und  eruptive 
i^eit,   selbst    wenn    örtlich   nicht  ganz   zusammenfallend, 

eoordinirtc  Wirkungen  der  Abkühlung  der  Erde;  aber 
Rod  eratere  im  Wesentlichen  ihre  unmittelbare  Wirkung 
llt  eü  die  andere  nur  mittelbar,  das  heisst,  sie  kann  nur 
ibehen,  wenn  andere  Umstände,  wie  die  Oeffnung  der  Spal- 
•n  der  Oberfläche  und  der  Zutritt  des  Wassers  nach  der 
e,  ihr  günstig  sind.  Wie  es  nun  in  der  Geschichte  der 
lÜTen  Tbätigkeii  gewisse  Phasen  giebt,  welche  von  der 
vickelnng  des  Erdballs  abhängen  und  den  Fortschritt  der- 
en beweisen,  so  lasseu  sich  auch  bestimmte  Phasen  in  der 
Memngsweise  der  hebenden  Kräfte  erkennen.  In  denjenigen 
Ingen,  welche  während  der  vulkanischen  Aera  stattfanden, 
1  man  gewisse  charakteristische  Merkmale  wahrnehmen, 
vurden  iu  ihr  die  absolute  Höhe  und  das  Volumen  gewisser 
migebirge  erhöht,  welche  innerhalb  der  vulkanischen  Zonen 
gen  waren,  gleichgerichtete  und  auf  einer  Linie  gelegene 
irgszüge  wurden  longitudinal  vereinigt;  parallele  und  neben 
oder  liegende  aber  wurden  zu  Hochländern  verbunden ;  die 
fgengesetzten  Enden  contiuen taler  Hauptketten ,  welche 
:  eine  ungefähr  parallele  Richtung  hatten ,  aber  weder  auf 
)r  Linie,  noch  einheitlich  neben  einander  gelegen,  sondern 

die  Alpen  und  der  Himalaya)  longitudinal  weit  von  ein- 
r  entfernt  waren,  wurden  durch  die  Bildung  breiter  welli- 
3ebirgsländer  mit  intensiver  Ausbruchsthätigkeit  verbunden, 
endlich   wurden  grosse  Landstrecken,  welche  vorher  uuter 

Meer  versenkt  w^aren,  über  dasselbe  emporgehoben  und 
ircb  entfernte  Gebirge  durch  ausgedehntes  Flachland  ver- 
len ,  die  Continente  vergrössert  und  ihre  Umrisse  verein- 
U  Diese  Art  der  Formveränderungen  der  Oberfläche  des 
keten  war  wahrscheinlich  eine  in  grossem  Maassstab  statt- 
sode  Wiederholung  der  Art,  in  der  sie  in  früherer  Zeit 
sich  gegangen  waren.  Es  ist  hier  nicht  der  Raum,  die 
idzüge  ihres  allmäligen  Fortschrittes  zu  entwerfen.  Aber 
em  ganzen  Verlauf  dieser  Veränderungen,  wie  sie  während 
einzelnen  Phasen  eruptiver  Thätigkeit  stattfanden ,  giebt 
ein  Streben    zu  erkennen,    das,  was    vorher   unverbunden 

nach  gewissen  Richtungen  zu  verbinden,  gewisse  Züge 
iter  Erhebung  bestimmter  hervortreten  zu  lassen,  zu  ver- 
m    und    zu    erhöhen ,    während    mehr    und    mehr    andere 
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Höhenzuge  von  diesem  dauernden  Zuwachs  susgeschlosi 
wurden,  die  Felder  säcnlarer  Hebung  an  Ausdehnaog  d 
Bestimmtheit  der  Umrisse  zunehmen  zu  lassen  und  sie  il 
den  ebenfalls  in  beiden  Richtungen  fortschreitenden  Seobn^ 
feldern  zu  trennen.  Es  Ifisst  sich  sogar  eine  Entwickelil 
nach  diesen  verschiedenen  Richtungen  vom  Anfang  der  vdI 
nischen  Aera  nach  ihrem  Ende  hin  wahrnehmen ;  denn  die 
basaltischen  Epoche  verbundenen  Vorgange  hatten  eine  wei 
Verbreitung  und  allgemeinere  Vertheilung  innerhalb  der 
kanischen  Zonen  als  diejenigen  der  propjlitiscben  and 
sitischen  Epochen.  In  Europa  besonders  ist  der  Zuwachs 
tinentaler  Ausdehnung  in  der  basaltischen  Aera  und  die 
graphische  und  geologische  Verbindung  vorher  getrennt  ge' 
ner  Theile  des  Continents  offenbar.  Es  ist  eine  unabwei 
Annahme,  dass  es  bestimmte  Gesetze  geben  muss,  nach  w 
diese  Verbindungen  und  die  Concentration  der  hebenden  Ki 
auf  gewisse  Gebiete  vor  sich  gingen.  Die  Eenntniss  de 
ist  noch  sehr  beschränkt.  Einen  Hinweis  auf  den  Weg, 
wir  zu  ihr  gelangen  mögen,  giebt  die  bewunderungsw 
Art,  in  welcher  Professor  J.  D.  Dana  die  Umrisse  der 
Ordnung  der  Inselgruppen  des  Stillen  Meeres  dargelegt 
Man  hat  angenommen,  dass  die  bestimmten  Richtungen,  weUl 
sich  in  der  Morphologie  des  Erdballs  erkennen  lassen,  iM 
Grund  in  dem  Vorwniten  bestimmter  Spaltungsflächen  in  I 
krystallinischen  Structur  der  Erdrinde  haben  mögen.  Diefll 
allerdings  die  wahrscheinlichste  Ursache,  die  sich  anfuhren  IM 
Allein  es  sollte  dabei  wohl  in  Betracht  ge/ogen  werden,  di| 
die  Richtungen  solcher  Spaltungsllächen ,  wenn  sie  existix4 
sich  nach  der  Tiefe  ebenso  stetig  und  allmälig  ändern  mnui 
als  die  chemische  Zusammensetzung  und  das  specifische  0 
wicht,  und  dass  sie  in  den  Tiefen  der  andesitischen  Gemei( 
ganz  anders  sein  werden  als  in  denen  des  Granits.  Auf  A 
Bestehen  einer  solchen  Aenderung  nach  der  Tiefe  weist  i 
eigenthümliche  Art  hin ,  in  welcher  die  Verbindungen  voril' 
getpcnnter  Theile  zu  Stande  gebracht  worden  sind,  wie  ii| 
Beispiel  die  Aenderung  paralleler  Gebirgsreihen  auf  eio 
Linie,  welche  in  einem  schiefen  Winkel  gegen  sie  gerichl 
ist,  oder  die  bogenförmige  Verbindung  hervorragender  Eilt 
bungszüge,  wie  der  Anden  von  Süd-  und  Nord- Amerika.  : 
scheint    bei    einer  oberflächlichen   Betrachtung,    dass    bei  dl 
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jeoigen  Linien  der  Grenzen   der  Continente,  der  Gebirge  and 
Inselreihen,  welche  ihre  Entstehung  den  Ereignissen  in  frühen 
Perioden  verdanken,  die  Richtungen  von  Nordwest  nach  Süd- 
ost und  von  Nordost  nach  Südwest  vorwaltend  sind,  dass  spä- 
ter Norduordwest- Südsüdost -Richtungen  herrschten   und   dass 
in  den  grossen  Zügen  der  Vulkane  und  in  den  Axen   der  vul- 
kanischen  Zonen    der    tertiären    und    der    gegenwärtigen    Zeit 
nordsüdliche   und   westostliche  Richtungen    obwalten,   während 
sieh  in  ihren  untergeordneten  Formenverhältnissen  die  ältesten 
Richtungslinien,  welche  wahrscheinlich  diejenigen  der  obersten 
Theile  der  Kruste  sind,  wiederholen. 

Das  Bestreben,  gewisse  getrennte  Glieder  in  der  Urogra- 
phie der  Erde  nach    bestimmten  Richtungen   zu  verbinden  und 
^   £e  Umrisse   und   Gestaltung   des  Festlandes    zu  vereinfachen, 
I,  letil  wahrscheinlich    ohne   Unterbrechung  fort,    wiewohl    eine 
'   Aera  verhältnissraässiger  Ruhe  den  heftigen  Aeusserungen  des 
>    Vnlftmismus  der  vulkanischen  Aera  gefolgt  ist.     Die  mächtige 
Erhebungszone  des  östlichen  Continents,  welche  die  Alpen  und 
den  Himalaya  umfasst,    und    die  zweite  grosse  Zone,   welche 
I   ^e  Anden  begreift  und  den  ganzen  Stillen  Occan  umschliesst, 
\   bilden    jetzt    die    hervorragendsten    Merkmale    der  Urographie 
t   <ler  Erde.      Beide    verdanken    diese    Stellung    wesentlich    den 
grossen     umgestaltenden    Vorgängen     der    vulkanischen    Aera. 
Die  Ergebnisse,   welche    wir  in   diesen   Blättern   erreicht,    und 
I  die  Schlussfolgernngen,    welche    wir    daraus    gezogen    haben, 
^  gründen  sich  wesentlich  auf  Beobachtungen  in  besonders  reich 
\  ^twickelten  Theilen  beider  grosser  Gebiete ,    und    es  ist  vor- 
nglicb    ans    diesen    Gründen    die    allgemeine    Anwendbarkeit 
wenigstens  einiger  derselben  zu  erwarten. 
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t.  Heber  Tellarwimitiisilber  ais  Nfiic«, 

Von    Herrn  C.  Rammrlsbbrg  in  Berlin. 

Im  December  1866  schickte  Professor  A.  del  Castillo 
I  Mexico  an  Geh.  Rath  Burkart  in  Bonn  Proben  eines  neuen 
nes  mit  der  Besceiclinung: 

«Bismuto  telural  sulfoargentifero.  Especie  nuova. 
e  encuentra  cn  las  minas  de  plata  de  la  Sierra  de  Tapulpa, 
stad.  de  Jalisco.  Para  presentar  al  Sennor  Rammelsberg  en 
i  nombre ,    suplicandolc  lu  analize  en  interes  de  la  ciencia.^ 

Herr  Burkart  hat  die  Güte  gehabt,  das  Erz  mir  zukom- 
len  ZQ  lassen.  Es  ist  ein  graues,  hier  und  da  bunt  angelan- 
Des.  küroigcs  Aggregat,  welches  so  weich  ist,  dass  es  sich 
U  dem  Messer  schneiden,  zugleich  aber  doch  in  so  weit  spröde 
t,   dasa  es  sich  fein  pulvern  lässt.     Das  V.  G.  ist  —  7,803. 

Im  Kolben  erhitzt,  schmilzt  es  leicht  und  giebt  ein  schwa- 
les  ^«.'isses  Sublimat.  Vor  dem  Löiiirohr  auf  Kohle  kocht 
e  Masse,  dampft  stark,  besclilagt  die  Kohle  weiss  und  gelb 
id  hiuterlässt  zuletzt  ein  Silberkorn.  Dabei  ist  weder  Arsen- 
ch    Selengeruch   wahrzunehmen.    . 

Das  Pulver  wird  scliuu  in  der  Kälte  von  Salpetersäure 
irk  angcgrift'cn;  es  entsteht  eine  grüne  Auflösung,  welche 
:b  beim  Erhitzen  entfärbt,  und  oin  weisser  schwerer  Nie- 
r^cblag. 

Erhitzt  man  es  in  Chlorgas,  so  findet  eine  lebhafte  Zer- 
rung statt,  welche  jedoch  aufhört,  so  bald  die  schmelzende 
s»e  sich   mit  Chlorsilber  bedeckt  hat. 

Die  von  H.  Rose  für  oxydirte  Tellurverbindungen  em- 
hiene  Methode  der  Zerlegung  durch  Schmelzen  mit  Cyan- 
ium  io  Wasserstoffgas  gab  hier  keine  günstigen  Resultate, 
i  es  fand  sich  am  besten,  die  Substanz  durch  Salpetersäure 
oxvdiren,  die  verdünnte  Flüssiiikeit  mit  Ammoniak  zu  über- 
ijgeri  und  mit  Ammoniumbydrosulfür  stark  und  anhaltend  zu 
?riren.      Es  gelingt  dadurch,    das   Tellur   fast  vollständig   in 

ntf.  d.  II.  geoi.  Gc».  XXI.  1.  Q 


Anflösang  zu  bringen,  während  für  die  ScbwefelbestimmuDg 
eine  besnndere  Probe  mit  Sulpelcr  und  kohlensaurem  Alkali 
gescbmnlzen  wird,  wobei  mun  aber  nicht  versäumen  darf,  den 
schwefelsauren  Bnryt  mit  Chlnrwasserstoffsüure  zu  erhitzen, 
bevor  man  ihn  vollends  auswäscht. 
Auf  di«se  Art  wurde  erhalten: 


3. 

20,43 

48,24 


2,38 
21,84 
0,34 


Schwefel     3,32 
Silber         23,35     20,78 
Kupfer       Spur 
Wismuth    48,50 
Tellur        24,10 

99,27     " 
In  Nr.   1,   verhalten  sich  die  Atome  vou 

S  :  Ag  :  ßi :  Te  =  1  :  2,08  :  2,24  :  1,8. 
In  der  begründeten  Voraussetzung,  dass  das  Wismuth  nicht 
ganz  frei  von  Tellur  war,  darf  man  das  Atnmverhiiltnisä    wohl 
:=  1  :  2  :  2  ;  2  annehmen. 

Dann  ist  dieses  neue  Telluren 

Ag*  S  Bi'  Te' 
Igt  dies  nun  eine  bestimmte  Verbindung : 
Ag'  S  -I-  2BiTe7 
Oder  ist  es  ein  Gemenge   viin  Silberglauz  uud  Tellurwismuth? 
Oder   von  gediegenem  Silber  und  Schwefpttellurwismuth, 
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3.   Heber  iwei  Neteereisei  ais  Meiiee. 

Von  Herrn  C.  Ramiielsberg  in  Berlin. 

Zwei  Proben  mexiranisclien  Metcoreisens,  deren  jede  kaum 
3  Gramm  betrug,  habe  ich  auf  ,den  Wunsch  des  Herrn  Geh. 
Rath  Burkart  in  Bonn  untersucht. 

Misteca  alta  Yanhuitlan 
Ruckstand  0,20  pCt.  Spur 

Nickel         4,39     „  6,21  pCt. 

Kobalt        0,18     „  0,27     ^ 

Ein  früher  von  Bergemamn  untersuchtes  Meteoreisen  von 
Misteca  hatte  9,92  Ni  und  0,74  Co  gegeben. 


(!• 


4.  Bcitrflge  »r  Krantnim  der  Comtitatim  iiehrerer 
Silikite. 

Von  Herrn  C.  Rammklsbkrg  in  Berlin. 


L   Ctaabasit. 

Trotz  einer  niclit  geringen  Zahl  von  Analysen  ist  der 
Chabasit  seiner  ZusHnimenaetzung  nach  nicht  eicher  liestimmt, 
und  es  ist  iiisbesnndere  längst  aufgefnllen,  dass  gewisse  Ab- 
ändorangeti  reicher  an  Kieselsfiure  sind  als  die  meisten  ande- 
ren, welche  mun  bislier  auf  die  Bisilikaluiiacliung  liezogcn  hat. 
Schon  vor  langer  Zeit*)  habe  ich  diesen  Unisland  zur  Sprache 
gebracht  und  den  böhmischen  Chabasit,  später  auch  den  rotheo 
aus  Neuscholtlaiid  selbst  untersucht. 

Die  nebenstehende  Tabelle  enthält  das  AtomenverhultnisB 
der  Bestaadtheile  nach  den  bisherigen  Analysen  und  wird  die 
Differenzen  derselben  erkennen  lassen. 

Das  Ergebniss  der  bisherigen  ^  Analysen  des  Chabaaits 
ist  also; 

1.  .4ur  1  Atum  AI  kommen  im  Maximn  b  Atome  Si,  tni 
Minimo  4  Atome  Si,  doih  ist  letzteres  zweirelhaft,  da  dieselbe 
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Man  flieht  hieraus,    dass  die  bisherige  Bisilikatfor 
:  Mehrzahl  dur  Chabasite, 


CaAlSi*  O" 


-6«q, 


die  Annahme  bedingen   wurde,   dass  alle  oder   fast    alle  Ana- 
lysen zuviel  Kiescisnure  gegeben  haben. 

Die  für  die  Chaliasite  von  Gustafsberg  und  Neascbottland 
voi^eschlagenen  Ausdrücke 

Ca'  AI'  Si'  O"  +  12a(i 
und 

Ca    AI    Si'  O"  -|-    6aq 


eifelhan  bleiben,  als  überhaupt  das  Atom- 
I  dem  Mineral  noch   nicht  definiüv  festge- 


mnssten  so  lange 
verhÜltniSB  AI  :  Si 
stellt  war. 

Die  Schwankungen  in  diesem  Verhaltnisa,  welche  bisher 
verhindert  haben,  allen  Chabasiteii  eine  Pormel  zu  geben, 
können  entweder  in  dem  Mineral  selbst,  oder  in  den  Methoden 
begründet  sein.  Diese  letzteren  sind  für  den  Torliegenden  Fall 
zwar  ziemlich  einfach,  allein  bei  genauerer  Prüfung  überzeugt 
man  sich,  dass  die  einzelnen  abgeschiedenen  Bestandtheile  nie- 
mals rein  sind. 

Die  durch  Erhitzen  des  gepulverten  Minerals  mit  Chlor- 
wnsacrRtnfl'säurc  abgeschiedene  Kieselsüure  ist  nicht  gelati- 
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dass  das  Gewicht  der  einzelnen  sich  nur  auf  Milligramme 
belauft 

Die  durch  Ammoniak  gefällte  Thonerde  ist  gleichfalls 
nie  rein,  und  zwar  cuthält  sie  Kieselsaure  und  Kalk.  Ich 
habe  sie  entweder  mit  Schwefelsäure  erhitzt,  oder  mit  saurem 
schwefelsaurem  Kali  geschmolzen;  beim  Auflosen  der  Masse 
blieben  immer  Flocken  von  Kieselsäure  zurück,  und  wurde  die 
Thonerde  mit  Ammoniak  von  Neuem  gefällt,  so  war  im  Fil- 
trat  stets  Kalk  za  finden.  In  100  Theilen  der  geglühten  Thon- 
erde habe  ich  0,8-3,2  pCt.  Kieselsäure  und  5—6  pCt.  Kalk 
gefunden. 

Der  durch  Oxalsäure  gefällte  Kalk  enthält  ausser  un- 
wägbaren Mengen  Kieselsäure  stets  Thonerde,  welche  aus 
der  Auflosung  des  geglühten  in  Säuren  durch  Ammoniak  nieder- 
fallt.     100  Theile  Kalk  gaben  2,0-2,7—5,1  pCt.  Thonerde. 

Dampft  man  das  Filtrat  vom  oxalsauren  Kalk  in  einer 
Platinschale  zur  Trockne  ab  und  erhitzt  die  Masse  zur  Ver- 
jagung der  Ammoniaksalze,  so  bleibt  beim  Behandeln  mit 
Wasser  unter  allen  Umständen  ein  Rückstand,  der  aus  Kiesel- 
säure und  Thonerde  besteht.  Ich  habe  beide  nach  schwa- 
chem Glühem  der  Substanz  durch  Kochen  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure getrennt.  Bisweilen  findet  man  sogar  eine  Spur 
Kalk  in  diesem  Rückstande.  Der  wässrige  Auszug,  welcher 
die  Alkalien  enthält,  ist  selten  frei  von  kleinen  Mengen  Thon- 
erde und  Kalk,  welche  nach  der  Abscheidung  des  Kalis  sich 
bestimmen  lassen. 

Auf  diese  allerdings  umständliche  Art  habe  ich  zwei  schon 
früher  von  mir  analysirte  Chabasite  von  Neuem  untersucht, 
nämlich  den  rothen  von  Neuschottland  und  den  farblosen 
von  Aussig  in  Böhmen,  sowie  ausserdem  einen  farblosen 
von  den  Faröern. 

I.    Rother  Chabasit  von  Ncuschottland. 

A.  Wassergehalt.  Beim  Trocknen  und  Erhitzen  er- 
gaben zwei  Versuche  folgende  Verlustprocente: 
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100" 

3,55 

■20O" 

11,12 

250" 

12,94 

30O' 

15,67 

Hturkein  ErliiUen 

18,43 

Bcbwacliem  Glühen 

18,43 

starkem  tilühen 

18.1(1 

20,24 

wietlerLolt 

18,58 

Dhh    lid    300"    (;etrncknclo    Mitiernl    nuh 
ub«r  Wussur  <laa  verlorene  Wasser  vullstiiiidi^' 


B.  Zerlegung  duruh  Clilorwaase 


Kieselsäu 

re       54,13 

TKonerde 

16,74 

Kalk 

7,9-2 

Kalt 

0,98 

Natron 

0,71 

Wasser 

20,24 

Cnacl.  -2.) 

100,72 

Zur  Analyse  dienicn 

ikusgesucliu 

Der  Oolinit  an  Kicsulsüure    ist    Liet  noeli    grösser   als    in 
den    frülieren    Analysen    vi'ii  HoFMA^^    und    von  mir,    und    die 
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Damour  Ro. 
100           2,75 

110»  4,85 

200"        14,00  13,37 

300»        19,00  17,10 


starkem  Erhitzen 


18,87 
19,95 


schwachem  Glühen  21,0  „ 

starkem  Glühea       22,4  22,10 

Der  bei  300°    getrocknete  Cbabasit   zieht   nach  Daxoub's 
nd    meinen  Erfahrangen  das  Wasser  vollständig  wieder  an. 

B.  Zerlegung  durch  Chlorwasserstoffsäure. 

1.  2. 


Kieselsäure 

50,00 

49,28 

Tbonerde 

17,15 

17,20 

Kalk 

10,39 

10,15 

Kali 

2,09 

Wasser 

22,10 

101,37 

III.    Cbabasit  von  Osteröe  (Faroer). 
Farblose  Krjstalle,  auf  einem  zersetzten  Augitporphyr  auf- 


gewachsen. 

A.    Wassergehalt. 

Verlust  bei  200" 

11,67  pCt. 

250' 

13.65            y, 

stärkerem  Erhitzen 

19,48     ^ 

Wiederholung 

r>           » 

schwachem  Glühen 

20,00    , 

starkem  Glühen 

21,74     „ 

sehr  starkem  Glühen 

22,23     , 

(bis  zum  Sintern) 

Kieselsäure     51,11 

Tbonerde         16,75 

Kalk                  9,44 

Kali                   0,86 

Natron               0,74 

Wasser            22,23 

101,13 
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Berechnung  der  Bestandtheile   von  II.    und  III.    and  di 

Atomverbältnisse : 


II.  1.     Atome     IL  2. 

Atome       III. 

Atome 

K           1,74        4,5 

0,71 

1.8 

Na 

0,55 

2,4 

Ca        7,42      18,5        7,25 

18          6,74 

16,8 

AI        9,12      16,7        9,15 

16,7        8,91 

16,3 

Si       23,33      83,3      23,00 

82,2      23,85 

85,2 

H'O    22,10    123 

22,23 

123,5 

Es  ist  also 

• 

AI  :  Si         Ca  :  AI 

1                       u 
R  :  Ca          R 

:  AI 

11.  1.     1  !  5,0  {}  j     ; 

0,90 

1 

1  :  4,1     1,24 

:  1 

II.  2.     1  :  4,9  {}  j 

:  0,93 
:   1 

III.          1  :  5,2 

(1 
[1,03  : 

;  0,97 
:  1 

1  :  4,0     1,16 

:  1 

Si  :  H'O 

AI  :  H'O 

II.      1  :  1,48 

1  :  7,4 

III. 

1   :   1,' 

15 

1  :  7,6 

A 


i 


Ich  schliesse  hieraas: 

1.  dass  im  Chabasit  Al:Si  =  l:5  ist,  wie  es  m 
die   Hälfte  der  früheren  Analysen   zu  erkennen  giebt. 

2.  dass   Ca  :  AI  =  1  :  1    ist,    was  auch    schon    in  zeh 
älteren  Analysen  stattfindet; 

3.  dass  K(Na):  Ca  =-  1  : 4  ist,  ein  Verhältniss,  weJchi 
etwa  j  der  älteren  Versuche  gleichfalls  ergeben  hat. 

]] 
Hierach  ist,  2  K  (Na)  =  Ca  gesetzt,  R  :  AI  =^  9 :  8  =  1,125 : 1 

Wir  sehen  also  im  Chabasit  die  Atomgruppe 

KCa*  AP  Si'° 
oder 

K«Ca^  APSi^^O'^'    f  60H*O, 

suchen  aber  trotz  des  einfachen  Atomverhältnisses  der  Elemeili 
vergeblich  nach  einer  einfachen  Beziehung  derselben  zu  d( 
übrigen  Silikaten. 
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Zieht  man  aber  die  Zasammensetzung  der  letzteren,  so 
weit  sie  sicher  bekannt  ist,,  in  Betracht,  so  gewahrt  man,  dass 
Silikate,  welche  säarereicher  als  die  normalen  (Bisilikate)  sind, 
sehr  sparsam  vorkommen.  Von  wasserfreien  ist  bloss  Petalit, 
Orthoklas  nnd  Albit  and  von  Hydraten  Stilbit,  Desmin  und 
die  verwandten  anzuführen,  welche  fast  alle  Trisilikate  sind. 

Findet  sich  nun,  dass  ein  Silikat,  wie  der  Chabasit,  dessen 
Beschaffenheit  eine  bestimmte  Zusammensetzung  verbürgt,  in 
welchem  überdies  die  Elemente  in  dem  einfachen  Verhältniss 
1  :  4  :  4  :  20  stehen,  zwischen  der  grossen  Reihe  der  normalen 
Silikate  und  der  kleinen  Zahl  der  Trisilikate  steht,  so  wird 
die  Vermuthung  rege,  es  enthalte  an  einwerthigen  Radikalen 
ausser  Kalium  (Na)  so  viel  Wasserstoff  (chemisch  gebundenes 
Wasser  nach  dem  älteren  Ausdruck),  wie  für  ein  normales  oder 
Bisilikat  nothig  ist. 

Nun  haben  die  Versuche  von  Damoür  und  meine  eigenen 
in  der  That  gezeigt,  dass  der  Wasserantheil,  den  der  Chabasit 
bis  300''  verliert,  schnell  und  vollständig  wieder  ersetzbar  ist. 
Es  ist  also  wohl  kein  Zweifel ,  dass  dies  lediglich  Krystall- 
Wasser  ist,  und  es  ist  keine  allzugewagte  Annahme ,  dass  der 
in  der  Glühhitze  entweichende  Rest  zur  Constitution  des  Sili- 
katmoleküls gehöre,  dass  letzteres  mithin 

(H/K)Ca*  Ar  Si'»^  0*°=R'  CaAlSi^O»* 
sei,  oder  als  Hydrat 

(Ha  K^)«  Ca*  AI*  Si*'^  C  +  24 aq 

=  (H8Ki)^Ca    AI    Si^     0'^+    6aq, 
ein  Complex  der  Bisilikatmoleküle 

|(R*  Si    O»  ] 

UCaSi    O^  }-!    6aq).    ^ 

1(A1  Si»  O,  j 

Die  Berechnung  für  einen  Kali -Chabasit  (Aussig)  und 
einen  Kali-Natron-Chabasit  mit  je  einem  Atom  beider  (Osteröe) 
giebt: 


K    =    39 

=     1,64  =:  K'  0       1,9S 

4C»  =  160 

=    6,73  -.  CO      9,43 

4A]  .,  218,4 

=    9,19  =-  AlO'  17,26 

■20  Si    =-  560 

=  28,56  ^;  Si  0-  50,50 

7H    =       7 

H'  0      S,65|  ,„  ™ 
«,         18,181  ■"•*' 

60O   =  960 

24  «1  =  432 

"  100. 

2376/ 

iK    =     19,6 

=    0,82  ---.    K'O      1.00 

iNa:=     11,5 

--    0,49  =.  N«"  0      0,65 

iCa  =  160 

=     6,76  =  C»    0       9,46 

4A1   =  218,4 

-^    9,22  =  AI    0'  17,33 

20  Si   -.  560 

=  23,64  =  Si    0'  50,66  ' 

7H    =       7 

H"0      2,661.,„„„ 

60O   =  960 

.,          18,241**' 

24iui  =  432 

"TÖO. 

2368,4 

Aussig        Osteröe 

Dahodr    Ro.        Rq. 

H"0 

3,4      3,23      2,75 

a(| 

19.0    18,87    19,48 
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n.   StUbit  (Heulandit). 

Unter  den  Analysen  dieses  Zeoliths  befindet  sich  eine 
Ton  mir*)  vor  sehr  langer  Zeit  angestellte,  in  welcher,  gleich- 
wie in  der  von  Walmstedt  und  Thomson,  die  Alkalien  nicht 
bestimmt  sind,  daher  sie  in  der  Berechnung  von  den  späteren 
von  Damouk,  Sartorius  vom  Waltershausen  and  einer  eigenen 
abweicht.  Eine  neuerlich  wiederholte  Untersuchung  des  reinen 
und  schonen  Materials  jener  alten  Versuche  hat  ergeben: 

a.  b. 

Kieselsäure  58,01  58,73 

Thonerde       16,50  17,21 

Kalk                8,30  8,13 
Natron              1 ,73 
Wasser           16,06 

~"röö76ö:~ 

Jetzt  stimmen  alle  Analysen  genügend  überein;  denn  es 
ist  das  Atomverhältniss 

AI:Si  R:A1  Si :  aq 

1.  Walmstedt 1:6  6:5 

2.  Thomson       .    , 1 : 5,63  6 : 5,2 

3.  Damour 1:6,3     1,02:1  6:4,8 

4.  Sartorius  von  Waltershaüsen  1:6,1     1,03:1  6:4,9 

5.  Rg.  (Teigerholm)**)  .     .     .     .1:6,7     1        :  1,03  6:5,2 

6.  id.       a 1:6,04  1,05:1  6:5,5 

b 1:5,8     1        :1,01   6:5,4 

Es  dürfen  also  die  Verhältnisse 

1:6     1:1     6:5 
als  feststehend  betrachtet  werden. 

Schwankend  ist        (K,  Na)  :  Ca, 
nämlich  in 

3  =  1  :  2,6 

4  =  1  :  2,6 

5  =  1:  1,7 

6  =  1:  3,5. 
Der  Stilbit, 

CaAlSi«  O'^  +  5H*0 


*)  Handbnch  der  Mineralchemie,  S.  826,  Nr.  3  a. 
*^)  Fo60.  Ann.,  Bd.  110,  8.  5*25. 


ist  ein  Trisilikat,  gleich  deo  mit  ihm  heteromorphen  £pi- 
stilbit  and  Brewsterit  und  dem  6  Moleküle  Wasser  eDthaltea- 
deii  Desmin.  Es  sind  dies  die  eiDzigen  durch  Säuren  zerseU- 
baren  Silikate,  welche  saurer  sind  als  die  normalen  oder  Bi- 
Silikate.  Auch  scheidet  sich  die  Kieselsäure  aus  ihnen  pulve- 
rig ab,  und  es  bedarf  gewisser  Vorsicht  bei  der  Analyse,  um 
eine  vollständige  Trennung  der  Kieselsäure,  Thonerde  und  des 
Kalbs  XU  erreichen. 

Den  Wassergehalt  getien  die  Versuche  -  14,3 — 15,5  pCt. 
an,  aber  Damocii  selbst  fand  ibn  später  -  15,8  pCt.  und  ich 
=  16.06  pCt.;  dies  ist  der  Verlust,  den  das  Mineral  bei  star- 
kem Glühen    erleidet.      Ueber    das  Forlgehen    des  Wassers    in 


höherer  Temperalur  gelten  aber  DahOuii'b  u 

nd  meine  Versuche 

Aafscbluss.    Hiernach  verliert  der  Stijbit 

Damouii 

K«. 

bei  100" 

2,10  pCl. 

3,6-2  pCt. 

150" 

8,70     , 

190' 

12,30     , 

200° 

6,22     , 

250" 

8,07     , 

bei  stärkerem  Erhitzen 

15,59     „ 

heim  Rothglühen 

15,80     , 

bei  atsritem  Ginben 

16,06     , 

Dahour  fand,  dass  die  8,7  pCt.  Waase 

r,  weK'he  bei    150' 

Ontweichen  ,   »n    lV„rl,ler   Lnfl 

ollständic;   u 

eder   iiiifgeiiniiimen 
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5^92   pCu    als  chemisch  gebundenes  la   betracbteo,  was 

oben   angefahrten   Zahlen  ziemlich  gut  entspricht. 

Vom    Epiatilbit,    der   gans   die   Zusammensetzung  des 

UU,  aber  eine   andere  Form  und  Structur  hat,  liegen  keine 

ihe  aber    das    Verhalten   des  Wassers    vor;   ebenso    vom 

iwiterit,    der    Ba:2Sr    enthält   und    vielleicht    mit    dem 

Ht  isomorph  ist.     Als  Bisilikat  würde  er 

H*  (BaT,  8r«)  AI  Si*  O*  •  +  3aq 


i  m.  Desmin  (StUbit). 

;,    Ein  Trisilikat,   ein   Molekül  Wasser  mehr  enthaltend   als 
ir  Sülbit, 

CaAlSi*  O*«  ^-6aq; 
■n  es  ist  das  Atomverhältniss  Si :  aq  nach 

Kerl  (Andreasberg)  =  6  :  6,3 
Weber  (Berufjord)  =  6  :  6,1 
Hermann  (Ilmengb.)  =-  6  :  6,3 
Moss  (Far5er)  =  6  :  6,2 

Nach  Damoub  verliert  dieser  Zeolith  bei 

100'     1,3  pCt. 
150'  13,0     „ 
170«^  16,2     „ 
Von   dem  bei    150'    entwichenen  Wasser   werden    an    der 
■ft  10  pCt.  wieder  aufgenommen    und   von  dem  bei  170^'  ent- 
Bchenen   7  pCt. 

ist  der  Desmin  gleich  dem  Stilbit  ein  Bisilikat, 

H*CaAlSi*  O^'^-f  4aq, 
I  moss  er  geben: 

gefunden 
KrysUllwasser  11,49  pCt.  7—10  pCt. 

chemisch  gebundenes     5,75      „ 

17;24 
Stimmt    auch    der    Versuch,    der    wiederholt    zu    werden 
erdienc,    nicht  genau    mit   der  Annahme,   so    widerstreitet   er 
r  doch  nicht. 
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IV.  Xeiotyp  (Hatrolith). 

Dieser  ZeoHth  enthält  bekanntlich  die  AtomgrappeNa*  AlSfi 
entsprechend  H^  Si'  0*^,  ist  also  ein  Dreivie  rtel-Silii 
oder  vielmehr  eine  Verbindung  von  Singalo-  und  Bisilikat,'' 

Na'  AlSi'-O"'  -(   2aq  -  (£!  tH;*.  S^  )•-  *^ 

Nach  DamüUR  verliert   er  über  Schwefelsäare  nichts, 
240°  unter  Trubewerden    fast  alles  Wasser,  zieht  dasselbe 
der  Luft  wieder   an ,    bleibt   aber   undurchsichtig.      In  dl 
Zustande  geht  das  Wasser  schon  bei  190°  wieder  fort. 
Mesotyp  auf  290"  erhitzt,  so  gehen  9,6  pCt.  Wasser,  der 
Gehalt,  fort,  werden  aber  an  der  Luft  vollständig  wieder 
genommen.      Nach   schwachem    Glühen    findet    die   Wied 
nähme   des  Wassers    schwieriger   statt;    in   lebhafter  GISU 
sintert  das  Pulver  als  Glasknß[elchen  zusammen,  hat  aber 
Eigenschaft,  zu  gelatiniren,  nicht  verloren. 

Ich   habe    einige   hierher   gehörige  Versnebe   mit  dem 
kannten  Mesotj'p  vom  Uohentwiel  angestellt. 

2,344  verloren 

über  Schwefelsäure      .  0,013  =r  0,56  pCt,             : 

bei  100° 0,022  -^  0,94  „              ^ 

„     200" 0,026    -  1,1 

„    250'^ 0,034  =  1,45  . 

„     stärkerem  Erhitzen  0,094  ---  4,01  „ 

0,241    -  10,28  „               l 

i 

Beim  Glühen  trat  dann  weiter  kein  Verlust  ein. 

Unsere  Versuche  zeigen  mithin ,  dass  der  Mesotyp  bi 
etwa  SOO''  alles  Wasser  (9,46  pCt.)  verliert;  es  ist  daher  gH 
und  gar  als  Krystallwasser  zu  betrachten  ,  und  da  es  sich  a 
feuchter  Luft  wieder  ersetzt,  so  kann  der  Mesotyp  nicht  al 
ein  wasserfreies  Singulosilikat 


^     I  A 1  si  *  O  *  - 


angesehen  werden. 


V.   Scolecit. 

d 


Vom  Mesotyp  unterscheidet  er  sirh  durch  die  Form,  dl 
optische  und  elektrische  Verhalten  und  bei  sonst  analoger  Zl| 
sammcnsetzung  durch  ein   Mehr  von   1  Molekül  Wasser, 
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C»JLlSi'Ö'«H-3aq={ä^||gr}+6aq 

Damoür  bat  geseigt,  ^ass  der  Scolecit  weder  ober  Schwefel- 
Muire  nocl)  bei  100°  Wasser  abgiebt.  Aber  während  der  Me- 
sotjp  bei  300**  den  gaosen  Wassergehalt  verliert,  gehen  vom 
Scolecit  bei  dieser  Temperatur  nur  5  pCt.  fort,  die  an  feuch- 
ter Loft  wieder  aufgenommen  werden.  Bei  schwachem  Glühen 
treten  12  pCt.  Wasser  ans,  aber  davon  wird  nichts  wieder  an- 
gexogen, und  bei  starkem  Globen  macht  der  Verlust  13,9  pCt 
ao8,  während  der  Scolecit  zo  einem  weissen  porösen  Email 
schmilzt.  Der  nach  der  Formel  berechnete  Wassergehalt  ist 
13,76  pCu 

Wie  ich  glaube,  darf  man  hieraus  nicht  den  Schluss  zie- 
hen, dass  ein  Tbeil  des  Wassers  (}  =  1  Molekül  =  4,6  pCt.) 
Kiystallwasser,  der  Rest  chemisch  gebunden  sei;  denn  die 
NichtWiederaufnahme  nach  dem  Glühen  ist  eine  Folge  des  an- 
fiogenden  Verglasens  der  Masse,  und  es  dürfte  wohl  gelingen, 
anch  dem  Scolecit  seinen  ganzen  Wassergehalt  unter  der  Glüh- 
hitze zo  entziehen. 

Ein  ähnliches  Verhalten  beobachtet  man  bei  reinen  Bi- 
Silikaten,  wie  z,  B.  dem  Analcim, 

Na*AlSi*  O'*  +2aq, 
welcher  nach  Damoub  unter  200^  gar  kein  Wasser,    bei  300 ' 
aber  den  vollen  Gehalt  verliert  und  dann  nichts  wieder  anzieht. 
Schwerlich    wird   man    daraus    schliessen ,    dieser   Zeolith    sei 
wasserfrei, 

g;.|A18i^0-  = 

(H*  Na«)AlSi*  0"*l   1  Mol.  Bisiükat 
2  (H*  Na*)  AlSi»  O'*/  2  Mol.  SinguIosUikat. 

VI.  Serpentin  und  Thon. 

Diese  beiden  weitverbreiteten  Mineralien  sind  die  End- 
gUeder  der  (aof  nassem  Wege  erfolgten)  Zersetzung  primitiver 
Silikate;  ihre  Unlöslichkeit  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  ist 
der  Grund  davon.  Beide  sind  bestimmte  Verbindungen,  finden 
lieh  aber  in  Folge  ihrer  Entstehung  häufig  gemengt  mit  Resten 
dsr  ursprünglichen  oder  mit  fremden  Substanzen  ( Eisen oxyd 
^  Hjdroxyd»  freie  Kieselsäure  etc.).  Thonerdehaltige  Ser- 
^*^e  find  Gemenge  von  Serpentin  nnd  Thon.      Thon  kann 

^.4.D.gc«I.Cie«.  XXI,  1.  7 


uDter  allen  Umatänden  Dar  sag  thonerd  eh  altigen  Silikatea  en^ 
stehen  (Fcldapatb-  aad  Augitgrappe);  Serpentin  hat  sieb  iwv 
ebenso  bei  der  Zersetzung  magnesiabaltiger  Silikate  in  iiiieDd- 
lieh  vielen  Fällen  gebildet  (Aagit-,  Oliria-,  Granatgrappe),  adoe 
Entstehung  aas  mAgnesiafreien  Verbindangen  läset  sieb  aber 
eben  so  gut  begreifen,  da  die  Wasser  MagneaiacarboDat  aufge- 
löst enthalten. 

Serpentin    uad    Thon    sind    geologisch  uod  che- 
misch äquivalente  Verbiudungea: 

Serpentin  =  Mg*  Si'  O'  +  2aq 
ThoD         =  M    Si'O'  -|-2a<i, 
3Mg  =  AI  =:  6H!  sie  sind  also  Zweid  riltel-Silikat«, 
/R'  8iO'  =  Bisilikat 
■  (R*  Si  O*  =  Singniosilikat 

Ich  bin  jedoch  der  Meinung,  dass  sie  beide  gani  einfacb 
blosse  Singulosilikate  sind. 

Ein  hellgrüner  Serpentin  von  Texas  [PeDDSflvMiieia^ 
wurde  gepulvert  über  Scbw efel säure ,  dann  snccessive  bei  lOO 
—  250—300°  getrocknet.  Er  verlor  dabei  Dur  1,14  pCu» 
welche  hj-^roskopisches  Wasser  sein  dürften.  Erat  bei  anfaa" 
gendem  Olüheti  beginnt  das  Entweichen  des  Wasser«,  uod  di»' 
erfolgt  sehr  tillroalig;  doch  bemerkt  man  deutlich  swei  Inter-" 
valle;  nach  massig  starkem  Glülieii  des  Tiegels  betrug  i»*" 
Verlust  6,64  pCt. ,  dabei  war  das  Mineral  selbst  noch  nick* 
geglüht  und  seine  Farbe  unverändert.     Bei    stärkerem  Olnfacii« 


'  Si'  O' 


n  entweicht;    besondere  Versacbe  bieräber  scheinen  aber 
bekannt    sn   sein.     Aach  ibo  wollen   wir  nach  Analogie 
■fig  als   ein  Siogulosilikat 

H*  AlSi^O*^  +aq 
ehten. 


*  O*  4-  aql 

»  Q»    ,         Singulosilikate. 


Es    ist    nicht   ohne  Interesse,    die  Zusammensetzung   der 

ste  sa    vergleichen,  welche  ans  der  Zersetsung  anderer  in 

lerem    Masssstabe   hervorgehen    und   im   Wesentlichen  aus 

«Isaare,  Thonerde  and  Magnesia  bestehen. 

Tbon  =  H*  AI    Si 

Serpentin  =  H*  Mg'  Si 

Talk  (Speckstein)  ==  H'  Mg'  Si'  0'\     Bisilikat 

(%lorit  =  !jj,  A? o«  '     Singulosilikat. 

Und  in   gewissem  Sinne  aach 

Magnesiaglimmer  =  Singulosilikaten 

fm  Mg*  Si    O*  1 
t     AP   Si'O«'/' 

*iB  =  1 — 2  —  3  —  4  —  5 — 6,   und  überdies  ein  Theil  Mg 

dnrcb  Aeqnivalente  von  K,  Na,  H  ersetzt  ist. 


lOU 


S.   Heber  Epistilbit  uil  ilie  mit  [ha  Torksaaeide 

Ze«lithe   ans  itm  MaBdelstcii   t«h  Fiikeahnbel  Ik 

filati  !■  Sdilcsiea. 

Von  Herrn  Websky  in  Breslau. 


J.  Roth  erwäbot  in  den  BrlHuteruDgen  eu  der  gcngnnsl: 
sehen  Karte  vom  niedersCblesHctien  Gebirge,  p.  346,  de 
Finkenhübel  bei  Dürrlinnzendorf,  WestnordwcBtlicb  von  Gl« 
in  Sctilesicn,  wegen  dee  Vorkonmena  von  Zeolitben  ,  welcl 
neben  Amethyst,  olivengrünerD  Onara  und  verschiedenen  Vara 
täten  vnn  Chalcednn  in  den  dort  vorkommenden,  za  den  Mi 
lapbyren  Niederschlesiens  gehörenden  MHCidelsCeinen  ^ngetroff« 
werden;  er  bezeichnet  als  d&eelbst  gefandene  Speciea ;  Lai 
montit,  Stilbit  (Healandit)  und  Desmin,  welche  auch  Fibdu 
in  seinem  Verzeichniss  der  Mineralien  Schlesiens,  p.  60,  auifüht 

Im  {jimfc  der  letzten  Jahre  hat  sich  aber  die  Ziht  d( 
vorkommenden  Species  verdoppelt,  indem  noch  Harmotno 
Cbahasit  und  Epjstilbit  hinzugetreten  sind. 

Am  längsten  bekannt  ist  Heulandit,  der  schon  in  älter« 
Sammlungen  aus   dem  Anfange    dieses  Jahrhunderts   unter  d< 


Etwas  verschieden   erscheint  die  Form  einer  in  dem  mine- 
^chea  Maseam  der  hiesigen  Oniversitat  vorhandenen,  auf 
tilbit  aafge^Bvachsenen  j^rjstallgruppe ,   indem  an  derselben 
die  Flächen 

P,  Ny    Jf ,   z,   tt  =  Ps^,  CJoPoo,  ocJ^bb,  2P,  \P 
|it  Sparen  von    7*andr  vereinigen. 

^  Die  Krystalle   sind  balbdurehsichtig ,   schmazig   weiss  nnd- 
llesSQQgea    nicht  geeignet. 

Desmin   ist   mir   nur  in  einem  einzigen  Exemplar  bekannt, 

ies  1862   dem   Museam  darch  Doxdorf  geschenkt   wurde; 

lehr  kleinen   Krystalle   bedecken  die  Wand  eines  in  einer 

ü  Chalcedon  -  Mandel   befindlichen  Hohlranmes,    zeigen 

lend  die    blättrige   Langsfläche,     schmal   die    Querfiäche 

lind  durch   das  gewohnliche  Oktaeder  nach  oben  begrenzt; 

Basis  ist  nicht  sn  bemerken. 

Laamontit   ist  in    einiger  Menge    in    einem   zähen    rothen 
gefunden    worden,    der   nnregelmässige   Bohlungen    in 
zerfressenen  Quarz  ausfüllt,  welcher  letzterer  selbst  wie- 
die  Ausfullungsmasse  verastelter  Hohlräume  zu  sein  scheint; 
diesem   Thone    eingebettet    liegt    ein    Haufwerk   meist  zer- 
^eoer  Krjstalle   dieses  Minerals,   welche  beim  Aufweichen 
Thones    herausfallen;    ein    geringerer   Tbeil    der  Krystalle 
aaf  dem  Quarz  aufgewachsen,    und   erkennt    man   an  iiinen 
charakteristische   zwei-    und    eingliedrige    Säule ,    geendet 
die  schiefe  Basis  und  zuweilen  durch  eine  zweite,    hin- 
schiefe Endfläche. 
^,   Die  Krystalle   sind   röthlichweiss ,  sehr    zerbrechlich    und 
ibeinend  zersetzt. 

Die  Krystalle  des  Chabasits,   welche  das  hiesige  Museum 

falls  zuerst    durch   Dondorf   erhalten    hat,    bilden    kleine 

sozelte  Gruppen  von  halbdurchsichtigen,  weissen  Zwillingen, 

bis  zwei  Linien  gross,  welche  ganz  ähnlich  den  Krystallen 

Oberstein   auf  Quarzdrusen    aufsitzen    und    ausschliesslich 

Flächen   des   Hauptrhomboeders ,    federartig   gestreift  nach 

vicinalen   Skaleno§der   aus    der  Endkantenzone    zeigen ; 

einzelnen  Individuen  sind  durch  einander  gewachsen,  jedoch 

dass  nach   einzelnen  Seiten  das  eine  oder  das  andere  In- 

laam   vorherrscht. 

Vom    Harmotom   ist  mir  nur  ein   einziges  Exemplar  be- 


IM 

kannt,  welehes  'ich  von  dem  Grafen  Max  Pilati  erbalUo  habe 
vereiDE^le'' Kry stalle ,  immer  Zwillinge,  aber  mit  eiuem  vor 
heiTBclivntleD  Individuuni ,  siUea  nebeo  einigea  freien  Nadelr 
von  Nsdeleisenerz  auf  einer  Quarzdrase,  welche  eine  Afandel 
bekfeidet. 

■._'-.  Die  Putm  der  einfacben  Kristalle  gleicht  einer  von  Eobhleb 
..'(PoOG.  Ann.  XXXVII.  561)  gegebenen  Abbildung,  die  auch 
'■von  Hartuann  (Handbuch  der  Mineralogie,  1843,  Tb.  1.  p.  143. 
Fig.  146  im  Atlas)  wiedergegeben  ist,  und  beatebt  ans  den 
Pläcbea 

(oca  :  b  :  ooc)  (a :  oob  :  xc)  (a:b:e)  (ooo  :  i  :  c)  (ooa  :  Ä  :  2c) 
oder  nach  Naümahh  ^ 

(X)F^  •  ooPdO  -P-  PoD  ■  2PäD. 
Nach    der  Anffassnng    von    Dbs   Cloizkaiix,   der    die  vaz 
Nadmamh    nnd   Kobhlkb    als    einfache    Kristalle    betrachtetet 
Formen  für  Zwillinge  erklärt,  würden  die  Flächen 


vertreten  sein. 

Ana  der  Flache  »  tritt,  wieanch  anderweitig  vorkomnat 
das  zweite,  von  dem  ersteren  umschlosseue  Individunm  lai 
der  E^ke  von  P,  P,  q  heraus. 

Zu  Messungen  sind  die  Krystalle  nicht  geeignet,  auch  ibr< 
■  analyliHchen  Prafung 
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benachbarten,  das  ganze  Gestein  erfSlIenden  MandeHiohlräame 
sind  meistentbeils  mit  Chaicedon  oder  Healandit  angefallt 
oder  leer. 

An  dem  einen  der  erwähnten  Exemplare  ist  auf  einem 
Haofwerk  ?on  EpistUbit  die  schon  oben  erwähnte  Gruppe  von 
Heulanditkrystallen  aufgewachsen  und  so  charakteristisch  von 
ihrer  Unterlage  verschieden,  dass  von  einer  Identificiruog  der 
Species  Heulandit  und  Epistilbit,  die  man  wohl  angeregt  hat, 
nicht  die  Rede  sein  kann« 

Die  hier  besprochenen  Krystalle  des  Epistilbits  zeigen  die- 
selben Flächen  und  genau  dieselbe  Formen -Entwickelung  wie 
die  von  G.  Rose  (Poggbnd.  Ann.  VI.  183)  beschriebenen  Krj- 
»talle  vom  Berufjord  in  Island,  auch  abgebildet  im  Handbuch 
der  Mineralogie  von  Qübnstbdt,  2.  Aufl.  p.  337;  nämlich  die 
Combination : 

My  t,  8,  u  (Zy  ty  V,  n  bei  QuBifSTBDT) 
=  (a  :  6  :  ooc)  (a:  ocb  :  c)  (ocaibic)  (a:  jb:  c) 
oder  nach  Naumann  =  ocP  •  Föö  •  Poo  •  2P5, 
nach  Des  Cloizeaux  =  i»  a *  e'  e^  (vide  Fig.  195.  Tafel  XXXIII. 
Atlas  zu  Manuel  de  Mineralogie). 

Der  sehr  ausgezeichnete  blättrige  Bruch,  der  die  scharfe 
Kante  der  Säule  M  abstumpft,  bewirkt,  dass  zuweilen  diese 
Kante  abbracht,  und  so  scheinbar  die  Längsfläche  r  auftritt; 
an  geschützten  Krystallen  ist  sie  aber  nicht  zu  beobachten. 

Die  Mehrzahl  der  Kiystalle  hat  unter  der  Einwirkung  der 
Atmosphäre  gelitten ,  sie  sind  bröcklich ,  ganz  trüb  und  ober- 
flächlich CO  rrodirt ;  die  vor  dieser  Einwirkung  geschützten  Ery- 
stalle  sind  milchweise,  etwas  durchsichtig,  ziemlich  fest  und 
von  frischem  Ansehn;  die  ausgedehnte  Säule  M  zeigt  lebhaften 
Glanz,  ist  aber  wellig;  t  ist  etwas  matt,  spiegelt  aber  deut- 
licbe  Bilder;  s  ist  eben,  aber  ohne  allen  Reflex,  u  s^hr  klein 
und  namentlich  schmal,  aber  stark  glänzend. 

Die  Bestimmung  des  Minerals  beruht  hauptsächlich  auf 
Messungen,  welche  ich  an  einem  sehr  kleinen  Krystall- Frag- 
mente vorgenommen  habe,  an  dem  zwei  Msl  M  und  je  einmal 
t,  u,  s,  letzteres  nicht  zur  Benutzung  'geeignet,  sowie  der 
Blätterbruch  r  auf  dem  spitzen  Winkel  M/M  vorhanden  ist. 

Die  Abmessungen  u/M^  t/u^  u/r  stimmen  ziemlich  genau 
mit  den  Winkeln,  welche  Des  Cloizbaux  aus  den  von  O.  Rosb 
gegebenen  Fundamental-Werthen  ableitet;  ich  fand 
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■     vlM  =1   130"  3',     bercfhuet  130°  5' 
U     =  154°  43',  154"  37' 

W/r     -    115"  38',  115"  23' 

Dagegen  fanden  sich  Differenzen  bezüglich  der  Abmesauti- 
gen  tIM  und  MIM  (über  r).     Ich  erfitelt 

tiM  =  121"  39*,  berechnet  122'  8' 

MIM  {\\\3er  r)  in  fünf  Vers  ach  »reihen, 

46"  19'  —  46'  15'  -  46»  22'  -  46"  19'  -  46»  24',   und 

zwar   hat   die    lerzte  Zahl    das    grnsste  Gewicht,   bo    dass    doi 

Winkel  MM  (vorn)  =  133"  36'  von  mir  gefunden  ist. 

Die  Abweichungen  zwischen  den  Mitteln  der  oben  genHiiii- 
ten  Versuchsreihen  beruhen  auf  der  welligen  Bi^achafTenheil 
der  Flächen,  welche  ein  BÜudel  von  Reflexen  lieferlen.  G.  Rose 
fftnd  den  Säulenwinkel,  aus  dem  Zwillingswinkcl  des  blätt- 
rigen Bruches  abgeleitet  —  135"  10';  noch  weiter  weichen  die 
Angaben  von  Sartoridü  ton  Waltehsbaosen  :  if/M^  —  135"  34' 
und  von  Lbvt  MIM  ^  130"  50'— 55'  ab;  dagegen  nähert 
sich  der  Säulenwinkel  der  von  Brbitraupt  unter  dem  Namen 
Monophan  beschriebenen  Varietät  MiM  -=  134"  —  135|  °  mit 
seinem  Grenzwerthe  der  vorliegenden  Abmessung. 

Trotz  dieser  Differenz  in  dem  Säulenwinkel  unterliegt  es 
wohl  kaum  einem  Zweifel,  dasa  man  es  hier  mit  einer  Varie- 
tät des  Epistilbits  zu  thun  hat. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  für  das  vorliegende  Vorkom- 
men   an    Stelle    3e9   nug    den    Abmessungen    von    G.    Rose   an 
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u/M  berechnet   =  130°     7',  gemessen  130°     3' 

t;u,  154°  16',  154°  43' 

ulr  115°  44',  115"  38' 

ergeben,   und   anderseits   die  Spaltenflachen    nach   r   getheilter 

Krjstalle  Biegungen  und  Täfelungen  erkennen  lassen,  so  dass 

die  Tbeile   des   Krystalls.,    welche    die    Hauptausdehnung   der 

Saulenflächen  tragen,  ein  klein  wenig  anders  orientirt  sind,  als 

die  in  die  Bndflachen  ausgehenden;  auch  entging  mir  nicht  bei 

den  Abmessungen  der  Umstand,  dass  die  Reflexe  des  Bruches 

r   nicht  genau  in  der  Bbene  der  Reflexe  der  beiden  Flächen  M 

erschienen,  und  dass  der  Bogen  zwischen  der  Normalen  auf  M 

nicht  genau  von   der  Normalen  auf  r   halbirt  wurde,  sondern 

bis  um  0°   14'  aus  dem  Mittel  abwich. 

Die  Krystalle  sind  so   Zwillingen    vermnt    nach   dem   be- 
kmonten  Gesetze  des  Epistilbits,  nach  welchem  die  Individuen 
eine  Fläche  M  gemeinsam    haben   und   um    180°    gedreht    an 
einander  liegen.     Die  äusserliche  Gestaltung  derselben  ist  an 
dem  vorliegenden   Vorkommen   der  Art,    dass   zunächst  jedes 
Individuum  durch  eine  Anzahl  parallel  neben  einander  liegender, 
die  scharfen  Säulen winkel  nach   aussen    kehrender  Einzel-Kry- 
stalle  vertreten  ist,  und  an  eine  solche  Gruppe  das  zweite  In- 
dividoom  sich  ohne  Durchwachsung  mit   einer  Säulenfläche  an 
eine  solche  anlehnt. 

An  einem  zur  Kantenwinkel-Messung  leider  nicht  geeigne- 
ten Riystalle  von  ziemlicher  Ausdehnung  erwies  sichdieGegn  nd 
der  scharfen  Säulenkante  durchsichtig  genug,  um  unter  dem 
Polarisations -Mikroskope  erkennen  zu  lassen,  dass  die  Ebene 
der  optischen  Azen  bei  einer  scheinbaren  Apertur  von  65 "  in 
der  Ebene  des  blättrigen  Bruches  belegen  sei,  und  die  BisecL- 
trice  dieses  Winkels  senkrecht  auf  der  Säulenkante  steht;  Ver- 
hütnisse,  welche  die  Bestimmung  des  Minerals  als  Epistilbit 
noch  weiter  bestätigen. 

Za  einer  chemischen  Prüfung  ist  noch  nicht  hinreichendes 
Miterial  disponibel« 


6.   lieber  ik  cheaische  CtisUtatiei  der  ^Hkate. 

Von  Herrn  C.  BAHMBLsBESä  in  Berlin. 

Die  KeDQlniBS  der  ZaMmmenseUang  der  Silikate  ist  >■> 
^leicbem  Grade  wichtig  för  die  Mtaeratogie  wie  für  die  G^^O" 
giiosie.  Es  ist  dttber  wohl  aütilicb,  lu  uutersucheii, '^vie  w-^i' 
diese  Keantniss  jetzt  reicht,  und  welche  Schlüsse  auf  die  C^"' 
stitutioQ  aus  den  Reealtalcn  der  Analyae  lu  ziehen  sind. 

Eine  eolcbe  Prüfung  lehrt,  da«s  noch  eine  niuht  nnl^'' 
deutende  Zahl  ron  Silikaten  ihrer  chemischen  Zusan)mensetsii«>S 
nach  nur  nnvoUkommen  bekannt  ist,  dass  aber  darunter  gi^^ 
nur  eisige  wenige  weit  verbreitete  and  wichtige  finden ,  v  9* 
Turmalin,  Axinit,  Staurolith ,  nnd  daaa  die  übrigen  entwed^^^ 
seltener  oder  uherhaupt  solche  sind,  deren  Reinheit  und  U-^^^' 
sprnnglicbkeit  nicht  als  cweifellos  gelten  können.  Sieht  mik'  ^ 
ab  von  allen  diesen,  so  darf  man  wohl  sagen,  dass  die  Zie- 
sammenseUnng  der  meisten  und  wichtigsten  Silikate  jeCit  al  ' 
sicher  bekannt  anzusehen  ist.  Nnr  auf  diese  soll  sieb  di^^' 
hier  zu  gebende  Uebersicfat  erstrecken.     Zuvörderst  aber  dürft^^ 
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^seliien  electronegativen  Radikal,  einem  Sauerstoff baltigen  oder 
schwefelhaltigeo,  d.  h.  eine  Oxy-  oder  eine  Snlfosäure. 

Aber  auch  eine  Basis  ist  eine  Wasserstoffverbindang, 
ond  zwar  stets  eines  sasammengesetzten  Radikals,  welches  aas 
eiDem  elektropositiven  Metall  and  Sauerstoff  oder  Schwefel  be- 
steht, daher  es  Oxy-  und  Sulfobasen  giebt. 

Säuren  und  Basen  sind  jetzt  das,  was  man  früher  als 
Siure-  und  Basishydrate  ansah,  aber  es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
öie  Grunde  zu  entwickeln,  welche  diese  Aenderung  bewirkt 
haben. 

Salpetersäure    =^  H    NO«   war  früher  N«  O*  4     H*  O   * 
Schwefelsaure  =H*80*      „         „       S0*+     H«0 
Phoephorsaure  =  H«  P  O*      „         „       P*  O»  +  8  H*  O 

Die  Basis  der 

Kalisalze             =  H    K   O  war  frfiher  K'  O    +    H*  0 

Barytsalze          =.H*BaO'  „         „       Ba  O    -f-    H*  O 

Eisenoxydsalze  =  H*FeO"  „         „       FeO'+SH'O 

Die  froheren  Säuren  und  Basen  heissen  jetzt  Anhydride 
(T^*0»,  SO',  K'O,  ¥eO»). 

Ein  Salz  entsteht,  indem  der  Wasserstoff  der  Säure  durch 
ein  Aequivalent  Metall  der  Basis  oder,  wenn  man  will,  der 
^Wasserstoff  der  Basis  durch  ein  Aequivalent  Säureradikal  er- 
setzt wird.  Jede  Salzbildung  ist  von  einer  gleichzeitigen 
^^asserbildung  begleitet,  und  die  in  Wechselwirkung  tretenden 
^^engen  von  Säure  und  Basis,  sowie  die  aus  ihnen  entstehen- 
den Mengen  von  Salz  und  Wasser  sind  aequivalente  Mengen. 

Erfahrungsmässig    ist   ein    At.    Sauerstoff    oder    ein    At. 

Schwefel    aequivalent  zwei   At.  Chlor,    Wasserstoff    u.    s.    w. 

t^eshalb    heissen    Sauerstoff    und     Schwefel    zweiwerthige 

II 
Elemente    (R).      Ebenso     ist     ein    At.     Stickstoff    (Phosphor, 

Arsen  etc.)  aequivalent  drei  At.  Chlor    oder  Wasserstoff;   da- 

111 
vom    heissen    jene    dreiwerthige    Elemente   (R).      Endlich 

ist  in    gleicher   Art    ein   At.   Kohlenstoff  (Kiesel,   Zinn   etc.) 

aequivalent  vier  At.  Chlor  oder  Wasserstoff,  und  darum  heissen 

IV 

jene  vierwerthige  Elemente  (R). 

Die    Aequival entgrosse   oder    Werthigkeit    eines   Elements 


i«e 


wird    mitbin    gleichsam    durcli    die    einwerlhij;eii 
WtiBaerBt<>ff,  Cblor  u.  s.  w.  gemesaeii. 

Suure,  Basis,  Sal^  LI  II  d  Wasser  ai  od  analog  c<;n- 
stituitte  Verbindungen.  Im  Waseer,  H' 0,  bindel  du 
zweiwerthige  Sauers toffatoni   die    beiden    eiowerlbigen  Waeter- 

stoffalomc  --  H-O-H.  Damm  iniiss  aucb  in  der  Säure,  der 
Basis  und  dem  Sak  ein  Snuerslnffafom  durch  swei  einwerlhige 
Atome  gebnuden  sein.  In  der  Sänre  gleichwie  in  der  Bull 
ist  das  eine  derselben  ein  Wasserstoflfatom,  das  andere  isi  ein 


einwertbiges  Atnm,  welches  in 
fiasis  Metnil  beisst.  Im  Sab  i 
pHugt  man  zu  sagen:  eine  Säi 
Hälfte  des  WasserstufFs  durch 
eine  Basis  ist  Wasser,  in  welcl 
durch  ein  Metall  vertreten  ist, 
welchem  beide  WasserstofFaton 


■  O 


ir  Säure  Säureradikal,  ii 
der  Auslnusch  erfolgt.  Dahw 
ist  Wasser,  iu  weldiem  dia 
n  Säureradikal  vertrelei 
n  die  Hälfte  des  Wassersloffi 
ind  ein  Salz  ist  Wassc 
vertreten  sind. 

CNO')("                  Kl"  (NO')I^ 

Saipetera&ure      Kaliunihydrox^d  Salpeteraanru  Kill 

(Siare)                    (Ba.i.)  (Sala). 

einwerthige«i  Element,  NO'   ein  einwertlü* 


ges   Säureradi  kal. 

Die  durch  eine  Formel  auegedrückte  Menge 
duiig  heisst  ein  Molekfil. 


r  VerbiB- 
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H'l  HM  HM  Bai 

H»J  (SO*)l  Baj  (SO«)J 

2  Mol.  1  Mol.  1  Mol.  1  Mol. 

Wasser    Schwefelsäure   Baryumbydroxyd   schwefelsaurer  Baryt. 

Säuren    und   Basen    dieser  Art,    deren  MoJ.  2  H    entbält, 
beissen  dihydrische. 

In    solcher    Art    existiren    noch    anderweitige    polyhy- 
driscbe  Säoreo  und  Basen. 

Die  zur  Salzbildung  erforderlicben  Mengen  S(äure  und 
Basis  sind  aequivalen  te,  d.  b.  sie  enthalten  gleich- 
Tiel  Wasserstoff.     Also  z.  B. 

(S0')K  +  2H}0  =  ^s5:ja%2H'0. 


Schwefels.  Kali 


oder 


2       ^ 


0%  2H«0. 


^  +  Baj^  "-(2N0*) 

Salpeters.  Baryt. 

Gleichwie  nicht  bei  allen  Säuren  die  Anhydride  uns  be- 
l^annt  sind,  giebt  es  auch  Anhydride,  deren  entsprechende 
Säuren  man  nicht  kennt.  Die  Salze  bilden  sich  dann  entweder 
(&Qf  trockaem  Wege)  aus  dem  Anhydrid  und  einer  Basis  oder 
<Jeren  Anhydrid,  oder  (auf  f^asscm  Wege)  unter  Mitwirkung  des 
Wassers.  Zu  diesen  Säuren  gehört  die  Kohlensäure  und  die 
Kieselsäure. 

Die  letztere  ist  nur  als  Anhydrid,  SiO%  in  krystallisirter 
oder  amorpher  Form  bekannt.  Fällt  man  die  Auflösung  eines 
Alkalisilikats  mit  einer  Säure,  so  entsteht  ein  gelatinöser  Nie- 
derschlag, der  trocken  ein  lockeres  Pulver  bildet,  welches  beim 
&bitzen  Wasser  und  Anhydrid  SiO*  liefert.  Aber  die  sehr 
^^hselnde  ZuBammensetcnng ,  d.  h.  die  wechselnde  Menge 
Wasser,  di«  ein  solches  Präparat  giebt,  je  nach  der  Art  der 
Klarstellung  und  des  Trocknens,  überhaupt  die  Leichtigkeit, 
''lit  welcher  das  Wasser  entweicht,  lassen  glauben,  dass  alle 
^iese  früher  sogeuann^ten  Kieselsäurehydrate  das  Wasser  als 
solches  enthalten  und  nichts  als  lose  Hydrate  des  Anhydrids 
SiO^  seien,  keineswegs  aber  wahre  Kieselsäuren,  d.  h.  wasser- 
Btoffhaltipe  Moleknie,  aus  deren  Zersetzung  das  Wasser  als 
^rodoct  hervorgehen  wird«. 


HO 

Die  Silikate  ergcheinen,  gleichwie  die  Salie  der  m 
SäureD,  iD  verschiedenen  Sittigungsstu  fea.  Denkt 
eich  ihre  Bildung  direct  aus  dem  Anhydrid  SiO'  und 
Metalloxyd,  B'  O  (wo  R  =  E  oder  Na)  oder  RO  (wo 
Ca,  Mg,  Fe  u.  s.  w.),  so  wirken  beide  in  mannichrachei 
bältniasen  auf  einander,  z.  B. 

EO  +  2SiO'  =  R   Si"  0'  =  Zweifach  \ 

2R0  4-   3SiO*  =  R'  Si'O»  =  Anderthalbfach 
'     RO  -f      SiO'    -^  R    Si    O'   =  Einfach  „. 

2R0  +     ßiO"  =  R'Si    0'  =  Halb  j 

SRO  +      SiO'   ^  R'  Si    O'  =  Drittel  ] 

Aach  ein  Silikat  mnis  eine  dem  Wasser  analoge  C 
tation  haben.  Siliciuni  ist  ein  vierwertbiges  Element 
nimmt  daher  das  Säureanbydrid  SiO'  als  (SiO).O 
n     IV     n 

0  =  Si='0,  was  andeutet,  daas  jedes  der  beiden  einv 
gen  Ssnerstoffatome  mit  iwei  Verwandtsdiaftseinheiten  ( 
dem  Si-Atom  anhängt.    Nimmt  man  ein  Radical  (Si  O) 

II  II 
ist  dasselbe  (Silicyl)  iweiwerthig,  also  (SiO).O  eine  ges 
Verbindung,    entsprechend- H' O.      Das    Mol.    eines    ein 

I  IE 

(normaleo)  Silikate  ist  R'  SiO'  oder  BSiO';  es  wird 
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I  VI  ..     . 

Menge  RO  (oder  K' O,  oderSO^),  so  entsteht  ein  basiscbeä 
Silikat,  z.  B. 


Halb- 


f  n 

Wir  haben  hier  die  Silikate   R'SiO'   -  RSiC  (häufig 

Bisilikate  genannt)  als  normale  betrachtet  indessen  ist  dies 
nicht  gerade  notbwendig.  Man  konnte  z.  ß.  von  den  ebeniklls 
sehr  baufigan  Halbsilikaten  (oft  Singolosilikate  genannt)  aus- 
gehen, mässte  sie  jedoch,  wenn  ihre  Constitution  der  des 
Wasiers  analog  sein  soll,  als 

I  u 

R^ 

Si 


n^^ = 8i>^  -  H^}^* 


betrachten,  so  dass  das  Silicium  an  sich  das  Säureradikal  sein 

wirde.     Dabei   wurde  die  Analogie   mit  den  Carbonaten  ver- 

I  II 

schwinden,  unter  welchen  dieR*CO^  =  RCO*   die   gewohn- 

I  II 

lichsten  sind,  während  R*  CO*  =  R*  CO*   nicht  vorkommen. 

I  II 

Und  femer  wurden  dann  die  Silikate  R*SiO'  =  RSiO'   als 

Si  r  =  Si  r 

Si.O'  Si.O« 

^  h.  als  Verbindungen  von   doppelten  Mol.  -  Gew.    erscheinen. 

Entsteht   ein    normales   Silikat,   z.  B.   das   des  Natrons, 

dorch  Schmelzen  von   kohlensaurem   Natron   mit  dem  Säure- 

^hydrid,    so    findet    die    Wirkung   zwischen    je    einem    Mol. 

statt: 

(?0)}^'  +  (S^^>^  =  (SiO))^*'  (CO).O. 

Alle   übrigen  Sättigungsstufen  bilden  sich  bei  der  gegen- 
seitigen Einwirkung  des  Carbonats  und  des  Anhydrids  in  an- 

^^0  Verhältnissen  als  das  je  eines  Moleküls.     Z.  B. 
2 Na«  CO»  +  88! O*  =  Na*  Si*  O* 


oder 

2Na'C0'  +  SiO'  =  Na'SiO*. 
JeDCB  ist  ein  saures  (an  den  halb  räch),  dieses  ein  basi 
(halb)    Silikat,    aber   solche    Salze  müssen   als  Cnmplexi 
normale^  mit  dem   Anhj^drid  der  Säure  oder  der  Basis  g< 
Verden : 


,   Na-  1 
CSiO)/" 

{SiO).o 


Na 


(Si  0)) " 
Na'  .0 


obwohl   msD    sich   der  Körze  wegen    der   obigen   umpiri 
Formelo  bedient.*) 

Jedes  Silikat  ist  also  ein  Atoucomplex  von  Metall , 
ciam  nod  Saoeratoff,  und  da«  Verhältniss  von  Metall  un 
licium  beatimtnl  die  sogenannte  Sättigungsstufe  des  S 
Die  Metalle  nun,  welche  in  die  Silikate  des  Mineralreich: 
gehen,  siad 

,  Na,  Li, 


1. 


inwerthii 


>,  (B),  ' 


2.  cweiwerthige,  (R),  wie  Ca,  Ba,  Sr,  Mg,  Fe 
Zn,  Cu  etc., 

3.  sechswerthigc    (R).       Wenn   ein    Mol.   einer 
biodang    iwei    At.    Aluminiam    (AI),    Bisen  (Fe),    Mi 
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(Xa)  oder  Chrom  (Cr)  enthält,  so  sind  dieselben  aequivaleot 

I  II 

6  Atomen  R  oder  3  Atomen  R. 

Ein  Silikat  von  zwei  oder  mehr  gleichwerthigen  Metallen 
ist  eine  isomorphe  Mischung,  und  die  einzelnen  Silikate 
sind  die  Grundverbindungen  derselben.  Die  isomorphen 
Mischungen  sind  unter  den  Silikaten  äusserst  zahlreich. 

Bin   Silikat    von   :twei   ungleichwerthigen  Metallen   heisst 

An  Doppelsilikat.      Bft    kommen    aber  auch  Silikate    von 

drei  ungleichwerthigen  Metallen   (z.  B.   von  Na,   Ca   und   AI) 

vor.     Aber    auch    hier   hat   man    es    oft   nur   mit  isomorphen 

Mischungen  zu  thun. 

II 
So    haben    die  normalen  (einfachen)   Silikate   von   R   für 

sich  oder  in  ihren   isomorphen  Mischungen   grossentheils  die- 
selbe Form ;    sie  bilden  Glieder  der  Augitgruppe.     Allein  die- 

II 
selbe  Form   wie   diese  R  Si  0  ^    haben   auch   ihre   Mischungen 

DitNa'SiO'    und   mitFeSi'O»   (Akmit,  Aegirin ,  Babing- 
tonit,  Arfvedsonit) ,  woraus  der  Schluss  folgt,   dass  überhaupt 

RSiO»  mit  R«  SiO^   und  mit  SSi'O» 

isomorph  sein  kann.     Dieser  Schluss  wird  um  so  wahrschein- 

I 
lieber,  als  auch  eine  Verbindung  von  Li*SiO*  und  AI  Si' O' 

(Spodumen)   isomorph  mit  jenen ,  und  also  auch  ein  Glied  der 

Augitgruppe  ist. 

In  den  meisten  Fällen  sind  isomorphe  Silikate*  analog 
coostitoirt  (gleiche  Sättigungsstufen).  So  waren  es  im  oben 
Angeführten  Beispiel  durchgängig  einfache  (normale)  Silikate. 
Selten  ist  der  Fall,  Vo  diese  Analogie  fehlt. 

Der  Anorthit  (Kalkfeldspath)  ist  ein  Halbsilikat, 
CaAlSi'  O^,  d.  h.  er  besteht  gleichsam  aus  den  Halbsilikaten 
Ca^SiO*   und  AI' Si'  O'*. 

Der  Albit  (Natronfeldspatb)  ist  ein  anderthalbfach 
Silikat,  Na*  AI  Si'  O**«  d.  h.  er  besteht  gleichsam  aus  den 
anderthalbfach  sauren  Silikaten  Na«  Si'  0'  und  AI'  Si'  0''. 
Trotzdem  sind  beide  Feldspathe  nicht  allein  isomorph,  sondern 
es  giebt  zahlreiche  isomorphe  Mischungen  beider,  die  Kalk- 
oatroofeldspathe  (Labrador,  Andesit,  Oligoklas).  Man  pflegt 
die  Ursache    der  Isomorpbie  darin  zu    suchen^    dass    2   Mol. 

Zcitfl.  «I.  D.ge«l  Gas.  XXI.  1.  8 
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Anortlütaequivalent  sind  1  Mtil.  Albil,  weil  Ca'  AI*  Si*  = 
AlSi°  =  H"  =  Na'^  =^  Ca"  ^  Si\  doch  dürfte  du 
Aequivalcnz  nicht  sowohl  der  Grund  der  Isomorpliie  alg  ri 
mehr  ein  sie  hegleitender  Umst&ud  sein. 

Dies  scheint  sich  aber  vielfach  zu  wiederbolen.    Ich 
gezeigt,    dasa    die    thonerdehalligen    Augile    and    HornbleiM 

n  VI 

aus    den    Mol.    von    RSiO''    und   U  O'     bestehen,    dui  i 
Brauiiit    sich    aas    Mn  Si  0'    und   Mn  O'    zusammen  seilt,  b 

das«  die  meisten  Titaneisen  neben  RTiO'    noch  Fe  0 
halten,      Ja    in    diesem    Fall   bat  der    gesammte    Complu  I 
Form  von  feO'.     Da  Si  und  Ti  vierwerlbige  Elementen 

so  ist  R  Si  oder  R  Ti  aequivalent  U. 

Manche  Halbsitikate  Eweiwerlhigpr  Metalle  finden 
Verbinduns^  mit  den  für  sich  regulären  Sulfureten  Pe  S 
oder  2n  S  regulär  krystallisirt  (Helrin,  Danalit). 

Die  Halbsilikate  Na*  AI  Si'  O'  und  CaAlSi*  O"  find 
sich  mit  Na  Cl  oder  mit  Na'  S  0  '  oder  Ca  S  O*  in  isomotptl 
Mischung  (Sodalithgruppe). 


Ueberblickt  man  die  Reihe  der  Silikate,  so  erstaunt 
über  die  uiiverhältnissmässig  grosse  Zahl  von  Sättigungssbifl 

selbst  bei  denen,  die  ihrer  Zusammensetzung  nach  als  bekin 
golteu     dürfen.      Mit     anderen    Worten : 
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DU  aber  in  chemisehea  Verbindangen    chemisch    gebuD- 

I    deoes  Wasser^  welches  zum  Bestehen  einer  Verbindung  noth- 

■    wendig  ist  (wie  in  den  sogenannten  Säure-  und  Basishydraten, 

^    geürissen  Phosphaten  u.  s.  w.)  unterschied,   stellte  Bobdbckbr 

die  Ansicht  aaf*),  dass  gewisse  Silikate,  namentlich  Zeolithe, 

deiwdges   Constitntionswasser  enthalten.     £r   glaubte  nämlich 

aoDebmen   zu    müssen,  dass  Halbsi^kate   nur  Kry stall wasser, 

.  ooraiale  oder  saure  Silikate  aber  basisches  Wasser   enthalten, 

und  stutzte  sich  darauf,  dass  die  letzteren  nach  dem  Erhitzen 

'    ?0Q  Sauren  nicht  mehr  gut  zersetzt  wurden.    Indessen  ist  diese 

Behauptung  nicht  allgemein  giltig,  denn  der  Mesotjp  wird  vor 

nod  nach  dem  Glühen  zersetzt,  und  der  Prehnit  gelatinirt  erst 

nach  dem  Glühen. 

Es  ist  in  vielen  Fällen  sehr  schwer  zu  sagen,  ob  das 
Wttser,  welches  ein  Korper  in  höherer  Temperatur  giebt, 
chemisch  gebundenes  oder  blosses  Erjstali wasser  sei.  Als 
letxteres  werden  wir  das  locker  gebundene  betrachten  müssen, 
welehes  an  trockener  Luft,  über  Schwefelsäure,  im  Vacuo, 
iberbaupt  in  geringeren  Wärmegraden  fortgeht,  und  welches 
dnon  von  dem  Rest  in  kurzer  Zeit  vollständig  wie  • 
der  aufgenommen  wird.  -Allein  es  ist  wohlbekannt,  dass 
oft  der  letzte  Rest,  ein  Mol.  vielleicht,  einer  höheren  Tem- 
peratur zu  seiner  Entfernung  bedarf,  und  andererseits  weiss 
Mo,  dass  das  gewöhnliche  Natronphosphat  schon  bei  240^ 
iofiogt,  durch  Verlust  von  chemisch  gebundenem  Wasser  in 
Pyrophosphat  überzugehen.  Wenn  ein  Korper  aber  erst  in 
starker  Glühhitze  Wasser  liefert,  so  darf  man  dies  wohl  un- 
bedeoklich  als  chemisch  jgebundenes  ansehen. 

Das  erste  eclatante  Beispiel  dieser  Art  gab  der  Euklas, 
•io  Silikat  von  Be  und  AI ,  weiches  Bbrzbliüs  und  Mallbt 
^s  wasserfrei  untersucht  hatten.  Dahour  zeigte,  dass  in  star- 
br  Glühhitze  allmälig  6  pOt.  Wasser  zum  Vorschein  kommen, 
fie  also  wesentlich  für  die  Zusammensetzung  sind. 

Aber  ähnliche  Erscheinungen  zeigen  noch  manche  andere 
Silikate.  Speckstein  und  Talk,  Serpentin,  Chlorit,  Thon  u.  s.  w. 
variieren  erst  nach  längerem  lebhaften  Glühen  das  Wasser  voll- 
ständig. Manche  Vesuviane  geben  in  der  Silberschmelzhitze 
Wtaeer,  während  andere  wasserfrei  sind. 


*)  Die  Zmammenaetsang  der  natürlichen  Silikate. 
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Eines  der  sehonsten    Beispiele  derselben  Art  bietet 
die    Gruppe   Ben    Glimmer    dar.      Schon    längst    ante 
man  wasserfreie  und  wasserhaltige  Qliitfmer,  und  glaubte 
die  let£teren'  seien  durcb.JSI[aaLseraufnahme  ans  jenen    eoi 
den.      Abei:  im^eine   Versuche   an  Kaliglimmern    haben   geie^ 
dass  das  Wjisser  erst  in  der  Gluhhitie  sam  Vorschein  ka 
was  anch  beim  Prehni  t...d£r_  Fall  istJ^ 

Bei  den  jetzt  berrscheaden  AnsicBlen  über  die  Cons 
der  Säuren  f  Basen  und.^Salze  heisst  chemisch  gebund 
Wasser  ein  Gehalt  an  Wasserstoff.  Diesen  Was 
betrachten  wir  als  einon^Jiitegrirendlh  Theil  des  MoleUl 
d.  h.  das  Wasser  als  ein  Zessetsungs^odacL  Er  ist  dann  A 
Salzen)  ein  Vertreter  von  Metall ,  und*^war  entweder  von  silj 
werthigen,  wie  von  K  in  den  Glimmern,  oder  von  mehrw 
gen  Metallen,  und  die  Glimmeranalysen,  die  froher  auf  k« 
Formel  bezogen  werden  konnten,  fu§en  sich  jetst  in  i 
grossen  Mehrzahl  einem  gemeinsamen  Ji.nsdruckw  i 

Biswetieii^ist  man  sa..glucklich ,  K  -der  Isomorphie  ns^ 
deutlicher  ai«^ Bestätigung  iti^nden,  dafis  der  Wasserstoff  will 
lieh  jene  ErsaliEfähigkeit  besitzt.  - 

Willemif'i;  Zn*  SiO',-«Ml  Phenakit,  Be*  SiO' ,  sind  ii^ 
morphe  Haib&filikate.  Bei..giDieher  Form  ist  der  EHoptas  8ti| 
als  Cu8iO|^'^aq  betrachtet  worden,  bis  ich  fand,  dass  I 
erst  in  höhet'  TemperatuiOSCasser  giebt,  so  dass  man  nifii 
umhin  kann,\  ihn  als  (H^r^lu^SiO^  zu  betrachten,  wo  H'  9 
Cu  =  Be  ~  Zn  ist. 

Durch',  eine  Reihe  vixa  .Versuchen  über  die  Temperst^ 
bei  welcher  gewisse  Silikate  Wasser  geben,  und  inwieweit  fll 
das  verlorene  vollständig  wieder  anziehen,  Versuchen,  die  sU 
an  ältere  von*  Damour  anreiben,  bin  ich  zu  der  UeberzeagiU| 
gelangt,  dass  das  Wasser  mancher  Silikate  ganz  oder  theilwail 
als  H  in  ihnen  vorhanden  ist,  und  dass  die  dadurch  bedinfp 
Aenderung  der  Formeln  gewisse  früher  angenommene  abnorA 
Sättigungsstufen  beseitigt.  Wird  hierbei  die  Krystallform  an 
das  sonstige  Verhalten  gebührend  berücksichtigt,  so  gewioi 
das  Bild  der  Silikatmischuiig  sehr  an  Einfachheit,  wenn  Uti 
zugestanden  werden  muss ,  dass  es  noch  weiterer  Versootji 
in  dieser  Richtung  bedarf. 
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in  der  naohfolgeodeii  Ueberaici^t  eebraucbten  Sjmbole 


iwicbte)  baben  folgende  Werthe: 

M 

V,  AI   =    27^. 

/3,f 

▲1  =  _54»g. 

it.'f 

B     =r      11 

n,f 

B«  =      9,83 

p^ 

T  Ba  =  187 

h,f 

T  Ca  =   ja 

to. 

Ce  =    92 

kl 

a  =  15^5  ' 

— - 

tCu  =    63,4 

3/,? 

y  Fe  =   ^    - 

.2». 

W  Fe  =  11^ 

'  (i 

Fl   =     19 

H    =.   1 

,— 

« 

j  K    =    89 

.^ 

1  U  =      7 

<,^ 

TMg=  :^ 

«.• 

X  Mn  =    ^    - 

-     x\  6 

I  Na  =    28 

— . 

• 

0    =    ifi. 

h 

S    -    32         . 

Si   =    28 

ri^'i 

r  Sr  =    88 

illf 

Ti   =  Jg. 

^^ 

«■Zn  =    65 

•        /? 

Zr  =    9a_ 

33/ 

1 

[.  Zweifiush  sanre  Silikat 
(Quadrisilikate). 

«. 

I 

n 

VI 

R*  Si'  O* 

RSi'  0» 

ftSi'O" 

I 

n 

rv 

RM  O'l 

Si  0)f  ^ 

|(SiO)}^'l 

R  ] 
(SiO)'j 

0 

Si  O) .  O 

1  Si  0  .  0  ) 

3(Si  0)  .  0 

Fetalit 

(Li,  Na)»  AI*  Si'"©". 

•) 

ttcLBRN  bat  ein  sweifach  kieseUaores  Aetbyl  bcichrieben.   Fkieoel 
>iDe   Daratdlnag  nicht. 


IIB 


ZL  Aiflaiftc***"*  Mnni 


-•i 


•      91* 


) 


B*  Si*  O» 
I 


n' 

B«  81*  O* 

u 


»•  81»  O" 

▼1 


l*(8iO).OJ         l  (8iO).0 

OrthoU»!    K*USi*0**. 
Albit  N»*lil8i*0»».*) 

I  *  ■ 


*(8I 
8(SiO} 


0)M  "  [ 
0).0) 


R*  St  O* 


B8iO* 


▼I 


I  ■ 


(8i 


I 
B 


ttS)}^^ 


(« 


Si*0* 


(MO) 


•}»• 


(2.) 


(8.) 


I.    Aagitgroppe.    .,; 

u 
s.   Glieder  aus  BSiX)'. 

WollastoDit    GaSiO'. 
Bnstatit.     MgSiO*. 

Kalk-Bisenaagit    (Ca,Fe)SiO'. 

Broncit. 

Hjpersthen. 

Aiithopbjllit. 

Oraoer  Aogit***)] 

Diallag.  ^(Cb,  Mg,  Fe,  Mo)  Si  0\ 

Strahlsteio. 


!!.••)  l(Mg,  Fe)  SiO'. 
lit.     j 


*)  Beide  enthalten  bekumtlidi  oft  die  eine  nnd  andere  Alki 
bindnng  in  iiomorpher  Beimitchnng. 
•♦)  VgL  e. 
***)  Baikelit,  Fnnkit.  Hedenbergit,  MalakoUtib,  Kokkolith,  Sali 
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(4.)         Rhodonit  Mn  Si  0*. 

(Pijabergit,         (Md,  Ca)  Si  O  * . 
BasUmit).    (Mn,  Ca,  Fe)  Si  0  V 


u 
b.  Glieder  aas  Na*  SiO*,  RSiO*   und  CeSi'O*. 

Babinglonit     B*  Fe  Si'*  O** 


_  f9  (Ca,  Mn^Pe)  Si    OM 
~  \  Fe  Si*  O*; 


jSNa'Si   O* 
(6.)  Akmit     Na«  FeFe»  Si'"  O'*   =  ^    Fe    Si 

2  Fe    Si 


■  ; 


(2  Na«  Si    OM 
OderTie]leicht:Na«FeFe*8i*0*'={    Fe    Si    O'^ 

12F«    Si'O'j 

(7.)  Aegirin. 

„  I  Na»  Si  O' 

Ro.  Na*  RFeSi'O"  ={2(Ca,Fe,Mg,Mn)  Si  O* 

I  FeSi»0* 

Robb.  Na«  R  Fe*  Si*  O* ' 

II 

R  =  Fe,  Mg,  Ca,  Hn. 

(Zweite  AJcmitformel.) 

n  (  Na'SiO* 

FiSABi.  Na*  R  Fe  Si'  O  "  =  ^(Fe,  Ca,  Mg)  Si  O* 

FeSi'O* 

11 
(8.)  ArfVedsonit.    Re.    Na*  R  Fe  Si*  O '  * 

n. 

R  p  Fe,  Ca,  Mg,  Mn 

(Aeprinformel,  Pisabi.) 

'  Oder  vieUeicht:    Na*  R*  Fe»  Si'*  O** 

3Na*SiO* 


r  aJNa'öiOM 

=  {8  (Fe,  Ca,  Mg,  Md)  Si  O*  ^ 
l  2Fe8i*0*i 
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„  .    f        Na*  810^ 

.  KoBBLL.  Na*  B»  f  e  Si'  O* '  c={8(?e,Ca)  Si  0» 


c.    Olieder  aus  R*  SiO'  and  RO*. 

II 
(9.)  Thonerde- Aügit.  fn  R  Si  O  • 


jnRSiOM 
.     1        BO'i 


Thonerde-Hornbleode 


d.  Glieder  ans  R*SiO'  nnd  &8i'  O' 

t  5  r\4  s 


Sptidumen.     (Li,  Na)'  AI*  Si"  O 

J  (Li,  N 

Äl  Si'  0' 


_/3(Li,Na)'Si  0' 
~l         4 


II.    Anderweitige  Silikate. 

Braunit      {3  j^^  o'} 

(10.)  Talk.  l  H*  Mg'  Si*  O'V 

Speckstein,  j  . 


Lencit,    KVAlSi*0**. 
Beryll.    Be^41Si'0''. 


B*   lydrate.*) 


(IL)  Okenit.  H'  CaSi*  0*  +  aq. 

f4(H«  Ca8i*0«  +  aq) 
IKFI. 


Apophyllit.     <; 


(12.)            Stilbit       1  H*  Ca  AI  Si«  O« «  +  3  aq. 

Epistilbit.)  '  ^ 

Brewsterit.  H*  (Sr^  Bai)  AI  Si' 0* '  -f  3  aq. 

Desmin.  H*  Ca  AI  Si*  O'  *  +  4  aq. 

(13.)            Harmotom.  H*BaAlSi'0**  +  4  aq. 

(14.)            Chabasit.  (H,  K)»  Ca  AI  Si'  O*  *  +  6  aq. 


*)  Na' Si  O^  -f  6aq  iit  eine  hierher  gehörige  auch  von  mir  ant< 
suchte  kryatsllisirte  künstliche  Verbindung. 


121 

Analcim.-  '  i  ^    '   '?»i^  AIBi*"0«'   -|    2aq. 

Caporcianit.  Ca  AI  Si '  O  *  *   +  2  aq. 

(15.)  Lamnontit.  Ca  AI  Si*  O*  *  +  4  aq. 

PhUlipsit  R    AI  Si*  O  *  V  +  4  aq. 

(16.)  Herachelit.  R^  AI  Si*  O' »   +  5aq, 

(17.)  Gmelinit.  R    AI  Si*  O« «   -|-  6aq. 

*  I  • 

17.  Dreiviertel- Silikate. 

I  II  VI 


t .  < 


R»  .0 


II  I  I  VI 

R.O  R.  O' 


Lassen  sich  als  Verbind aogeo  ypp  einfachen  und  Halb 
Silikaten  auffassen. 


!!;•.,.  ▼! 


j2R»SiOM  j2RSiOM  j2S8i'0»  l 

1    R*SiO*J  iR'SiO*}  IS'SMO^M 

AJ  Wassttfreiel 

Olimmergrappe  z.  Th.     (S.  ferner  VI.) 
Lithionglimmer. 

a.  Lepidolith  (K,  Na,  Li)*  AI  Si»  O '  °. 

b.  Eisenhaltige  (K,  Na,  Li)«  Fe  AP  Si*  O«  °. 

Kaliglimmer  des'  sächsischen  Oneisses.' 

(H,K)»  Al'ßi'O«». 

■•  Jiydrate. 

(18.)  Mesotyp.       "Na*  AI  Öl '  Ö*  ^4-  2  aq. 

Galaktit    |n(Na«AlSi*0^o  ^   g  ,q)^ 
Calaktit.   I      ^^   A18i*0'^  +  2aq:/       v 
Soolecit.  Ca   AlSi'.O'«   -f  8  aq. 

Mesolith.   rNa^^.ßi'0'o+a.4..1 


(Oa  AlSi*0»ö  +  aaq.)! 
Na»ÄISi».0.^^  +  &ÄqA\ 
(Ca    AlSi'O'o  ;^  5  aq.)J 


Levyn.'      {^  Na^  AlSi'.O.-  +  &  aq.l 
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y.  Zweidrtttel- Silikate. 
E'Si'O'  R'SI'O'  $Si*0' 


'(8.0,}»1    KsiS,}»-!    Ksio,.)«- 


R*.0 


U  f  )  VI 

R.o  I  a.o» 


Lassen  sich  als  Verbindangen  von  einfachen  and  Hai 
Silil^aten  auffassen. 

rR*SiO»i  (R   SiO'l  JE   Si»  O«  j 

\R*  SiO^j  [h  SiO*(  \E*  Si»  O»«/ 

(19.)  Barsowit,.   Ca' JUVSi*  O**. 

Cordierit.  Mg*  AI*  Si*  O*». 

VL  Halb- Silikate. 
(Singalosilikate.) 

R*SiO*  R*SiO*  E«Si*0*«. 


A.  Wasserfreie. 

1.  Olivingruppe. 

Forsterit.  Mg*  Si  O*, 

Fayalit.  Fe»SiO*. 

Oiivin.  (Mg,  Fe)*SiO*. 

Monticellit.  (Ca,  Mg)*  Si  O*. 

Tephroit.  Mn^SiO*    und 

(Mn,Mg,  Zn,Fe)*  SiO\ 

Knebelit.  (Mn,  Fe)«  Si  O*. 

2.  Willemitgrapp  e. 

(20.)  Dioptas.  H'CuSiO*. 

Phenakit.  Be*  Si  OV 

Wiliemit.  Zn*  SiO*. 

Troostit.      (Zn,  Mn)*  Si  O*     und 

(Zn,  Mn,Fe,Mg)'SiO*. 
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3.    Hei  viiigruppe. 

u 


(21.)  Helm,  r    fS  R»  8i  OM 

DanftUt.)     (BS  J 

u 
H.     B  =  Be,  Mn,  Fe. 

u 
D.     R  =  Be,  Fe,  Zn,  Mn. 

*        ■ 

4.    Nephelio"   and  Sodalithgruppe. 

(22.)  Nephelin.     (Na,'  K) »  AI  Si  •  O  \ 

a  -1  luu  /3N»'  AlSi'0«\ 

Sodahth.         {2N^ci  }•        . 

JmNa«  AJSi*  O» 
Nosean.         <d  Na  Gl 

Na*  S  O* 


(23.)  Haüyn. 


[2B«  A18i*0^i 


r2  B*  AI  81 
l   B«SO* 


dB  =  K,NaSCa*. 


5.   Anorthitgrappe. 

Anorthit     CaAlSi'ö». 
(24.)  a)  Kalk-Natronfeldspatb.   Isomorphe  Mischnngen  von 

Anorthit  =:Ca  AlSi'O^  =  Ao 
and  AJbit  =  Na*  AlSi*  O««  =  AI. 
Labrador  gewohnlich   AI  ~{-  3  An 

oder  AI  +  2  An. 
Oligoklas  meist        '   An  -f  2  AI 

bis  An  -|-  4  AI. 
b)  Isomorphe  Mischungen  von 

Barjtfeldspatb  =  Ba  AI  Si'  O'     =  Ba 
und  =  K*AlSi*0**  =  Ka. 
Hjalophan         =  Ba  -f  ^^* 
Feldspath .  aus  dem  ISjephelinit  von  Meiches 

=  Ba  +  2  Ka. 

(25.)  6.    Olimmergruppe   (Vgl.  IV.) 

Kaliglimmer  (die  Mehrsahl)  B*  AlSi'  O' 

B=:Koder(H,k). 
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Natronglimoier     (Na  ,K)*  Xi  Si'  O*;  . 

i     u 
Barytglimmer  R*RA1'  Si*  O'*     ■ 

R  =  H,K,Na. 

R  =  Ba,  Mg,  C« 


.     ,.  (mR*  Si   O'  1 

MagD.«aghmmer         {.^.si-O"! 


■  _  fH,K,Ua 


7.  Prehnit.  H'Ca*  AISI'O" 

8.  Granat  E*  B  8i»  O  " 


9.  Sarkolillt. 

B'4iSi'.9" 

10.  Mejoiiit 
Zoisit 
Epidot 

11.  Tesuvian. 

,     C.'  AI'  Si"  0' 
H"B"Si"0' 

(  No'-AISi'O" 
\8C(l' AlSi'O" 


(37.)     12.  Chloritgrnppii. 

Klioocblorl      fH'Hg'Bi'O") 
Perfnin      I     IH*  AI  O'  /' 


4x  fRAlSi*0" 

B  =  Na,  Ca.  [    H"  M  O 


(29.)Thom80iiitRAlSi' 0'4-5aqoder|     „    "     ,.,    >+6aq. 

U  I        O      A      U         I      ' 


▼n.  Drittel -BUikate. 
R'SiO»  R'SiO»  RSiO» 

I    2BM>  )  [     2R.0  J 

(3(X)        1-  Andalasitgruppe. 

Andalusit  ] 
Sillimanit  iAlSiÖ'. 
Cyanit       I 

(31.)  Topas    I  ^jsiFi.oj. 

(32.)        3.  Eoklasgrappe. 

Euklad     H«  Be«  AI  Si^O^^. 
Datolith  H*  Ca*  B'  Si*0*^ 


Silikate   and  Titanate. 

Ca  Si«  O* 


(33.)  Titanit    Ca  (Si  TO«  O*  =  {^JJ!,  ^,) 


Silikate    and  Zirkoniate. 

ti 


(34.)  Eudialyt     &  (SiZr)«  O*   -  K  ^r^  O^ 

(1.)  Petalit. 

I>ie  Formel  stotzt  sich  auf  die  Analysen  von  Haobn,  von 
mir  und  von  Smith,  welche  im  Mittel  ergeben 

A1:R=1:1,6    Al:Si  =  l:7,45     R:Si  =  l:5. 
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Bios  Plattitbb's  Analyse  des  P.  too  Elba  (Kastor)  h 
diese  Proportionen  --  1:1,  1:7,1,  1:7  und  Verdient  binsieH 
der  Alkalibestimmong  wiederholt  za  werden. 

Das  Atomverhaltniss  Na: Li,  dessen  Ermittelung  schwt 
ist,  fand  ich  in  kürzlich  angestellten  Versachen  im  P.  too  lAi 
=  1:10 — 1:11.  Vielleicht  ist  et  gleichwie  im  Spodom« 
=  1 :  12. 

Auf  die  Isomorphie  dieser  beiden  Silikate  hat  Des  CuoaaäM 
aufmerksam  gemacht.*) 

(2.)    Broncit.    Hypersthen.    Anthopbjllit. 

Nach  Dxs  Cloizbaux  sind  diese  Mineralien,  obwohl  iio 
morph  mit  Aagit  (Hornblende),  zweigliedrig,  weil  sie  die  sya 
metrische  Dispersion  der  Farben  am  die  Mittellinie  zeigil 
Sie  besitzen  rechtwinklige  Spaltbarkeit. 

Broncit  und  Hypersthen,  als  dem  Augit^pas  aii|i 
hörige  Glieder,  unterscheiden  sich  nnr  in  dem  Verbältniss  dl 
beiden  Grundverbindungen  Fe  Si  O'  und  Mg  Si  O*,  wie  folgend 
Uebersicht  zeigt: 

Fe :  Mg.»*) 

Broncit  (Enstatit),  Mähren,  1  :  24      Haükb. 

„  Leiperville,  1  :  11      Pisani. 

„  Vogesen,  1  ,  q      Damoür. 

„  Marburg,  J  '            Kobhler. 

„         (E.)  Radauberg,  1  :  6,7  Streng. 

y^  Ulteotbal,  |  Koehleb. 

„         (E.)  a.d.Lberzolith,!-  1  :  6      Damour. 

jf  Steiermark,        |  Reonault. 

5        KOBBLL. 

Hypersthen,  Radauthal,  1 

„  Canada,  1 

„  Paulsinsel,  1 

„  Skye,  1,5 

Bekanntlich  geben  die  meisten  Analysen  einen  klein 
Gehalt  von  Thonerde  an,  der  im  Br.  (Enst.)  a.  d.  Lhen 
lith  sogar  4,9  pCt.   beträgt.     Weit  grösser  aber  ist  derselbe 


2,5  Streno. 
2,3  HüHT. 
2     Damour. 
1      MuiR. 


♦)  Poco.  ADD.,  12-2,  648. 
**)  Mn  =  Fe,  und  Ca=Mg,  wenn  sie  vorkommen 


k 
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dem  H.  von  Farsond,  wxb  welchem  Pisioii  9, 1 1 ,  RbhblA  10,47  pCt. 
Thooerde  erhielt  Der  LeUtere  hat  überdies  geieigt*),  daes 
neben  10,04  Eisen oxj dal  auch  3,94  Eisen oxyd  vorhanden 
•iad,  nnd  dass  dieser  H.  dnrch  die  Formel 


{ 


n 


6BSiO« 


tnsgedrnckt  wird,  welche  die  Formel  des  Earinthins,  nberhanpt 
«ber  die  der  thonerdehaltigen  Aagite  and  Hornblenden  ist. 

Deswegen  gehören  diese  Abänderungen  eigentlich  in  die 
Abtheilang  e.  der  Gruppe. 

Im  Anthaphjllit  von  Eongsberg  ist  nach  VoPELnm  und 

H 

nsiii  Fe:Mg  =  l:3,    aber  es  fehlt   etwas   an    R,    weil   das 

Jfiterial   nicht  mehr  frisch  war  (1,67   nnd  2,38  pCt.  Wasser), 

n 
dsBO   die  At  von  B  und  8i   verhalten  sich  in   den    Analysen 

beider  =  90:100  und  88:100  anstatt  1:1. 

Db8  Cloizbauz  hat  geieigt,   dass  der  Oedrit   mit  dem 

A.  identisch  ist,  und  die  Analysen  von  Pisahi  und  Lecbabtibb**) 

tbnn  dar,  dass  sie  Analoga  des  Hypersthens  von  Farsund  mit 

7 — 9  pCt  AI  sind  und  annähernd  durch 


u 


r4R  Si  OM 


Miegedruckt  werden.  Aber  auch  sie  sind  nicht  frei  von  Wasser. 
Ausser  dem  zweigliedrigen,  rechtwinklig'  spaltbaren  A. 
I^ebi  es  aber  nach  Dbs  Cloizbaux  auch  einen  zwei-  und  ein- 
gliedrigen, der  nach  dem  Hornblendeprisma  (125'^  12^)  spaltet 
ISine  hellgraue  Abänderung  von  Kongsberg  und  eine  gelbgraue 
aas  Grönland  enthalten  nach  LscHABTiBa  ***) 


u 
At.  von  R:Si 

E.      5:6 

G.      7:8 

aber  auch  1,9 — 2,4  pCt.  Wasser. 


Fe:  Mg 
1:1,7 

1 : 1,9, 


^}  Ber.  d.  D.  cbem.  Qes.  I.  Jahrg.  No.  4. 
**)  Mannel  de  Min.  I.  543  n.  Nouv.  R^chercbes.  p.  32. 
3  Dis  Cloiziaox,  Moht.  Ri^h.  p.  114. 
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.(S«)  Orooer  Aogit    Di»lUg.    fiMshUt^a.  •: 

Dieselben  isoinoirpheD  Misehongeii  biMendiiiee  MniMl 
"voB  deoen.  die.  beiden  ersten  dem  Aagit-,  dee  leütodem  H« 
blende*Typu8  angeboft.  Jene  sind '  optilch  nnid  Aater  sieb  i 
Diopsid ,  dieser  ist  dem  TremolH  gleieb;  Den  Disliag  tre 
die  Torberrschende  recbtwinklige  Spaltbariceit  von  den  obrij 
Aagiten;  überdies  ist  meist  etwiAs  Tbonerde  nnd  Wasser 
ibm  Torbandea^  ,wee  auf  anftui|piid<i  Zstsefinng  hindeotet. 

(4.)   Bbodonit  (I?ij^beigit^£Miflan40v 
Diese  manganreicben  Angite  vertreten  dea^  Typna  in  < 


gliedriger  AnsbUdoni^     Be  eind 
der  Art,  da  die  At.  von 

7/           '■ 

MiMhai^e»-  Mhr  =tehfi 

• 

.  ■  ■  •     -  -             U*' 

G»(Wff):lio(El«) 

1  :12       LangbaDshytU. 
i  :  1       8t  H»re*l; 

Cammingtön^ ' 
1  5  4'      Pitfsbwg. 
1  :  8,5    Algier.  - 
•■    Meadko. 

■      i 

BBBULIirB. 

IBbelmsr. 

BntudttJ 
Bek 

1  s  2 

DimiB.' 

1  :    1,4 

Ebslmbii. 

(5.)    Jeffersonit    Fowlerit. 

Jener  ist  nacb  Form  und  Stmktnr  ein  Diallag,  dieser 

Rbodonit    Bs  sind  die  At  von 

II 
Fe  (Mn)  :  Ca  (Mg)      Zn  :  R. 

J.    1  ;  2  1  :  15. 

F.  8  :  1  1  :  12, 

(6.)  AkmiU 

Ich   habe   zwei  Formeln  gegeben ,    von    denen   die  zyt 
vielleicht  den  Yorsug  verdient.     Meine  Analysen  gaben 

Fe  :  Na  -  1:5  At. 

(7.)    Aegirin. 

Die   von    mir  ontersuchte  Substanz  ist   dieselbe,   wel< 
Brbithaupt  diesen  Namen  beigelegt  bat.    Sp&ter  haben  Pi 
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sowohl,  wie  andi  Bubs  nnd  Gutzkow  solche  natronreiche 
Angite  aas  der  Gegend  von  Brevig  analjsirt,  jedoch  mit  zum 
Theil  anderen  I^esakaten.     So  ist  zunächst 


Gutzkow 
28,38 
1,90, 


21,61         21,34. 


Be.  PlSAHI  RUBB 

¥eO»       22,07  22,8  28,68 

Fe  O  .        8,80  8,4  1,98 

worio  aber  die  Menge  des  Fe^  ist 

22,29         22,49 
Sodann  ist  gefanden 

CaO  5,47  2,6  1,42  1,40, 

d.  b.  Mengen,  die  sich  s=  4:2:1  verhalten. 

Endlich  fand  ich  9,92  Na*  O,  die  Uebrigen  aber  12,0—12,2 
desselben. 

Die  in  den  Analysen  liegenden  and .  die  in  den  Formeln 
aogenommenen  Atomenverhältnisso  sind 


Ro. 


PiSANI 


Rübe 


II 
Na:R 

=  1,18:1 

1      :1 

u 

R:Fe 

=  1,8    :1 

. 

2      :1 

Fe:Si 

=  1       :5,6 

1       :6 

Ca  (Mg) :  Fe  (Mn) 

=  1       :  1,1 

1       :1 

2,25 
2 


1 
1 

3,67 : 1 
4      :1 

1 

1 

1       :1,7 
1       :2 

5,2 
5 

2,1 
2 

1       :4,6 
1       :4,5 
1,2   :1. 
1       :1. 

(8.)    Arfvedsonit. 

Hier  sind  folgende  Atomverhältnisse  gefunden  und  in  den 
Formeln  angenommen: 

Ro.  EOBBLL 


n 
Na:R 

=  1,94:1 

1     :1,4 

II 

2       :1 

1     :1,5 

R:Fe 

=  1,24:1 

3,3:1 

1       : 1  u.  1,5 : 1 

3     :1 

Fe:Si 

=  1       : 5,75 

1     :7,4 

1       : 5  u.  1 :  6 

1     :7 

Ca  (Mg):  Fe  (Mn) 

=  1       :2,1 

1     :9 

1       :2 

1     :9. 

£eit».ii.D.f»«(.  Gtf.XXL  1. 

« 

9 
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(3.)  OroDer  Augit     Diallag.     Strahlst 

Dieselben  isomorphen  Mischungen  bilden  diese  ] 
▼on  denen,  die  beiden  ersten  dem  Augit-,  das  letste  i 
blende-Typus  angehört.  Jene  sind  optisch  und  onte 
Diopsid,  dieser  ist  dem  Tremolit  gleich.  Den  Dim 
die  vorherrschende  rechtwinklige  Spaltbarkeit  von  d 
Augiten;  überdies  ist  meist  etwas  Thonerde  und  \ 
ihm  vorhanden,  was  auf  anfangende  Zersetsang  bim 


(4.)    Rhodonit  (Pajsbergit,  Bustamit). 

Diese  manganreichen  Augite  vertreten  den  Ty[ 
gliedriger  Ausbildung.     Es  sind  Mischungen  sehr  s 
der  Art,  da  die  At.  von 

Ca(Mg):Mn(Pe) 

1  :12        Längbanshytta. 
1:7        St.  Marcel. 

Berzeliüs. 
Ebelmen. 

Cummington. 

Hermann.   Schlibi 

1  :    4        Pajsberg. 
1  :    8,5     Algier. 
Mexiko. 

Igelstrom. 

Ebelmen. 

Ro. 

1:2 

DüMAS. 

1  :    1,4 

Ebelmen. 

(5.)    Jeffersonit.     Fowlerit. 

Jener  ist  nach  Form  und  Struktur  ein  Diall 

Rhodonit.     Es  sind  die  At.  von 

II 
Fe  (Mn)  :  Ca  (Mg)       Zn  :  R. 

J.    1  :  2  1  :  15. 

F.  3  :  1  1  :  12 

(6.)   Akmit. 

Ich    habe   zwei  Formeln   gegeben ,    von 
vielleicht  den  Vorzug  verdient.     Meine  An« 

Fe:  Na  =^l>fVAt. 


'*    von    mir 


ik 


2  2. 


s  .> 


-  f 


(9.)   Thonerde-Aogit  ond  Thonwd»*HorBbleiii 

Ueber  die  Begrandang  der  Fonnel  riebe  diese  ZeitM 

Bd.  XDL  8.  496. 

Ib  dm  ÄQgitea  ist  n  s  9—31.     In   den   Hornble 

I 
(welebe  kldne  Mengen  B  =  K  ond  N«  enthalten)  iet  n  ==  3- 

(10.)  Tallc    Speekstein. 
Vg^.  diese  Zdtsehr.,  Bd«  XX.  8.  82. 

■ 

(11.)  Olcenit.    ApopbjUit.  ^ 
8.  diese  Zmtsebr.,  Bd.  XX.  8k  441.  * 


(12.)  Stilbit.    Desmin. 
A.  a.  O.,  Bd.  XXI.  8.  98. 

(18.)   Harmotom. 
Setft  mui  in  den  Arndysen  K*  =  Bi^  so  Ut 
B»:  11=  1:1 

Ba:6i  =^  1:4,8— Ml 
▲1 :  aq  =  1 :  5 
8i  :  aq  =  1 :  1. 

In  dem  Atomverhältniss  E :  Ba  diflferireo  aber  die  Ang 
denn  es  ist 

H.  y.  Strontian.  Eobhlbr. 

Andreasberg.l  ^ 
Oberstein,     j 

Strontian.  Daxoub. 

Andreasberg.  Ro. 

Strontian.  ComiBL. 

Ro. 

Unter  Annakune  von    1  At.  E   gegen    3  At  Ba    vei 
die  Formel 

E*Ba«  Al^Si^*  0»^  +  35aq 
=  ETßa»  AI    Si*    0^*  +     5aq. 


=  1 : 7,7 
1:6 

1 : 3,25 
1:3 
1:2,5 
1:2,4 
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5Si  =140       =  21,97  ==  SiO«  47,07 

▲1  =     54,6    =    8,57  ^  AlO»  16,10 

f  Ba=:  117,43  =  18,48  -^  BaO  20,64 

|K  =     11,14  =     1,71  =  K'O  2,07 
140  =  224       =85,15 

5aq=    90       =  14,12  14,12 


637,17      100.  100. 

Ich  habe  den  Harmotom  als  ein  normales  oder  einfaches 
(Bi-)  Silikat  betrachtet,  d.  h.  j  des  Wassers  als  chemisch  ge- 
boDdenes,  dessen  Menge  somit  2,82  pCt. ,  die  des  Krjstall- 
wassers  aber«  11,3  pCt.  betragen  wurde. 

Nach  Damoüb  verliert  der  H.  von  Strontian  bei  150 '^ 
9,9  pCt.,  bei  190^  13,5  pCt.  Wasser,  und  zieht  diese  in  feuch- 
ter Luft  vollständig  wieder  an.  Beim  Glühen  treten  noch 
1,2  pCt.  aus,  die  nicht  ersetzt  werden.  Aus  diesen  Versuchen 
darf  man  schliessen,  dass  ein  Bruchtheil  des  Wassers  in  der 
That  chemisch  gebunden  sei ,  wenngleich  derselbe  nicht  so 
gross  ist,  als  es  nach  der  Voraussetzung  des  einfachen  Sätti- 
guDggverhältnisses  sein  sollte,  was  vielleicht  durch  neue  Ver- 
suche sich  besser  bestätigen  wird. 

(14.)    Chabasit. 
S.  diese  Zeitschr.,  Bd.  XXL  S.  84. 

(15.)  Laumontit.    Phillipsit. 

Die  Analysen  des  Phillipsits  sind  schwer  zu  discutiren, 
da  die  Reinheit  und  Frische  des  Materials  zuweilen  zweifel- 
^ft  sein  durfte. 

Alle  geben  AI  :  Si  =  1:4.  Ferner  darf  man,  2  K  =  Ca 
gesetzt,  Ca:Al  =  1:1  annehmen,  da  die  Grenzen  1:0,84 
Qod  1 :  1,3  sind,  in  7  Fällen  unter  10  aber  1  :  1  sehr  nahe 
kommen.  Das  Verhältniss  Si :  aq  ist  wahrscheinlich  ebenfalls 
=^1:1  (Grenzen  1  :  1  und  1 : 1,2).     Hieraus  folgt 

CaAlSi*0»*  +4aq. 

I 
Das  B  der  Phillipsite  ist  vorzugsweise  K,  aber  in   dem 

Verhältniss  K :  Ca  finden  grosse  Abweichungen  statt: 


ä 


132 


Aci  Caatello 

3     ■ 

SARTUtUUa   TOH  WALTBB8HAa8ll(> 

Irland 

2,8 

CONHKL. 

PalagonU 

2,6 

:  1 

Sadtobids  ton  Waltibseivbir. 

Mwbarg 

1,3 

L.  Ohbub.  Obdth. 

Giessen 

1,26 

Wbrkbkihk. 

lalaad 

Daboub. 

Harburg 

KOBHLER. 

Kassel 

1.5 

KOBHUtB. 

Dahoub  hat  ia  dorcbBichtigeD  Krystalleti  daa  einfacbfl  Te^ 
faältnisB  gefanden.  Die  kalkarmeren  (Irland,  Sicilien}  entball«» 
anch  Na,  and  zwar  etwa  glelcbe  At.  K  and  Na. 

Des  Cloibbaux,  welcher  diese  Hineralien  Cbristianit  aeD«^ 
reebnet  daiu  ancb  den  Pb.  (Zeagonit)  vom  Vesav  nnd  TOB 
Capo  di  bove.  Allein  Mabio^cac's  Analjsen  derselben  atimiDen 
nicbt  mit  denen  der  Pbillipsite,  wohl  aber  mit  denen  von  KoBBLl''* 
von  dem  (viergliedrigen)  Gismondin  von  Gapo  di  bove,  W«' 
gegen  letzterer  nach  Mabiqhac  wieder  ganz  anders  zaiamme»' 
gesetzt  ist. 

Die  Pormet  des  P  h  i  1 1  i  p  s  i  ts ,  wie  wir  sie  ans  der  Ueb^ 
zahl  dei- Analysen  ableiten,  ist  zagl eich  die  des  Lanmontil*« 
welcher  in  der  Mehrzahl  seiner  Abänderungen  alkalifrei  >■■ 
sein  scheint.  ,  Haben  beide  gleiche  Form;  sind  sie  Jaomorph? 
Dies  scheint  doch  nicht  der  Fall;   ea  würde  also  eine  Hetero* 
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Bfineralien  sei  eine  Mischung  aus  einem  Silikat  von  AI  und 
Ba  (Ca)  and  Von  AI  und  E,  gleichwie  die  Kalknatronfeldspäthe 
ao8  einem  Kalkfeldspath  und  Natronfeldspath  bestehen.  Allein 
jeder  Yersach,  die  Analysen  zur  Berechnung  zweier  Endglieder 
SQ  benutzen,  scheitert,  wenn  man  z.  B.  sieht,  dass  der  Phillip- 
sit  ?on  Marburg  und  der  von  Capo  di  bove ,  wahrend  sie  im 
Verfaältniss  K :  Ca  übereinstimmen ,  in  dem  von  AI  :  Si  sehr 
wesentlich  differiren. 

(16.)    Herschelit. 

Zwei  Analysen  von  Damoür  und  zwei  von  Sabtorius  von 
Waltebshausbn  stimmen  zwar  im  Ganzen,  insofern  nach  ihnen 

Al:Si  =  1:4,  R:A1  =  2:1,  Si:aq  =  4:5 

ist)  allein  sie  ergeben 

I 
Ca  :  R  E  :  Na 

Daxoub a.  1  :  52  1  :  2,9 

b-  1  :  97  1  :  3,4 

Sartobius  ton  Waltbbshaüsbn  a.  1  :    2,74  1  :  2,25 

b,  1  :     2,1  1  :  3,5. 

Damoüb^s  H.  ist  also 

(K,Na»)Al«  Si«0'*  +  10  aq, 

wahrend  der  von  Sabtorius  von  Waltbbshaüsbn  untersuchte 
gegen  3  Mol.  dieses  Silikats  4  Ca  AI  Si^  O ' '  +  5  aq  oder 
(wie  in  b.)  nur  2  Mol.  dieses  letzteren  einschliesst. 

(17.)    Gmelinit. 
Die  speciellen  Formeln  sind  für  den  Gm.  von 

WnH  rji^  \  i2(Na«  AI  Si*  O  * «  +  6  aq)l 

Wand  (Rg.)  I  ^^^    AlSi*0«»  +  6  aq } 

Cvnarn  m.^r.rrr>\      f       ^B«  AI  Si*    O '  *     +    6  Bq  1 

Cjpern  (Damoür)    J    ^^    AI  Si*  O*«  +  öaj  } 

Neoschottland   ^         .      j     Na«  AI  Si*  O'  *  +  6  aq  | 
(Ledererit)     ^^^^^>      \2  (Ca    AI  Si*  O* «  +  6  aq)/ 

0.  RosB  hat  die  Grunde  entwickelt,  welche  gegen  die  Iso- 
norphie  des  Gm.  und  Chabasits  sprechen. 


tS4 

NatrooglimiBer    (Na  ^>*  M&*-  O \  i 

mmer  .     '  a<*Ki44«  Sif  O"' 


(26.)      7.  Prehnit  H*C»«iJ8PÖ**. 


t 

■ 


8.  GlTMict,        »»H'fll^aV 


10.  HctjoDit  1  H    :i    j 

Bpidot 

11.  Vetuviao.      B«»Ä*  Si**  O»*- 

(37.)  ■  12.  Gkloritgrapp«. 

Klinochlorl     jH*  Mg»  Si»  O'"«) 
Perfnin      J     IH*  AI  O*  )' 


II 


Eieselsioken     Zu' iSi  O^-^^^o^v    Jh"  Zn  0*l 

Cent.     (C«,La,Di)'Si  0*-f«qoder    {gt  |i,  J!} 

|2MgSi  0*| 
Vmarsit  3Mg*Si   0*+aqode>^  H*  MgO»J 

l         MgO  ) 

(28.)  Serpentin     H*  Mg»  Si»  O«  +  «q'oderj^f  J?  J]}  + 


/ 1  .  ■  «  J .   1 


Tbpn  ,     ^L.«  AlSi*  O»  +iiq  oderj^'2  g.}+3 
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«  (RAlSi*0"l 

.)  ThomsomtRAISi*  O'^-l-daqoderf     „    "     „,    >+6aq. 

II  I     n    U    U      I 

R  =  Na,  Ca.  [    B'  M  O*  J 


YIL  Drittel- SUikate. 
R*S!0*  R»SiO*  »SiO» 

(SiO)l  ^   j  ^^^^„^^^ 

I    2R*  .O  )  I     2R.0  J 

Ol)         1.  Andalositgroppe. 

Andalusit  | 
Sillimanit  i  AI  SiO'. 
Cjanit       I 

,  .  T,  rSAlSiO»    I 

1.;  lopas    I   ^iSiFl'^J- 

2.)         3.  Eaklasgroppe. 

Euklas     H'  Be«  AI  Si*  0^°, 
Datolith  H*Ca*  B»  Si'  0'\ 


Silikate   und  Titanate. 
}.)  Titanit    Ca(SiTirO»   =.  {g*|:^gl} 


Silikate    uod   Zirkoniate. 

II 


L)  Eüdialyl     R(SiZr)M)^   =.  j   ^^^^O^ 

(1.)   Petalit. 

Die   Formel  stutzt  sich  auf  die  Analysen  von  Hagen,  von 
r  und    von   Smith,  welche  im  Mittel  ergeben 

A1:R=1:1,5     Al:Si  =  l:7,45     R:Si  =  l:5. 
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(19.)    Barsowit     Cordierit 

Beide  sind  entweder,  wie  hier  angenommen  ist,  Z 
drjttel-Silikate  oder  aber  Fünfachtel-Silikate : 

II  fRAlSi'O'^l 

R«Al«Si'^0*"=^n  l 

Die  Analyse  des  B.  von  Varreüitrapp  nnd  die  des  eii 
ärmsten  C.  von  Krageröe  (Fe  =  0,75  pCt.)  von  Schbi 
ergeben : 

II         VI  VI  II 

R  :  R        R  :  Si        R  :  Si 

B.  1        :  1,05     1  :  2,46     1  :  2,60 

C.  1,03  :  1  1  :  2,56    1  :  2,48. 

Die  Analysen  können  nicht  ganz  correct  sein,  denn  n 
das  erste  Verhältniss  =1:1  ist,  so  sollten  die  beiden  let 
unter  sich  überein  stimmen,  und  entweder 

1  :  2,66  für  ein  Zweidrittel-S. 
oder  1  :  2,5       „     „     Fünfachtel-S. 
sein. 

(20.)    Dioptas. 

Ueber  seine  Stellung  in  der  Willemitgruppe  siebe  c 
Zeitschr.,  Bd.  xx.  S.  536. 

(21.)    Helvin.     Danalit. 
Beim  Ilelviu  sind  die  gefundenen  Atomverhältnisse 

R  :  Si     S  :  Si 
C.  Gmblin    2,06  :  1       1  :  3,46 

Rg.  2,18  :  1      1  :  3,07, 

wofür  2  :   1  und  1  :  3  angenommen  ist. 

II 
Das  Verhältniss  der  R  ist 

Fe  :  Be  :  Mn 
C.  Gm.     1:6  :     7,7  (H.  a.  Sachsen) 
Rg.  1:8:  12,6  (H.  a.  Norwegen) 

Panalit  ist  ein  oktaädrisch   spaltbares  Mineral  aus 
lachusets,  worin  nach  Cookb 
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n 

R   :    Si        S  :  Si     Mii:Zo:Fe:Be 

2,3    t    1  1:3         1:8:5:7. 

Wenn  man   iu    beiden  Mioeralien  eine  partielle  Vertretang 
Satiersioffs  durch  Schwefel  annimmt,  so  sind  sie 


R'  Si'jg       und  R^Si*  {^ 


1 1 


(22.)   Nephelin. 

Der  N.  ist  hier  einfach  als  ein  Halb-  oder  Singnlosilikat 
itrachtet)  während  er  bisher  durch 

R«  Al*Si»  O"* 

■eichnet  wurde,  wonach  die  Menge  des  Si  om  |  grösser 
pre.  Diese  alte  Formel  stellt  ein  Neansechssehntel  -  Silikat 
ir,  die  Mol. 

R«*Si»  O»*  und  AI'*  Si*'0'«« 

sich  achliessend.     Ist  sie  für  ein  so  weitverbreitetes  Silikat 

|end  wie  wahrscheinlich? 

I 
Beide  Formeln  stimmen  in  dem  Yerhältniss  R :  AI  =  2  : 1, 

e  difTeriren  in  dem  von 

AI  :  Si  jetzt  =1:2,  früher  =  1  :  2,25 

R  :  Si     „      =1:1,       „      =  1  :  1,125. 

I 
Im  Folgenden  sind  die  Analysen  so  berechnet,  dass  Ga  =  2R 

saetxt  ist. 

AI 

Vesuv,  SCHEEREB      1 

„  Ro.  1 

Odenwald,  Sch.  1 

Löbau,        Hbidbfr.      1 

Man  sieht  hieraus,  wie  wenig  diese  Analysen,  meine  eigene 

cht  aasgenommen,  strengen  Anforderungen  entsprechen.   Denn 

I 
Uirend   in  allen  AI :  Si  sehr  nahe  4:9  ist ,  wird  R  :  Si  nie- 

ils   8 :  9.     Es  ist  darum  seu  wünschen,  dass  ganz  reine  Kry- 

üle  wiederholt  untersucht  wurden. 


Si 

I 
R 

:  Si 

2,19 

1 

:  1,08 

2,3 

1 

:  1,05 

2,26 

1 

:  1,1 

2,24 

1 

:  1,04. 

^ 
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Sehr  bemerkenawertb  sind  ferner   die  DiffereDien  io  dw 
relativen  Mengen  der  R; 


H. 


Sa 

5,3 
3,4 
4,3 
4,8. 


Die  Ce-Menge  im  veaariaclien  N.  iat  tüao  oacti  ScHltus 
etwa  riermal  gröaaer  ala  nacli  meineo  Veranelian. 

(23.)  Haajn. 
Die  gegebene  Formel  beaiebt  aicb  anf  die  AoalTaen  de* 
H.  von  Albano  (voit  Rath),  vom  Vesov  (Rg.)  and  von  Nieder* 
mendig  (Whitrst).  Dagegen  geben  die  des  blaoen  H.  tod 
Albano  (We.)  nnd  dea  H.  von  Niedermendig  (VAKREinurr) 
anstatt  der  Zabl  2  nur  1,5. 


(24.)    Ealk-Natronfeldspath. 
Die  hanptaächlicbstea  Hischnngen  sind; 

Ka 

Anortbit:         Juvena«       AI  +  16  An     1 

Radanthal    AI  -|-  12  An     1 

Neur(,de       AI  4-     6  An     1 


:  Ca 
:  8 
!  6 


I» 


Na  :  Ca 
2     : 


Prankenatein  y    Sala,   Lai 

Breaae,  Marmato,  Pitka-i  AI  -t-       An 

ranta.  ) 

TyTeholmen,    Servance.jg^,  _^  2  An         8     : 
Pay  de  Dome.  J 

Oligoklas:  Albola,  Elba,|5Al  -(-  3  An  ^,33: 
Arendal,  TvedestraDd.  jT  A\  -{-  i  An  3,  5  : 
Flenaborg ,  Oaggenao, 
Ttterbj,  Schaitansk, 

Cora^illera. 


2AI  +       An      4 


Freiberg,  Stockholm,  Ka-|  ^  ^    ,    2  An       5       : 
ibannenburg.  j 

Halle,    Warmbrann,  Ma-l  q  .i     i         a         n 

.     ,  13AI  +       An       6      : 

neDbad.  J 

Laacher    See,   Tenerife.l  j  .|    ,         .  o 

Haddam.  P"^^  +       ^°       ^       '• 

Albit:    Unionville.  6  AI  +       An     12       : 

Im  Hjalophan  ist  Ba  =  Ba,  Ca, 

BarTtfeldapath  von  Meichea     ==  Fe,  Ca,  Ba. 

K  ist  in  beiden  =  K,    Na. 


oder 


(25.)   Glimmergrappe. 
S.   diese  Zeitschr.,  Bd.  XVIII.  S.  807,  XIX.  8.  400. 

(26.)    Prehnit.     Vgl.  ebendas.  Bd.  XX.  8.  79. 
(27.)     Cbloritgrappe.     Ebendas.  Bd.  XX.  S.  82. 
(28.)    Serpentin.     Thon.     Ebendas.  Bd.  XXI.  8.  97. 

(29.)    Thomsonit. 

Nach  Thomson  ist  der  Tb.  von  Renfrewshire  die  reine 
b-VerbinduDg. 

Die  Mehrzahl  der  Analysen  ergiebt  etwas  mehr  8i,  als 
fB  Verbal tniss  AI  :  Si  =  1  :  2  entspricht,  wie  folgende 
iberaieht  lehrt. 


1.  Renfrewahire         Thomson 

1 

2,03 

2 

4,1 

2.  DnmbartoD            Berzblius 

1 

2,15 

1,6 

2 

s; 

1.                   Ro- 

1 

2,06 

1,5 

2 

** 

3.  Kaaden                  Ro. 

1 

2,08 

1,5 

2 

i» 

4.  Island                      Sartobiub 

von    WALTERBHAtaES 

] 

2,25 

1,6 

2 

5 

„       (Pärölith)    TOB  KOBELL 

I 

2,21 

1,3 

2 

0 

5.  Cyklopen-Inseln    SaBTORIUS 

TON   WaLTBRBHAÜSES 

1 

2,17 

1,24 

2 

4 

6.  Arkansas  tO«arkit)  Smith 

1 

2,15 

:  2 

■2 

H 

7.  Färöer                         Eetziüb 

1 

2,23 

1,3 

:  1 

•1 

i 

8.  UaQeDsteia                Rg. 

] 

2,07 

2 

:   1 

2 

*,f 

Wenn  Ca   AI  Si'  0"  +  5 

aq 

=  A 

ud             Na-  M  SV  0'  4   5 

•q 

=  B, 

BO  ist 

1 

=      A 

2- 

-6 

=  3A  + 

B 

6 

=  4  A 

+ 

B 

8 

=      A 

+ 

B. 

Xa     :  Ca   AI  :  ul 


Dem  Tliomionit  stehen  einige  noch  iweifetbafM  MinW 
liea  nabe: 

MeBole,  optisch  jenem  gleich,  Färölitb  und  BieTieit, 
Bei  allen  iBt  jedoch  der  Si-Gehalt  noch  grösaer: 

AI  :  8i  Na  ;  Ca      AI  :  »1 
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Sillimanit  AI  :  Si 

ehester.    Damodb.) 
Andalasit. 


U  :  1.12  =  8  : 


Lisees.    Bun8bn. 


A.  ErdhahnJ 
Der  Grond  mag  theiU  in  der  AnaljBe,  theils  im  Material  liegen. 

(31.)  Topas. 
Stabdelbb  glanbt,  dass  im  T.  Fl  :  O  ==  1:2  statt  2  :  5 
sei,  weil   bei  der    Flnorbestimmang    stets  Verluste   eintreten. 
Die  Formel 

4AlSiO*    \_Aic-/0* 
AlSiFr°j""'^^"\Fl« 

erfordert : 

Si  =  28    =  15,17  =  32,50  SiO» 
AI  =^  54,6=  29,58  =  55,55  AlO*  • 

2F1  =  38    =  20,58  =  20,58 

4  O  =  64    =  34,67      108,63 
184,6"  100. 

Za  dieser  Annahme  (denn  neue  Versuche  sind  nicht  an- 
gestellt) bemerke  ich,  dass  ich  sie  ihrer  Einfachheit  wegen 
selbst  gemacht,  jedoch  verworfen  habe,  da  alle  Topase  mehr 
SiQ*  und  AlO'  geben,  als  ihr  entspricht. 

(32.)   Euklasgrnppe. 

Die  Constitution  von  Enklas  und  Datolith  ist  vollkommen 
VI  m 

analog,  AI  des  ersteren   ist  durch  B*  im    letzteren  vertreten. 

Da  der  D.   nach  meinen  Versuchen  erst    in   hoher  T.  Wasser 

giebt,  80  halte  ich  es  für  begründet,  demselben  die  nämliche 

Fonktion  wie  im  Eultlas  und  anderen  Silikaten  zuzuschreiben. 

Beide  Mineralien  sind  zwar  zwei-   und  eingliedrig,  allein 

^e  Axe  a  und  c  fast  rechtwinklig. 

a  :  b  :  c  0 

Enklas     =  0,3185  :  1  :  0,3332    90""         Schabus 
Datolith  =  1,2657  :  1  :  1,2689     89"  51'  Daubeb. 

Die  Axen  a  und  c  beide  sind  nahe  1  :  4,  da 


Merkwürdig  ist  nberdies  ihre  ful  ToUkommene  Oleichhc 
JedeDfalls  Ist  hier  na  ZusammenbftDg  rorfaftadea,  der  it 
VergleichuDg  rechtfertigt. 

(33.)   TitÄDit. 
H.  RoBi  hat  gezeigt,  dass  der  T. 
C&8iTiO> 
ist;  er  beiteht  also   ans  sweifach  kieselsaDrem   and   zweih 
titaneanreoi  Kalk 

Ca) 
=  (8iO)"lO'. 
(TiO)") 

Aach  die  eisen-  und  manganhaltigen  Abänderangeo  föj 
sich  dieser  Formel,  R  =  Ca,  Fe,  Mn. 

Eine  Analyse  dos  T.  ans  dem  S^eoit  des  Plaaengcti 
Graades  von  Grotb  ergiebt  aber  viel  weniger  Ti,  so  t 
4,1  Fe  als  FeO'  und  2,44  AlO'  and  YO.  Da  die  Analj 
2,3  pCt.  Ueberschuss  hat,  so  bedarf  sie  einer  Wiederbolanj 

Ueber  die  ZusammeasetzoDg  des  mit  dem  T.  isomorph 
Tttrotitanits  Ist  vorlänfig  nar  eine  Vermnthang  erlaabt,  ( 
niunlich,  dass  er  aas 


(CaSi*OM 
(Ca  Ti'  O'J 
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€lrmptli#lithe«  fllireBde  Hihfial  -  Geschiebe 
Aer  B^rddeiteckeB  Ebeie. 

Vou  Herrn  F.  Heidenhain  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  I.) 

In  Betnem  Aufsätze  ober  Dilavial-Oeschiebe  der  norddeut- 
Bbene*}   aoterscbeidet  Fsrd.  Rokmer  ein  anter  den  Oe- 
n  des  paläozoiscben  Alters  in  der  norddeutschen  Ebene 
Terbreitet  Yorkommendes   Oestein  unter   der   Benennung 
^Oraptolithengesteins^,  dessen  geognostisches  Niyeaa  Tom 
nten  Autor  mit  Bezugnahme  auf  einige  wenige  in  Gesell- 
der  das  Gestein   charakterisirenden  Graptolithen  gefan- 
organischen  Formen    als  zur  obersilurischen  Schichten- 
gehörig    bestimmt  worden  ist.     Die  Richtigkeit  der  von 
ft  angenommenen  Altersstellung  soll  im  Folgenden  nach 
aus   einem    umfangreicheren  Material  erschlossenen  Fauna 
begründet,  sowie  die  primäre   Lagerstatte  nach    einem 
hcnderen  Vergleiche  mit  paläontologisch  ähnlichen  Schich- 
der   nordischen  Länder,   von    wo    diese    wie   alle  anderen 
hiebe  abznleiten  sind,    ermittelt  werden,  so  weit  es  ipog- 
feeii  ist. 

^  Das  für  diese  Untersuchung  benutzte  Material  ist  zum 
koesten  Theil  von  den  Herren  Prof.  Betrich  und  Dr.  A.  EimTH 
p%n  einem  Durchstich  bei  dem  Bisenbahnban  bei  Schoneberg 
^mä   von    Rixdorf   zusammengebracht   und  mir  zur  Verfugung 

fc!llt;  ausserdem  hat  Herr  Prof.  Roeker  die  grosse  Gute 
bt,  mir  auf  meine  Bitte  eine  ansehnliche  Zahl  von  Ge- 
lekieben  mit  fossilen  Organismen  von  Nieder  -  Kunzendorf, 
Ibsiock,   Meseritz  und  anderen  Localitäten  zu  schicken,  wofür 


*)  Ueber  die  Dilayial-Qeschiebe  von  nordischen  Sedimentär-Geiteinen 
B  der   norddeaUchen  Ebene  und  im  Besonderen  über  die  verschiedenen 
dieselben  vertretenen  Stockwerke  oder  geognostischen  Niveaus  der 
Formation.  Zeitichr.  d.  Deutsch,  geol.  Get.  Bd.  XIV.  S.  575  ff. 
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ich  ihm  wie  den  beiden  vorher  erwähnten  Herren  sam  grÖutea 
Danke  rerpflicbtet  bin.  Kio  kleiner  Theil  ist  von  mir  bei 
Rixdorf  gesammelt,  so  dass  ich  ein  immerhin  genügendea  Mi- 
terial  unter  Händen  hatte ,  nm  ein  richtiges  Urlheil  über  du 
Alter  dieser  Geschiebe  erhalten  m  können. 

Deo  Namen  „Graptolithengcstein"  behalte  ich  nach  den 
Vorgange  von  RoBMBR  bei  und  zwar  nnr  für  solche  alt  Diln- 
vial- Geschiebe  vorkommenden  Gesteine  mit  diesen  beseicbnei- 
den  Fossilien,  welche  nach  ihrem  anderweitigen  organischen 
Inhalt  für  ubereilurisch  zu  halten  sind. 

Was  das  petrngraphischo  Verhalten  unserer  Geschiebe  W 
trifft,  eo  ist  das  Gestein  in  den  bei  Weiteqi  häufigsten  Fällen 
ein  dunlderer  oder  aschgrauer,  etwas  in's  Grünliche  gebender 
nnd  gelblich  verwitternder,  stark  tfaoniger  Kalkstein  mit  whr 
feinen  nnregelmässig  eingestreuten  Gtimmerschüppcheo,  welche 
sich  unter  der  Lupe  in  jedem  Stücke  erkennen  lassen;  nad 
■war  ist  dieser  thonige  Kalk  entweder  dicht  und  sehr  hart» 
mitunter  bituminös,  oder  er  ist  mürber,  etwas  heller  nnd  erdi- 
ger, bei  dem  starken  Tbongehalt  von  mergeliger  BeschaAbi- 
beit  ond  mit  Spaltbarkeit  versehen,  so  dase  diese  Stücke  aehi- 
leicht  in  Platten  zerfallen.  Bis  enf  die  verschiedeDS  -Hirte 
und  die  mit  grösserer  Weichheit  verbundene  Spaltbarkeit  Bind 
diese  beiden  Varietäten  von  Diluvial- Geschieben  petrograpbiech 
einander  sehr  ähnlich ;  in  ihrem  paläoatologiscben  labalte  Je- 
doch zeigen    sie  einige  Verschiedenheiten  neben  den  cbarskte- 
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Mimograp9u$  tagittanui^  M.  Bohemieutt  M.  NiUaam,  M,  colonuM^ 
M.  priodony  von  denselben  Resten  einer  Diecina  (D,  rugata)^ 
Chonetes,  Acidaspis  n.  8.  w. 

Anders   ist   es  vielleicht  mit  den  Vorkomm nisseu  des  här- 
teren, etwas  dunkleren  Kalksteins,  für  deren  Zusammengehörig- 
keit keine  andere  sichere  BurgiChafE' geboten  ist  als  allein  das 
bei  allen  ähnliche  petrographische  Verhalten.     Denn  einerseits 
birgt  dieser  Kalkstein   zuweilen  weiter  nichts  als  einzelne  In- 
dividnen    eines   Oraptolithen,    zwischen   welchen    hier  und   da 
ein  unkenntlicher,  ganz  in  Kalkspath  verwandelter  Orthoceratit 
liegt,   andererseits  geht   kein  einziges  Fossil,  wie   es  bei  der 
plattenform  igen  Varietät  der  Fall  ist,  durch  sämmtlichc  Stucke 
hindurch,    wenn    es    auch  in  mehreren,  derselben   vertreten  ist; 
oder  das   Stuck    selbst  enthält  keine  Spur   eines  Oraptolithen 
Qüd   wird    nur    wegen    seiner  petrographiseheu    Gleichheit   in 
dasselbe  geognostische   Niveau   gestellt.     So   sind    namentlich 
gewisse  lose,  zuoa  Theil  abgeriebene  Steinkerne  später  zu  er- 
wähnender Orthoceratiten  mit  einigem  Zweifel  hierher  zu  neh- 
men, welche  Herr  Bktrich  und  ebenso  Boll  zu  den  Geschie- 
beo  des  Graptolithengesteins  stellen,   und  die  ich  demnach  in 
der  Reihe  der  fossilen  Organismen  desselben  aufzuzählen  nicht 
unterlassen  habe. 

Die  Art  der  Versteinerung  der  umhüllten  Organismen  ist 
io  beiden  Varietäten    ungefähr    dieselbe.      Die  Orthoceratiten 
sind  seltener   in    Schwefelkies,    meist    in  braunen    Kalkspath 
verwandelt,  ihre  Schale    sehr  dünn   oder  ganz  verschwunden, 
oder  namentlich    in  den    Platten  flach   zusammengedruckt,    in 
dem  härteren    Gestein    oft  längs   der  Axe  und   zu  den  Seiten 
eingeknickt;  die  Graptolithen  mit  ihrer  schwarzen,   matt  glän- 
zenden Schale  sind  entweder  mit  Gesteinsmasse  ausgefüllt  und 
zeigen  dann    fast  die    ursprungliche   Form    -     wie   im  harten 
Kalkstein  — ,  oder  sie  sind  auf  den  Schichtflächen  zu  dünnen  Plätt- 
eben mit  erkennbaren  Zellen  und  Zellenoffnungen  sowie  deutlicher 
Axe  zusammengedruckt,  während  bei  abgeblätterter  Schale  sich 
meist   ein  rostfarbener  Abdruck  zeigt  —   wie   in  der  erdigen 
Varietät.     Die  Schalen   der  Bivalven  sind   sehr  dünn  und  zer- 
brechlich  oder   nicht   mehr    vorhanden ,   doch   haben    sie   öfter 
ziemlich  gute  Steinkerue  hinterlassen. 

Ich  gehe  nunmehr  zur  Aufzählnng  der  in  den  beiden  Va- 
rietäten   enthaltenen    fossilen    Organismen    über    und   bemerke 

£«iU.<i.D.|««I.Gct.  XXI,  1  10 
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anbei,  dass  meiae  Bestimmungen  nur  bei  den  wenigsten  Artn 
auf  einem  Vergleiche  mit  Originalen,  bei  den  meisten  aof  des 
geniiueslen  Eingelien  in  BeachreiLnng  und  Abbildong  der  tw- 
EÜglictwn  Formen  basireii.     > 

«r«Ft*lttUBt. 

1.    Moftograpsvs  priodon  Btiovs. 
Motegr.  pnodon  Qsiir.  Graptolith«i)  p.  \i.  l.  3,  f.  -JO      27,  '29  -  3d 
Graplolithiu  priodon  Birr.  Qrapl.  de  Bohkm«  p.  39.  U  1,  f.  1—14 
Lomatocerai  priodii»  Bhohn  LethaM  feoga.  p.  56.  (.  1,  f.  13. 
Orapt.  Ludmta  Uuich.  Silar.  iTit.  "p.  (i94.  t.  26.  f.   1,  t  &^ 

[  Die'  Art  kommt  unverkennbar  in  verscbiedener  ErhsllDog 
Vor,  theilB  zu  dünnen  Häutchen'  zusammengedrückt  in  dem  er- 
digen, platten  form  ig  eir  Graptolithengeatein,  theila  als  toHIioid- 
menes  Relief  im  harten  thonigen  Kalkstein. 

.   2.   Monoffrapiuitolonns  Barr.    ' 

Gbi».  «;».  o:  p.  3ö.  t'.  a;  r.  ai— 3(.. 

-  OrapI   tmlanut  Ba»ii.  a.  a.  O.  p.  ii.  t   II.  l.  f~ä. 

Geiitdlinig,  bald  an  Breite  zunehmend,  die  grössle  Breite 
iti  circa  3  Cm.  liänge  und  zwar  wenig  über  2  Mm.  erreichend' 
Zellen*  unter  45  Grad  gegen  die  Axe  geneigt ,  nehmen  |  def 
tiesammttrreite  ein,  beröbren  sich  in  ihrer  gansen  Länge  ud^ 
verengern  sich  etwas  nach  der  schief  gegen  die  Axe  stehendenr 
HrmJanf;,    welclu'    ur.ferli^lb    eiiiL'ii   klfini'u   ^lact,.'l   Lriigt.      Aul"^ 
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3.     Mon  ograpsus  sagittarius  His. 

a.  a.  O.  p.  3-2.  t.  2.  f.  3—7,  t.  3.  f.  9,  10. 

ohu  sag%ii€triu9   Hia.  Leth  raec.  p.  114.  t.  35,  f.  fi. 

Gerade ,  langsam  an  Breite  sonehmeud  and  dann  1. — 1,5 
. ,  kaum  2  Mm.  breit;  auf  1  Cm.  kommen  8  —  9  schief, 
li  nicht  unter  45  Grad  gegen  die  Axe  gerichtete  Zellen, 
ttn  Mündungen   fast  rechtwinkelig  gegen  die'  Axe  stehen. 

Die  Abbildungen  bei  Oeiüitz  t.  3.  f.  9, 10  stimmen  wegen  ihrer 

ifhtwinkligen  lilundang  mit  unseren  Exemplaren  niclit  uberein. 

•    In    grosser    Menge    als   dünne,    sehr    leicht   abblätternde, 

icihwarze  Schalen  von  5 — 6  Cm.  Lange  auf  den  Schichtflachen 

kl  erdigen  Plattengestcins  vorkommend.' 

^  4.    Monograp^ius  diitans  Pobtl. 

Bc»  a   a.  O.  p.  41  t.  6.  f.  ^a,b.  ' 

9nptoL  ^iam  Poari..  Rep.  «o  tka  geologj  tl«.  p.  ^19.  t.  19.  f.  4a,  b.  ; 

Taf.  I.  Jig.  \..\\  i 

Gerade,  schmal;  die  Fraigmente  aus  der  Mitte  seigan  bei 
aehreren  Centimetera  Lange  ^gar  *  keine  Breitensanahme  and 
imd  bis  zur  weitesten  Ausdehnung  der  Zelle  in  die  Breite  nur 
1  Mm.  breit,  wovon  der  Canal  odeir  gemeinschaftliche  Stamm 
^om  die  Hälfte  einnimmt.  Die  Zellen  von  ihrer  Basis  bis 
BT  mittleren  Länge  an  den  Stamin  angelehnt  und  dann  in 
linem  Bogen  sich  so  'seitwärts  biegend,  dass  die  Mündungen 
iebon  nach  unten  gerichtet  und  von  einander  fast  1  Mm.  ent- 
hnit  sind.     Aof  1   Cm.  kommen  8 — 9  Zellen. 

Die  Art  stimmt  gut  mit  Portlock's  Abbildung,  nicht  so  gut 
feüt  der  von  Gbikitk,  der  9  — 10  Zellen  auf  1  Cm.  bei  1|  Mtti. 
Breite  des  Stockes  rechnet  und  das  freie  Zellenende  rocht- 
tinkiig  gegen  die  Richtung  der  Axe  stehend  beschreibt. 

Im  harten  Kalkstein  thells  vollkommen  erhalten ,  theils 
ih  Eindruck  des  von  Gesteinsmasse  erfüllt  gewesenen  Fossils. 

5.    Monograpsus  Nilesoni  Barr. 

%io»OLßO.\,  On  ibe  Grapt.  oi  Uie  Conittoo  flags.  Q-  Jonrn.  18()$  vol.  *24 

p.  537.  t.  20.  f.  iO,  -21. 
Win.  a.  a.  O.  p.  35.  t.  2    f.  17—20.  24,  25.  28  —  32. 
frmpl.  ISilssoni  Barr.  a.  a.  O.  p.  5t.  t.  2.  f.  16,  17. 
V    cf.  tenuU  FoHTL    a.  a.  0.  p.  3l9.  t.   19.  f.  7. 

Taf.  I.  Fig.  2. 
Gerade   oder  wenig  gebogen,  dünn,  von  noch  nicht  1  Mm. 

10» 


148 

Breite,  wnvoQ  der  gemeinachaftliche  Stamm  die  Hälfte  «in- 
nimml.  Zellen  unter  einem  Winkel  von  30  Orad  gegen  die 
A:ft!  gerichtet,  gewöhnlich  7,  selleoer  8  auf  die  Länge  eioM 
Cenlimelersi  die  Mündung,  rechtwinklig  gegen  die  Axe  stehend, 
kommt  elets  am  Anfang  der  darüber  folgenden  Zelle  tu  liegen, 
so  daHs  die  Zähneluug  de»  Abdrucks  aiemücb  langgeatrtflcl, 
nnd  ein  xiir  Axe  rechtwinkliger  Querai-Iinilt,  welcb«r  iwti 
Zellen  durcliscbneidaii  soll,  uiclii  möglich  ist. 

Die  Abbildung  bei  Pohti.ock  zeigtZellen  init  s|)iuwitiklig»- 
ren  Mündungen,  nnch,  nur  5  dergleiulicn  auf  1  Cm.  Länge  dei 
Stockes,  doch  halte  ich  nie  für  identisch  niii  BaRUAHOb's  Art, 
luraal  unsere  völlig  mit  tetzlerer  übereinatimmenden  FragmeoUi 
luweilen  ebenfalls  diese  Eur  Axe  in  spiicem  Winkel  liegenii« 
MiJndungen  der  Zellen  «eigen,  wohl  nur  als  Folge  scblecfalera 
Erhattungsweise.  üb  I'nRTLOCK's  Art  nur  5  Zellen  auf  eintn 
Centimeler  Länge  gehabt  hat  oder  mehr,  7—8  wie  Hr.  Hilf- 
sovi,  i^t  seiner  kurzen  Beschreibung  nicht  tu  entnehmen. 

Findet  sieb  in.  beiden  Varietäten  des  GraptoltlhengesleiDi, 
»ucli  mit  Audvruu  Arten  v^gese  Ilse  haftet,  vor. 

€.    Xfo'nograpgus  Salteri  Gmi. 

'Oti(..''a.  a,  O  ji.  36,  "  , 

ifoHB^.  f'mxu  "S.LTEii.  The  Qaart.' Jonniat,  Vol,  Vit  p.  173.  i.  id.'  f.'l. 
"'_'""''   '^'     ^  "'  '  "  ''t'af.  i.tig.  3. 

.  piw^i  AiC^i.Bt^hi  dtgt  vorigen  nah»,,  uuterflcheidel  tich  js* 


ibl  Zflk-n,  10-lt 
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7.    MqnoffrapiuB  Bohemicui  Barr. 

Gtui.  a.  ••  O.  p.  36.  (.  IL  i.  4. 

Grap9.  BoUrnmu  Bari.  a.  a.  0.  p.  40.  t.  1.  1  15-  18. 

Taf.  I.  Fig,  .4. 

PolypeDstock  in  Bogen-,  nicht  Spirftlform,  mit  den  Zellen 
aof  der  concnyeri  Seite  der  Fragmente  von  etwa  3  Gm.  Länge. 
Die  Zellen  sind  nnter  30  Grad  gegen  den  gemeinBchaftlichen 
Stamm  gerichtet  nnd  decken  steh*,  bei  einer  Länge  von  2  Mm. 
▼OD  der  Basis  bis  aar  Andsenmondung,  unr  aar  Hälfte.  An- 
fange xosanmengedrackt/ dehnen'  sie  si<^h  bis  znr  rand'en  oder 
Tielmebr  in  ihrem  plattgedrSckten  Zustande  ovalen  Mandong 
jillmälig  durch  Breitenzanahme  aas  and  zeigen  feine,  dem  Mund*^ 
rande  parallele  Linien  auf  der  Zellwand,  wie  sie  bei  einigen 
Arten  von  Diplograpsus  und  Monograpsus  vorkommen,  von 
Barrahdk  auch  für  diese  Art  angegeben  werden.  Wo  die 
Schale  noch  erhalten  ist,  sind  die  oberen  und  unteren  platten 
.Rjlnder  Jeder  Zelle  dicker  ond  unregelmässige  Falten  im 
Stamm  da  sichtbar,  wo  die  Zelle  in  ihn  mundet  und  mit  ihrer 
Oberseite  noch  angelehnt  ist,  vermuthlich  nur  Folge  eines  seit« 
1  ichen  Druckes  der  Zellen  gegen  den  Stamm.  Doch  sind  die 
meisten  Exemplare  nur  als  Abdruck  mit  rostrother  Farbe  er- 
htlten,  welche  lelctere  selbst  die  Schalen  zeigen. 

Di«  Abbildungen    bei   Barrahdb   Fig.    18    und    die  Ver* 

grÖBserung  Fig.  16  stimmen  gut  mit  unseren  Exemplaren  nber- 

ein,  nur  fehlen  bei  ersteren  die  Falten  im  Polypenstock  selbst. 

Findet  sich  nur  in  der  plattenformigen,  erdigen  Varietät  vor. 

8.   Monograpsus  testis  Barr. 

^tiR.  a.  a.  O.  p.  39. 

^raptoL  teMÜM  Bair.  a.  a.  O.  p.  58.  t.  3.  f.  19  —  21. 

Anfangs  Spiral  wird  der  Poljpenstock  später  mehr  gerade, 

^^nn  auch  noch  immer  schwach  gebogen;  ist  beim  Beginne  bis 

^  Mm.   breit  und  nimmt  nach  Barrahdb   bis  4  Mm.  zu,    hier 

jedoch    nur    bis  zur  Breite   von  3  }Am,   bei  Fragmenten   von 

^^Was  über  2  Cm.  Länge.    Axenfnrche  längs  des  ganzen  Stam* 

1^^%   zu  verfolgen.     Zellen  auf  einander  liegend,  unregelmässig 

^^^  Länge    und  Quere   nach   gefurcht  an   der  Stelle  der  Zell- 

muudung  in  den  Stamm  und  in  Querfalten,  welche  durch  zwei 

Zellen  biifdurchsetsend  offenbar  durch  das  Drängen  der  Zellen 
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AUS  ihrer  natürlichen  Richtung  nach  oben  und  unten  eotstao 
den.  Daher  haben  die  Zellen  auch  nicht  eine  constante  Rieb 
tung  gegen  den  Stamm,  sondern  schwanken  in  ihrer  hn^ 
zwischen  45  —  60  Grad ;  auf  1  Cm.  Lähge  des  Stockes  koifr 
men  10,  unten  mehr  zu  liegen.  Die  zur  Axe  parallelen  Mäo- 
düngen  sind  jedersoits  mit  einem  hier  bis  2  Mm.  lang«! 
Stachel  versehen  i  der  eigentlich  in  der  Mitte  jeder  Seite  da 
Zelle  stehen  sollte,  hier  jedoch  bei  unregelmassiger  Faltani 
der  Schale  auch  mehr  über  oder  unter  derselben  liegt,  gewoh» 
lieh  aber  nur  an  der  einen  uns  zugekehrten  Seite  sichtbar  ist 
selten  und  dann  kurzer  von  der  anderen  zum  Vorschein  kommt 
Die  Art  kommt  in  dem  grauen  festen  ELalkatein  von  Sorsi 
vor,  sonst  in  keinem  Geschiebe  beobachtet. 

9.    Monograpsus  Eoemerif  Babr. 
Bair.  »,  a.  O.  p.  41.  t.  i.  f.  9—  11. 

Taf.  I.  Fig.  5. 

Nur  ein  Bruchstück  von  1,5  Cm.  Länge  und  swar  votf 
Anfangspunkte  aus,  daher  die  schnelle  Breitensunabme  gsM 
deutlich  ist.  Rucken  schmal  mit  einer  feinen,  doch  scharfe! 
Furche  an  Stelle  der  Axe;  von  ihr  dehnen  sich  die  mit  senk« 
rechten  Mündungen  versehenen  Zellen  so  aus,  dass  sie  si 
ihrem  Ende  (wenn  wir  das  lose  Exemplar  von  vorn,  der  Mund- 
seite, betrachten)  noch  einmal  so  hoch  und  breit  sind  als  io 
der  Nähe  des  Rückens,  welcher  mit  dem  Stamm  etwa  j  da 
ganzen  Breite  einnimmt.  Anfangs  16  auf  1  Cm.  liegen  sie 
nicht  nur  dicht  über  einander,  sondern  sind  in  ihrer  Oberwand, 
besonders  die  älteren ,  dem  Anfange  des  Polypenstocks  nähe 
ren ,  so  in  der  Mitte  stark  cingekniifen ,  während  zu  beides 
Seiten  ein  schmaler  Rand  an  die  untere  Zellwand  der  danibei 
folgenden  Zolle  sich  anlehnt,  dass  diese  Falte  von  einei 
tiefen  Furche  der  unteren  Zellwand  der  darüber  liegenden  Zelle 
vollständig  umfasst  wird.  Es  müssen  also  die  Bewohner  dei 
unteren  Zellen  in  ihrer  Bewegung  sehr  abhängig  von  einaodei 
gewesen  sein,  auch  selbst  bei  der  Annahme,  dass  dieses  theil 
weise  Eingreifen  der  einen  Zelle  in  die  andere  zum  grosstei 
Theil  erst  durch  den  Vcrsteinerungsproccss  geschah.  In  dei 
oberen  Zellen  verflachen  sich  die  Falte  und  Furche  so  sehr 
dass  sie  bei  einer  analogen  Entwickelung  der  Zellen  späte 
vielleicht    völlig    verschwinden,    und    die  jüngeren   Zellen   nu 
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aufgelegen  haben  können.  Dadurch  wird  diese  Art  dem  Chr. 
Bomeri  Barr,  sehr  ähnlich  ^^fif^i^ell eicht  mit  ihm  zu  identifi- 
eireo.  cnnial  die  übrigen  VerhaltiiiaBe  der  obersten  Zeilen  ihm 
enUprecheD,  der  Qucirschoitt  au  der  MaAdaug  oblongt,  etwa 
halb  80  hoch  ala  breit  ipt,  und  letztere. keine  Spidr  eined  An- 
hangs seigk..  '.it..  '.■.)•.;. 
In  der  härteren  Varietät  des  granen  Kalksteins.       .r^i    • 

10«    Monograpsus  sp. 
Tftf.  h  Fig.  6. 

Gioe  von  den  mir  bekannten  abweichende  Art  wird  noch 
dorcb  swei  Fragmente  angeseigt,  von  denen  das  eine  nur 
15  Mm.  lang  ist,  das  andere  etwa  ebenso  lang  nnr  einen  Theil 
der  schwarzen  Schale  zeigt.  Der  Stamm  des  ersteren  ist 
gleicbmässig  breit,  j  der  ganzen' Breite'  einnehmend ,  Zellen 
an  ibn  angedruckt  bis  auf  das  oberste  Ende,  welches  sich  so 
berauabiegt ,  dass  die  Mündungen  von  einander  in.  ^  einem 
Zwischenraum  von  «je  1  Mm.  schief  zur  Axe  JiegeiK  Ueber 
jeder  Mündung  scheint  eine  über  sie  hinaus  verlängerte  b^en- 
förmige  feine  Spitze  au  liegen;  sprengt  man.  jedofOh  eine  Zelle, 
was  nicht  schwer  ist,  ab,  so  zeigt  sich  dieser  scheinbare 
Stacbel  als  eine  convexe  Erweiterung  der  Schale,  ausgehend 
^OD  der  oberen  Zellwand «  welche  auf  diese  Weise  der  Mün- 
dung gewissermaassen  einen  Deckel  liefern  würde.  Ausser  die*- 
sem  kurzen  Exemplare  ist  von  einem  an4er6n  noch  der  Theil 
der  Zellenmündungen  erhalten,  indem  namliqh  der  unter  eineqi 
Winkel  von  etwa  45  Grad  aus  der  Gesteinsflache  vorragende 
Stamm  mit  den  Zellen  abgebrochen  ist,  und-  nur  die  Mündungs- 
rander  mit  diesen  Lappen  vollkommen  erhalten  sind,  erstere 
noch  mit  etwas  Kalk  erfüllt,  letztere  ujater  jenen  und  nach  der 
eiaen  Seite  schräg  hervorstehend,  derjenige  der  untersten,  ältesten 
Zeile  dieses  Fragments  frei  sichtbar. 

Jedenfalls  ist  dies  eine  von  den  Arten,  welche  .eine  Ver- 
ziemng  nicht  nnterhalb,  sondern  oberhalb  der  Zellenmündun- 
gen haben,  und  deren  Hall*)  einige  erwähnt. 


*)  Figores   and  description  of  Canadian    organic  remains.     Dec.  II. 
Orapiolitet  of  the  Qaebec  group.    By  J.  Hall  1865. 


Von  Bryoio«!)  fand  ich  nnr  eine  eintige  Art,  welche  durch 
ihr  VorlcommeD  rIb  Uebenng  anf  anderen  Verste  in  erringen  licb 
der  för  solche  von  Hau.  aufgeatellten  Oattnog  SagenelU*) 
nähert  und  mit  dieser  übereinstimmende  GattnngKtharaktert 
besitzt. 

Die  Definition  dieser  Gattung  Hall's  ist  folgende;  Jit- 
geneils.  A  fragile  membraneotis  net  or  web>iike  brjrosoD», 
incroating  other  bodies;  cells  aminged  in  regnlar  paralJe)  nr 
diverging  series,  more  or  less  oblong  qnadrangniar  wlwn  is 
JDxtaposition  and  separated  from  eaoh  other  b;  a  thin  laniss 
of  calcareous  mtdter." 


11. 


Sagenella  gracili» 
Taf.  I.  Fi«.  7, 


.  «p. 


Das  Fossil  seigte  sich  als  äosserer  Uebertng  asf  der  DD' 
teren  Seite  der  Schale  eines  plattge drückten  Orthoceratiten, 
nachdem  er  von  der  GesteineSacbe  abgesprengt  worden  war- 
Es  besteht  in  einem  äusserst  feinen  Neli  von  länglichen,  fat^ 
rechtwinkligen  Zellen,  welche  suweilen  Über  doppelt  so  lan^ 
als  breit  sind.  In  dem  schmaleren  Tbeile  des  Fossils  sind 
sie  hier  in  3  Längsreiben  neben  einander  geordnet,  an  welch» 
sich  in  dirergirender  Richtung  Haschen  von  mehr  ovaler,  beider- 
ends   verengter  Ponn    anlehnen ,    deren    Länge   mitunter    das 


•I 


IftS 


BrteUopodi. 

12*    Disfiina  rugata. 
OrHcula  mgalu  Muich.  a.  a.  O.  p    610.  t,  5^  f*,lt. 

Fast  kreisttitJd  und  sehr  stumpf  coniaefa,  oder  heil  einigen 
Bxempiat^n  concav  und  somit  die  innere  Flache  izdgend,  Spltse 
etwa  ^  des  Dorchmessers  vom  Rande  entfernt,  SvMitf  zwischen 
ihr  and  dem  Rfnde  deotlich  vorhandeh.  Die  Obe^äche  ist 
mit  feinen,  um  die  Spitze  concentrisctien  Anwaehsringen  ver- 
sehen ,  welche  sich  nach  der  dem  Schlitze  entgegengesetzten 
Seite  des  Randes  allmälig  weiter  entfernen.  Dorchm'esser  etwa 
5  Mm.,  kleinere  Schalen  lassen  dieselben  Verhältnisse  er- 
kennen. 

Findet  sich  in  dem  erdigen  Graptolithengestein  vor. 

■ 

13.    Crania  implieata  Sow. 

• 

Datidbor,  Brit.  silar.  Braehiop.  p.  80.  t.  8.  f.  13—18. 
PoleOa  tmpiUaia  MoRca.  a.  a.  O.  p.  635.  t.  U.  f  14  a. 

Oval,  fast  rand,  stumpf  conisch,  mit  concentrischen,  an- 
regelmässig gebogenen  wie  auch  ungleich  starken  Anwachs- 
streifeo.     Der  Durchmesser  beti^t  3  Mm.,  die  Hohe  j  davon. 

Sie  kommt  in  der  erdigen  Varietät  unserer  Geschiebe  vor. 

14.    Chonete$  longispina  o.  sp. 
Taf.  I.  Fig.  8. 

Schale  ziemlich  flach,  ungefähr  halbkreisförmig,  vom  Um- 
riss  der  Chonetes  striatella^  doch  etwas  mehr  in  die  Breite  aus- 
gezogen ;   die    Länge    verhält   sich   zur  Breite    etwa  wie  2 :  3. 
Der  Schlossrand  ist  gerade  und  etwas  schmaler  als  die  grosste 
Breite    der  Schale,   welche  in   der  halben   Länge  liegt.      Die 
Oberfläche  ist  mit  feinen,  doch  deutlichen,  unregelmässig  dicho- 
tomirenden  und  in  der  Nähe  des  Schlossrandes  sich  verflachen- 
den  Rippen    besetzt,    etwa  50    auf   der   ganzen    Schale;    die 
mittelste,    auf  dem   Schlossrand  senkrecht  stehende   zeichnet 
sich   durch   grössere   Stärke   vor   allen   übrigen    aus.     Concen- 
trische   Anwacbsstreifen    werden    bei    einigen   wenn   aocb   nur 
undeutlich,  sichtbar.     Die  innere  Fläche  ist  grannlirt,    in  ähn- 
licher Weise,  wie  es  db  Koioivck  von  Chonetes  striateUa  angiebt. 
Das   die  Art  hauptsächlich  charakterisirende  Merkmal  jedoch 
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l>»«lKlit    in  ,6  auf  dem  Sclilo$»raad  seokreclit  »Cebcndt 
Nltti'lteln,    welche     weni){stene     di«    Liiiigü    di^r    Si-IjuI 
tioi    ttinvDi  vorliegenden  Ex<?tnplnr  orrt^icheu  sie  sngvr  di#  i 
pelte  Länge,    so    dass    auf  der    4  Mm.    Iniigpn  äctiale   8  Hwi 
Ungp  Sincheln  »ii'lilbHr  sind, 

Durcb  du  «ürkere  luisteiifÖriuige  nerv<trtr«(«n 
Millalrippe  wiu  aiioli  durch  4Jie  gunao  Form  etvht  aiiMr*  i 
der  Chonrtfs  ohiifiUala  I.iitimTHOui*)  von  (loiimid  »ubr  a 
dae  UnUrscb^idend«  liegt  nur  iu  don  Sudieln  dur  Vm 
kl&ppe,  welcbu  Lei  der  euhwediaohcn  Art  Q&oh  LiüdstsOI 
Biubelfurniig  gebogen  »iod. 

Die  Art    words    ebenfHlla    nur    im    erdigen    GmpUiliil 
Uesleio  beobaubtet. 

15.    Lejjtatna  s{>. 

Halbkreiaförmig  oder  Rlige^undel  v 
Sclilossrnnd  kaum  die  grössle  Breite  der  Schale  überlrel 
Die  Area  dur  Buuibklappe  ist  breit  dreieckig  und  etötM 
in  einem  massig  stumpfen  Winkel  mit  der  schmoleo 
fläche  der  Klicken  klappe  zusammen.  Die  OefTnuitg  it 
ein  convexcB  Pseudo-Deltidiuni  bedetkl.  Auf  der  Oberf 
verlaufen  vom  Wirbel  aum  R«ude  hin  in  gleichen  AbstÜJ 
5 — 7  stärkere  Hippen,  deren  Zwisclienrüume  durch  2- 
8m  Wirbel  beginnende  und  durch  Einsi'h&ltuug  sich  bis 
dieser  Zahl  vcrmcbrende,  feinere  Rippen  ausgefüllt  siu 
ZwiachüD  den  feinen  Leisten  ist  öfter  eine  grubige  PuuktirtU| 
deutlich   sichtbar. 

Die  Länge  beträgt  nur  2 — 27  Mm-,  die  Breite 
mehr. 

Nach  der  Abbildung  sehr  ähnlich 
nima  Mubch.,  «.  a.  O.  S.  629,  t.  13.  f.  4,  des  eagliscM 
Wetilück- Kolkes',  deren  genauere  Boschreibung  bei  MTo^ 
(BriL  pal.  Fusb.  S.  235)  jedoch  etwas  andere  Verhältiiissc  il 
den  Dimensionen  liefert. 

Die  Art  findet  sich  im  hilrtereu  Oraptolithengestein  vor. 


*}  Bidrsg  tili   kkancdomen   om  Oollanda  Brachiopuiler   »r   O.  Liin> 
fEM.  in   Öfter«,  nf  kongl.  vel,   Acad.  Föth,   IWjU    8.  J74,  Fi«,  Ifl. 


io» 


16.    Atrypa  laevigßf.a  Kunth. 
Zeiucbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XVII.  8.  313,  t.  7.  f.  1. 

t  ' 

Laoge  und  Breite  im  Umriss  fast  gleich,  Baachklappe 
(durchbohrte  Ki.)  eterk  gewölbt,  zu  deo  Seiten  abfalleud  uod 
nach  der  Stirn  hin  mit  schwachem  Sinus,  welcher  den  Stirn- 
riod  hinaufdrangt;  Rückenklappe  weniger  gewölbt.  Deltidium 
oicbt  beobachtet.^  Loch  klein;  die  Spiralbander  «eigen  nach 
KuJTfl  jederseits  5 — 6  Windungen.     Oberflache  glatt 

Nicht  selten  in  der  erdigen  Varietät  des  Graptolithen- 
gesteins. 

17.    Ätrypa  sp. 

Eine  kleine,  in  braunen  durchscheinenden  Kalkspath  ver- 
wandelte,  vollkommen  erhaltene  Form,  welche  rund  ist,  einen 
wenig  vorstehenden  Wirbel  und  ein  kleines,  aber  deutliches 
Loch  an  dessen  Ende  hat.  Die  Schlosskanten  bilden  etwa 
eioeu  Winkel  von  110 — 120  Grad  und  sind  flach,  während 
der  Stirnrand  und  die  Seiten  scharfe  Kanten  bilden.  Die 
Röckenklappe  ist  sehr  wenig,  die  Bauchklappe  (durchbohrte) 
mehr  und  zwar  unter  dem  Wirbel  in  der  Medianebene  am  stärk- 
sten gewölbt,  doch  bald  zu  den  Seiten  und  dem  Stirnrande 
abfalleud.  Ausser  einer  schmalen,  vom  Wirbel  zum  geraden 
Stirnrand  gehenden  Furche  der  Ruckenklappe  ist  die  Ober- 
fläche völlig  glatt.  Bei  der  günstigen  Erbaltungsart  sieht  man 
ganz  deutlich  die  erste  Windung  des  bis  reichlich  zur  halben 
Länge  der  Schale  reichenden  Spiralbandes  durchschimmern. 
Die  Lange  und  grosste  Breite  in  der  halben  Länge  beträgt 
ü  Mm.,  die  Dicke  in  der  höchsten  Erhebung  kaum  die  Hälfte 
davon. 

Sie  ist,  aus  einem  Geschiebe  des  Kreuzberges  bei  Berlin, 
in  der  Brachiopoden- Sammlung-  des  hiesigen  Museums  der 
Universität  aufbewahrt. 

18.    Spiri/era  (Cyrtia)  exporrecta  Wahlb. 

DATiDiOR  a.  a.  0.  8.  99.  t.  9.  f.  13-*- 24. 

Spirifer  iraptioidaUi  L.  y.  B.  Mdrch.  a.  a.  O.  S.  610.  t.  5.  f.  14. 

Cfriia  irapetoidalii  His.  a.  a.  0.  S.  72.  t.  21.  f.  1. 

Es   liegt    ein   gut  erhaltenes    Exemplar    aus   dem   harten 
Kalkstein  vor,  dem  Museum  der  Breslauer  Uoiversität  gehörig. 


19.    Orffit»  sp.  I 

Eine  bäafige,  doch  nur  in  verdröcktem  Zustande  erhkltM«  i 
und  deshslb  nicbt  sicher  in  bestimmende  Art;  sie  besittt  eine  ' 
regelmnetige  Wölbuag  nur  in  der  Gegend  der  Wirbel  bis  etwa 
-J-  der  ganzen  Länge,  während  sie  in  dem  übrigen  Tbeil  beider 
Klappen  flach  lusummengepresst  ist,  so  daas  ihr  Ansehen  sehr 
wohl  an  die  mit  scfaleppenförmigen  Ausbreitungen  versebeiien 
Bracliiopnden  wie  t.  B.  Spiri/er  togatug  Barr-  ,  Älrypa  reticu- 
iarii  ele.  erinnert.  Vom  Wirbel  laufen  nnregelm aasige,  ort 
erst  nahe  am  Rande  sich  spaltende,  gerundete  Rippen  ans,  da- 
ren   Gesammtcahl  kaum  die  Zahl  30  übersteigt. 

Die  Länge  ist  bis  in  15  Mm.  beobachtet,  die  Breite  in 
der  halben  Länge  beträgt  eben  so  viel. 

Im  anverdrückten  Zoelande  würde  die  Art  am  meisten 
der Orffiu  elegantula  nahekommen;  doch  unterscheidet  sie  »ieh 
von  derselben  durch  ihre  etwas  gröberen  und  weiter  von  einan- 
der entfernten  Rippen. 

Sie  kommt  sehr  bäuSg  in  der  erdigen  Varietät  onaerer 
Geschiebe  vor. 

20.    Bhsnckonella  Sappho  Bahb. 

Ttrebrahila  Sappho  Bti*.   Bracbiopodeu    iiilDr.    Schichten   Ton    BShmen. 

HtiD.  Natnrw.  Abhandl.  Bd.  I.  1847.  S.  SOb.  t.  Iß.  f.  3a  — e. 

Von  gerundetem  UmnsB  mit  übergebogenem  Schnabel  und 
verstecktem  Deltidium;  die  Rückenblappe  ist  massig  gewölbt, 
fällt  nach  den  .'^eilen  steil  ab  und  ist  nur  am  Stirnrand  durch 
den  Sinns  der  Baucbklappe  emporgehoben.  Dicht  am  Wirbel 
beginnt    auf   der    kleineren   Klappe    ig    der   Medianebene  eine 


ond  Wolst  4  Rippen  eqtwickell,  bei  dem  anderen  sind  die»« 
weniger  deatlich ,  Verschiedenheiten,  welche  ähnlich  sich  nach 
BARRAin>B  auch  bei  der  bohiniechen  Art  zeigen..:  Die  Schlose- 
kanten  sind  geradlinig  nnd  reichen  nicht  bis  zur  halben  Lao^e, 
die  Seitenrander  sind  bei  dem  einen  Exentplar  scharf,  bei  dem 
anderen ,    ebenso    wie  der  Stirnrand ,   durch  stärkeres  Hervor- 

I 

treten  der  'Anwachsstreifen'  stumpf.  Die  Oberfläche  iät  mit 
Ausnahme  'der  erwähnten  im.  Sinad  und  Wulst  vorhandenen 
Rippen  glatt.  '    "    ';     ' 

Länge  vom  Wirbel  kuin  Stirnrand  gegen  11  MmV,'  die 
grosste  Breite  etwa  in  ~  der  Länge  ca.  10Mm.\  ^rö^ste  Ülckä 
6,5  Mm.  ' 

Aud  der  Bmchiopö^en- Sammlung  des  Museums  h'iesig^er 
Universität,  nach  Herrn  BetricH'  d^m  GraptoHth'engestein  '^nf- 
stammend.  In  Böhmen  kommt'  sie  in  Etage  B  und  det*  n^itf- 
leren  Kalketoge  P  vor.  .■!*.■ 

21.   Rhynt^Hmdla  borealis  BveH. 

Hjfpolkyrti  boreaUt  y'.  B.  PtaiLL.  Mem.  gebt.  Sanr.  toI.  Vt.  pt.  t,  &.  383. 

t  38.  f.9— 14.  ■  ■  *'••        •'       '•■■  > 

Bmitkgri»  d»domifWOo\.  a.  a   O.  8.  201.  : 

TenbratHh  MdimtiOa  Sow.  ¥o»CB.  a.  f.  0.  8.  6'^.  t.  l'i.  f.  13a.  ■,, 
Ttrekratula  plieaiella  His.  a.  a.  0.  8.  80.  t.  23.  f.  4.  , , .. 

Taf  LFig.  9.,..  .  ! 

Nqt  eine*  Banefaklappe  erhalten.  Gerundet  dreieckig, 'Wir- 
bel Sbergebogen;  im  Sinus  stehen  2  ungleich  starke  PRlten, 
so  dessen  Seiten  je  4  oder  5,  die  sich  nach  dem  Wirbel  zu 
verschmälern  und  verffeeR^^lY  *'&'hcehtrische  Anwachsstreifen 
deutlich.  ^ 

Von  der  Abänderung  der  typischen  Jthynchokeüa  'bareaiiiy 
mit  2  scharfen'  Pälteii  im  Sinus,  welche  als  besondere  Art 
den  NafDen*  Bh.  cHodo^tß  eiba|ten  hat|,  un^sohaijdet  aioh  die 
Fora  dea,  Graptolithengeamna  dqrci^.  diei^acberet^.  gerpodiete 
Form  ihrer  Rippen.  Da  .si^h  indessen  imsere.Artf  traroim  ; v€urr 
drndrklea  ZusUoda .  gefunden  :hl4'«:  bleibt  es  immerhin  aweifel- 
baft,  ob  «'die,  PlacUieit  der  .Rippen  für.  sie  obi^r^kt^ristis^h 
oder.'nnniduivh  die  y«vdr^ckangT  der  Schale.  eqt;ata94en /ist. 

.  lo  Soglaiid  koQQit  .idie,  Art  joicbt  mehr;  in.  der.Xadlow- 
Qnippe>  ?aff :<S,4iüBO8i0O9,  Si)oria,.lV.ed^  186ZX'  da^g9Q.,Mf 
Oeael  in   der   oberen  Oeselschen  Omppe    (8)   Pb.  Skmmn% 
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wifl  auf  Gotiftnd   in   der  dritten,   sädöatliehen  Zone  t 
Anton. 

Sie  ist  in  der  erdigen  Varietät  unserer  Ouchiebe  btot*- 
Kcbtet 

22.    Shynchonetta  »p. 

Kleine ,  mndticbe,  etwaa  linglicbe  Sctwlen  mit  hoch  und 
fast  gleich  gewölbten  Klappen ,  deren  Wirbel  einander  luge- 
liebrt  und  dicht  aa  einander  gepresst  sind.  Der  Sinus  und  Wnltt 
beginnt  fast  unmittelbar  unter  den  Wirbeln,  ersterer  oaf:h  dra 
Sliriiraod  hin  an  Tiefe  zunehmend  und  mit  1 — 2  flachen  Kp- 
pen  verseheD,  welchen  lu  den  Seiten  des  schmalen  und  bobei, 
nach  dem  Ende  an  Breite  etwas  sunebmeuden  Wulstes  (wei 
schwache ,  je^pch  nicht  immer  sichtbare  Fallen  entaprecheo. 
Der  ^urch  den  Sinus  beraufge20geue  Stirnrand  ist*gerun<l<L 
Oberfläche  bis  auf  die  erwähnten  schwachen  Falt^p  tind  f^ 
concentrische  Anwacbsstreifen  glatt;  die  Schale  gelbst  leigl 
sicli  unter  der  Lupe  fein  längsgestriobelt ,  ^as  eine  Pankti- 
rung  derselben,  die  sie  ^u  Hetzia  stellen  w^rde,  ausschliesil. 
Sie  als  neue  Art  aufzustellen  glaube  ich  bei  den  »«nigen  Tor- 
handenen,  in  Kalkspatb  cerwandalten  Kiemplareu  nidu  be- 
rechtigt lu  sein,  wenn  «neb  andererseits  mir  keine  ähnticbe 
Art  bekannt  ist. 

Diese  kleine  ,  zierliche  Form  von  4^—5  Mm.  Länge  odi) 
Brwte  findst  tii^'iu  braunen  durchscheinendeo ,  Kalks^tti  ver- 
wandalt im  harten  Kalkstein. 
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'JedenftJlä'  öines  der  besten  Leitfbssilien ,' Von  geringi^rer 
▼erticaler  Verbreitung -als  faet  alle  artderen  Fossilien  unserer 
Gesteine  nnd  daher  von  grosserer  Wichtigkeit  zur  Bestimmang 
des  engeren  Niveaus.  In  England  geht  sie  vom  Lower  Ludlow 
sum  Ajmestry-Kalk  binanf;  Huf  Oesel  komtnt  sie  nach  Fr. 
ScHamyr  am  Ohbesaare  Pank  (obere  Oeselsche  Gruppe  8) 
vor;  nirgends  dagegen  wird  sie  von  der  Insel  Ootland  ei*- 
wibnt.  .  '. 

24.    Cucullaea  ovataf  Murch. 

UrMcy.  a.  a.  O.  p.  ()Q3  t,  ;^.  f.  12b.  •  i 

CM€ulieiia  opa$a  (Sow.  sp.)  M'Cot  a.  a.  O.  p.  284.  ,  ,;   , 

Oval,   mit  geradem,    vorn  und   bintea  breit  abgerundeten 
Schlossrand,  welcher  mit  kleinen  querstehenden  ^    hier  «ar  ^am 
liinteren   Theile   erhaitenea  Zahnoben    besetzt  isl^     Von   dem 
abstehenden  Wirbel   laufen  nach   vorn    und  hinten  abgerundete 
Kanten,    deren   vordere  sich  früher,  als   die    hintere   verflacht. 
Vorderrand    stark   convex,    weniger   der    Bauchrand,   während 
der  Hinterrilnd   mehr  elliptisch  ist.     Die  Obierfläche  zeigt  sehr 
feiiie  unlf  äcfutliche',   regelmässig  concenlrische  Anwächslihieh. 
Lange  der  Schale  15  Mm. ,   Hohe  voni  Wirbel 'jc'üin  Eiaucb'rand 
etwa  10  Mitt.,  l^i^fe  etwa  |  f  der  Länge,  do'ch  ist  diese  we^en 
Verdrückuäg  deh  Söhale  nicht  genauer  bestimtnbar.    Sie  stiAimt 
aoch  in  den  Üitnehöionsverhältnissen'  mit  der  gehauen  Bescbfm- 
bang  M*Ck>T's    fust'^änz   überein   und   kohitnt   in  England   ge- 
mein im  Upper  Ludlow,  auch  in  den  höchsten  tu  dieser  Gruppe 
gerechneten  ISchichten,'   den    „tite  stones^%  vor,    d.  h.  also  in 
höherem  Niveau  als  die  meisten  anderen  auch  in  England  vor- 
bandenen   Atten    des   Gräptolithengesteihs.      In   Scändinavien, 
Gotland  und  Oesel  ist  sie  nicht  bekannt. 
Inder  erdigen  Varietät  beobachtet. 

25.    Ävicula  planulataf  Conrad. 
Mem.  geol.  Sorv.  toI.  II.  pt.  I.  p.'3b8.  t.  23.  f.  J  — 4. 

Kleine,  oft  dicht  an  einander  liegende  Schalieh'bis  zu  6  Mm. 

linge  und  von  fast  derselben 'Hohe,  mit  geradem  §chlossrand 

Boi  wenig  über  ihn   vorragendem  Wirbel;'  flacb,  nur' Jn  der 

Mitte  der  St-bale  wmiig  gewolbi,  mäseig  naofa  hinten  geiKygeA. 

Vo»  einer  sanften  Ansbuditvog  der  unteren  Seite  des  Vord«r^ 

rtodes  sieht  sich  Mm< Wirbel  eine  sofawaehe  DepretUon^  welOflie 


I«0 


gebenen  Besclireibung  von 
gebogenen  Schlossrand,  ^ 
wie  durch  ferne,  iwische 
diftle,  nach  vorwärts  odei 


einen  wenig  markiricD  Tgrdereii  Luppen  nbgrenzt,  ihalicli  wi< 
ihn  Avicuia  relnjl^a  Wahlb.  zeigt.  Der  Bsueiirand  und  Hin 
terrand  verbinden  sich  in  fast  kreisförmigem  Bogen.  Di< 
Oberfläche  xeigt  verhältnigsmatsig  breile,  coiic»ntrbcbe  Run 
Esln,  wodurch  die  Schalen  eehr  an  kleine  Pnaidonien  erinoeia 
Uüter  den  von  Phillips  a.  a.  O.  gegebenen  Abbildungen 
Btimnil  Jedenfalls  Fig.  3  mit  unserer  Art  ani  bealeu  überein, 
doch  würde  aie  sich  nnch  der  von  Phillips  und  Conrad  ge- 
nglJschen  Art  durch  einen  mebr 
cheu  Fig.  ä  und  4  zeig 
AuwHcbssIreifeo  stetiei 
unten  gerichtet«  Linien  uuln- 
schsiden  ,  welche  anaerer  der  ongliechea  sehr  tiahe  Blehenden 
Art  Bonat  fehlen.  '   ".r    i  <'.'  i. 

Sie    kommt  in    der    erdigen    Vari«lh'ltea  Onptolilheugf 

steiD»  vor.  I    1  ■ 

■■'■  ■  ■  26.     ModiOlopiis  fcp.  ■ 

^^j_^  Schale  klein,  ungleichseitig,  Wirbel  in  j  (ifir,^ng^  ond 
wepig  über  den  geraden  Schlossraiid  ragend.  Vu^i  ,dem  Wirbel 
läan  nach  hinten  und/unlen  ein  schwacher  Kiel^  biuler  welcben 
die  dichten,  concentrischen,  feinen  Falten  eiob  scbwÄcber  rurl' 
setzen.  Die  Länge  beträgt  nur  6  M'n.,  die  H(>bo  vom  Wirb«l 
sum  Bauchranit  die  Hälfte  davon.  Die  unvoUttootmene  Erb«l- 
tungsweise  der  vorliegenden  Stücke  gealatlet  keine  nähere  Be* 
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Utk  auagebildeteB  Sand«  nach  welohdm  bin  sieh:  die  Anwaoha^ 
streifen  aacoekbiegeo.  Sowohl  daa  Band,  wie  die  An  wachs* 
streifen  verlieren  sich  allmälig  nach  der  Spitze  zu.  Die  Mun- 
dang  erhält  durch  das  brei^.^Hi^or treten  des  Aussenrandes 
ein  geflageltes  Ansehen,  ähnlich  wie  es  Bellerophon  cUatue 
leigt. 

Durch  ihre  freien  Windungen  unterscheidet  sieh  die  be- 
schrtebene  Art  sehr  MreSentlich  '^^on  den  anderen  bekanntet 
Pleavotomarien«  and  nuui  könnte  wohl  versucht  «sein,  .si^  amm 
Typus  einer  besoodern  Oattang  au.  ^machen;  sie ^erhiUt  sich 
w«Bigstena  ebenso  sur  PleurotonMria  wie  a.  B.  Serpnlaria  au 
EoomphaluSf.odetr  wie  HelicoceiM  au  Turrilitea.  .HAiii»A.ia.:0. 
U,  8.r348,  t.84r  f-  3t  bildet  als  Pieorotomaria  ?  eii^fen  Stein- 
kero  ab,  welcher  möglicherweise,  einer  jsehr  .ähnlichen  Form 
ftDgehort.  ..V      ■«.■'■.••■.!     .  ..  .  i   -      ••] 

Die  Art  findet  sich  in  mehreren  ziemlich  gut  erhaltenen 
Exemplaren  im  harten  grauen  Kklkstein  vor. 

2ß.    Cyclonema  octaviß  h^Ob».  /, 

Twrho  carmahu  Sow.  Miibch.  a.  a.  0...8.  6t9i.  t^  5.  f '  98.  • 

Konisch  mit  etwas  treppenartig  abgesetzten  Windungen, 
welche  mit  3  scharfen  8{>1r*irip|i%ii  geziert  sind;  Anwachs- 
streifen undeutlich.  ^ 

Länge  6^5  Mm.,  Durchmesser  der  Basifl  5  Mm. 

In  England  kommt  di(9  Art  im  Upper  Ludlow,  und  im 
südlichen  Norwegen  in  der  oberen  Malmö- Gruppe  (8b  Kje- 
rulf's)  vor ,  von  Gotland  oder  Oesel  ist  sie  nicht  angegeben. 

Ans  dem  harten  ICalkstein. 

29.    Loxonema  sinuatal  Fhill* 
"ftr^ü  ?  Mimuosa  Mcji^cb.  a.  a.  0.  8.  619  f,  8.  f.  15. 

Von  schlanker,  thnrmförmiger  Gestalt;  Windungen  an  den 
^Uten  massig  gewölbt^  in  der  Mitte  mehr  verflacht  Die 
^ale  zeigt  bei  guter  Erhaltung  feine  gebogene  Längsstreifen. 

Die  Art  ist  im  harten  Oraptolithenglestein  von  Nieder-Knn* 
leodopf,  dem  Breslauer  Museum  gehörig,  beobachtet  worden. 

Ausser  den  erwähnten  Gastropoden  kommen,  noch,  einzelne 
Kesti^  kleiner  Formen  trpr,  i|^l(ihe  sich  ,  im.  Zustande  sehr 
t^echter  Erhaltung,  unmöglich  näher  bestimmen  lassen^  lom 

Ztiu.4.D.g»«l.Gt>.ZZI.l.  11 
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Theil  jedoob  den  Ton  MmOHiBOH  im  Sil.  tiyst,  gegebMen  A 
bildnngeo  einer  kleiaen  oberailariseben  Holopella  «Dtsprechi 

30.    Coiiularia  cancellata  Suma. 

Jftfarb.  Kr  Uinar.  1847.  a  90.  L  8.  f.  11*  ^  o. 

C«mli^  rtaJritiAmta  Sqw.  HnRca.  f.  *.  0-  S.  696.  t<12.t.31,il 

.  ><>  Nur  ün  Theil  der  dÖHiea  plftttgedröektcn  Schale  ist  i 
der  S^Aohtflicbe  der  erdigen  VerielÄt  unserer  Oes^iebe,  i 
■WM  nnt.  deutlicber  Scalpter  erbelten.  Naeb  dieser  koine 
auf  1.  lim. '5  mal' so  viel  LängB-  ata  Qnerstreifen. 

'  In  Safland '  kommt  die  Art  in  Lodlow,'  äof  Ootlaod 
der  2ten  ond  8  tan  Zone  Pb.  SomoDr'a,  auf  Oesel  in  der  i 
teren  Oaselscbeo  Ornpjte  (Z.  7)  vor. 

81.    ThecaAp. 
Eine  regelmässig  längsgerippte  Art  im  bärteren  Kalkiti 
von  Nieder- Kaueftdorfi    dem    paläonlolo^ischen  Maseum  t 
Breslaner  Universität  gehörig. 
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M5g]fdi6rWeite  ist  es  dieselbe  Art,  Reiche  Boll  0.  JE/ü- 
itR^m  f  genannt  bat,  dnd  die  ebenfalls  bei  den  letztgenannten 
Orten  Torkommt.  Bei  der  KSrze  unseres  Steinkerns  laset  sich 
jedoch  nicht  entscheiden,  ob  er  nach  obep  zu  dunner  wird, 
was  bei'  BoLL^s  Art  der  Fall  sein  soll. 

Dieser  Orthoceratit  ist  als  loser  Steiukern  am  Kreuzberg 
bei  Berlin  geAinden. 

äS.    Orthoeeras  reguläre  Sohloth. 

Wie  vorige  Art  ein  loser  Steinkern  ohne  Sculptur,  mit 
eeoIrdeBi  Sipho  ttnd  gewölbten  Kammerwänden,  die  etwa  y 
dea  Dorokmessers  der  Kammern  von  einander  abstehen. 

34.    Ortho c^ra$.  Ha fviga  tum.  Bohu 
BoLi  &.  a.  O.  8.  71.  i.  3.  f.  9. 

Die  vorhandene  Schale  ist  völlig  glatt^  der  Körper  schwach 
konisch,  Sipho  klein  nnd  central,  Charaktere,  die  mit  Böll's 
Beschreibnng  völlig  nbereinstimmen.  Von  0.  reguläre  ist  die 
Art  durch  ihre  glatte  Schale  und  niedrigere  Kammern  unter- 
schieden. 

Vorkommen  im  harten  Kalkstein. 

35.    Orthoceras  tenüe  Wahlbhb. 
Bis.  a.  a.  O.  p   113.  t.  35,  f.  3  and  t.  37,  f.  4. 

Konisch  platt  zusammengedruckt,  oft  fein  quer  gestreift. 
Es  ist  wohl  möglich,  dass  darunter  verschiedene  Arten  begriffen 
sind,  allein  eine  Trennung  ist  nicht  statthaft,  weil  der  Abstand 
der  Kammerwägde  und  die  Lage  des  Siphos  nicht  zu  beobachten 
sbd.  Auch  HisisoBB  nennt  verschiedene,  gestreifte  und  glatte 
Ponnen  anter  diesem  Nam6n ;  erstere  sind  in  unseren  Geschie- 
ben in  grosserer  Mehrzahl  vertreten« 

Die  Art  kommt  in  grosser  Häufigkeit  auf'  den  Schicht- 
flachen  des  erdigen  Graptolithengesteins  vor« 

V 

36.    Orthocera$  Hagenowi  BoiiL. 
Boit  a.  a.  O.  S.77.  t.  6.  f^l9. 

Sipho  excentrisch,  etwa  |  des  27  Mm.  weiten  Durch- 
oiessers  vom  fiauchrand,  Kammerwände  ungefähr  f  (4,5  Mm.) 
dea  Durchmessers  von  einander  entfernt;   bei  einem  Bxemplar 


von  2,5  Cm.  Läoge  seiiken  eich  dieselben  etwM  **■  der 
Rücken-  nach  der  B&ucbseite  abwärt«,  obne  fta£  letiterer  einea 
Sinns  sn  bilden.  Die  Oberfläche  ist  völlig  abgeriebeD ,  dioeb 
sind  die  anderen  Merkmale  xur  Bestimmang  diesei;  Art  Totl- 
kommen  genügend.  Sie  kommt  auf  Gotlsnd  in  .  der .  dritlfo 
(Lndlow-)  Zone  Ph.  Scbhidt's   vor. 

Findet  sieb  im  grauen  harten  Qraptolitb«ng^teiit  yojt 


37.    Orthactrat  gregarium  1 
HoiCH.  a.  a.  0.  p.  619.  t.  8.  f.  16.  , 

Schale  dünn,  bei  einem  Exemplar  durch  Tepdräetng 
Ungsgeb rochen,  mit  sehr  feiaen^  sieht  h«voftrateDdea,>'etvts 
gebogenen  Querlinien  bedeckt ,  iwiscben  welchen  die  OrenHO 
der  Kammern  etwas  stärker  hervortreten.  Sipho  klein,  cen- 
tral ,  Kammerwäiide  stark  gewölbt  nnd  j  des  E>urohaKStsf* 
von  einander  entfernt.  Es  liegen  mehrere  Stücke  vur,  wekke 
sehr  wohl  mit  der  Abbildang  und  Beschreibiing  dkier  Art  bat 
MCBCBISOS  übereinstimmen.  In  England  ist  sie  besondm  im 
Lower  Lndlow  vertreten. 

Vorkommen  im  harten  Kalkstein. 


38.    Orthocerag  Ludet 
i.  O.  p.  619.  t.  9.  f.  ta, 


<  MuRbä.' 


Danach  leigt  die  Oberflache  regelmaeeig  von  eioander  ab- 
stehen^e  Längerippeu ,  welclie  im  Gänsen  etwa  30  gewesen 
sein  darften,  ood  zwischen  diesen  eine  glatte  Schale.  Die 
Regelnlässigkeit  der  Rippen  bestimmt  mich,  die  Art  zu  0,  ca- 
nalicuiatum  zu  stellen ;  bei  0.  angulatum  Wahlenb.  =  virgatum 
MüRCH.  sind  einerseits  die  Rippen  onregelmässiger  vertheilt, 
andererseits  in  grosserer  Anzahl  vertreten  gewesen. 

In  England   kommt  sie  im  Lower  Lndlow,  in  Scandina-. 
Tien   in    Zone  6   nnd  7    KjpRUL^'s',  anf  Ootland  in  der  mitt- 
leren Zone  und   in  den  russischen  Osfseeprovinzen  in  Zone  6 
and  7  Fb.  Sghmidt's  vor, 

40.    Orthoeera$  eine  tum  f  Sow. 
Mia.  Coaeb.  Bd*  VI.  8.  166.  i.  Ö8B.  f.  3. 

Das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breitenzanahme  des  Ke- 
gels beträgt  j  —  ^,  Sfpbo  central;'  die  Kammerwände  sind 
^nreh  AasMUnng  mit  Kalkspath  zerstört.  Die  Oberfläche  zeigt 
•asgsteichnet  ftiine  and  scharf  geschiedene,  dicht  gedrängte 
Qnerstreifsn ,  die  bcidettiend  enger  stehen  als  in  Sowerbt's 
AU)ildnng.  Aehnlieher  noch  ist  0.  Morrtsianum  de  Kon.*) 
ans  dem  belgischen  Kohlenkalke,  mit  dichter  stehenden  feinen 
Qnerstreifen. 

Ansser  diesen  mehr  6aer  weniger  dentlichen  Arten  kom- 
men in  dem  harten  Gestein  noch  andere  kleine  Formen  vor, 
welche  ganz  in  Kalkspath  verwandelt  sind  und  nähere  Yer- 
gleicbangen  deshalb  nicht  gestatten,  weil  nie  der  Abstand  der 
Kammerwände,  die  Lage  desSiphos,  oder  gar  eine  Oberflächen- 
bescbaffenheit  der  Schale  erkennbar  sind.  Aucb  Boll  erwähnt 
ganz  in  Kalkspath  verwandelte  Steinkerne,  die  er  nicht  näher 
bestimmen  konnte.  Die  von'  diesem  Autor  als  Einschlüsse 
des  far  mittelsilurisch  gehaltenen  Graptolithengesteins  genann- 
ten folgenden  drei  Arten  sind  mir  nicht  vorgekommen.  Es 
sind : 


*)  Detcription  des  aninaiiz  fossiles,    Sappl.  par  L.  ob  Konircjl  p.  55 
(705),  t.  59.  f.  4  a,  b. 


1  (Sow.?)  His. 


a.  O.  S.  7'i  t  4.  f.  1'2. 


Von    0,  ian-igatum    durch    schnellere  Verjüngung  des  Ke- 
gels und  stärker  gewölbte  Kammern  unterschieden. 


\rdi  BOLL. 

atnrk  gewölbten  Kam- 


Ovthoeeras  B. 
BoLL  fl.  tt.  0.  S.  68.  t.  -2.  f.  5. 

Biue   glatte  Art    mit    sehr  hohen, 
mern  ^us  der  Ahtbeilung  der  VAginntn. 

Orthoceras  ornatüm  BoLL. 
Bull.  p.  75  t.  5.  f.  16. 

Aus  der  Ablhcilung  der  Annalala  mil  dicht  stehenden  wdI- 
stigeu  Ringen. 

Da  über  die  TrÜebiteDreate,  angeblich  von  Acidii^pia  aad 
CoDoccphalus ,  welche  nach  BoLl.  neben  diesen  OrthtJcersLileo 
im  Graptolitbenkalk  vorkommen,  nichts  Nüberee  geeugt  ist, 
ea  sieht  der  Vermutliung  nichts  entgegen ,  dass  auch  diese 
Voi'konimDiase  uDserem  oberailuriscben  GraptolithengeGteiu  aa- 
gchören. 

TrUobltie. 
41.    Caij/m«ve  Blumfnbachii  Bkosoji. 
Ana    Pnl.  Sctinain.  p.  99.  t.  19.  f.  5  a— d. 
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42«    Dalmania  caudata  Ekmjl 

Ue^  eamdaim§  BanBim.   Ar««  Pal  Scaadin.  8.  10.  t.  6»  f.  3a -^o. 
DU.  Organ,  d.  Trilob.  8.  11!2.  jL  4.  f.  9.  ■.-.■,, 

topkui  amdaUu  Bbomgn.  Hift  nat..  des  Crmi,  fosf.  8. 22.  t.  ^  f.  4a^d. 

Bis  jeUt  Dor  ein  wobl^rbalt^oes  mid  dealüch  bealimin^ 
ires  Kopfaobild  ia  bartim  'KAlkatein  tod  Nieder -^Kniixeiidorf 
3foDdeD,  ia  dein  Maaeom  der  Brealaaer  UniTerakit.  Auch 
r  dieae  Art  pXt  in  Beeng  auf  die  grosse  vertioaleV^brei«» 
Dg  daaaelbei  WA0  voa  4er  vorigen  Art  gesagt  wurde«    . 

In  England  kommt  sie  von  der  Llandovery  bis  sar  Lad*- 
w-Oroppe  vor,  in  den  russisidies  Ostseeprovinsen :  ist  sie 
iter-  and  obersilortscb.  .  . 


".  I 


43.    Odonio.pleura  ovßtaßEijjL, 

Dteraaeh.  fiber  7HIeb.  3tei  «tack,  1846.  8;  18.  t  3.  f.  >t. 
i0ni9pUmru  Miftmoia  Estfa.  Nfi^ei  Jabrb.  filr  Miaer.  184&  /  . 
^idoipu  biipmpsa  MuacH.    Emiw.  De  Trüpbitit  diiaert^  1839*  f .  3. .  y . 

Betreffs  der  Beschreibung  draser  Art  verweise  leb  auf  «tte 
beit  Herrn  Bbtbiöh's.  Das  ans  dem  barleb  Giiaptoiithen- 
Btein  stammende  Stuck  ist  das  Original  zu  EiomoH^s  Ar- 
it  and  bis  jetst  in  keine»  sweiten  Bxemplar  vorhanden; 
befindet  sich  in  dem  paliioatoiogts^hen  Museum  hi^ger 
liversitat.  '  .■•■••■      '•  ■  -        ■■.'.\. 

44«  .Odontopltura.mutiM  ^wiair^    i      ; 

TB.  a.  a.  O.  8;  19.  t  111.  13.  ^ 

UM.  N.  Jahrb.  f^  Minpr.  1845.  8.44.  .    .  ./ 

Auch  von  dieser  in  demselben  Gestein  beobachtetet  Art 
t  wenig  mehr  als  das  a.  a.  O.  beschriebene  Stuck  v<h'- 
mden. 

,  45.    OdontopleUra  sp. 

Zahlreiche  zerstreute  Reste,  theils  OJabellen^.Aheils  Wiaii- 
SQSchilder  oder  einzelne,,  auch  bis  cp  6  ausamm^nhiiilgende 
•ttmpfglieder,  sowie  ein  Schwanzsehild  liegen  «uf  den  Flachen 
«r  erdigen  Varietät  unserer  Geschiebe  i  welche  bhna  Zweifel 
in  ond  derselben  Art  angebort  haben«  .'  '.*=•. 

An  dor  GlabelJa  lassen  sieh  ein  grösserer  vorderer  und 
'derseits  2  Seitenlappen  unterscheiden,  vou:wiBloh0il'>letstieren 


168 


der  vorder«  randlich ,  der  hintere  läagHcb  oval  ist.  Der  mitt- 
lere Tbeit  der  Olabella  bebt  sich  in  scharfer  Abgreoinng 
iwischen  den  Seiteufurcheo  hervor;  die  fordere  vnn  dieses 
vereinigt  sich  mit  der  hintern  dft,  wo  dieselbe  in  f^t  senk- 
rechter Richtung  lor  Nftckenfarche  'htnabgeht.  Zar'Selte  der 
Olabell«  verlaofsD  2  Leistan,' ' von  denen  die  &nsB«re  aB'Süre- 
rBnde  gerade  ober  dem  vorderen  Seitenlappen  beginnt  and  *« 
der/Gesicblsnaht  nur  dareb  efne  schmale  Pnrche  and  den  so 
der  Naht  atil]^hogenea  Rand  getrennt  blmbt,  väbread  die 
andere,  innere  Ijeiate  am  vorderen  8eit«n]appen  b^nnt  nl 
beiderseits  von' einer  schwachen  Fnrche  begrenst  wtrd.  AnT 
^n  Seiteat heilen  dea  Ocei^talringee  aeiotmen  eich '«fßiba- 
kein  durch  ihre  Grösse  und  Bchärferes  HHrvortretM»  "n»  Aas 
nbrigea  ans,  welche  feiner,  anf  der  gansen  Glabella  und  ihren 
Seitenflögeln  ORT^fllmlissig  zerstrent  liegen.  -Aaf  dem  wenig» 
gnt  erbaltenen  Nacken  ringe ,  oder  dem  miltliraai,Tta«iU  das 
OccipitalriDges ,  ist  n«r  an  einer  Seite  die  Ansatsatall»  sinee 
Dornes  sichtbar;  ob  tifn  Dom  in  der  Mitte  vörhaiidao  gt 
weseni  ist  hier  niekt  wabraanehmen.  Der  «afgeworfeoa  Baad 
der  feiagek^roelten  Waogpenscbilder  ist  mit  14i — 16  an  Ungs  oMh 
■den  HinterwkeD  .  etwas  cuuehmenden,  feinen  SpitBoa  beiatat, 
von  denan  die  hinteren; gegen  die  Längsaxe  des  Körpera  suk- 
r^cbt.jtefaen.  Die  Uinterecken  aind  an  längen  DornAn  «aa- 
geiogeo,  welche  ebenso  stark  wie  die  Dornen  dar  PlMtea, 
aber  mehr  als  diese  nach  aassen  gewendet  sind. 
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Vergleichen  wir  die  eintelnen  Theile  mit  denen  bekannter 
Arten,  eo  ist  die  Glabella  sehr  ähnlieh  der  von  OdantO' 
pleura  erenata  Ehmr.,  wenn  nicht  etwa  der  Nackenring 
▼erscfaieden  ansgebildet  ist*  Der  Rampf  ist  wohl  am  ähn- 
lichsten dem  von  Aeidaspia  Barrandü  AiVG. ,  onterscheidet 
sich  jedoch  von  diesem  daroh  die  Reihe  von  6  —  8  Tuber- 
keln auf  den  vordem  flachen  Leistchen  der  Rhachis  und  Pleu- 
ren; ebenso  hat  der  Schwans  schon  durch  die  geringe  Anzahl 
und  die  Anordnung  der  Spitzen  mit  letsterer  Art  Aehnlichkeit, 
während  die  Wangenscbilder  mehr  die  Form  von  Odontopleura 
avatay  doch  keine  Tuberkeln  auf  dem  aufgeworfenen  Band, 
längere  and  weniger  Spitzen  an  diesen  und  bei  Weitem  län- 
gere Dornen  der  Hinferecken  haben« 

46.    Cyphaspis  ap. 

Kopfschild  halbkreisförmig,  mit  aufgeworfenem  Rande-  und 
tu  Dorneo  verl&ngerten  Hinterecked,  welche  bis  zum  sechsten 
Rompfgliede  reichen.     Die  Glabella  massig  gewölbt,  eiförmig; 
eioe  sehr  schief  zum  Nackenringe  herabgehende  Seitenfurche 
schnürt  einen  längsoval^n  Seitenlappen  'ab,  an  welchen   sich 
QDmitlelbar  die  verhältnissm&ssig  grossen,  die  halbe  Länge  der 
Wange  eiBoehmenden,  hohen^  ovalen  Augen,  dem  Nackenringe 
lehr  nahe,  anschmiegen.     Letzterer,  durch  einei  schmale  tiefe 
Forche   von    der   GÜabella  getrennt,   ist   an  beiden  Enden  mit 
einem  Knoten  und  in  der  Mitte  mit  einem  Tuberkel  versehen. 
Die  Gesichtsnähte ''verlaufen  wie  bei  der  Gattung  Proetus  vom 
Stihirande  etwas   einwärts  gerade  hinab  und  gehen  unterhalb 
fo  Augen    bis    unmittelbar  vor  die  Hintereoken.     Die  Dorsal- 
tarcben  vereinigen   sich    vor    der  Glabella,  so   däss  zwischen 
<Ke8er    und    dem    Stimrande    ein    schmaler    conoaver    Raum 
Ueibt     Die   gewölbte    Rhachis    von    -j    der    Körperbreite   ist 
▼OD   den  Pleuren    gut    abgesetzt ;    die   Furchen   der    letzteren 
bilden    einen  nach  vorn   gewendetlen    stumpfen  Winkel.     Was 
die  Anzahl   der  Rnmpfglieder  betrifft,    so  ist  dieselbe  wegen 
Dnvollständigkeit  des   Körpers    nicht   festzustelleit.     In    dem- 
selben Gesteinsstucke  lie^t  ein' Schwanzschild  sehr  wahrschein- 
lich derselben  Art,:  doch  einem  kleineren  Individuum  gehörig; 
es   zeigt   eine  bis  zu  dem  glattenr  Rande    reichende  gewölbte 
Rhachis    mit  4-5  schmalen  Ringen  und  an  den  Seiten  etwa 
6  verflachte  Furchen. 
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Die  Art  ist  eine  von  den  Formen,  welche  den  Uebergang 
Bwisclien  Oyphatpis  Bdhu.  und  Proetut  Stbin.  vcrmitleln  uod 
frülier  im  Verein  mit  der  verwandten  Aretusina  Barr.  ein«r 
besonderen  Galtung  Phaetoa  von  Baiuuhdb  eiugereilil  worden, 
später  jedoch  wieder  getrennt  sind.  Durch  ibre  feine,  wem 
ancb  nicht  dicht  siehende  Granulation  besondere  auf  der  Gla- 
bella  und  der  Rbnchis,  sowie  durch  dsB  vollständige  Fefalei 
der  allerdinge  dort  nur  acbwacben  Seitenfurchen  und  das  Voi^ 
handensein  der  länglichen  Seitenlappen  auf  der  Glabeila  scbiieast 
eich  unsere  Art  mehr  H.n  Ct/pha/pia  an  und  im  Besonderen  m 
Cyphaspis  depreua  Bauh.  (Syst.  silur.  etc.  Vol.  !.)  aus  der 
bohmiscben  Kalketage  E;  andererseits  ist  auch  eine  ailgemeiae 
Äehnlichkeil  mit  Phaetonid^s  Stoeketii  Ana.  nicht  eu  verken- 
nen, jedoch  die  mangelhafte  Abbildung  und  kurte  Beacbreibung 
dieser  Art  von  Angblir  geetatCet  keinen  eingehenderen  Ve^ 
gleich. 

Die  Art  ist  in  dem  harten  Kalkstein  von  Sorui  vorge- 
kämmen. 

47.    Homatonotus  sp. 

Taf.  I.  Flg.  11. 

Der  allein   vorhandene  Körpertbeil  ist  ein  Kopfachild  mit 

nur  geringen  Resten  ansitzender  Schale,  welcher,  von  der  Fürs 

eines  gleichseitigen  Trapezes,  einen  geraden  Oocipilalrand  wie 

Homatonolus  bUulcaius  zeigt.    Die  Glahella,  durch  die  geraUea, 
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Das  Kopf$ehild  iat  io  der  erdigen  Varietät  dea  Ghrapto- 
lithengesteina  yorgekooiiDeii. 

Oftiacoda« 

48.    Beyriehia  Kloedeni  M'CoT. 

M'GoT  a.  a.  O*  8.  135^  t  !£.  f.  9. 

Btjfndmm  Kl^^dem  R.  Jörns«  Notes  on  palaeoioic  biTalred  Entomostraea. 

AnnaL  and  mag..ef  nak  bist  Vol  XVI.  ser.  11.  1855.   8.  165.  t.  6. 

f.  7  and  9. 

Taf.  I.  FJg.  12. 

Die  Schale  ist  in  3  Lappen  getheilt,  von  denen  der  vor- 
dere gewöhnlich  kleiner  als  der  hintere  ist.  Während  der 
kleinste ,  ovale,  ikiittlere  knit  dem  hinteren  durch  ein  schmales 
flacberes  Band  meistentheils  Terbanden  ist.  Rackenrand  massig 
conciv,  Bauchseite  conirex  nnd  mit  scharf  abgesetztem  Rande. 
Die  Oberfläche  bald  ghitt,  bald  sehr  fein  grannliit. 

Die  Abbildungen  Joiiss'  stimmen  insofern  besser  als  die 
M'Cot's  mit  unseren  Exemplaren  fi|^erein,  als  auch  hier  der 
ovale  mittlere  Lappen  mehr  auf  der  Mitte  und  vom'  Racken 
entfernter  liSgt. 

Diese  Art   kommt  iU  England   im  Ober  «^  Silur   bis  in  die 

»Paasage  beds^  hinauf  vor,  aaf  Ootland  in  der  1.  und  2.  Zone 

^  SoRMiDT^s ,  auf  den  Inseln  Oesel   untf  Moon   in    der  5,  6 

nnd  7  Zone.    Uebrigens   erwähnt  äie  Gbbwuiock  (Archiv  für 

Natorkunde  Li?-,  Esth-  und   Kurlands,  Bd.  11.  Ser.  1)  aach 

aoB  einem   kurländischen  Geschiebe  zusammen   mit  Beyrickia 

tubereulata,  BhymshoneUa  bidentata,  Chonetes  siriaidla  u.  s;  w., 

ein  Beweis,   dass   sie   auch  in  der  oberen  Oeselschen  Gruppe 

(Zone  8)  vorkommt. 

Unter  unseren  Geschieben  ist  sie  allein  in  dem  harten 
Kalkstein  beobachtet  worden. 

49.    Beyriehia  Maceoyana  R.  JovBS. 
B.  Joifis  a,  a.  0.  8.  88.  t.  5.  f.  14.  , , 

Taf.  I.  Fig.  Iß. 

Ebeafalls  mit  Si^uerlappen,  von  denen  der  vordel^  klei- 
ner als  der  hintere- ist,  und  der  mittlere^  kleinste,  am  Bauch- 
rand  mit    dem    hinteren  im  Zusammenkatig   steht;  die  beiden 
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leCitaren  «ind'dorch  eine  {  der  Höbe  elnnebmehde  Qae 
von  einander  getrennt.  Der  Rand  Bin  die  Seiten  nt 
Baoch  iet  breit  und  mit  sehr  feinen,  do<'h  dentlicben 
forcben  versehen.  Die  Länge  beträgt  ],ä  Mm.,  die  Höh 
den  Rftnd  1  Mm.,  der  leUtere  etwa  ^    Mm. 

Eine  eintige  deatlicb  erkennbare  Schale  hat  sich 
erdigen  Varietät  des  Oraptolitbeogeatein«  gefonden. 

50.    Bejfriehia  tubereulata  Klobdsh  sp. 
B.  Jone*  a.  a.  O.  8.  66.  t.  &.  f.  4—9. 

T«f.  I   ri$.  tl„ 

.Unter  diesem  Namen  begreift  Jörns  mahrera  Var 
wel<^  im  Besonderen  durcb  den  mehr  oder  isinder 
dehnten,  ober  den  convaxen  Banobrand  grelfanden,  i 
TbeU  des  vorderen  Lobns  oad  die  bald  stärkere,  bald 
gere  Längsfurchung  des  grössten  hinteren  Lappens  aus^ 
net  sind.  Seine  Abbildung  Fig.  7  ond  8  stimmt  am 
-mit  onperen  Formen  iibereio,  ,nar  dMs  dar  hintere  I 
der  fset  .die'  halb«  Scbalealäoge  einnimmt,  hier  aJlei 
schwache  Längsfurche  in  der  Nähe  des  geraden  Säckei 
s«gt.  Im  UefarigfD  ist  die  adiarfe  Randrinne  wie  die 
latipn  -aosgeiaichnet  deutlieh. 

Sie  kommt  in*>den  nordischen  Ländern  nnr  im  b 
Ober-Süor  vor,  iin  Graptotitheugeetein  nicht  selten 
wekhereii    Vurieläl;    ihr   VDrkunJiiii'ii   im   Imitereii   Kalks 
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leieo«  VerMilaesteo  Boll*)  und  Kmdm^),  deo  DUuvial-Oeschie» 
ben  de»  GraptombeDgesteiDB  ein  fDiUelsilorisches  oderjaogatea 
uitersilarischafl  Alter  •  SU    gebe».     Boll  erwähnt  unter  den.  an- 
deren Geschieben,  von  graqem  und  rothem  Ortbocerenkalk,  ohne 
apeciellere  Untersuchung  des  organischen  Inhaltes  einfach  einen 
unter-   oder  fDittelsilurischen   Kalkstein    von   mattem,    erdigen 
Bruch   mit  vielen   sohwaraen  Graptoliihen.  Jiod  einaelnen  stets 
ie    Kalkspath    «mge wandelten   Ortho^^r^titen;    Kadb   dagegeo 
stellt  das  Gri^toJitbengeisteiD   in  seiner  Beschreibung  der  ter- 
dieinerungsfnhrenden    DiluYiMl  -  Geschiebe    von    Ifeserita    ohne 
Weiteres  über  die  Etage  des  Vaginatenkalkes,  als  demjungsten 
ootersilnrisclyen  Stockwerk  angehorig,.  hin,  wob^i  er  sich  nur  auf 
^e  Graptolithen  und  das  Yorkomnien  der  plattgedrückten  Schar 
leo  von .  Orihocera$  tenuß  stülpt. . 

•  ..  SoaMBB  sufirst  folgerte  aus. einigen  .i^deren  die  Grapto- 
lUken;  begleitendßn  Fossilien «;. wie  besonders  Cardiola  tnisr- 
npta,  Caif^mme  BkmimUMUskii^  ^ass  dieses  Gestein  nothwendig 
aeine  Stelle  über  dem  Wenlockkalk  in  der  obersten  Abtheiiung 
ier  sUnriscben  Schichtenreihe  erhalten  müsse*  •  Diese  Ansicht  hat 
Aireh  die  Resultate,  su  denen  unsere  (In tersachung. gefuhrt  hat, 
ihre  vollkommene  Bestätigung  erhalten.  Vor  AnfSbrung  der  Er- 
gebnisse jedoch  noch  ein  Wort  über  das  Vorkommen  der  Grapto- 
üthen  selbst. 

Aus  der  ganzen  Famijie  der  Graptplithina  haben  sich  nur 
•  eioreibige  Formen  der  Gattung  Monograpsus  gefunden;  Arten 
^r  Gattung  Rastrites,  von  denen  Gbinitz  meinte,  sie  bezeich- 
Mo  vornehmlich  das  letzte  Auftreten  der  Graptolithen  vor 
ilirem  gänzlichen  Erloschen,  kommen  nicht  vor,  doch,  wie  wir 
gesehen,  mehrere  Arten  von  Monograpsus,  welche  bisher  von 
Seaodioavien ,  den  russischen  Ostseeprovinzen  und  den  da- 
iwischen  liegenden  Inseln  nicht  erwähnt  wurden , .  so  Mono- 
^fnpsui  IfÜBionif  BohemicuSf  colonus,  Salteri;  diese  gehetn  in 
£oglaDd,nach  MuacHisoii^s  Angaben  nicht  ober  die  Gruppe  de^ 
Caradoc-Sandsteins   hinaus   und  überschreiten  auch  in  Thurin- 


*)  O  eognotliscbe  Skiste  roa  Bfeklanbarg,  Archiv  ete.  fUr  Meklen- 
berg,  Haft  6,  8.  49  ff.,  und  Silar.  Cephalopoden ,  in  Heft  11  des  Ar- 
cfcives. 

**)  Ucberticht  der  Tersteincmngsf&hrenden  DiloTial  -  Oeichiebe  der 
Umgegend  von  Meeeritz.    Heft  9,  8.  80  des  Archirs  für  Meklenbarg. 
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gfln,  den  sächMSchen  PörstenthDtnern  und  Böhmen  nicht  die 
Basis  dor  Oberfiilur-Fnrmation.  Ana  ihrem  Vorkommen  in 
unseren  Oeschieben  ist  alsa  zu  folgern,  dsss  di«  Omptolitb«, 
auch  ausser  den  bekannten  obersilariscben  Monogmptu»  prh- 
dOK  (Ludetaii  Mvrch.J,  M.  aagittarius  nnd  BftioHtei  Grinittia- 
nv»  Bahr.,  noch  weit  über  der  Basis  der  ohergi Inriechen  Schich- 
ten in  grosser  Ansahl  der  Individnen  wie  auch  Arten  gelebt 
haben.  Dieses  Auftreten  indessen  in  den  jüngsten  Silnrge- 
steinen  kann  nicht  befremden,  wenn  man  in  Betracht  siriit, 
dass  die  nach  dem  Vorgange  J.  Hai.l's  und  der  meisten  Man- 
dinavischen  Geologen  cu  den  Oraptolithen  gerechnete  OaUni^ 
Dictyonema*)  in  Nord -Amerika  bestimmt  noch  in  der  mitld- 
devonischen  Hamilton-Orappe  gefunden  worden  ist.  * 

ludern  ich  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  von  derpetro* 
graphischen  Aehnlichkeit  unserer  Geschiebe  mit  den  Oeateinen 
der  höchsten  obersilnrischen  Ablagerungen  in  den  baltischen 
Ländern  gänzlich  abgehe,  obgleich  sie  den  erdigen,  weichen 
and  leicht  cerfellenden  Gesteinen  dieser  Gebiete  Tollkomiiien 
entsprechen  („mudslone"  der  Englftuder),  mnes  Yür  die  ap^ 
eiellere  Alterssteilang  des  Graptotithengegteins  innerhalb  dar 
obersiluriacben  Scbichtenreibe  vor  Allem  eine  Vergleichnng  mit 
der  Fauna  Englands  aus  dieser  Abtheünag  maassgebend  sein, 
da  auf  dieser  die  Einfügung  der  süarischen  Ablagemngen  dar 
baltischen  Länder  in .  tan  bestimmtes  geognostisches  Nirean 
basirt.  In  der  folgenden  Tabelle  ist  übersichtlich  zur  An- 
tcbauuiig    geliraclil.     in    welchem    VerhiiltnJH 
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ie  mit  *  b«Micha«ten  Arten  kommen  in  baiden  Qttteins  -  Varietäten 
bcMicbneten  nur  In  der  weicheren  Tetietit,  die  Anco  ebne  BeHichuang 
cren  K>lk*teiB. 
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Ton  du)  foBBiIea  Organiamen  des  harten  Kalketeins,  (k 
iymme  Blmnenbachii,  Dafmania  caudata,  Ortkoceraa  Ludtnt 
0.  gregariwn,  0.  canaliculatun ,  0.  annidatttm,  Caniwla  inte 
Tvpta ,  BeyricMa  Khedeni,  Spiri/era  exporrecta,  Cydoneaut  ocU 
via,  Loxonema  iinuata  (ij,  gehören  also  die  meisten  ia  ä 
Qnippe  des  Lower  Ludlow ,  einige,  wie  die  Trilobiten  ui 
Orthocera»  canalicuiatum,  0.  atinulatum,  Spir}f«ra  »xporree 
steigen  in  den  Wenlock-Kalk  hiaab,  andere  von  diesen,  « 
Calymtne  Blumtnbachü,  D<dmania  eaudata,  Begrichia  Klotdt. 
Cyclonema  octatia,  Cardiola  interrupta,-  Spiryfera  txporrtcla  sl 
noch  dem  Aymestry -Kalkstein  oder  wie  Beyrickia  Kloedi 
und  Oydonema  octaoia  dem  Upper  Lodlow  eigeothämlich. 

Die  woicbere  Varietät  dagegen  birgt  von  den  in  Engisi 
vorkommenden  Formen  ausser  den  im  harten  Kalkstein  to 
handenen  CtUgnene  Biunenbachii  und  Cardiola  intwnipta  aa 
Cucuüaea  6vata0J,  Ditcina  ntgata,  Crama  tmplicata,  Beprici 
tubercKiata,  Conularia  canceUa(a  und  Bhynckon^a  bortali»  vi 
diodonta  (7),  welche  fast  »lle  am  häufigsten  in  den  über  de 
Lower  Lndlow  aaagebildeten   Ablagerungen  vertreten  sind. 

Von  andern  aus  England  nicht  angeführten  Arten  erhi 
ausser  der  Beyrickia  tubareidata  noch  B.  Maccoyana  besond« 
Wichtigkeit,  weil  diese  beiden  die  Fauna  des  Graptolitbeng 
Steins  in  Zueammenbang  bringen  mit  derjenigen  des  den  bi 
tischen  Ländern  eigen  th  um  liehen  und  n#ch  jenen  Formen  t 
nannten  Beyrichien-  oder  Chunetenkalks ,  dessen  Alter  u 
•Herkommen    lUHn    .mob  H</iuifu   lu   (Jeu   PiluvifiinoacliJeLci 
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dea  OhheBaare  Paak  der  Halbinee)  Sworbe^  der  südwestlichen 
Verliogemog  von  Oesel,  oder  in  einem  untermeerischen  Ge- 
biet Toa  dort  bis.  so  den  gleichartigen  Ablagerungen  an  der 
Ost»pitze  Ootiands  bei  Oestergarn  und  Katthamroarsvik ,  in 
welchem  bestinimter  Robmeb  die  primäre  Lagerstätte  dieser 
Geeehiebe  annimmt,  sich  stutzend  auf  das  in  ihnen  gleich  häu- 
fige Yorkommen  .von  Beyriokia  WUckengiana  und  B.  Buehiana, 
voB  denen  die  er&tare  auf  .Oesel ,  die  letztere  auf  Gotland  ne- 
ben B.  titbereulaia  vorherrscht. 

RoBMBR  wies   nun    auf  die  engere   Verbindung  des   Bey- 
richienkalkes    mit  dem  Graptolithengestein   hin,   indem   er  das 
Vorkoaunen    von  Cardiola  interrtdpta   in  einem  Stück  bei  Ljck 
in  Ostpreuasen    gefundenen     Chonetenkaikes     berücksichtigte. 
Andererseits  aber  ist  <üese  Verbindung  noch  entschiedener  durch 
das  häafige  Vorkommen  von  Beyriokia  taberoulata  und  B.  Mcio- 
^ona  im  Graptolithengestein;  es  bleibt  mithin  nur  die 
Präge  zu  erledigen  übrig,  welches  der  beiden  Geschiebe  auf  ein 
jnogeres  silurisches  Niveau  Anspruch  machen  kann.  Hierbei  muss 
▼or  Allem  daft  Auftreten   von  Fischresten  (Onchw  Murchisoni, 
O.kn^lriatm)  maassgebeud  sein,  welche  im  Graptolithengestein 
nicht  aufsufinden..  waren,  auf  Oesel  dagegen  (ebenso  wie  in  Eng- 
land) io  den  höchsten  silurischen  Ablagerungen  d.  h.  im  Beyrichien- 
kalk  vorkommen.      Dem   Umstände,    dass  Beyrickia   Kloedeni 
nnserer  Geschiebe  im   englischen  Upper  Ludlow    wie    noch  in 
den  ^assage  beds^  auftritt,   kann    für  eine  Altersbestimmung 
kein  Gewicht  beigelegt   werden ,    weil    diese^Art   nach  jetziger 
Kenntniss  auf  Gotland  nur  bis  in  die  2  te  Zone,  auf  Oesel  nur 
bis  in  die  7te  Zone  Fiu  Sohjudt's  hinaufreicht  und  neben  Bey- 
rickia tuberculata    nicht   mehr   gefunden  worden  ist.     Nur  ein- 
mal erwähnt  Gbevxngk,  wie  schon  gesagt,  beide  Arten  zusam- 
men   in   einem   kurländischen  Geschiebe   zugleich   mit    Fisch- 
resten. 

Es  ist  also,  um  aus  den  angeführten  Thatsaohen  einen 
Schloss  zu  ziehen,  das  Graptolithengestein  der  nord- 
deutschen Dilovial-Geschiebe  in  ein  Ni|veau  zu 
bringen,  welches  sich  eng  an  den  Beyrichienkalk 
anachliesst,  doch  in  der  Schichtenfolge  seine 
Stelle  unter  diesem  einnimmt. 

Was  schliesslich  die  Frage  nach  seiner  Herkunft  betrifft, 
so  genügt  ein  Blick  auf  obige  Tabelle^   um  zu  erkennen,  dass 

Z«iU.«i.D.|Mt.Gef.XXI.l.  12 
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die  Faunu  des  OrftplolithengeHteius  am  nächstfln  dsTjeDigen 
vuii  Gotland  steht,  und  namentlich  in  den  charakteristiichen 
Fossilien  der  härteren  Varietät  mit  der  mittleren,  2  tan  Zone  tu 
besten  üliereiustimmt,  welche  nach  Fr.  Schvidt  in  ihren  tie- 
feren Schichten  das  Alter  des  Wenlockkalkes.  in  den  böohstei 
das  des  Aymestry- Kalksteins  beaitit.  Da  nan  die  weicher« 
Varietät  jünger  als  die  härtere  ist,  jedoch  mit  der  höchsteo, 
3ten  Zone  Ootlands  weniger  Uebereinalimmung  leigt,  so  liegt 
die  Animhnie  nahe,  dass  die  Schichten  des  Graplnlilhengesteini 
über  der  Insel  Gotlnnd  abgelagert  gewesen  und  durch  den 
Berstörunden  EinSuss  des  Dilavialmeeres  und  seiner  Ei smasies 
abgetragen  worden  sind,  oder  dass  dieselben  in  dem  faente 
unternieeri sehen  Gebiete  zwischen  Gotland  und  Oesel  in  einer 
Strecke,  welche,  soweit  die  jetiigc  Erfahrung  seigt,  die  hecb* 
sten  silurischeii  Ablagerungen  besitzt,  ihre  primäre  Lagentittf 
gehabt  haben. 


Schon  RoBMBR  erwähnt  a.  n.  0.  in  dem  Abschnitt  ntm 
das  Oraptolithengestein,  daas  ausser  dem  unter  dieser  Beneo- 
nung  verstandenen  häuflgnfen  Gestein  noch  andere,  wesentlich 
davon  zu  unterscheidende  Geschiebe  mit  diesen  fossilen  Orga- 
nismen vnrknmmen.  Sie  mögen  hier  alle,  soweit  sie  mir  TOf 
gekommen,   vermerkt  werden. 

Zunächst   ist   es    ein    sandiger,    grünlich- graner  oder  be> 
griisseriT  Verwitterung    nistfarbener ,    an    grünlichen  oder  toD'' 
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'  I>iplogrftp8n8- Art ,  der  nach  dem  Alter  sehr  wahrschein- 
«ntersiloriseh,  seiner  Herkunft  nach  Jedoch  unbekannt  ist. 
Bestimmter  lässt  jsich  ein  schwarzer  Oraptolithenschiefer 
gravem    Strich    unterbringen,    welchen    Herr   Betrich    bei 

.Aorf  gefunden  hat.     Br  enthält 

Diplograp$u$  p  almeus  var.  tenuis  Barr. 

r».  a.  a.  O.  8.  '2t.  t.  1.  f.  5--19. 

i|iltiiffcat  pmktimu  rmr.  temmg  Barr.  a.  *.  0.8.  59.  t.  3.  f.  &,  6. 
tpioBikm  Mcaiarit  L.  Bicbtsr,  Zeitocbr.  d  Deatich.  geoL  Qet.  Bd.  II. 
8   304.  t.  8.  f.  20-24 

Nor  als  Eiodracke  von  gctdari/ormes  vorkommend.  Sie 
id  gleichmässig  breit  2  Mm.,  Axe  über  die  Zellen  hinaus 
fliangert;  die  qoer-ovalen  Zellenoffouogen  entweder  zu  beiden 
■ten  der  Axe  gleich ,  oder  an  einer  Seite  mehr  dem  Bandet 
nähert  und  dann  rundlicher,  in  Folge  der  verschiedenen  Lage 
er  beiden  Zellenreihen  vor  dem  Versteineningsprocesa,  wegen 
reicher  bisweilen  die  Axe  auch  mitten  darcüb  eine  Reihe  Zellen- 
paaogen  geht.  Auf  1  Cm.  Länge  kommen  10  dieser  Oeff- 
|Bigen,  welche  beiderseits,  zum  Unterschied  von  den  «eo/ort- 
der  einreihigen  Oraptolithen,  gleich  erhöht  oder  vertieft 
Babblahdb  hat  dieses  Verhalten  a.  a.  O.  S.  61  und  62 
beschrieben.  Die  Form  selbst  stimmt  sehr  gut  mit 
6  und  7  bei  Barbande  überein. 

Ausser     dieser    Art    kommt    auf   den    Schichtflächen    des 

üefers  noch  eine  kleine  Orbicula  vor,  welche  der  Abbildung 

Beschreibung  von  Orbicula  Portlocki  Gein.  a.  a.  O.   S.  25 

1.  f.  31  a,  b.  möglichst   entspricht ;    ob   sie  mit  ihr  identisch 

wage  ich  jedoch  nicht  zu  entscheiden. 

Nach  einem  Berichte  von  Kuath*)  sind  vollkommen  äbn- 

Graptolithenscbiefer    bei    Fagelsang    unweit    Lund    ent- 

[elt,    welche  Törnqüist **)   früher   beschrieben   hat.      Dem- 

eb   würden    diese   Stücke   den    direct   über  dem  Orthoceren- 

Ik  ausgebildeten  Graptolithenschiefern  der  Etage  3  Th.  Kjb- 

8***)  angehören. 


*)  Bericht  über  eine  geologische  Reise  im  südlichen  Schweden. 
Xatsekr.  d.  Deutsch    geol.  Ges.  Bd.  XIX.  S.  705. 

**)  Geologiska  Jakttagelser  etc. 

^  Ueber  die  Geologie  des  südlichen  Norwegens  von  Th.  Kjbrdlp 
tk  Beitragen   Ton   Tellbf  Daul,    Christiania,  1857,    nnd    Veiviser   ved 

12* 
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Bin  anderea ,  ebpnfUla  gu»  BbweiebfodM  fitiek,  «U  Ge- 
schiebe der  Mwk  im  Berliner  Momhb  «afbewahrt,  bMMU  ii 
einem  fast  schwKneo,  beim  Aoschlagsn  «Urk  hitnminät  riiBclMa- 
dea  Kalkstein  mit  glatten  OrthoeerAtiten  iid4  >inigeB  Itum- 
piKren  des  Monogmpmu  priodon,  sowie  saWraobeo  SofailM  n* 

Äiiicula  rhomb*idtat  Sau,.,. 
Fal.  or  He»-Tork  ll.  8.  B4.  t.  tl.  t.  Sa—d.  , , 

Schale  in  der  mittleren  lUefatang  boeh' gvwSlbt'nM^n 
den  Seilen  sanft  abfkltend,  etwas  höher'Kla  \u^,  rhoiobdlUi 
Seitenränder  unter  dem  fast  geraden  Schlossrand  «in  wanig 
eingesi^n,  sonst  nnbein  parallel,  BaotjfanMf'tfoirtta.  #bW 
ober  den  Schi osarand  greirendj  Torn  ateilor  alt  bitttmi  abhllwt 
Die  Oberflicbe  ist  mit  ««br  fefne»  «mcentrisehao-  AnWkd» 
'linien  bedeckt,  veiek«  abeir  niefat  immer  rt^mStfai^lifadglill^ 
entfernt  sind.  -  Höhe  vom  Wirbel  iiim  Bsä«Uruid'  10  IfAlV 
Länge  etwa  i  davon.  ■   ■  ■"'  "/^    "  '      ■■   '" 

Sie  stimmt  got  mit  dar  Bescfareiban^ nad  AMiMabgHUli'b 
überein ;  anf '  Bin«  Vei^eichsng  mit  Üeir  Art  b«NM  M&M  iM 
jedoch  diese  ABnahme  niefaL 

Ob  indessen  dieser  acbwane  Ka)kBt«iB'WMKek'8«MMal>* 
ist,  oder  mit  dieser  Beaelcbnong  nar  fsfälllg  iri  'die  SMnmlnB 
gelangt  ist,  moss  iweifelhaft  bleiben,  da  der  Fmdttrt  dieM* 
einen  vorhandenen  Stückes  anf  nicht  gatis  siebereli  Ailgabe^ 
berutit,  überdies  ähnliche  Oeetaine  anstehend  ili 
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il>eniigeheD  scheinen;  der  Mandung  parallel  geben  feine  Linien 
kuf  den  einzelnen  ZttU«D.  Auf  1  Cm.  Länge  kommen  bei 
^ioer  Breite  von  2  Mm.  12  Zellen  zu  liegen. 

Ueber  die  Herkunft  dieser  Geschiebe  ist  nichts  Bestirom- 
:ea  la  sagen;  jedenfalls  wohl  sind  sie  untersilorisch. 

Sodann  fand  ieh  bei  Rixdorf  ein  völlig  abgerundetes  Stuck 
gelblichen  tbönigen  Kalksteins,   welches  nach  dem  Anschlagen 
eine    Menge  kleiner   Ostracoden ,    den .  Abdruck   eines   querge- 
streiften Orthoceratiten,  einen  Steinkem  einer  kleinen,  wie  es 
scheint,  der  eUffantuia  verwandten  Orthis  and  einen  mit  schwar- 
zer Schale  erhaltenen,  mit  Gesteinsmasse  erfüllten  Monograpms 
colonus    zeigte.     Die   Schalen    der   Ostracoden    gleichen  ganz 
den    von  Argblis*)  gegebenen,  bis  jetzt  von  keiner  Beschrei- 
bung  begleiteten    Abbildungen   auf  Tafel   A.  Fig.  27  a,  b;   es 
sind  kleine  dicht  gedrangt  liegende  Schalen  von  länglich  ovaler 
Form,    welche  jedoch    an  einem    Ende  etwas  zugespitzt,    bis 
1  Mm.  lang  und  vom  Rucken-    zum  Bauchrand  kaum  halb  so 
boch  sind.      Der   ebenfalls  in   diesem  Stuck   enthaltene  Stein- 
kern eines   schlanken  Gastropoden,    der  bei  einer  Länge  von 
16  Mm.  14  Umgänge,  den  ersten  mit  einem  Durchmesser  von 
kaom    1   Mm.   und  den  letzten  von  etwa  4  Mm.  zeigt ,    besitzt 
grosse  Aehnlichkeit  mit    den   von    Mtjsiibtbr**)   beschriebenen 
Torritellen   von  Elbersreuth;   die  ungunstige  weitere  Erhaltung 
gestattet  jedoch  keine  nähere  Bestimmung. 

Fuge  ich  endlieh  noch  den  festen  und  splittrigen  Kalk 
der  Sadewitzer  Geschiebe  mit  Retiolites  gracUis  F.  Robmbr***) 
hinzu,  welcher  seine  primäre  Lagerstätte  in  der  Ljckholm- 
,  sehen  Zone  Esthlands  hat,  so  sind  das  alle  mir  bekannten  und 
darch  die  Graptolithen  interessanten  Diluvial  -  Geschiebe  der 
oorddeutschen  Ebene. 


*)  Palaeontologia  ScEndinavicE,  fasc.  1  u.  2.   1854. 
**)  B«itr.  svr  Petrefaktenkande,  Heft  IIL  1840.  8.  88  und  89. 
***)  Die  fossile  Faana   der  silariscben  Dilavial- Geschiebe    von  Sade< 
wiu  bei  Oels  in  Niederschlesien.   Breslau,  1860.* 
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Fig.  1    Mtniograpntt  ditlant,  a  nat.  Gr..  h  TÖrgrBaieTt. 

F<g,  9.  Monogr.  flihtBiä,  c  rergr. 

Fig.  3.  Monegr.  Mttri,  b  vargr.;    TOD  der  vorigen  Art  lil  ti«  bcMnderi^ 
dnicb  dia  «ti>M  baitchige  Form  der  Zellen  in  nnterecheiden. 

Fig.  4  M»nogT.  Bokemicia,   c  tergr-,  »igt  feine,  der  Hündnng  parallele 
Linien,  die  obere  an^  antere  Zellvand  elwu  dicker, 

Fig.  5.  MvntgT.  Jlnemm?  nat.  Gr, 

Fig.  6  Monegr.  *p.,  n  nat.  Gr. ,  leigt  die  wenig  ane  dam  gemrinachafl- 
liehen  Stamm  Torragendta  Zellen,  «elebe  in  A  TtTgr,  Ihre  flber  den 
Mündnagen  beflnd|iclieB  Veraieisngen ,  (cbeinbar  StacheU,  angeo. 
Die  Mändang  der  Zellen  ip  den  gemeinschaftlichen  Btamm  wird 
durch  eine  continni Hiebe,  etwai  gebogene  Falte  angeieigt.  e  nat 
Gr.,  d  vergr.  zeigt  nnr  die  forderen,  die  innere  Hfindong  begnn- 
~Eenden  Zellwände  einei  Bxemplari,  irelcbei  unter  einem  Winkel  Ton  etm 
tiU  Grad  am  iler  Oeiteinifltche  vorragte  nad  abgebroeben  Ut  tind  ebn 
nur  die  Vorderieit«  der  Zellen  lurüekgelueen  hat.  Bai  a  nad  ß  iatdk 
mit  Qeiteinsmawe  arfOIlle,  von  den  ZellwUnden  begrenita  HBndnni 
deutlich,  unter  welcher  nach  der  einen  Seite  hm  die  deokelfSmigea 
Verl&ngernngen  der  oberen  V^nde  jeder  Zelle  inm  Yorecheln  kom- 
men ;  bei  7  am  Endo  dei  Fregmenti  liegt  dieaer  deckelardge  atwai 
concave  Voiiprong  der  oberen  .Zellwand  offen  au  Itgt,  weil  die  un- 
tere Wand  der  ingehörigen  Zelle  lowie  die  OeiteinimaM«  fib«  4ni 
Voraprung  vench  wunden  iit. 

Fig.  7.  Sag&nrila  gracitii,   b  rergr, 

Fig.  S.  Chanetfi  longiipina,  a  Schale  von  innen  geaehen,  t  von  anaun; 
i  varecbiedene  Schalen  in  nat.  Gr. 

Flg    9.  RMgiiflKimella  boramüi   rar.  (üerfontaT    mit  den   cr«Uint«ii  gerau- 
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8.  Bditrige  rar  ftenteiM  ftssUer  Korallen. 

VoD  Herrn  A.  Kunth  in  .Berlin« 

Hierm  Tafel  II.  und  III 

L  KfralleB  des  scUesiseheB  KtUeikalkes. 

Korallen  «ds  deotsclieai  Kohlenkalk  finden  sich  meines 
Wissens  nnr  erwähnt  in  Goldfuss'  Petrefacta  Germaniae  nnd 
LüDwie^t  Arbeit,  Palaeontographica,  Band  XIV«  Obgleich  Herr 
LoDWie  sehr  ^viele  schlesisehe  Kohlenkalk*Korallen  beschreibt, 
habe  ich  es  nicht  für  oberflassig  gehalten,  nochmals  aof  diese 
inraekfiikommen ,  da  ich  in  meinen  Betrachtungen  zu  anderen 
Resoltateo  gelangt  bin.  Das  Material  habe  ich  nicht  selbst 
gesiQinielt,  sondern  ich  habe  dasselbe  ans  den  Kohlenkalk- 
Soiten  in  den  Mneeen  der  Universität  and  Bergakademie  zu 
Berlin,  sowie-der  Universität  Breslau  heransgenommen.  Da  diese 
Sniteo  im  Allgemeinen  sehr  reiohhsJtig  sind,  so  boffe  ich  eine 
nemliche  Vollständigkeit  erreicht  zu  haben.  Die  Korallen  sind 
äbrigeos  ein  verhältnissmässig  äusserst  geringer  Bruchtheil  der 
Paana,  sowohl  was  Art-,  als  auch  was  Individuenzahl  anlangt. 
Was  den  Erhaltungszustand  anbetrifft,  so  lässt  derselbe 
viel  IQ  wünschen  übrig.  Meist  liegen  die  Exemplare  in  einem 
festen  schwarzen  Kalksteine  und  spotteil  aller  Muhe,  sie  aus 
dem  Gestein  zu  losen;  eine  Betrachtung  des  Kelchinneren  ist 
dtdorch  natürlich  sehr  erschwert,  und  es  ist  eine  eingehendere 
fieobachtung  überhaupt  erst  möglich  nach  Anfertigung  einer 
geoDgenden  Anzahl  von  Schliffen. 

Diese  gewähren  dann  meist  einen  vollständigen  Einblick 
in  die  Organisation  desThieres,  nur  muss  man  zweierlei  dabei 
beachten.  Einmal  nämlich  sind  die  Zelled  nicht  selten  zusam- 
mengedrückt, ihre  allgemeine  Gestalt  ist  dadurch  verandert,  die 
Sternleisten  und  Böden  sind  zerbrochen  und  liegen  in  buntem 
Gewirro  durch  einander;  derartige  Stücke  sind  natürlich  von 
der  Betrachtung  auszuscbliessen ,  wenn  man  nicht  in  grossen 
Irrthum  gerathen  will.  Andererseits  trägt  der  Erhaltungszustand 
aller  ausgefüllten  Korallen    eine   eigenthümliche   Irrthnms- 
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quelle  in  sich.     Die  eiDKeIncn    Hoblnume  im  Inneren  des  Pi^:^ 
lypeiietut^cn,    wdclje    von    Septeii,    Böden    und    Bl&sen   um 
Bclilossen  sind,    pflegen    iinmlich  in  ähnlicher  Weise  KusgefütF   ' 
zn    sein,    wie  die  Hohlräume    in    Melnphyren  etc.      Ein  Quer  — 
schnitt  durch   einen  solchen  Hohlnnm   seigt   nun    oichl  sclteix 
ähnliche  Zeichnungen,  wie  die  unter  dem  Namen  Festungeachats 
und   MooBBchate  bekannten    Mandeln,    and    man   kommt  leicbC 
in  Gefahr,  etwas  für  organische  form  su  halten,  was  lediglich 
unurganisclie    AuBrfillung    ist.      Ueber    diesen    Zweifel    helfen 
mikroskopische  DünnschlifTe    in  der  Regel  hinweg.     ITebrigens 
will  ich  hier  bemerken^  daes  diese  Dünnschliffe  meinen  —  aller* 
diugs  vielleicht  etwas  hochgespannten  —  Erwartnogen  nicht  ent- 
sprochen   haben.      Bs   ist   freilich    wahr,  dass   sie  mU  aiaer 
scharfen  Lupe  betrachtet,  meist  sehr  schnell  ein;  richtige  Ao- 
scbauung  von   der  Organisadon  gewinnen   lassen,    allein    ein« 
starke  Vergrösserung  liefert  in  der  Regel  keine  neuen  Detaibj 
es  scheint  doch,  dass  der  Versloioerungsproceis   die  feinsten 
Einselheitea  der  organischen  Zusammensetzung  rerwisohte;' viel- 
leicht fehlte  es  mir  auch  an  Qeachickiichkeit,  die  Pri^)anttr.ia 
genügend  feiner  VTeise  heriustelten. 

Aus  dem  Vorhergehenden  geht  hervor,  dass  braodibwe 
Zeichnungen  von  Korallen  —  soweit  sie  nicht  Oberflächenvep- 
hältnisse  darstellen  —  nicht  eine  einfache  Copie  dar  Natur 
sein  dürfen,  sondern  dnss  ihnen  ein  gewisser  sohematüder 
Charakter  nicht  fehlen  darf.  Wollte  man  einen  Karallenachliff 
zeichnen,  wie  er  Torliegt,  so  würde  er  to  den  jdlermeistea 
Fällen  ein  völlig  unerklärbares  Bild  liefern.    Aus  diesem  Grunde 
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PaJaeacis  laxa  Ludwig  sp.     Taf.  IT.  Fig.  2. 

PljfcAocAar/ocyaUits  Uucml»  Ludwig.     Palaeovtogr.   14.  p.  231.  t.  69.  f.  2 
vnd  2e. 

Herr  Loowio  hat  an  der  erwähnten  Stelle  eine  neue  Ko- 
nlldogüttung  and  Art  aufgestellt  nach  Stein  kernen  von 
Rothw^Itersdorf  in  Schlesien.  Das  Breslauer  Museum  besitsi 
eine  VoUatandig  erhaltene  Koralle  von  Hausdorf,  an  welcher 
Alles,  was  Herr  Ludwig  an  seinen  Stqrckeu  gesehen,  ebenfalls 
ZQ  erkeouen  ist, '  ausserdem  aber  noch  mancherlei^  was  beweist, 
dsB6  die  CbarHkteristik  Lüdwio^s  der  Vervollständigung  fähig 
ist,  ond  es  wird  das  immer  geschehen,  wenn  man  Korallen 
nach  Stein  kernen  bestimmen  will.  Ich  gebe  zunächst  die  Be- 
schreibung meines  Stackes.  Auf  dem  Fragment  der  Schale 
eines  Mollusks  sitzen  fünf  Kelche  $  sie  sind  sämmtlich  mit  Ge- 
steinsmasse  ausgefüllt;  die  Oberfläche  ist.  an  mehreren  Kelchen 
sehr  deutlich  und  schon  erhalten,  sie  hat  ein  fein  gekoraeltes 
Ansehen.  Die  Kelche  sind  tief  becherförmig  und  erheben  sich 
etwa  12  Miilim.  ober  ihre  Anwachsstellen ;  sie  sind  am  Grunde 
mit  einander  verwachsen ,  ihre  kreisförmigen  Mündungen  wer- 
<len  aber  frei  and  sind  von  einander  durch  seichte  Furchen 
geUrennt.  Aus  dem  Inneren  eines  Kelches  wurde  die  Gestein s- 
masse  entfernt,  und  es  zeigten  sich  in  demselben  eine  grosse 
Aoiabl  von  Keihen  kleiner  Körnchen  —  Ludwig  giebt  24  Reihen 
grössere  und  ebensoviel  mit  jenen  alternirende,  kleinere  an  — 
welche  radial  vom  Grunde  des  Bechers  aus  verlaufen.  Der 
Grand  des  Kelches  läuft  bei  den  LuDWiG^schen  Steinkernen 
einfach  spitz  au  und  ebenso  bei  dem  einen  meiner  präparirten 
Kelche;  bei  einem  zweiten  zeigt  sich  am  Grunde  eine  unregel- 
oässige  Anschwellung  (Colnmella?),  welche  indessen  leider 
nicht  völlig  heraospräparirt  werdeu  konnte. 

An  einer  Stelle  des  Kelches  wurden  die  Körnchen  entfernt, 

und  da  bemerkt  man  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Poren-, 

welche  die  Kelohwand  durchbrechen.    Ob  dieselbion  n^b  irgend 

dnem  Gesetze   angeordnet  sind,    lässt  sich    bei  der  geringen 

Menge  des    vorliegenden  Material^    nicht  entscheiden;    es   hat 

den  Anschein,  als  standen  dieselben  einerseits  in  Radialreihen 

und  andererseits  in  horizontalen  Kreisen.    Diese  Poren  fuhren 

nun    in   das  Innere   der  1,&  Mm.  '  dicken  Kelchwand,   welche 

nicht  solid   ist,    sondern  von    Hohlräumen    in   merk- 
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würdiger  Weise  durcbiogeo  wird.  Ea  a«igt  sich  ninilich 
ftuf  dem  Qaerschoilt  der  Kelch  wand  eiae  unregelmüaige, 
puiiktirle,  kreiifÖrniige  Linie,  die  von  Oeateinsitiftsse  gebildet 
ist,  und  auf  dem  Läagsschniit  erscfaeiut  gleichfn)ls  eioe  solebe 
Linie ,  die  der  -  allgemeinen  Biegaag  der  Kelobwtuid  folgt; 
es  ist  also  die  Kelcfawand  ton  im  Allgemein*!!  gitter* 
artig  mit  einander  verbundenen  Kaoälso  doreb- 
cogen,  welche  durch  andere  feine  Kanäle  mit  den  Pom 
des  Keluhinneren  in  Verbindung  stehen.  Zwei  neben  d*- 
ander  stehende  Kelche  haben  am  unteren  Ende  die  m  ge- 
bildete Ketchwand  gemein,  und  es  findet  milhin  bei  ihnen  da« 
Verbindung  beider  Kelche  durch  dos  Kaualeystsm  statt.  Der 
Tbfil  zwischen  dem  Grundi^  des  Kelcbinneren  und  der  Aohef- 
lUngislelle  ist  etwa  4  Mm.  dielt:  er  leigt  unter  der  Lupe  kein« 
Structur  —  weder  Böden  nnch  Sternleisteu  — ,  man  crblickl 
nnr  die  oben  erwähnten  Kanäle,  welche,  wie  es  scheint.  vdO 
dem  Thiere  selbst,  bei  fortschreitendem  Wachsthum  aiiegeAlll 
wurden. 

Dnrch  die  Abbildungen,  welche  von  Seebach, 
Deutsch,  geol.  Ges.  1866,  Taf.  4.  Fig.  3  und  4,  ri 
der  Gallung  Palaeacis  £DW.(Riifi  und  Hauie  gegebei 
KU  der  Vermulhung  geführt,  dass  unser  Slüek  lo 
Gattung  gehöre,  und  ich  war  im  Stande  durch  Verglei'-buvf 
mit  Originalen,  die  ich  der  Güte  meines  Freundes  tob  Sbsbii» 
verdanke ,    diese   Vermiitbung  völlig    zu    bestätigen.      Ziemlicli 


Zeitscbr.  d. 
1  den  ArWi 
,  wurde  ieb 
eben  die*ff 


187 

1866  von  VOR  Sbbdaoh  su  den  Zoantb.  perfbrata,  Uiiter- 
famUie  Tnrbinarioa. 

1866  von  Mesk  and  Worthbn  zu  den  Spongien  gestellt 
wird. 

Edwards  beinerkt  dabei,  dass  es  ibm ,  da  er  die  Structur 
nicht  genau  kenne,  zweifelhaft  sei,  ob  das  fragliche  Fossil  uber- 
bMpt  eioa  Koralle  sei,  und  Mbek  und  Worthsm  theilen  die 
Aineht  des  Professors  Vsrril  mit,  welcher  die  Stucke  als 
wahrscbeinlieb  sn  'den  Sehwämnien  gehörig  bezeichnet,  gleich- 
leitig  indessen  hinzufügt,  dass  unter  den  Schwämmen  nur  im 
Jon  sehr  entfernte  Verwandte  dieser  Gattung  vorkommen. 

Nach  dem;  was  ich  oben  mitgetheih,  scheint  es  mir  zu- 
nicbst  unzweifelhaft,  dass  die  Gattung  Palaeacis  za  den  Zoanth. 
peiforata,  Familie  der  Madreporiden,  gehöre.  In  Bezug  auf  die 
nihere  Verwandtschaft  bin  ich  indessen  anderer  Ansieht  als 
V09  Skrbaoh.  Sowohl  seine  Abbildungen  als  auch  die  von 
Mbik  und  WoRnnm  und  die  meinigen  zeigen,  dass  die  Polypen 
eio  eigentliches  Coeneochjm  nicht  haben,  und  dass  sie  also  in 
die  Unterfunilie  der  Eupsamminae  Edwards  und  Haimb  gestellt 
werden  müssen.  'In  dieser  haben  sie  in  der  lebenden  Gattung 
Aetroldes  ihre  nächsten  Verwandten.  Mir  liegt  die  einzige  Art 
dieser  Gattung  Astroides  calycularU  Pallas  sp.  aus  der  bläuen 
Grotte  vor,  und  die  Uebereinstimmung  ist  in  der  That  sehr 
groas,  nur  dass  AstroYdes  eine  Columella  und  stärker  ent^ 
wickelte  Septen  hat,  im  Uebrigen  sind  die  Oberfläche  und  die 
Stroctar  der  Kelchmauem  durchaus '  identisch.  Auch  Stereo- 
psamnia  Edwards  und  Haimb,  Brit.  fos.  cor.,  tab.  5.  fig.  4., 
ist  vergleichbar,  nur  sind  hier  die  Kelche  sehr  verlängert. 
WeoB  ich  dies  mit  Zugrundelegung  der  voü  SfiBRACH^schen 
Oattnngsdiagnose  von  Palaeacis  und  der  von  Astroides '  bei 
Howards  und  Haime  nochmals  zusammenfasse ,  so  wurde  die 
Diagnose  von  Palaeacis  werden: 

Poljpenstock  von  keilförmiger  Gestalt  mit 
wenigZe]len,w, eiche  in  die  Oberfläche  eingesenkt 
sind,  meist  mit  einer  sehr  kl  einen  Stelle  festge- 
wachsen; die  Kelche  sehr  genähert,  umschlossen 
von  einerdunnenund  vollständigen  Bpithek,  deren 
Sporen  man  selbst  zwischen  den  'am  meisten  ge- 
näherten Kelchen  findet.  IntercalycinaleKnospung; 
die  Kelohmanern  von  sc'hWAmmigemVftber  diehtem 
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Oeweb«  gebildot;  Kelobe  krcisförmtg  oiiar  poljgo' 
nfti,  bntd  frei  an  den  RänderD,  bald  innig  ver' 
schmulB«n;  CuUmella  febrtj  das  SeptaUyetef» 
nur  dnrcb  zahlreiche,  wenig  nngleicbe  Körnchen' 
reihen  augedeutet.  All«  bekannten  Arten  derKoh' 
lenformation  angehÖrig. 

Bei  einer  Gatlang,  wo  bo  wenig  in  die  Angen  fallende 
Charaktere  au  finden  siod,  wie  bei  dieser,  bat  man  natnriieb 
bei  der  Speciegbeatimniaug  sehr  unsicheren  Boden.  Voü  Sbt- 
BACB  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  äussere  Gestalt  des  ganiaa 
Stockes  tind  diejenigen  Verhältnisse,  welche  dieae  bediogoa; 
dasselbe  geschieht  bei  Msu  and  Wobtbbb,  nur  nebmeD  diese 
noch  die  Oberfläche  in  Hülfe.  Was  das  erstere  betrifft,  •« 
mag  wohl  dasselbe  einen  gewissen  Werth  haben,  indsMflu 
wird  man  zugeben  masaen,  dass  Ort  und  GrösBa  des  Ansati- 
punktes,  Alter  nnd  Auadebnang  der  Colonie,  wie  bei  &ll«n  xor 
sammea gesetzten  Korallen,  auch  hier  sehr  bedentendie  Schwan- 
kungeii  in  die  Gestalt  des  Stuckes  bringen  können.  Wenn  dia 
Gestaltang  der  Oberfläche  wirklich  haltbare  Untersebiade  zeigt, 
so  wird  das,  wie  mir  scheint,  ein  gutes  Mittel  aar  Specsis- 
bestimmung  sein ;  allein  häufig  ist  die  uatürlicbe  Oberfiäube 
sehr  rerwiscfat. 

Unter  den  benannten  Arten  hat  to5  Ssebach  bereit«  die 
Identität  von  P.  eimt^ormit  und  P.  ciiiuatuni  geschlossen;  es 
erweist  sieb  dies,  nachdem  die  Abbildungen  vorliegen,  als  völlig 
begründet,  nnd  es  scheint  diese  Form  den  Typus  einer  Art 
darzustellen.    Ebenso  leigen  Palaeaät  cymba,  umbotMta  oad  ofr- 
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80  mag  68  vorlaafig  denselben  tragen,  ohne  das.s  ich  auch  nar 
eutfernt  der  Ansicht  bin ,  dass  die  erwähnten  Verschieden- 
heiten xor  Unterscheidung  einer  Species  genügen. 

cf.   Fatfosites  parasitica  Phill.  sp. 
Edwaids  and  HAiai,  Brit.  pal.  fos.  p.  153.  t.  45.  f.  2. 

Es  Hegt  deip  Folgenden  pur  ein  kleines  halbkagelförmiges 
Stick  von  etwa  10  Mm.  Darchmesser  zu  Grunde,  welches  von 
Htisdorf  stammt.  Dieses  geringe  Material  und  aussierdem  der 
Dmetand,  dass  mir  englische  Originale  nicht  zur  Verfugung 
fltebeo,  lassen  mich  über  die  Bestimmung  des  Stückes  nicht 
völlig  klar  werden.  Die  äussere  Form  uud  die  sehr  kurze  Be- 
schreibung der  Art  bei  Edwards  und  Haims,  welche  auf  die 
innere  Organisation  des  Thiers  sich  nicht  besieht,  stimmen  mit 
iinserem  Stücke  überein,  würden  aber  auch  mit  vielen  anderen 
Ftvosites-Arten  stimmen.  Da  unser  Exemplar  durchgebrochen 
ist,  80  sieht  man  an  ihm  die  Foren  deutlich;  ,sie  stehen,  etwa 
1  Mm.  von  einander  entfernt  in  verticalen  Reihen^  und  es 
scheinen  auf  den  breiteren  Wänden  der  Prismen  zwei  solcher 
Reiben  vorzukommen,  deren  Poren  alteruiren.  Die  Böden 
scheinen  theils  völlig  die  Zellen  zu  durchschneiden,,  wie  bei 
echten  Favositen,  theils  ragen  sie  nur  bis  etwa  in  die  Mitte 
der  Rohre;  dieses  letztere  Verhalten  ist  von  Edwards  und 
Haimk  als  Gattungsmerkmal  für  die  kleine  Gattung  Emtmonsia 
benutzt  worden  ;  eine  Art  dieser  Gattung  führt  er  aus  dem  Koh- 
Icnkalk  von  Belgien  an,  allein  diese  scheint  nicht  zu  unserer  Art 
<Q  passen ,  da  ihre  Kelche  etwa  die  doppelte  Grosse  der  un- 
srigeo  haben.  Vielleicht  möchte  eine  Untersuchung  englischer 
Originale  auch  diese  Charaktere  von  Emmonsia  ergeben. 

Syringopora  ramulosa  Goldf.     Taf.  11.  Fig.  7. 

SowAiDf  and  Haihi,  Bril  fos.  cor.  p.  161.  t.  46.  f.  3. 
^«mioemlamocyatluu  calioiui  Ludwig,  1.  e.  p.  219.  t.  6*2.  f.  la— c 

Die  Schwierigkeit,   mit  welcher  die   genaue  Bestimmung 
der  Syfingoporen  verbanden  ist,  wird  selbst  durch  die  Arbeiten 
¥on  Edwards  and  Haimb  noch  nicht  völlig  beseitigt.    Die  bis- 
her zor   Unterscheidung   der    Arten    angewandten   Charaktere 
scbeiDen  in  vielen  Fällen  unzatreffend.     Man  hat  einen  Unter« 
•cbeidmigagniad  in  der  Anordnung  der  Verbindangsröhren  ge- 
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nicbt  1 
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,  aie 

Grösse 

günstiger 
der  Kelch 

eioander 

8che 

nl    mir 

die  Trenn 

suoht  und  darin  ,  ob  die  Zellen  sich  l>ei  Abiwdgung  einer  sol- 
obeo  Rohre  selbst  mehr  oder  minder  knieförmig  biegen,  odw 
eBe  Merkmaie  gehen  den 
Jenen  Habitus,  allein  dci^ 
Ift  nur  selten  die  Verwitle- 
;ise  pntblosst.  Dbs  »weite 
md  deren  Bnlfertiung  tod 
;  etwas  tu  mechanisch  i 
bewerkstelligen  und  tindet  sich  nicht  selten  in  Widerspruch  tnrt 
detn  Vorhergehenden.  Das  von  Edwards  nnd  Haimb  , 
p.  163,  als  ünlerscheidnngsoierkmal  von  5,  relinilata  nnrgestellf« 
Vorhandensein  von  Slützplatten  zwischen  den  Trichtern  wirf 
bei  guter  Erhaltnng  allen  Arten  mehr  oder  minder  7  u  komm  cm- 
Es  wäre  also  sehr  wunschenswerth  durch  eine  auch  auf  die 
silurischen  und  devonischen  Arien  ausgedehnte  Untersuchung 
neue  gute  Merkmale  zu  suchen. 

Im  vorliegenden  Kalle  liess  sich  die  An  deshalb  leicht  be- 
stimmen, da  mir  GOLDPDsa'sche  Originale  von  Ralingen  ror- 
lagen,  mit  denen  ich  unsere  Stücke  durchaus  tdenl  fand. 

Mit  den  Raiinger  Stücken  stimmen  zunächst  äbereiu  die 
Sincke  ron  Atiwasser  und  einige  von  Hausdorf;  iie  beslutn 
dieselbe  Epithek ,  denselben  Kelchdurchmesser  2,5  Mm.,  die- 
selbe gegenseitige  Enifornung  der  Kelche,  und  auch  an  den 
Verbindungsröhren  gesiallen  sich  die  Verhältnisse  idenliscbi 
nur  rücken  hei  den   Hansdorfcr  Stücken  die  Kelche  etwas  metf 
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durfte  aber  auch  ^a  berficksiohligen  seiu,  dasB  wir  von  der 
Grosse  der  Stocke,  welche  die  Sjringoporen  erreicht  haben 
mogeo,  Dor  wenig  genügende  Keontniss  haben.  £s  sind  aber 
gewisse  Anaeicheo  da,  dass  diese  Stocise  mitunter  sehr  ge^ 
wallige  Massen  gebildet  haben ,  bei  welchen  dann  unsere 
Stöcke  rielleicht  nur  die  obersten  stark  entwickelten  Enden  von 
einem  grossen  Stock  der  S.  rcmudosa  sein  könnteo. 

Indessen  ist  dieses  Stück,  obwohl  eine  genaue  Speoies- 
besümmong  .ODthunlich ,  doch  besonders  interessant,  weil  es 
vennoge  seiner  sehr  guten  Erhaltung  gestattet,  die  Organisations. 
Verhältnisse  der  Gattung  Syringopora  etwas  näher  zu  betrach- 
ten. Ueber  die  innere  Zusammensetsung  der  Syringoporen  sagt 
Edwards  ui)d  Haimb  Pol.  ter.  pal.  p.  285:  . 

„Cloisons  minces,  en  nombre  variable;  planchers  serrds, 
[  iofundibuliformes,  re9us  les  uns  dans  les  autres,  ^  und  er  macht 
'  dann  damuf  aufmerksam,  dass  er  zuerst  die  allerdings  meist 
:  zerstörten  Septen  unzweideutig  erkannt  habe.  Unsere  Stücke 
bestätigen  diese  Beobachtungen  durchaus  und  erlauben,  dieselben 
I     noch  mehr  zu  pracisiren. 

I  Die   von  Lujowio  und    uns  an    d^em  grossen  Stücke  beob- 

I    achteten  36  Septen  setzen  sich  nämlich,  wie  der  Längsschnitt 
^giebt,   aus  kleinen  in  senkrechten  Reihen  stehenden  Spitzen 
j    zusammen  i(bei  Ludwig  1.  c.  tab.  64.  fig.  2  b),   welche  aller- 
'    dings  meist  nicht  weit  von  dem  Walle  aufhören,  mitunter  aber 
bis  zwischen  die  trichterförmigen  Böden  fortsetzen  und  dieselben 
durch  Querstäbchen  verbinden.    Uebrigens  zeigt  sich  dies  Ver- 
balten auch  an  einem  von  mir  angeschli£fenen  GoLDFUBs'schen 
Original    von    Ratingen    sehr   deutlich.     Was    die    Boden    an- 
langt, so  giebt  das  Wort  ,)trichterförmig^  das  Verhältniss  -  nicht 
völlig  wieder.    Denn  wären  die  Böden  eigentliche  Trichter,  so 
oiussten  die  Querschnitte    derselben   mehr   oder   minder  kreis- 
förmige Figuren  sein,  wie  sie  die  Abbildung  von  Edwards  und 
Uaimb  (Brit.  foss.  cor.)    allerdings  zeigt.      Man  sieht  aber  bei 
genauer  Betrachtung  die  Kreise  sich  auflösen  in  wenig  gebogene 
Linien,  welche,  vom  Wall  ausgehend,  wie  Sehnen  eines  Krei- 
ses  ein    unregelraässiges  Vieleck   in  dem  kreisförmigen  Quer- 
schnitt des  Kelches   beschreiben;   in   diesem  Vieleck  steckt  in 
gleicher  Weise   ein   zweites  u.  s.  f.,    bis  man  im  Mittelpunkt 
einen  geschlossenen  Kreis  bemerkt,  dessen  Umgrenaong -etwa 
die  doppelte  Dicke   hat   als  die   vorhererwähnten  Linien;     Im 
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Liogsschoilt  sieht 
und  links,  aber  nichl  in  gleicbe 
der  Boden  erhebi^n.  Um  ein  i 
Verhallen  eu  gewinnen,  stelle  n 
Stengel  vor  mil  dicht  gedräiigle 
welche  hnlb  oder  ganz  sten^eli 
werden.  [>enbt  man  sich  die» 
gesidit,  so  wird  man  eine  Vo 
'    Syringnporen    haben. 


centrale  Rohre,  von  welcher 
rieber  Höbe  sich  die  hkttgaatib 
■ia    anschaulirhes  Bild    v< 

dünnen  PdwiM 
spiralig  geglellten  Blättent,' 
ifassend  n&cb  aussen  breiCd 
I  Gebilde  in  eioen  Cyltndw 
eJInng  von  der  Org*nisalii)U 
engel  ist  die  centrale  Rohre, 


die  Blätter  sind  die  Bnden  und  der  Cylinder  ist  der  Wall. 
Allerdings  wird  damit  nicht  behauptet ,  dsss  die  Bnden  «in« 
ebenso  regelmässige  Anordiinng  h&ben  wie  spiralig  giJslellM 
Blätter.  Die  Böden  Bind  mithin  keine  eigentlichen  Tricbtpr. 
«ondern  nur  Abschnitte  von  Trichtern. 
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eine   Reihe   von  Exemplaren    aus  Altwasser 

',    welche  sich    besonders  dadurch,    dass  moi 

weder  Sepia    noch  Böden  sieht,    Als  der  (Jftltung 

ebörig  erweisen.    Es  ist  ein  Thier,  dessen  Kelcb- 

im  Allgemeinen  uiu  1,75  Mm.  variirt,  und  wulcht) 

n  rasenrörmigeu  Massen  bildet  wie  die  devoniacli« 

nglomerala,  uur  dass  die  Zellen  weiter  aus  eiriandtf 

h  bin  der  Ansicht,  dass  man  dergleichen  Dlog« 

Oaltungsnamen    bezeichnen  müsse ,    wenn 
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massig  schlanke  Gestalten  von  der  Form  der  Zaphreniis  Oma- 

liu$iy  Edwards  und  Haime,  Pol.  paJ.,  tab.  5.  fig.  3.  (Ich  ^halte  es 

for  notbig  cu  erwähnen,  dass  eine  Säule  nicht  nur  nicht  beobachtet 

wurde,  sondern  dass  eine  solche  auch  nicht  existirt  hat,  dass 

also  unsere  Stucke  echte  Zaphrentis    und    nicht  etwa  schlecht 

erhaltene    Cjathazonien   oder   Lophophyjlen  sind.)      Auf    den 

Querschnitten  cählt   man  26  bis  28  grossere  und   dazwischen 

ebensoviel  kleinere  Septen.    Der  eine  Querschnitt  ist  besonders 

icboa,  er  zeigt  nämlich  in  ausgezeichneter  Weise   eine   bilate- 

Tile  Entwiekelung.     Das   primäre  Septum   der  convexen  Seite 

ist  kurs  und  erreicht  etwa  j  des  Radius;  die  beiden  primären 

Septen  der  gleichmässig  gebogenen  Seiten  stossen  in  der  Mitte 

fast  susammen,  und  das  der  concaven  Seite  bleibt  ein   wenig 

Tom  Centrum  entfernt;  in  den  swei  Quadranten  des  convexen 

Septom»  inseriren  sich  nun  die  neuen  Septa  fiederstellig  gegen 

dftsselbe  und  in  jedem  der  anderen  beiden  Quadranten  fiederstellig 

:    gegen  das  eine  seitliche  Primärseptum. 

Lophopkyllum, 

Es  liegen  eine  Reihe  von  hornformig  gebogenen  Gestalten 
mit  einer  Columella  vor,  bei  welchen  zunächst  die  Frage, 
ob  sie  zur  Gattung  Cjathaxonia  oder  Lophophjilum  zu  stellen 
seien,  zu  entscheiden  ist.  Cjathoxonia  soll  gar  kein  endo- 
tbekales  Gewebe  besitzen,  Lophophyllum  soll  solches  enthalten. 
Die  scheinbar  leicht  zu  entscheidende  Frage  hat  aber  ihre  be- 
sonderen Schwierigkeiten;  denn  an  ein  und  demselben  Stucke 
findet  man  auf  ziemlich  weite  Strecken  keine  Spur  von  Blasen- 
gewebe oder  Böden,  und  an  manchen  Stellen  finden  sich  dann 
^iese  wieder ,  wenn  auch  nur  sparsam ,  ein.  Es  dürfte  sich 
also  wohl  der  Mühe  löhnen,  die  Arten  der  Gattung  Cjathaxo- 
oia*)  noch  einmal  genau  zu  prüfen ,  ob  sie  nicht  vielleicht 
doch  Spuren  eines  Blasengewebes  zeigen.  Die  beiden  erwähn- 
ten Gattungen  stimmen  im  Uebrigen  so  sehr  mit  einander  über- 
ein, und  der  angegebene  Mangel  an  Blasengewebe  ist  bei  Rugo- 
sea  in  so  hohem  Grade  auffällig  und  der  ganzen  Ordnung  so 
fremd,  dass  eine  erneute  Untersuchung  höchst  wnnschenswertb 


\ 


*)  Fhomk«<tkl  in  seiner  Intr.  k  F^tade  des  polypiers  /ossiles .  scheint 
die  QattQDg  CyEthoxcnia  vergessen  xn  haben;  ich  finde  wenigstens  den 
Namen  nur  unter  den  Synonymen. 

2eiU.d.D.Ke«l.  Gti.XXI.  1.  13 
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wäre,  um  so  mehr,  ils,  soviel  ich  weiss,   keine  Abbildung  d«  ^ 
LängaBchnilles  eiuer  Cyatliaxnnia  oxistirt.    (Die  Al'bildung  »on 
Cyath.  eomu,  EowAnüs  und  IIaimb,  Pol.   paj.,  Üb.  1.  fig.  3k. 
ist    ungenügend,    ond    die    Längsechnitte    von    eioer  Beihe   au 


gerechneter  Formen,  welche   Ludwig,  Palaeonlo-    i 
10,  tnb.  30.  und  31.,  abbildet,  beweisen  ebouao  wie 
hörige  Text,    dass  mun  es  mit  Lophophyllen  xn  (Itua 


graphicc 
der  zugi 
hnbo.) 

Das  mir  vorliegende  Material  erlaubt  eine  Bnticheidong 
der  Frage  nicht;  denn  die  mir  erreichbare  Cgalh.  Dalmamii  von 
Giitland  iet  in  so  wenigen  Stücken  vorhanden,  dass  es  nicbt 
erlaabt  iei ,  sie  zu  zersägen,  und  die  aoeeerdeoi  vnrhandeoM 
Stücke  von  Cyath.  comu  von  Tournay  sind  vi^rkieselt  und  d«- 
her  tu  dieser  Untersuchung  unbrauchbar. 

Es  liegen  uns  zwei  verschiedene  Formen  vor,  die  lOci 
verschiedene  Species  darstellen  dürften.    Die  erste,  welcbe  ici> 

Lophophyllum  leontodon,  Taf.  II.  Fig.  4., 
nennen  will,  ist  eine  schlanke  Gestklt.  Die  grösiten  Exem- 
plare erreichen  eine  Länge  von  30  bis  35  Mm.  bei  änei» 
Reichdurchmesser  von  etwa  10  Mm.  Da  die  Kelche  aämnitlicb 
aasgefüllt  sind,  so  habe  ich  nur  durch  einen  Längsschnitt  die 
ungefähre  Form  des  Kelches  bestimmen  können.  Auf  der  Üt)V- 
fläche  sieht  man  den  Septen  entsprechend  Rippen  durch  &i 
Epithek  durchschimmern.  Der  dünugeschliGTene  Q  uerschniK 
zeigt    einen  Durchmesser    von    9  Mm.,    diu    äusseren    l'mgren- 
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Ton  Anfang  aneioanderstossenden  Septa  gänzlich  ausgefüllt 
sind; -am  oberen  Ende  dagegen  vereinigen  sich  die  Septa  erst 
spat  mit  einander,  und  die  Jntersepten  sind  daher  gross,  die 
mittlere  compacte  Masse  verhältnissmässig  klein.  Es  folgt  dar- 
aas ,  dass  das  Thier  beim  Portwachsen  nach  und  nach  an 
seinen  SeptenSklerenchym  absonderte  undaufdiese 
Weise  dieZelle  von  unten  her  allmälig  ausfüllte. 

Der  Längsschnitt  zeigt  die  dicke  Epithek,  dann  die 
beiden'  ganz  schmalen^  sich  nach  unten  allmälig  verlierenden 
Längsschnitte  der  Interscptalräume  mit  einigen  seltenen  Quer- 
fädeo  and  in  der  Mitte  die  dicke  compacte  Masse.  Die  Ge- 
stalt des  Kelches  scheint  der  bei  Ludwig,  1.  c.  tab.  30.  fig.  1 1., 
abgebildeten  ähnlich  gewesen  zu  sein;  jedenfalls  ragte  das  zu- 
sammengeräckte  Oberende  der  Colnmella  nicht  weit  in  den 
Kelch  hinein. 

Von  den  oben  erwähnten  Zaphrentis  unterscheiden  sich 
die  in  der  Gestalt  sehr  ähnlichen  Stacke  naturlich  durch  das 
Vorhandensein  einer  Columella  und  dadurch,  dass  bei  Zaphred- 
tis  schwache  mit  starken  Septen  abwechseln,  während  hier 
simmtliche  Septa  gleich  stark  sind. 

Von  den  bei  Edwards  und  Haime  genannten  Lophophyllen 
itt  unsere  Art  durch  die  Gestalt  und  die  (ileichmässigkeit  der 
Septen  ausgezeichnet;  von  den  bei  Ludwig  abgebildete»  unter- 
icheidet  sie  sich  sehr  scharf  durch  ihre  Gestalt. 

Lophophyllum  con/ertum*     Taf.  IL  Fig.  3. 

Die    zweite   Form ,    welche  ich   hierher   rechne ,   ist   dick 
hornformig  gebogen,    wie    die  bei   Edwards   und  Uaime   and 
Ludwig  abgebildeten  Lophophyllen.     Der  Polypenstock  erreicht 
«oe  Länge  von  55  bis  60  Mm.   bei   einem  Kelchdurchmesser, 
welchen  ich  bei  dem  etwas  verletzten   grossten  Exemplare   auf 
25  Mm.    schätze.      Das    Aeussere    des   Gehäuses    zeigt    keine 
erwähnenswerthen   Eigenthamlicbkeiten.     15  bis  20  Mm.    vom 
Embiyonalende  entfernt,   wurde  ein    danngeschliffener  Quer- 
schnitt genommen.     Derselbe   zeigte   bei    aufmerksamer  Be- 
trachtung aof*s  Deutlichste  die  vierstrahlige  Anordnung.     Das 
veatrale  Primär-Septuro  ist  sehr  stark,  und  man  kann  die  dun- 
kele Linie  desselben  bis  aber  das  Centrum  verfolgen ;  die  beiden 
seitlichen  Primär-Septa  sind  ebenfalls  stark  entwickelt,  dagegen 

IQ» 
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iat  d«B  dorsale  Primär- Sffptum  sehr  knra.  Zwisch«o  d«m  tsts- 
tralen  und  den  seiüichen  Sepien  findeo  sich  jedcrteita  siaben,  wie 
gewöhulich  nach  den  Seitensepten  kleiner  werdende  Septa  eis  ; 
Uir  dem  dorsaleD  Halbkreiee  stehen  obDS  die  Seitenaepta  IS 
Septa,  im  Ganiea  also  29.  Sehr  merkwürdig  iat  dud  die  Ao" 
ordnuag  dieser  Septa;  es  sind  nämlich  alleSepta  des  dor- 
salen Halbkreises  mit  einander  verachmolaen,  ao 
dass  keine  Qoerschnitte  von  In ter septal räsmcD 
siebtbar  werdeu,  und  nur  anf  der  Ventralseite  fin- 
den sich  13  solche  Querschnitte.  Weiter  nach  demBtn— 
brjfonalende  wird  die  Ansah!  derselben  noch  geringer ,  gegen 
die  Mündung  hingegen  bedeutender.  Es  ist  also  gans  offenbar* 
dass  das  Tbier  allmälig  seine  Zelle  tou  unten  nach  oben  aoä- 
fällte,  und  zwar  schneller  auf  der  dorsalen  Seite  als  auf  der  «ob- 
gegeugesetiten. 

In  der  Nabe  dos  Kelches  zeigen  sich  auch  zwischan  dea 
ventralen  Septen  kleinere  Septa.  Die  VerscbnieUung  der  Sepla^ 
geschieht  auf  die  Weise,  dass  dieselben  zunächst  am  iaaereo 
Ende  keDlenförmig  anschwellen,  sich  dann  an  die  CnlmneUa 
und  seitlich  an  einander  legen.  Die  vorbandeneu  Zwischen- 
räume  werden  dann  allmälig  von  nuten  her  ausgefnlll.  Häaflg 
sieht  man  in  der  compacten  Masse  noch  die  UmgrenzDngen  der 
Septa  durchschimmern.  Der  vorhandene  Längsachnitt  bestätigt 
die  Beobachtungen  des  Querschnitts.  Ausserdem  sieht  man. 
dass  in  den  Interseptal räumen  der  ventralen  Seite  sich  spär- 
liche Blasen  einfinden.  Ganz  besonders  auffällig  ist  die  merk- 
würdig starke  Ausprägung  von  vorn    und    hinten    im  Kelche. 
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die  Golanella    bei  mns   länger,    nod  «Ue  Interdeptairäame  der 
Yentralseite  sind  tiefen*. 

Da  sich  aasserdem  nach  Herrn  Ludwio^s  Angabe  das 
Innere  wesentlich  anders  rerhait  als  bei  unseren  Stucken  ,  so 
habe  ich  die  Stacke  beoanot.  Meines  Wissens  ist  ein  sol- 
cbes  Ans  fallen  der  PoJjpenzelle  von  unten  her  bisher  bei 
eigentlichen  Rugosen  unbekannt  gewesen;  vielleicht  ist  dieses 
eigeothäinliche  VerhaJten  geeignet,  neues  Licht  auf  die  syste- 
matieche  Steilnog  von  Calceola  zu  werfen. 

Cyathophylium  Murchiaoni  Edwards  und  Haimb. 

Edwards  und  Haisi,  Brit  fos.  cor.,  p.  178.  t.  33.  f.  3.  3  a«  3  b. 

(Hier  die  Synonyma.) 
M'CoT,  Brit.  |»L  fof.,  p.  93.  t.  30.  f.  3.  ^SlrepKode$  muitilameUatum. 

Nur  ein  einziges  Stuck  liegt  der  Beschreibung  zu  Grunde. 
Dnselbe  zeigt  nur  swei  Querschnitte,  welche  im  Mittel  15  Mtn. 
von  einander  entfernt  sind.  Einen  Längsschnitt  habe  ich 
wegen  Mangel  an  Material  nicht  gemachte  Da  indessen  die 
Beschreibungen  and  Abbildungen,  besonders  die  von  M^Cot, 
lehr  got  passen ,  so  stehe  ich  nicht  an ,  das  Stuck  mit  obiger 
Species  za  identificiren  and  lasse  hier  die  Beschreibung  .von 
M*CoT  folgen. 

jfier  Querschnitt  ist  oval  und  zeigt,  dass  das  Zellencen« 

trom  ezcentrisch  ist  und  einer  der  breiten  Seiten  näher  liegt; 

es  bildet  sich  dasselbe  durch  die  Sternlamellen ,    welche    sich 

DOB  eine  imaginäre  Axe  herumwickeln.    Die  Sternlamellen  sind 

sehr  dünn  and  von  gleicher  Stärke,    100  bid  130  am  Rande% 

bei  Edwards  und  Uaihb  und  mir  150;  einige,  etwa  die  Hälfte, 

^boren  vor  dem  Centrum  auf,  und  andere  verschmelzen  bei  der   - 

Ancäherang  an's  Gentrom;  alle  diese  Lamellen   sind  mit  ein- 

snder  in  regelmässigen  Abständen   durch  feines  Blasengewebe 

verbunden.^ 

Da  die  Bestimmung  der  Species  in  der  Gattung  Cjätbo«^ 
pfajllam  ihre  sehr  grossen  Schwierigkeiten  hat,  und  da  mir 
femer  keine  englischen  Originale  vorliegen,  so  habe  ich  über 
die  Richtigkeit  der  Synonjmie  bei  Edwards  und  Haimb  kein 
endgültiges  Urtheil  erlangen  können  and  weiss  auch  insbeson- 
dere nicht ,  in  wie  weit  die  Arten  Wrigthi  and  Stutchburyi  von 
Murckiaoni  verschieden  sind. 


Die  englischen    Fundpunkte  aintl    zahlreich,    doch    ist 
Art   nach  M'CoT  selten.     Unser  Stack  ist  von  Hausdorf. 


.1 


Cgatkophyltum  ap. 
Es  liegen  von  einer  stark  verdrückten  Species  zwei  eintelne 
Poljpenzellen  vor,  welche  etwa  70 Min.  lang  sind;  da  indeBsen 
die  Querschnitte  sehr  zerquetschte  Lamelteo  zeigen,  sc  !bi 
kaum  die  Gattungsbestiminung  sicher.  Man  sieht  oar,  am 
die  Kelche  ausserordentlich  lief  waren,  wie  bei  C.  Archtaf 
Edwards  ijnd  Haiuk,  Brit  fos.  cor.,  tab.  34.  Sg.  7.  Sie  er- 
reichten eine  Tiefe  von  30  bis  40  Mm. 

CampoiihyUum  compreisum  Ludwig  sp.    Taf.  UI.  Fig.  3- 

Ludwig,  1.  c.  p.  Mi.  t.  57.  f,   1  a-c, 

-  Daas  die  vorliegenden  Comilen  zu  der  von  Edwabds  wi 
Haiub  aurgeslellten  Gattung  Campnphyllum  gehören,  ist  lUi' 
Bweifelhaft.  Es  anlerscheidct  sich  [lämlich  diese  kleine  Grapp« 
von  den  cclilen  Cyathophyllen  dadurch,  dass  aicb  die  Sleri- 
leiBteu  bei  ihr  nicht  bis  zum  Mittelpunkt  ausdehneo,  sond«« 
ein  Stück  vor  decn  Mittelpunkte  aufhören  und  einen  betriebt- 
liehen  Theil  der  stark  entwickelten  Böden  frei  lassen.  Bl 
erinnert  diese  Gruppe  sehr  an  die  Gattung  Amplexua,  «i< 
schon  EuwAiius  und  Haimk  bemerke»;  sie  scheint  sich  indes)'» 
durch    die  Art    des  Blasengewelies    von    ihr    zu    unterscheide»! 
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■n  wahrend  die  gedrackten  Ziffern  das  Yerhältniss  16  :  35 
fer  etwa  4 : 9  angeben ,  giebt  die  Abbildung  1  c.  das  Yer- 
ihsias  4:5-^;  mit  letzteren  stimmen  auch  meine  unversehrten 
Kcke  lünreicbend  (19  Mm.  :  26  Mm.),  während  anch  ich 
Ittchteidg  verzerrte  Formen  vor  mir  habe. 
^  Der,  wie  oben  erwähnt,  elliptische  Querschnitt  zerfallt 
■i  in  drä  Zonen,  welche  von  einander  abweichende  Beschaf- 
meit  haben. 

P  Die  änasere  schmale  wird  begrenzt  aussen  von  einer  dnn- 
IIb  Bpitbek,  innen  von  einer  Linie,  welche  etwa  mit  j  des 
Bidias  gezogen  ist;  die  innere  Zone  umschliesst  eine  Ellipse, 
lutu  Radius  etwa  j-  von  dem  des  Dmfangs  ist.  Die  äussere 
fesoe  ist  erfüllt  von  unregelmässigem  Blasengewebe ;  etwa  4  bis 
K  Blasen  stehen  auf  einem  Radius;  die  innerste  Wand  der 
in  ist  bedeutend  verdickt  und  bildet  mit  den  benachbarten 

innere  Begrenzung  der  äusseren  Zone.     Von  der  Epithek 

gehen  grosse  Stemleisten  —  an  nnserm  Querschnitt  50  — « 
le  die  äussere  Zone  durchlaufen  und  in  die  mittlere  ein- 
in;    zwischen  ihnen  finden  sich  mehr  oder  weniger  deut- 
kleine,  welche   indessen   den  inneren  Wall  der  äusseren 
nicht  erreichen.    Die  grossen  Sternleisten  reichen  bis  an 

innere  Zone  heran ;  in  der  mittleren  Zone  finden  sich 
ivirischen  ihnen  meist  drei  oder  vier  Querstäbcheu,  welche,  wie 
pteo  am  Längsschnitt  deutlich  sieht,  die  Querschnitte  der  in 
fesser  Region  in  die  Hohe  gebogeneu  Boden  sind.  Die  innere 
Kone  hat  keine  Sternleisten  mehr ;  die  schwach  gebogenen,  im 
JÜgemeinen  horizontalen  Boden  erscheinen  in  derselben  ent- 
^^er  den  Raum  erfüllend  oder  denselben  mit  Gesteiusmasse 
ifceilend.  An  dem  einen  Ende  des  langen  Durchmessers  zeich- 
net sich  eine  Sternleiste  durch  ihre  Kürze  aus;  diejenigen 
Bcpta,  welche  rechts  und  links  von  ihr  liegen  —  etwa  elf  auf 
Mer  Seite  —  stehen  dichter  zusammen  und  haben  etwas  an- 
Psre  Neigung  gegen  einander  als  die  der  entgegengesetzten 
mite.  Man  kann  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  sich  hierin 
%t  bei  vielen  Rugosen  leicht  erkennbare  Bilateralität  ausspricht. 
Km  korze  Septum  ist  das  primäre  der  convcxen  Seite;  von  einer 
laefasstrahligkeit,  wie  sie  Ludwig  angiebt,  sehe  ich  an  meinen 
Schliffen  nnd  seinen  Figuren  nichts. 

Der  Längsschnitt  zeigt  wesentlich*  nur  zwei  Zonen, 
b  ja    das  Erscheinen  der  inneren  Zone  im  Querschnitt  allein 


bedingt  wrt  durch  das  Aufboren  der  Sternleisten,  die  im  Läag^ 
Achniit  im  Allgemeiüen  nicht  xuin  Vorschein  kotumeD.  Dif 
Längsschnitt  JBi  dem  bei  Edwabu»  und  Haiue,  pol.  d.  ter.  pal« 
Üb.  8.  fig.  4a.,  TOD  Camp,  ßexuosum  hot-hel  ähnlich ;  die  Bhuct 
der  äusseren  Zoae  sieben  iu  schräg  nach  obeu  und  ausien 
gerichteten  Reihen  zu  etwH  i  bis  6  auf  einer  horizontalen  1 
nur  die  BodeD  stehen  viel  dichter  gedrüugti  sie  beginnt 
der  äu.sseren  Zone,  hfben  itich  etwas  in  die  Hiihe  und  Bcnk» 
sich  dann  wieder  eio  wenig,  indem  sie  weiter  flach  durch  dit 
Zelle  laufen;  viele  verschmelzen  mit  einander,  eiuige  Scheines 


frei  1 


bleiben. 


War  der  Schnitt  nicht  ceatral,  so  bekommt  mau  uatüdilh 
die  Läugsschiiitte  von  ein  paar  Steroleistea  mit  in's  Bilif 
diese  verursachen  einige,  wenn  auch  stets  schnull  erklärt*» 
Abweichungeil.  Die  Art  ist  der  bei  Edwards  und  Hauus,  BiiL 
foa.  cor.,  p.  184.  tab.  36.  flg.  2.  und  3.,  als  Camp.  Murckiio» 
beschriebenen  sehr  ähnlich ,  und  ich  würde  sehr  im  Zweifel 
sein  bei  den  geringen  Differenzen  unserer  Stücke  und  itf 
englischen  Abbildungen  ,  ob  ich  den  sclilesischen  Exeu\p\ua 
einen  besonderen  Namen  geben  sollte.  Da  der  Name  fu« 
LrowiG  indessen  einmal  da  ist,  und  mir  zur  deänitiven  Eul- 
schcidung  der  Frage  englische  Originale  fehlen,  so  möge  die 
Art  bis  auf  Weiteres  den  Namen  von  Lddwio  tragen,  und» 
möge  genügen,  auf  die  nahe  Verwand ifichaft  beider  Arten  biu- 
I  haben. 


'  -n  Stack« 
Cot, 


j^  Mm. 
ü  ringför- 
^uin  Darch- 
r Schnittes  be* 
dickor  £pithek 
11  Walle)  welcher 
uea    kreiaföitfugeD 
.ü  Septa  von  eigeo- 
..id   aiemHch  dick  und 
«zwischen  liegen  gleich- 
,  der  Lange  der  grosaen 
>  uusserdem  Blasenge  webe; 
drei  Stabchen.     Die  innere 
le  Septen  treten  nicht  in  die- 
iiu  Schnitt  einen  Boden,  so  s^gt 
>ii  erfüllt. 
•  1     ans   ibrigans   ein   wenig    schief 
:ij   Querschnitte   der  Scpta   im  Bilde 
äussere  Area .  aussen  und  innen  sehr 
liiit  zartem  Blaseugewebe  erfüllt,  welches 
utwärts  aufsteigenden  Reihen   angeordnet 
;iuf  einem  Radius  enthalt;  die  innere  Area 
von    fast  ganz  horizontalen  Böden  durch- 
etwa  0,4  Mm.  ?on  einander  entfernt  sind, 
1  um  liehe  Unregelmässigkeit  der  Septa,  die  Aus- 
Zonen   im    Querschnitt  und    die   Entfernung   der 
.  i'.n    mir  genügende  Unterscl^idungs  merk  male  von 
ijaliestehenden  D.  gracÜe  M*Ck>r  abzugeben. 

lihyllum  fungites  pLEir.  sp.     Taf.  III.  Fig.  2. 
teate  Edwards  und  Ha  ihr. 

.{Hum  prol^ptum  M'CoT,  Brit.  Pal.  fos.,  p.  95.  t.  3C.  f.  5.  1851. 
i-s  an4  Hinit,  Brit.  fot.  eor.,  p.  188.  t.  37.  f.  3.    (Hier  findet  sieh 
jie  Synonjinie.) 
.iikodaeifßHm  mndosa  Ldw«.»  Palaeontogr.,  p.  160.  t.  36.  f.  1. 
atJkoddCigiim  9t€llakk  Ldwc,  l!  c.  p.  161.  t.  36.  f.  2. 

Di«  Species  gehört  zu  den  häufigen  Corailen;  ich    kenne 
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von  Hansdorf  mehr  als  ewölf  Stöcke.  Da  «e  mir  mr  Uoter 
suchong  der  Okttongsversehiedenfaeit«»  von  Cliaiophyltotn  vn« 
Aatopby)lam  an  M&terial  feblt,  so  konnte  ich  za  keiner  Ansicia 
über  die  Controverse  iwischen  M'CoT  (1.  c.  p.  95)  und  EmriBiX 
(1.  c.  p.  189)  kommen  und  habe  den  Namen  von  EDVABiit 
einfach  acceptirt.  , 

Das  hornformige  Qefaäuae  ist  mil  einer  dünnen  Bpitbefc 
versehen,  welche  ringrörmige  Anwachsatreifen  leigt;  dieie  Epi- 
Ihek  f«hlt  indessen  meistens,  da  sie  (oent  tob  der  Terwitte- 
rnng  angegriffen  wurde,  nnd  dann  erscheinen  die  Stemlamellcc 
in  r^en  Linien  anf  der  Oberfiache.  Der  Verlanf  dieser  Linien 
beweist  nun,  dass  unsere  Coralle  xa  jener  grossen  Omppe  ge- 
hört, weJcbe  an  Stelle  radialer  eine  bilaterale  Entwickeluog 
teigen,  nnd  welche  Ludwig  HftraeftnM^'nnofa  nennt;  siehe  auch 
RoBHBR,  Fossile  Fanna  von  Sadewi»,  Osttnng  Streptelaama. 
Es  seigt  sich  nämlich  anf  der  convezen  Seite  des  Homs  eine 
Lametlenlinie,  von  welcher  die  benachbarten  flederförmig  nadi 
beiden  Seiten  ausgehen,  and  anf  beiden  Seiten  des  Honii 
findet  sich  eine  Linie,  welche  in  ähnlicher  Weise  nach  einer 
Seite  —  nämlich  der  concaven  —  hin  die  Lamellenlinien  ent> 
■endet;  es  tbeilt  also  nur  ein  Schnitt  durch  die  Axe  und 
die  Linie  der  convezen  Seite  die  Zelle  in  zwei  gleichwerthigt 
Hälften. 

„Budcelle  schief,  tief  mit  steilen  Snten,  mit  fast  ebenem 
oder  concavem  Boden ;  der  mittlere  Bnckel  erreicht  ein  Dritte! 
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klein  und  radimentar ,  an  alteren  Stacken  reichen  sie  von  der 

Bpithek  bis  halbwegs  ram  inneren  Wall.     Um  die  Anzahl  der 

Stemlamellen  erster  Ordnung  sa  bestimmen,  machte  ich  an  ein 

«od  demselben  Stacke  drei  Qaerschnitte,  und  es  fiftnden  sich  bei 

8  Mm.  Querschnitt  80 

24     ,  ,  51 

.      f  5     ^  «  20 

anderes  Exemplar  A.^  »«. 

f     l  l         27 

M^CoT    15     „  „  41 

M'CoT    19     «  ^  55 

»0     «  ^  64 

M*CoY    34     «  «80. 

Ich  bin  iiicht  im  Stande,  aas  diesen  Ziffern  ein  Geseti 
iwigchen  Durchmesser  ond  Anzahl  der  Sternlamellen  abzuleiten. 
In  der  anaifeeren  Zone  findet  sich,  so  weit  die  Sternlamel- 
1^  zweiter  Ordnung  reichen,  sehr  engmaschiges  Blasengewebe 
^;  mit  dem  finde  der  Sternlamellen  zweiter  Ordnung  wird 
dtsselbe  aber  viel  weitmaschiger,  und  man  sieht  nur  hier  und 
^  etaen  Querschnitt  der  Blasenraume. 

Die  innere  kreisförmige  Zone  ist  ganz  erfüllt  von  Blasen* 
gewebe,  welches  in  seinem  äusseren  Theile  ganz  feinmaschig 
i<t,  während  das  Centrum  grossere  Blasen  zeigt;  das  feine 
Bla^engewebe  zeigt  eine  radiale  Anordnung,  während  das  cen- 
Me  durchaus  unregelmässig  erscheint;  bei  den  Querschnitten 
un  embryonalen  Ende  findet  sich  nur  das  letztere ;  das  radiale 
l^ommt  während  des  Wachsens  allmälig  hinzu.  Was  nun  die 
laterale  Entwickelung  anlangt,  so  ist  dieselbe  auch  im  Qner- 
^hoitt  deutlich  erkennbar.  Der  innere  Wall  nämlich  springt 
nit  einer  Spitze  gegen  die  convexe  Seite  der  Zelle  vor,  und 
Aeser  Spitze  gegenüber  liegt  eine  Sternlamelle  erster  Ordnung, 
welche  sich  aulHlIlig  kurzer  als  die  anderen  zeigt  und  das  pri- 
Ottlre  Septum  der  convexen  Seite  ist.  Zuweilen  kann  man  im 
Qoerschnitt  auch  die  primären  Septen  der  beiden  gleichmässig 
gebogenen  Seiten  erkennen,  wenn  man  nämlich  den  Schnitt  so 
1^,  dass  er  ein  eben  sich  bildendes  Septum  trifft;  dieses  ist 
dann  im  Querschnitt  kurzer  als  die  benachbarten. 

Längsschnitt:  Der  Längsschnitt,  welcher  in  der  Sym- 
aeCrieebene  der  Zelle  gelegt  ist,  zeigt  wie  der  Querschnitt  eine 
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Tbeilung  io  i#ei  Zonan;  die  Liaie  das  innoKii  WaIIas  bildet 
eine  sch&rfe  Orense.  Di«  äoMera  Zone  serfällt  aach  hior  ig 
■wei  AbtfaeiluDgen ,  eine  äussere  mit  dicbtam  Biaaeagewobt 
aad  eioe  inoere  mil  weil^Mchigeai;  d&a  diebta  Oaircba  tw- 
steht  ftus  B«iheii  voa  Bissen,  welche  von  inaen  and  naten 
Dsch  «assfii  und  oben  gericht«!  sind;  saf  einer  horisoaüüeo 
Linie  stehen  4  bis  6  Blasen ;  das  weitmaschige  Geweba  seigl 
2  bis  3  Blasen  in  einem  Radios,  welche  iu  undeDtlicban  ho- 
risontalen  Beiben  stehen. 

Die  eine  Seite  des  Längsschnittes  teigt,  wie  aich  die 
Septen  gegen  den  inneren  Wall  verbalton;  sie  sind  nämlich 
Btreckea weise  mit  demselben  vcrsubmolceo,  dann  lösen  sie  sieb 
wieder  streckenweise,  and  an  sglcben  Stellen  vermitteln  dönnt 
Fäden  die  Verbindung;  hieraus  erklärt  sich  anch  das  oben 
erwähnte  Verhalten  der  Sternlamellen  gegen  tien  Wall  im 
(^oerscbnitt.  Die  innere  Zone  zeigt  die  Bläseben  in  Hföimig 
gebogenen  Beihan  gruppirt,  welche  steil  an  bwden  Saiton  des 
Walles  emporlanfen,  sieb  dann  beiderseits  nach  der  MiUe  owl 
nach  unten  umbiegen  und  hier  mit  ein  paar  borisDutaleii  Bläs- 
chen SQsammenstossen,  Wie  man  sich  bei  Darchschooidiuv 
eines  Kelches  überseugen  kann,  entspricht  die  Biegung  dieser 
Blaseareiben  dem  Längsschnitt  des  im  Kelche  sich  erhabandeir 
Bnokels,  wie  ihn  M'CoT,  1.  c.  taf.  3  C.  £g.  5.,  abgebiklet  hat. 

Die  vtMi  M'CoY  angegebene  Anordauug  der  Blasen  in  auf- 
wärts  gebogenen  Querreiheu  erldärt  sich  offenbar  daraus,  daas 
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mit    der    alten    PLBioiiiio'Bcben    Species    evident    nachweisen, 
besonders   da  mir  aach    eine    solche  Kelcbausfullung  vorliegt 
Die  Form  des  mittleren  Theiles  des  Coralle  ist  so  ungewöhn- 
lich, dass  man  schon  von  vorn  herein  bei  gleichem  Fandpnnkt 
und  übereinstimmender  Beschaffenheit  des  Kelchcentrums   ver* 
muthen  darf,  dass  man  es  mit  derselben  Coralle  zu  thun  habe. 
Bei   Vergleichung  der  Beschreibung  der  C,  undosa  Ludwig  mit 
der  von  M'Cot  und  der  meinigen  zeigt  sich  eine  weitere  Deber- 
einstimmung,  welche  schliesslich  so  gross  wird,  dass  Ludwig 
bei  einem  Exemplare  von  23  Mm.  Durchmesser  52  Septa  sählt, 
wahrend  ich   oben    bei   24  Mm.  Durchmesser  51  Septa   hatte. 
Ja  es    zeigt  sogar   die  Abbildung    eine  Uebereinstimmung   mit 
meinen  Stucken,    von    welcher   im  Texte   von   Herrn  Ludwig 
nichts  erwähnt  wurde:   nämlich    die. nach   der   convexen    Seite 
gerichtete  Spitze  des  inneren  Walles   (1  a.  und  1  c.)  im  Quer- 
schnitt. 

Die  C,  BteUata  soll  sich  durch  Oestalt  und  Bau  der  Septa 
unterscheiden.     Was  den  Bau  der  Septa  anlangt,    so  kann  ich 
weder   in   der  Abbildung   noch   im    Text  eine   Verschiedenheit 
aoffioden,    nur  dass   C.  stellata  je  5  jüngere  Leisten  für  einen 
Quadranten    besitzen   soll,    während  undosa  deren  je    11  hat; 
das  ist  aber  sehr  naturlich,  da  steÜata  viel  kleiner  und  jugend- 
licher ist  und  mithin   weniger  Lamellen  haben    muss ;  die  Ge- 
stalt der  Endzelle  kann  aber,    wenn    sie  so  geringe  Modifica- 
tionen   zeigt  wie    hier,    ebenfaUs    durchaus    nicht  als  Species- 
charaiiter    dienen;    denn    man    kann    s^ch    an    einem  längeren 
Stocke  leicht  überzeugen,  dass  sie  selbst  an  ein  und  demselben 
Individuum    in    den   Grenzen    schwanken    kann ,    welche   Herr 
Ludwig  als  Speciesunterschiede  braucht,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  sie  am  Steinkern  dadurch  noch  besonders  trügerisch  wird, 
weil  es  an  Kriterien  fehlt,  ob  sie  durch  Verdrnckung  verändert 
worden  oder  nicht;  und  Verdruckungen  kommen  überaus  häufig 
vor.     Ich  kann  daher  die  beiden  Species  mit  Sicherheit  in  die 
Synonymik  stellen.    Die  Abbildungen  1.,  1  a.,  I  c.  und  2.,  2a., 
2c.   geben    eine   gute  Vorstellung   von   der  Beschaffenheit   des 
Kelchinneren. 

Bekannt  ist  die   Art    bis   jetzt   von  Kildare,    Derbyshire^ 
Northnmberland,  Airshire* 


Lithottrotion  junceum  Flbm.  ap.     Taf.  II.  Fig.  8. 
BkWAKD)  und  HiiMC,  Brit,  tot.  cot.,  p.  196.  t.  40.  f.  I.    (Hiw  Anden  nek 
di«  MblraiebeD  SjnoBjoit  and  Quw.) 

Es  liegen  twar  onr  weuige  Stücke  von  Hausdorf  nnd 
Rolhwaltendorf  vor,  sie  erlauben  aber  doch  eine  genaue  uod 
sichere  Bestimmung.  Es  ist  die  Art  zunäcbat  leicht  an  der 
geringen  Dicke  der  Zellen  sn  erkennen,  welche  zwischen  2  and 
3  Mm.  schwankt.  Die  Anzahl  der  Sternlaaellen  ist  16  oder 
18  grössere  und  in  den  Zwischenränmen  gleichviel  kleinere. 
Die  Axe  ist  seillich  comprimirt,  und  es  zeigt  sich  auweilsD, 
dass  die  Sternlamellen,  we|i-he  in  der  Ebene  der  Axenlamella 
stehen,  eine  etwas  grössere  Entwickelang  besitzen  als  die  ao- 
deren.  Darin  scheint  sich  eine  zam  Bilateralen  neigende  Aus- 
bildung auBzasprechen.  Wenn  man  durch  den  Korallenstock 
einen  Querschnitt  macht,  so  trifft  man  nur  wenig  Kelche  genau 
senkrecht  gegen  die  Axe;  man  siebt  auf  den  QuerschniitsD 
dann  in  der  Regel  einen  oder  zwei  mit  dem  Wall  concentrische 
Kreise  die  Sternlamellen  durchschneiden,  und  diese  Kreise  sind 
natürlich  die  Durchschnitte  der  Böden,  welche  sich  an  der 
Axe  etwas  kegelförmig  nach  oben  ziehen ,  wie  dies  die  Figur 
bei  Edwakdb  und  IIaimb,  Taf.  40.  Fig.  Ib.,  zeigt;  geht  der- 
Querschnitt  etwas  scbief  gegen  die  Axe,  so  werden  die  KrNS» 
natürlich  excentrische  Ellipsen ,  and  im  letzteren.  Falle  erlangte 
der  Qaerschnitt  eine  gewisse,  wenn  auch  entfernte  Aeholidi- 
keit  mit  dem  der  Gattung  Syringopora. 
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welche   io   der  Ebene  der    aeitlich    comprimirten  Axe    liegen, 
pflegen   eine  etwas  stärkere  Entwickelung    zu    haben    and  bis 
an    die    Saale    heranzureichen.      Zwischen    ihnen   stehen  sehr 
korze  Sternlamellen«  die  etwa  bis  za  |*  der  Länge  des  Radius 
reichen;  in  dem  durch  die  kleinen  Septa  gebildeten  Ringe  er- 
scheinen die  Querschnitte   von.  einem   oder   zwei  Bläschen   in 
jedem  Interseptalraome ;  in  dem  inneren  Kreise,   welcher  von 
den  grossen  Septen  allein   eingenommen  wird,  erscheinen  auf 
jedem    Radios  0  bis  2  Qoerstäbchen   (d.  h.  Querschnitte    von 
Boden).    Die  Zellen  stehen  etwas  weiter  aus  einander  als  bei 
englischen  Stucken*    Die  Längsschnitte  sind  denen  der  vorigen 
Art    sehr  ähnlich.      Im  Gebiete   der  kurzen  Sternleisten  sieht 
man  auf  ihnen  eine  oder  zwei  Reihen  Bläschen.    Den  mittleren 
Banm  erfüllen  die  Boden ,  welche  |-  bis  1  Mm.  von  einander 
entfernt  sind ;  sie,  beginnen  am  Rande  meist  mit  zwei  Lamellen, 
welche   sieh   aber  bald .  vereinigen ,   und    dapn   zieht   sich  der 
Boden   an  der  Säule  etwas  in  die  Hohe.     Der  zwei  Lamellen 
wegen   zeigt   ein   Längsschnitt   in    der  Nähe  der  Umgrenzung 
aaf  demselben  Räume  doppelt  so  viele  Böden  als  ein  centraler; 
man  kann  dadurch  leicht  in  Irrthum  gerathen. 

• 

Lt(Ao«troHon  ifarttnt  Edwards  und  Haimb.  Taf.II.  Fig.  10. 
SovABDs  and  Haimb,  Brit.  fos.  cor.,  p.  197.  t.  40.  f.  3. 

Es  liegen  einige  Exemplare  von  Hausdorf,  eines  von  Alt* 
WMser  vor.     Da  sie   in  festen  Kalkstein  eingebettet   sind,   bo 
k*so  über    die  Oberflächenbeschaffenheit    und    die  Form    der 
Kelche  nichts  gesagt  werden.      Die  Längs-    und  Querschnitte 
stimmen  dagegen  vollständig  mit  den  Beschreibungen  und  Ab- 
bildungen  bei  Edwabdb  und  Haimb.     Der   einzige  Unterschied 
ist  der,    dass   bei   unseren   Exemplaren  auf  dem  Querschnitt, 
dessen  Durchmesser  8  Mm.  beträgt,  constant  28  grossere  und 
ebensoviel  kleinere  Sternlamellen  vorhanden  zu  sein  scheinen, 
wahrend  die  englischen  26  haben;    es   durfte  dieser  Umstand 
vielleicht  Anlass  geben,    die  von  Edwabdb  und    Haimb  aufge- 
stellte Art  I/.  PkUHpH  (1.  c.  p.  201),   die   der  Abbildung  und 
Beschreibung  nach   dem  L.  Martini  äusserst  nahe   steht,    mit 
diesem    zu    vereinigen.     Da  auch  diese  Species    eine   seitlich 
zusammengedruckte  Axe   besitzt,    vuid  die  in   der  Ebene    der 
Axenlamelle  liegenden  beiden  Sternlamelleu  sich  durch  Grösse 


und  Aonäbernng  an  die  Axe  von  den  anderen  uuszeicbnen,  M 
xetgt  au'h  diese  Art  einen  gewissen  Uebergang  vom  TolltCiat 
dig  radialen  zum  bilateralen  Bau.  ^ 

Im  Änschlu»8  an  die  drei  vorhergehenden  Arien  der  OriC 
long  Lttliastrulion  mochte  ich  noch  auf  Eines  aurmerfcaam  maclK^ 

Man  kennt  alle  drei  nur.  so    viel    ich  weias.  in  Slüehm 
von  keiner  dieser  drei  Spi^ries    ist    (Ins   untere  Ende  bekanH 
aiidererBcils  kmin  maii  vermöge  des  forhandennn  Malerialt  ifl 
eine    sehr  bedeutende  Länge  dpr  Stöcke  sehliesseii.      Beni 
man  aunserdem  lien  so  übereinstimmenden  Bau,  in  dem  eip 
lieh  nur  die  Zahl    der  Sepien  Verschiedenheiten  henrorbrä 
so  wird  man  dem  Gedanken  Berechtigung  nicht  absprechen  kSl 
nen,   daes  diese  drei  Arten  möglicherweise  iior  AlteratastilJl 
6in«r  Species  seien ;    es    würde  mich   in   der  Thal    mcbt  ühi 
iwachen,  wenn  man  bH   Betrachtung  eines  grossen  Blocke«  i 
Steinbruch  an  einem  Ende  die  dünnen  Röhren  von   L.janem 
an  anderen    die    dicken   von    L.  Martini,    daxwischen    die   t._ 
1^  irreguläre  anträfe.  1 

Lonsdaltia  rugoaa  M'CoY.     Taf.  III.  Fig.  ].  1 

M'CoY.  Brit   PbI  fo* ,  p    lüä   i  3B  f.  6    1851.  1 

Edwards  nnd  Haihi,  Fol.   hsa    d.  ter.  pal,  461    IR5I.  *< 

En«>KD3  nod  H:iiKB,  Brit.  Cm   cor,  p.  -JUS.,  t    M  f.  5.   18a-2.     (BieAtj 

Blebt  ralichlicli  Septa  .     ...  abont   10  «uti  abont  40)  •( 

LiDniQ,  Koralle»  nna  puläotith.  Porm.  Fals«oiiiogr.  XtV,  p.  -2JÜ.  i  b\ 

!.  1.  lM)(i,    (Uulcr  dem  Natnan   Tatmioäiiidrociiclut  lUartvü  Lustig 

Bei  der  generellen  Bestimmung  dieser  Art  wird  es  zunätM 
xweifolhnft,  ob  man  dieselbe  der  Hattung  Lonsdaleia  od* 
Axiiphjllum  BnWAnns  und  Haime  zuweisen  soll.  Bei  der  Anfl 
Stellung  des  Qenus  Axophyllum  charakterisirlen  Edwakd«  w^ 
Haime  dasselbe  mit  den  Worten  {Brit.  Tos.  cor.,  introd.  p.  LXXII:)i 
„Corallum  simple,  trnchoid,  and  resembling  Lithoetrotioo  bj  iq 
atructnre".  worin  für  Lithostrotion  zu  setzen  ist  Lonsdalail 
(siehe  I.e.  p. '205.  Nnte4).  Es  wird  also  hier  die  Einfach- 
heit  des  Korallenstook^s  als  ein  ziges  Merkmal  lur  generifcba 
Trennung  von  Axopliyiluro  und  Lonsdaleia  nufgeetdlL  Ändl 
in  den  Pol.  fos.  d.  ter.  pal.  werden  p.  455  and  457  die  beidM 
Genera  fast  mit  denselben  Worten  charakterisirt,  nur  dast  bli 
Axophyllum  abermals  herrorgehoben  wird  :  „ce  genre  ditf^re  del 
Lonsdaljn   en  ce  qae  son  polj'pier    resto   toDJaurs    simple;  dl 
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reste  il  pr^seate  la  m^me  stroetare^  si  ce  o^eet  qae  aes  rayona 
costaoz  sollt  ploB  d^velopp^  et  presque  lamellaires.^  Der 
letctere  Znsati  wird  indessen  von  Edwards  und  Haimb  selbst 
aoderweitig  als  anwiehtig  beseichnet. 

Es'  bleibt  also    aar  generiscben  Unterscheidung   nnr    die 
Binffaehheit  des  Korallenstockes  bei  Axophjllum,  während  Lons- 
daleia   einen  sasanMuengesetzten  Stock  besitzen  soll.     Die  mir 
▼orKegeoden  Stocke   sind    nnn   in    der  That    einfsche  Zellen, 
miaatea  also  der  Oattong  AxophyUom  zugewiesen  werden,  an- 
dererseits  stimmen   sie  bis  in    die   kleinsten  Einzelheiten   der 
Stmctar  mit  englischen  zusammengesetzten  Korallenstocken,  und 
das  scheint  mir  ein  vollgilUger  Beweis  an  sein,  dass  die  Ein- 
fachheit des  Stockes,   wenigstens  in   diesem   speciellen  Falle, 
tttcht  als-  Spedesnnterschied  and  um  so  weniger  als  Gattungs- 
ootersrhied  dienen  kann.    Ich  kann  mich  demnach  nicht  davon 
obersengeB ,  dass  die  Gattung  Azophyllum  eine  Bedeutung  im 
System  habe.     Edwardb  und  Haimb  sind  in  dieser  Beziehung 
nicht  consequent  gewesen.     Denn  während  sie  hier  zwei  Gat- 
tongen  anf  das  erwähnte  Merkmal  hin  errichten,  sagen  sie  bei 
Campopbyllum  (Pol.  d.  ter.  pal.  p.  395):   „Cette   division    ne 
renferme  jo8qii*&  pr^ent  que  des  espöces  simples ,  mais  peut- 
^tre  derra-t-on  Paugmenter  de  quelqne  poljpiers  composösl^ 

Der  Beschreibung  liegen  mehrere  Stucke  zu  Grunde,  welche 

zwar  den  Kelch  nicht  zeigen,  die  aber  in  ihrem  Inneren  sa  gut 

erbalten  aind,   dass  die  genaueste  Ueberein Stimmung  mit  den 

eogliachen  Exemplaren  nachgewiesen  werden  kann.   Die  Aussen- 

Seite  zeigt  dieselben  groben  ringförmigen  Falten    wie  das  Bild 

▼OD  Edwards  und  Haimb.    Der  Querschnitt  des  einen  Stückes 

stimmt  mit  der  Abbildung  und  Beschreibung  M'Cot's  so  genau 

iberein,   dass   selbst   die  Anzahl  der  Stemlamellen   in   beiden 

ifiesalbe,  nämlich  42,   ist.     An  einem  anderen  Exemplare  ist 

der  Querschnitt  näher  dem  unteren  Ende  gelegt,  derselbe  zeigt 

hier  34  Sternlamellen ,  während  das  grosste  vorhandene  Stuck 

deren  51  erkennen  lässt.    Zwischen  allen  diesen  Stücken  sind 

dio  Debergänge  nachweisbar,  so  dass  man  nicht  berechtigt  ist, 

der  Grosse  wegen  einige  Stucke  abzuzweigen. 

Die  Zellen  haben  14  bis  28  Mm.  im  Durchmesser,  sind  „lang 
koDiseb,  sehr  runzlich,  mit  breiten,  unregelmässigen  Ringen, 
welche  ron  Längslinien  durchkreuzt  werden^  (letztere  scheinen 
mir  aar  die  bei  schlechter  Erhaltung-  durchschimmernden  Stern* 

ZeiU.4.D.ge«I.Ges.   XXI.  1.  }4 
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lamellen  zu  sein;  sowohl  mein«  Originitl«  «Is  >a«l^  die  Ab- 
bildung bei  Edwards  und  Haimk  «eigen  §ie  nicbt)  nur  an 
kbgeriebenen  Stollen  einiger  Stück«  kommen  ene.itniB  Vor* 
schein),  „junge  Zweige  bleiben  bei  siemlioher  Länge  aahtdimi; 
die  Kelche  tief*  mit  rorrageader  BnB«ramengedräaKtar  Ax«,  die 
mittlere  FitHie  mit  diekeu  ausstrftbl enden  Lamellen,  w«lebe 
bei  der  Annähemng  an  den  Rand  dnnner  werden  und.  siiA  ait 
einem  Netzwerk  starken  Blaeengewebes  verbinden."    U'CoT. 

QnerschnitI:  Man  kann  anf  dem  QnenobDitte  dflMlieh 
drei  conceDtriache  Zonea  von  einander  uBteracbeideD :  cioe 
ansBere,  eine  mittlere  und  eine  innere.  Die  äussere  wird  dorcli 
die  starke  Bpithek  naeh  aoasen  tcfaarf  begrenat  nod  nach  ianeD 
nicbt  minder  deutlich  dnrch  einen  Kreis,  welcher  dadocoh  ge- 
bildet wird,  doss  sieb  eine  kleiae  Blase  mit  dicker  W«nd  aa 
jener  Stelle  ansbiidet.  Dieser  Kreis,  der  mittJsre  Wall, 
ist  mit  -^  bis  ^  des  Radius  geschlagen.  Die  mittlere  Zoae  ist 
von  der  inneren  dnrch  einen  ebensolchen  Kreis,  den  iooerea 
Wall,  gesdueden,  der  mit  ^  bis  ^  des  Radius  gesahtogea 
ist.  Die  Steralamellen  beginnen  an  der  Bpithek,  darchlaofisa 
die  äussere  Zone,  durchschneiden  den  mittleren  Wall  und  drin- 
gen in  der  mittleren  Zone  bis  in  die  unmittelbare  Mähe  de« 
inneren  Walles  vor;  ein  Theil  von  ihnen  verschmilzt  nun  mit 
dem  inneren  Wall,  ein  anderer  ist  mit  demselben  dorch  feine 
Päden  verbunden ,  welche  nicht  mehr  die  radiale  Anordaang 
haben,  und  ein  dritter  endet  frei;  das  letztere  geschieht  offen- 
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moasetw  Zone  reicbliehes  Blasengewebe;  die  einzelnen  Blasen 
liegen  sehr  nnregelmässig.  In  der  mittleren  Zone  dagegen 
xetgen  sieb  die  Blasen'  regelmässig,'  und  man  findet  auf 
jedem  Radius  eiWä  4  bis  5  Qnerschnitte.  Die  innere  Zone 
ist  am  besten  mii'dem  Netz  einer  Spinne  vergleichbar,  nur 
dass  sie  von  eiiier.  dicken  Lamelle  quer  dorchscbnitton  ist, 
welche  diaaiethili-von  einer  Seite  des  inneren  Walles  zur  an* 
deren  gehend;^  dia  ganze  Zone,  in  zwei  gleiche  Theile  tbeilti 
Diese  dicke  Lamelle >i ist  selbst  wieder  aus  zwei  an  einandeir 
liegedflen  Platten  zusammengesetzte  Dnrch  jdieses  lamellen- 
fönnige  Säoloben ,  .  welches  sich  '  bei  allen  Arten  der  Gattung 
Loosdaleia  findet,  ist  nun  ein  Uebergang  von  der  rein  radialen 
anr  büateraJen  Bntwickelung  angedeutet,  und  wir  werden  gleich 
sehen ,  djUs  i  die  Längsschnitte  diese.  Entwickelung  iS  noch 
höherem  Grade  aufweisen.  Man  kann  nämlich  zwei  wesentlich 
verschiedene  Medianschnitte  legen:  einen  senkrecht  gegen  die 
Bäulenlamelle  und  -einen  so,  dass  die  Bbene  des  Schnittes  mit 
der  Ebene  der  Säulenlamelle  zusammenfällt ,  dass. die  letztere 
also,  durch  den  Schnitt  gespalten  wird. 

.Lä.n^ssohaitlsenkrecht  gC'gen  die  Sau  lenlam  eile. 
Bs  liegt  demiiFolgenden  nur. ein  Längsschnitt  zu  Grunde,  wel* 
eher  aa.dem  grösstea  vorhandenen  Exemplare  gemacht  wurde; 
dasselbe  Hess  äusserlich  vermuthen,   dass   der  Kelch  erhalten 
Bei,  und  der  Schnitt  er^ab  glücklicherweise  die  Richtigkeit  der 
Vermutbttug.    Auch  hier  haben  wir  es  natürlich  mit  drei  Zonen 
xa  thun,    welche   denen   des  Querschnitts  entsprechen.     Trifft 
man  mit  dem  Querschnitt  gerade  zwischen  zwei  Sternlamellen, 
so  lieht  man- die-  äussere  Zone  mit  Blasen   erfüllt,  welche  in 
lehiefen  Reihen  von   unten  und  innen  nach   oben  und  aussen 
gerichtet  sind;  in   einer    horizontalen  Linie  finden  sich  5  oder 
6  Blasen ;  die  ionere  Wand  der  innersten,  ist  viel   stärker  als 
die  anderen  und  bildet  den  mittleren  Wall,  welcher  die  äussere 
Zone  von  der  mittleren  scharf  abgrenzt;   trid^t  man    aber  mit 
dem  Längsschnitt  gerade   eine  vStemlamelle ,    so  ist  natürlich 
folh.filaseogewebe  und  mittleren  Wall  nichts  zu  sehen.    In  der 
mittleren  Zone  sind  die  Blasen   bedeutend  grosser;  sie  stehen 
horiaofilal,  und  es  finden  sich  eine  oder  zwei  in  einer  horizon- 
talen Linie.     Die  innere  Zone  ist  bei  unseren  Stücken  etwasf 
deutlicher  von  der  mittleren  getrennt  als  bei  M'Cot;  dies -wird 
dadurch  bewirkt,  dass  die  Blasen  des  mittleren  Theiles  plötzlicher 
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von  der  bonionlalen  Richtung  abweichen.  Es  findet  sich  «M 
Erklärong  hierfür  in  der  BelrAchtuiig  des  anderen  Längsscbafti 
tes.  Dor  Scboilt  bei  M'Cor  ist  mehr  dem  oineo  Eude  der  iniHF 
leren  Lamelle  genähert  als  der  unsrige.  Die  innere  Zone  1^ 
natürlich  van  der  Säulcnlanialle  in  der  MiUe  durchschnitwf 
die  Blasen  der  Zont;  sind  sehr  dann  und  ziehen  sieb  in  sctri« 
fen  Reihen  an  der  Säule  in  die  Hiihe.  Der  Kelch  isl  Mk» 
tief.  Die  äussere  Zone  zieht  sich  hoch  in  die  Höhe,  «ihrtd 
die  mittlere  tief  zaräokbleibt  und  die  innere  mit  der  Säule  J^ 
Cylinder  mit  kegelförmiger  Spilee  hervorragt.  Die  StertUaMV 
len  reichen  bis  an  die  kegelförmige  Spitze,  Bo  dasB  ini*elM| 
ihnen  Spulten  sind,  welche  erst  in  nicht  unbedeutender  Tidf 
vom  Blasongenebe  der  mittleren  Zone  geacbloeseo  wr^ 
Der  L^iterscbied  unserer  Abbildung  nnd  der  bei  M'Cuf  wU 
darcti  AI  ters  verschieden  bei  t  hervorgebracht.  4 

Der  LängAschnitt  in  der  Ebene  der  8äul»ll 
lamelle  leigl  die  äussere  Zone  in  gleicher  Enlwickeltrag  ^ 
der  andere;  die  mittlere  Zone  ist  bei  unserem  Schniu  aitH 
sichtbar,  wird  sich  aber  auch  kaum  anders  darstellen.  Dag«^ 
zeigt  die  innere  Zone  eine  ganz  andere  Anordnung  der  BlaiMt 
Diese  legen  sich  nämlich  in  unregol massigen  Bogen  ho  m 
Säule;  in  dieser  bogenförmigen  Anordnung  ist  noch  eine  aniM| 
erkennbar,  welühe  schwer  Ku  beachreibcu  ist,  und  welche  d4 
eigentlittmliche  gewundene  Aussehen  der  Säule  bei  der  GaOvd 
Lonsdaleia  hervorbringt.      Sic  ist  in  der  Zeichnung  erkennbu 

Herr  Lnuwia  hat  au  der  oben  genannten  Stelle  unter  d«ri 
Namen  Tafniodendroci/olus  Martini  eine  Koralle  abgebildet  ad 
beschrieben ,  die  wie  unsere  Stücke  von  Hausdorf  etanurtj 
von  der  ich  nachweisen  kann  ,  dass  sie  mit  unserer  Spedtl 
überciustimmt,  Dass  sie  nämlich  nicht  Lithoetrotion  MarM 
bei  Edwards  und  Haiiib  ist,  ja  überhaupt  kein  LitLoslrotioDi 
ersiebt  man  sofort  aue  der  Bildung  der  Columella,  watekl 
bei  Litliostrotion  niemals  die  Structur  hat,  nie  sie  Figiir  !• 
und  1  e.  zeigen.  Ausserdem  zeigen  die  vier  Figuren  Ib.  hit 
Id.  noch  sehr  merkwürdige  Verschiedenheilen,  indem  nämtiel 
Ib.  und  Id.  in  ihrer  Mitle  eine  deutliche  compacte  Säule  tw 
gen,  welche  den  beiden  anderen  Figuren  fehlt;  diese  auffalleadi 
Erscheinung  soll  wohl  dadurch  erklärt  werden,  dass  Ib.  oW 
le.    qzwei  QuerschlifTe,    die    Böden  von  oben  geaeheo  ,*^    sind 


^ 


ut 

!«Qd  1  c.  und  1  d.  swei  Qnerachliffe,  ^die  Boden  von  onten 
hiKn^^  Torstellen  sollen. 

Allein  ^es  macht  mir  die  Sache  nicbt  begreiflicher;  denn 
kftnnag  nicht  eiozasehen,  wie  durch  die  etwts  variirte  Lage 
I»  Qiaerachnittes  das  Bild  der  Saale  verschieden  ausfallen 
Knrsnm,  wenn  die  vier  Abbildungen  überhaupt  zu  ein 
derselben  Species  geboren  sollen,  so  bleibt  nur  übrig  an- 
«,  daee  der  verschiedene  Erhaltungszustand  so  ver- 
le  Bilder  lieferte,  und  dass  man  aus  allen  Bildern  die 
ie  der  Species  combiniren  müsse.  Diese  Merkmale 
daon  aber  ganz  gut  auf  ynsere  Species ;  denn  das  Vor- 
dn  Yon  nur  24  Stemlamellen  ist  bei  der  geringen 
le  der  abgebildeten  Exemplare  nicht  störend;  es  sind  eben 
Zellen,  welche  erst  bei  weiterem  Wachsthum  durch  34 
43  Stemlamellen  vorschreiten.  Da  Herr  Ludwig  bei  allen 
len  die  Stemlamellen  nach  der  Zahl  6  angeordnet  findet, 
ist  das  aach  bei  der  vorliegenden  Species  der  Fall ;  ich  habe 
an  Herm  Lüdwio's  Abbildungen,  noch  auch  an  meinen 
ien  dergleichen  erkennen  können. 

Was   non  den   neuen   Gattungsnamen  Taeniodendrocyclns 
,   so  habe  ich  in  der  Arbeit  des  Herrn  Ludwig  ver- 
llich eine  Gattungscharakteristik  gesucht;  bis  eine  solche  pu- 
irt  wird,   wird   man  den  etwas   unbequemen  siebensilbigen 
wohl  als  nicht  existirend  betrachten  können. 

''     Bekannt  ist  die  Art  bis  jetzt  von  Mold  und  Corwen. 

^       Heterophyllia  yrandis  M'C'oT.     Taf.  IL  Fig.  1. 

kiL  p«L  fot,  p.  112.  t.  3A.  f.  1. 
MTAtDS  und  Haihe,  Brit  cor,  p.  '210. 

Diese  seltene  Koralle,  welche  bisher  nur  ans  dem  Kohlen- 
|Mlk  von  Derbyshire  durch  M'CoT  abgebildet  und  beschrieben 
jWde,  liegt  in  einer  Reihe  von  Exemplaren  aus  Altwasser  vor. 

^  Es  sind  lange  cylindrische  Stämme,  deren  oberes  und  un- 
Ende noch  unbekannt  ist;  das  längste  mir  vorliegende 
ist  1  Dm.  lang  und  zeigt  an  beiden  Enden  eine  Dicke 
!«Mi  etwa  6  Mm.  Das  dickste  Stuck  hat  einen  Durchmesser 
m  12  Mm.,  das  dünnste  von  3  Mm.  Die  Oberfläche,  welche 
ich  an  den  Stucken  schwer  vom  Gestein  reinigen  lässt, 
it    nach    der    Grosse    der    Exemplare    ziemlich    verschieden. 
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Die  jungen  Stücke  icigen  deutliche  gerade  EÄDgwrippen,  welebe 
bei  vorscli  reiten  dem  Wachatbum  iadeBBeo  sn  TerBchwinden 
scheineu  und  uiiregelmäesigeD  LäogswülBten  Plat«  tnJU-ben, 
welche  durch  inelir  oder  weniger  deutliche  Forchen  Ton  ein- 
ander getrennt  werden.  Bei  eioeia  der  Jängarea  TorliegandaD 
Exemplure,  deseeti  Oberfläche  sehr  gut  erhalten  ist«  sind  Dan 
diese  Lüngsrippen  mit  kleinen  Knötchen  beaeUt,  welche  «Mwu 
weiter  aU  ihren  eigenen  DurchmeBBer"  von  eiaander  entCant 
aind ;  das  Vorbandeusein  dieaer  Knütobea  macht  M'CoT  aan 
hauptHäch]ii:hsten  Merkin«!  seiner  Art  £.  oniafa;  da  ich  iadesBM 
von  diesem  Stück  die  Uebergänge  bis  lu  jenes  grabranzaligea 
Stammen  vor  mir  habe,  so  scheint  mir  die  Species  S.  omal» 
nur  der  gut  erhaltene  Jugendaustand  loa  U.  grandia  an  eaio. 
Querschnitt.  Aus  dem  Vorhergeheadea  ergiebt  üeb, 
dasB  der  Umrias  des  Quere cbnittes  nach  dem  Alt»  dea  Stas* 
mes  sehr  verschiedenartig  sein  muss;  bei  jungen  Stücken  iit 
er  mehr  oder  minder  kreisförmig  od«r  «Diptiscfa  und  erhall 
erat  bei  alten  durch  die  Wulste  und  Furchen  eine  noregolmäaaigc 
Form,  welche  mitunter  durch  Druck  im  Gestein  noch  ohregel- 
mässiger  wurde.  Man  siebt  dann  bei  den  grösaeran  eine  etwa 
1  Mm.  dicke  Epithek  und  den  übrigen  Raom  erfüllt  von  den 
Querschnitten  der  Sternlamellen,  welche  sich  vom  Rande  her 
mit  einander  in  nn regelmässiger  Weise  verbinden.  Ich  bab0 
oft  versucht,  eine  gesetxmäasige  Anordnung  der  I/Moetleq  aa 
finden,    indessen  ist  mir  das  nor  sehr  qnvoUständtg  gelnngen^ 
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Stabchen  verbanden,  welehe,  wie  wir  beim  Längsschnitt  sehen 
werden,  die  Querschnitte  sind  von  blasenartigem  Gewebe  zwi- 
schen  den    Sternlamellen.      Betrachtet  man    einen   Dünnschliff 
dieser  Koralle  bei  schwacher  Yergrosserang  unter  dem  Mikro- 
skop, 80  sieht  man  deutlich,   wie  jede  Sternlamelle  aus  zwei 
Hälften  besteht,  die  durch  eine  dicke  schwarze  Linie  getrennt 
werden.     Letztare  folgt  naturlich   dem  ganzen   Lauf  der  Ver- 
äeleinngen,  da  alle  Lamellen  mit  einander  auastomosiren ;  die 
Sternlamellen    hören    nicht   unmittelbar   an    dem  Epithekringe 
auf,  sondern  sie  dringen  mit  einer  plötzlichen  Erweiterung  in 
denselben   ein»    die  mittlere  Linie   hört  an   einem  bestimmten 
Punkte   auf,   und    auch    die    seitlichen   Begrenzungslinien    ver- 
schwinden, ohne  zn  verschwimmen.      Durch    dieses  Eingreifen 
schneiden  die  unteren  Enden    von  je  zwei  Sternlamellen   aus 
der  Epithek  ein  Stupk  heraus,  welches  zwischen  ihnen  einge- 
klemmt liegt.     In  Folge  davon,  dass  ich  mir  den  sehr  merk- 
würdig  ansseheuden   Längsschnitt   bei    AJ'Cgy*   nicht    erklären 
konnte,  machte  Jch   an   zweien  unserer  Exemplare   gleichfalls 
Längsschnitte.     Dieselben   wurden   nicht  durch  den  Mittel- 
punkt gefuhrt,    sondern  etwas  seitlich    und    zufällig   ungefähr 
parallel  dem  oben  erwähnten  Durchmesser  des  Querschnittes. 
Es  entstanden  auch  auf  beiden  Bilder,  welche  von  dem  M'Coi's 
darchans  verschieden  sind.    Sie  zeigen  nämlich  die  mehr  oder 
weniger  parallel   neben   einander  laufenden  Linien   der  Stern- 
lainellen,   welche  durch  kleine  Linien  mit  einander  verbunden 
Bind,    In  Folge  dessen  worde  nun  ein  Schnitt  senkrecht  gegen 
den  Durchmesser  angefertigt   und  bis   etwa   in   die  Mitte   des 
Stockes  geschliffen;  da  indessen  das  Stück  ein  wenig  gebogen 
war,  so  erreichte  der  Schnitt  die  Mitte   nur   am   oberen   und 
nateren  Ende. 

£s  zeigte  sich  nun  ein  Bild,  welches  mit  dem  von 
M'CoT  vergleichbar  ist.  In  der  Mitte  fand  sich  eine  Lamellen- 
linie, welche  sich  im  unteren  Theil  spaltete  und  als  zwei  nahe 
itehende  Linien  weiter  verlief;  rechts  und  links  sah  man  gleich- 
^^  Linien  von  Sternlamellen,  die  man  als  solche  auf  dem 
^rtteo  Längsschnitte,  der  an  demselben  Stucke  ausgeführt  war, 
erkannte.  Diese  Linien  bilden  ein  Muster  von  Rhomben, 
welches  dem  bei  M'Cot  durchaus  gleicht,  nur  dass  dort  der 
Schnitt  wegen  seiner  Kurze  ohne  Weiteres  unerklärlich  ist. 
Innerhalb    dieser    Rhomben    sieht    man    mehrere    sehr   feine. 
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S-förmig  gebogene  Lioien  von  der  Axe  nach  dem  Rftode  T6r- 
laafeD,  welche  die  Schnitte  sind  von  den  blasenartigen  8ch«ide- 
wändeu,  die  wir  bereits  in  dem  Querschnitt  und  ersten  Unga- 
scbnitt  liennen  lernten. 

Um  also  schliesslich  die  Strnctar  der  merkwürdigen  Ko- 
ralle noch  einmal  znsammeniuraBsen ,  so  besteht  dieselbe  aas 
einem  Cylinder,  welcher  durch  unregel massige  mit  eioander 
verschmelzende  Stemlamellen  in  Fächer  getheilt  ist;  diese 
Fächer  sind  ihrersell«  durch  Böden,  welche  im  AllgemeineD 
schief  von  aussen  und  oben  nach  innen  und  oaten  ver- 
laufen und  nach  oben  convex  sind,  in  eine  Reihe  von 
Kammern  getheilt. 

Unter  den  Korallen  von  Altwasser  finden  sieh  nun  aoch 
noch  einige  Stämmchen  tou  2 — 2,5  Durchmesser,  welcha  «De 
im  höchsten  Grade  aufTällige  Anordnung  der  Stemlamellen  b»- 
sitcen.  Diese  Stämmcbea  hatten  einen  genau  sechasaitigea 
Querschnitt  und"  besassen  su  meinem  Erstannen  sechs  Stern- 
leisten.  Dieselben  gehen  von  den  Ecken  des  Umrissea  aas 
und  verbinden  sich  in  der  Mitte  in  ei  gen  thiim  lieber  Weiss. 
Zwei  Sternleisten  nämlich ,  welche  von  iwei  einander  g^eo* 
öberliegenden  Eoken  des  Sechseckes  kommen,  bilden  bmnahe 
einen  Durchmesser;  sie  hören  indessen  ein  wenig  vor  dem 
Centrum  auf,  and  ihre  Endpankte  sind  durch  eine  kleine  schief 
gegen  ihre  Richtung  stehende  Lamelle  verbunden.  Aa  den 
Endpunkten  dieser  Sternleisten  bilden  sich  nun  twei  kletne 
welche    einen    auf    dei-  Richlu 
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sehr  Toreiehtig  ao^e^procben  haben,  wenn  ich  nicht  eben 
▼or  Abschloss  der  Betrachtangen  über  diese  Species  in  der 
Bergakademie  ein  Stock  gefunden  hatte,  welches  einen  Ueber- 
gang  «wischen  den  sechsstrahligen  Stocken  and  den  kleinsten 
H,  grandis  herstellt  und  die  Richtigkeit  meiner  Vermuthung 
evident  erwdst  Diesea  Stack  ist  nämlich  im  Umriss  zwölf- 
eckig  and  zeigt  zwiolf  Stemleisten«  Die  Yerbindang  der 
Sternleisten  ist  eine  derjenigen  der  sechseckigen  Stocke  daroh- 
aos  ähnltehe;  dieselbe  ist  «war  schwer  zu  beschreiben  —  jede 
sechs  Sternleisteo  scheint-  darch  ein  Paar  Parallelen  ersetzt,  — 
indessen  ist  sie  aas  der  Zeichnung  dnrchaas  klar  abzusehen. 
EUne  Ton  den  zwölf  Leisteo  zeigt  schon  die  Spur  einer  neuen 
Nebenlelste,  und  in  einem  Fache  sieht  man  zwei  Lamellen 
durch  eine  Qoerlinie  Terbunden. '  Obgleich  man  an  diesem 
Stock  die  Anordnung  ^der  Leisten  noch  auf  das  Deotlicbste  über* 
sehen  kann ,  so-  bekommt  man  doch  auch  bereits  eine  An* 
schauung  davon,  warum  es  bei  weiterer  Spaltung  der  Lamellen 
schliesslich  unmöglich  wird,  ein  Gesetz  in  ihnen  aufzufinden; 
indessen  kann  man  sich  davon  überzeugen,  dass  der  oben  er* 
wähnte  Durchmesser^  adf  welchem  in  der  Nähe  des  Centrums 
einige  Stemlamellen  senkrecht  stehen,  ohne  sich  zo  verästein, 
nichts  anderes  sei  als  die  Lamelle,  welche  von  den  „diame* 
tralen  Sternleisten^  der  sechsseitigen  Varietät  gebildet  wird« 

Die  Gattung  stöbt  vorläufig  ganz  isolirt,    und   es  scheint 
fraglich,  ob  man  es  überhaupt  mit  einisr  Rugose  zu  thun  habe. 


Die  aufgezählten.  Arten  fordern  zo  einigen  allgemeinen 
Betrachtungen  auf,  von  denen  ich  die  von  Herrn  Professor 
Bktbich  für  die  Kohlenkalk-Faana  von  Timor — Abb.  d.  Akad. 
d.  Wiss.,  Berlin  1864,  p.  87  —  aasgesprochene  auch  für  die 
schlesische  Korallen  -  Fauna  in  Ansprach  nehmen  möchte:  sie 
ist  „eine  neue  Bestätigung  der,  Thatsache,  dass  die  Formation 
des  Kohlenkalksteius  sich  in  del*  auffallendsten  Gleichartigkeit 
ihres  organischen  Inhaltes  ober  die  ganze  Erde  verbreitet.^  In 
der  That,  sämmtliche  erwähnte  Korallen  sind  entweder  iden- 
tisch mit  bekannten  Arten  aus  Russland,  England  und  Amerika, 
oder  sie  stehen  bekannten  Arten  jener  Länder  so  überaus  nahe, 
dass  man  gegründete  Zweifel  über  ihre  specifische  Selbststän- 
digkeit hegen  kann.      Die  Gattung  Palaeacis,   die  einzige  be- 
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kftDDte  Korall  OH  gattong  der  Kohlenformadon  vod  IlliBoia,  xeigt 
•ich  in  Schlesien,  id  ei  Der  Entfernung  von  mehr  ^s  1000  geo- 
gnphiechen  Meilen,  wieder,  während  eie  bisher  in  d«D  «wisofoen- 
licgenden  Ländern,  wo  Kolilenkalk  anftrilt,  nicht  beksont  ge- 
lvord«n  ist. 

Von  den  vier  Ordnungen  der  Komilen ,  irelohe  in  den 
IMÜaeosoischeu  Formalionea  überhnapt  auftreten  ,*)  Undoo  wir 
auch  Vertreter  in  unserer  Fauna. 

Die  sehr  eigeutbümiicbe  Ordnung  der  Tubnlosen  liefet 
eine  Art  der  Gattung  Aulopora.  Die  im  Silor  und  D«tob  nit 
grossem  Arten-  und  noch  grösserem  IndiTidnen-Reiobthom  ver- 
tretene Ordnung  der  Tabulatea  findet  in  FtnotÜM  paraaMeM 
and  Sgringopora  romubsa  nur  geringe  Vertretung.  Dia  Ont- 
nuDg  derPoroae»,  seit  dem  Silur  in  spärlichen  Arten  und  spär- 
lichen Individuen  vorhanden,  liefert  uns  ia  Palasaeia  law»  einen 
interesaauten  Beleg  ihres  Vorhand  enseina.  Die  Ordnung  der 
Bugosen  stellt  das  Hanptcnntingent,  eine  Beibe  von  meiBt 
äusserst  bemerkenswerthen  Formen;  kurz  ror  ihrem  Ausatw- 
ben  eomplicirt  sich  ihre  Organisation  noch  einmal  in  anffäJltgar 
Weise;  eine  Thatsache,  die  man  bei  Betraehtuog  der  geologi- 
schen EntwickeluDg  anderer  arteoreicher  Abthetlungen  des  Thier- 
reiches  gleichfalls  wahrnimmt;  gleichseitig  erionem  einige  Ge- 
stalten no^  an  die  frühere  Einfachheit 

Besonders  erreicht  der  Centraltheil  des  Stockes,  die  Co- 
lamella,    eine  so  Tersohis  den  artige  Entwickelnng,  wie    sie  die 
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bUimg  ier  AUiUn^ei  aif  Tafel  II.  umI  iU. 

i  bedeutet  das  primäre  Septum  der  convexen  Seite. 
-  *        «^  yt         »9  it         fi    ooiMCTen  Seite. 

'        n         die  beiden  anderen  prim&ren  Septm. 

\  Tafel  It 

Ijp  1.  Heieroj^lRa  gramHs  \ 

^'  a   Qaenchnitt  einei  erwachsenen  Exemplars,  p.  2U.    Der  erwähnte 

1^.       Dorcbmetser  gebt  ron  obep  nacb  nnten« 

^  h   Janget  kreisförmiges  Exemplar,  dieselbe  StelluDg. 

c  Secbaeeitiges  Exemplar,  p.  ^216.    Der  Durchmesser  geht  von  links 

nacb  rechts, 
d.  Zwölfstrabliget  Exemplar,  p.  217. 
•.  Sebnitt  parallel  dem  Durchmesser,  p.  215. 

f.  Schnitt  senkrecht  gegen  den  Durchmesser,  p,  210  Beide  Schnitte 
e  und  f  sind  an  demselben  Stücke  gemacht  und  stossen  also  am 
Original  im  rechten  Winkel  an  einander;  sie  sind  in  entsprechen- 
der Lage  neben  einander  gestellt;  die  dicken  Linien  sind  die  Stern- 
leiaten,  die  dflnnen  die  Böden. 
d.  ^.  Pmlaemeu  /«xa,  p.   185. 

a.   Das  Stuck  ron  oben  gesehen;   die  beiden  Kelche  links  oben  sind 

Ton  Gesteinsmasse  entblösst  gezeichnet.     Natürliche  Grösse. 
b    Das  Innere  eines  Kelches  vergrössert. 
c.   Oberfläch«;  oben  liegt  ein  Kelchrand,  vergrössert 
d    Querschnitt  durch  2  Kelche,  vergrössert. 
||.  3.  Lophopkyllum  confertum,  p.   105.   i. 
}g,  4.   Lophopkyllum  leoniodon,  p.   194.  f. 
||.  5.  Dipkypkjfllum  irreguläre,  p.  2ü0.  f. 

a.  Querschnitt. 

b.  Scbiefer  Längschnitt. 
lg.  b.   Zapkrenlis,  p    192.  |. 
ig.  7.  Syringopora. 

a    Das  p.    190  erwähnte  Stfick  mit  dicken  Zellen,  natürliche  Grösse. 

b.  vergrössert,  p.  191. 
g.  8.  LUkosIrotion  junceum,  p.  206.  ^. 
g.  9.  LitkoMtrotion  irreguläre,  p.  206.  -f. 
g.   10.    Liikottrotion  Martini,  p.   207.  ^. 

a.  Querschnitt. 

b.  Längsschnitt  in    der  Nähe  des   Randes  um    die   vielen  Böden  zu 
seigen;  siehe   L.  irreguture,  p.   207  am  Ende. 


Tafat  in.  Allel  \. 
Fig.  I,  LeniJalcia  mgota, 

A.  QnertchDiti.  p.  'JIO. 

b.  Lfcngiichiiitl  aonkrecht  gegen  üia  SftDlenlBnicLe,  p. 'ill.  Anl 
rechten  Sniie  llrgt  Im  Schnitt  cidb  Sternloisle,  aaf  der  linkeD 
InterseptDiD. 

c,  Llugucbaitt  der  inntnm  Zope  in  der  Ebene  der  Smalsnlaiiielle,  p, 
Fig.   1  Aulo/tkiillam  fuHgilit, 

a.  Querschnitt,  p   3<U. 

b.  LädgMchnill ,  p  3t.'3  Kr  isl  ana  J  Exemplarco  componirt, 
onlerrn  Stiicice  liegt  rechts  in  der  miltleren  Zone  ein  Srp 
welohea  Uarch  hellere  Farbe  angcdfutcl  iit;  dn  dasselbe  nicht; 
eben  iil,  so  verschwindet  ea  üben  und  unlcn  nnd  crfiUll  niebi 
Zone  gÜQilii'h.  Es  ist  auf  eine  groste  Strecke  mit  dem  ioa 
Walle  «erschmolien ,  oben  nnJ  nnten  aber  mit  ihm  nnr  d 
F&dchen  verbunden. 

Fig.   3,  Campophi/Ilum   compresiuni,  p.    n'8. 

B.  Querschnitt;  in  der  Mitte  iat  gerade  ein  Bodon  getroffen, 
b.  Lingsschnill. 
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••  ••  8il?e8tri|  lieber  die  filkuiselmi  PtiAieiieie 

des  Aetea  h  dei  Jahrei  18t3— M^  mit  besMiderar 

BengMhMe  uf  im  Aubnidi  tM  1M6. 

(Aotnig  der  Atti  dell'  Aecmdemia  Gioenia  di  seieDze  natnrall  di  Catania. 

Serie  «ena.    Bd.  I  p.  56— 385.    1867.) 

Von  Herrn  J.  Roth  in  Berlin. 

Hiersa  Tafel  IV. 

L  Bii  Bum  Ansbraeh  im  Juair  1866. 

• 

Nach  dem  Aasbruch  im  Yal  del  Bove  1852  (s.  diese  Zeitechr. 
Bd.  IX.  171)  hatte  der  Aetna  aoeeer  einigen  Bewegungen  des 
Bodens  in  seinem  Hanptkrater  keinerlei  Bemerkenswerthes  ge* 
teigt  Das  in  Zeiten  der  Rohe  gewöhnliche  Ansstossen  von 
Wasserdampf,  Saltsänre,  Behwefelwasserstoff,  Kohlensäure  aas 
der  Haaptbocca,  den  Wänden  und  dem  Boden  des  Kraters 
ging  fort 

In  der  ersten  Hälfte  Mai  1868  stieg  ans  dem  Hauptkrater 
mit  feiner  Asche  beladener  Dampf  anf,  "dessen  Beleuchtong  bei 
Nacht  gesehen,  anf  glohende  Massen  im  Krater  schliessen  Hess, 
h  den  ersten  Tagen  des  Jnni  hatten  Explosionen  von  Dampf 
^tt,  und  eine  derselben  war  von  einer  leichten,  aber  weithin* 
S«börten  Explosion  begleitet.  Naeb  einer  Pause  von  20  Tagen 
folgten  stärkere,  auch  in  Catania  gehorte  Detonationen,  be* 
gleitet  von  grossen  Dampfmassen,  die  sich,  bei  Nacht  gesehen, 
beleochtet  zeigten.  Am  7.  Juli  früh  zwischen  8  und  5  Uhr 
^ob  sich,  begleitet  von  zwei  sehr  starken  und  dumpfen  Don- 
^srschlägen ,  mit  grosser  Gewalt  eine  mächtige  Wolke  dichten 
^■>d  schwarzen  Raoches,  welche  Sand  und  schwarze,  grosse^ 
Placken  auf  den  Sud«  und  Osttheil  Siziliens  —  es  herrschte 
^ordwestwind  —  fallen  lies«.  Die  Asche  soll  bis  nach  Oala- 
brieo  und  Malta  gelangt  sein.  Das  Ufer  von  Oatania,  in  gra^ 
^^r  Linie  30  Kilometer  vom  Hauptkrater  entfernt,  wurde  mit 
^Q^  einige  Centimeter  mächtigen  Schicht  schwarzen  feinen 
Sandes  bedeckt;  an  den  dem  Aetna  näheren  cyclopischen  Inseln 


war  der  Sand  grobkörniger,  und  iiäliEi'  uaeli  dvm  Aetos  M 
steigerte  sich  die  GrÖBse,  bd  dass  z.  B.  Sclilackcnalücke 
40  Cubikcetitimeler  Inhalt  die  Caea  inglese  (2957  Melcr  See- 
höhe)  grösBlen  Theils  xerstörteu.  Unter  der  ausgeworrenen 
Masse  bel'anden  sicrb  viule  1  bis  U  Cubikmeler  lohalt  • 
reicheflflo  BirjcKf  aSf^r,  HtiK'W'die'FömaraleA '«feft 'Hauplkniier! 
teMeIcter  «iid  gebleichter,  wHtiser  undgelbtlr^'mlt'Eiseni^hlorär. 
(Ijpii  und  AlBint-Uinerali«R  bf^Weuerl'.tvs,  ^  •Jchüher  den 
Südfuss  des  Kegels  veriirejleten.  .,     ■  i 

Am  8.  Juli  wurden  unter  Boden eriehölterotigeu  und  De- 
tonationen aus  dem  Flauptkraltir  fi)rldaueri)d  glalicnde  Schlacken 
ausgeworfen,  die'  bei  dem  Nnritweslwind  den  Süd-  und  OH- 
abhang  des  grossen  Keg^s  bedecktea  und  am  l'iniio  del  L«gu 
eine  Schicht  von  -i  Meter  iMächligkeiL  bildeten.  Alliimlig  ver- 
minderten sich  diese  Ersclietnungcn',  bin  in  der  Nacht  des  16.  Jul' 
unter  sehr  heftigen,  kure  auf  einanuier  folgenden  DeluuatloncD 
der  Kraler  ein  hellea  Licht  ausgaU  und,  unter  AueslusBen 
dichten  Daropfmas»«»  ein  faEtdauärnUes  Aiiaw«rl'eii  vun  Bomlie« 
und  glühender  schlackiger  Lavu  begHun.  Der  lieirsclieadt 
Nordwind  trieb  diese  Oin  den  niedrigen  SüdriKid  des  KralH«; 
und  endlich  entetHOil  dort  eiu.  von  den  ausgoworfeaeu  iJchUcIiaD 
genährter  Lavahach,  dessen  langsames  Abwurtarücken  niBii  1 
Nacht  von  Catania  aus  bemerkeu  kuuutü.  l^r  drang  schlici 
lieb  2  Kilougler  weit  in  die  Ciegeiiid  dei'  Torr«  del  Homi» 
v«r.     Diese    stärkere  Tbätigkeii    dauerte   drei  Tag« ,    der  tob 


geseheo  jetst  xweihornig  (bicorne)  sieb  darstellt.  Diese  mit 
gebleichter' LaVa  bedeckten  Spitzen  hauchten  wie  gewöhnlich 
salsflaor»  WasMrdmmpfe  aos.  Die  Kraterwände  zeigten  am 
oiedrigeti  Sfidrand  eine  Neigaiig  von  42^  arid  waren  mit  filiscben 
Schlacken  bedeckt.  Die  gesammten  Aasworfsmassen  atanden 
in  35 — 40  Meter  Tiefe  in  Verbindnng  mit  einer  fast  rectangu* 
lireir,  4-*- 5  Meter  langen  nnd  etwa  8  Meter  breiten  Bocea^ 
der  einsigen  im*  Krater  vorhandenen.  Sie  etiess  nor  dann  and 
waoo  aoter  dompfen  Detonationen  Dampf  aus,  glühte  aber  in 
ihren  tiefsren  Partien. 

■ 

Die  Hohe  des  im  Maximum  80  Meter  breiten  und  10  Meter 
hoben  LaTastromes  war  in   der  Nähe  des  Krater«    am  gering* 
eten  und  nahm  wd  nach  «nten  bin.     Die  mittlere  Neigung  der 
Oberfläehe  des  Larastromee  betrug  am  Kraterrand  32° ,  weiter 
abwarte  23",  unten  20**.    Dto  sauren  Fumarolien  der  seitlichen, 
abwärts  anHohe'sunehmenden'Soblackenmassen  und  des  Stro- 
mes  Selbst  settten  gelbe  oder  gelbrotbe,  eisenhaltige  Sublimate, 
ab,  die  anraioniakalischen  Fomarolen  der  Aaasenseiten  der  seit* 
liehen  Schlaekenuiassen,  -  wo  die  Temperatur   liiedriger  stand, 
gaben  weisse  Sublimate;  an  noch  weniger  heissea  Stellen  be- 
standen   einfache   nicht  saure  Wasserdampf- Fumarolen.      Am 
ä.  August  1868  war  keinerlei  Veränderung  eingetreten. 

.  Am  h  August  1864 ,  bis  wohin  der  Aetna  nur  dann  und 
wano  Dampf  ansstiess,  Hess  die  Beleuchtung  des  Dampfes  auf 
glihende  Lava  im  Qrnnde  des  Kraters  schliessert.  Am  8.  August 
^  Su^vBSTRi  sie  in  der  Hanptbocca.  Der  glühende  Schlund 
warf  in  Pausen  von  5  —  6  Minuten  unter  dumpfen  und  tiefen 
I^nationen,  leichter  Boden erschutterung  und  Ausstosseil  sehr 
Ji;  suren  Dampfes  wenig  voluminöse  gldhende  Schlacken  aua^ 
n:  <iia  schnell  in  den  Krater  zurückfielen.  Diese  Thätigkeit  dauerte 
mit  geringen  Abwechslungen  bis  Mitte  September  fort,  und 
c/  000  folgte  eine  vier  Monate  dauernde  Ruhe,  während  welcher 
^/  öer  Aetna  nur  Dampf  ausstiess.  £s  liess  sich  ein.  grosser 
Ausbruch  vorhersehen« 


hdehBUn  weltlichen  Spitie  3.)*2t,64  Meter  Sartörios  von  WALi^RffirAcirgN 
betthnrote  1848  trigonofiietrfaeh  die  Seeböhe  des  Aotna  zu  33(K)  Melerf 
die  letsten  trigoBometriscben  Mesfungen  ecgabea  3il3,l3  Meter. 


8.  Dar  Atubruch  vom  Febmar  blj  Juni  1860.*) 
Am  3.  Juwar  1865  erfolgtea  an  der  Nordoslaeile  dea  A«tiia 
iwei  ErdatÖsse,  einer  um  Mittag,  einer  on  ig  Ubr  Naohmit- 
ta^;  den  Abend  blieb  der  Boden  in  einer  gewiaaen  Bewegung, 
und  um  lOj  Ubr  nncb  einem  aebr  heftigen  firditoa#  erhallle 
ein  bellee  Licbl  den  Fuse  de«  Honte  Frumento  (2300  Meter 
Seeböhe),  an  welcbem  bald  nacfaber  aas  einer  langen  Bpalte, 
begleitet  von  dicbten  Dampfwolken ,  Auawerfen  von  Saud, 
Schlacken  und  grosien  Lavablöcken,  anter  furchtbaren  Delona- 
tionen  ein  Lavastrom  hervorbradi.  Er  nahm  die  ;  BicbtUDg 
nach  Nordost,  hatte  bei  6 — 7°  Neigung  der  Unterlage  aofaagi 
eine  Geschwindigkeit  von  10  Meter  in  der  Minnta,  die  jedoch 
mit  der  Entfernung  vom  AnatrittBpQDkt  iiaJd  auf  7*— &  Meter 
sank;  er  l^te  in  den  ersten  60  Standen  eine  Strecke  von 
6[  Kilometer  bia  an  die  Monti  Arsi  auf  einem  im. Mittel  &— 6* 
.geneigten  Terrain  suräck  bei  4iner  Breitevon  1 — 2  Metor  md 
funer  mittleren  Hohe  von  10  Meter.  Der  ifaupUtron  hatte  wob 
weatlicb  vom. Monte  Stornello  (Seetiöhe  1331  Meter)  in  mmü 
Arme  getheitt;  der  aädlichere  Arm,  der  jetat  nur  noch  8  Meter 
in  der  Minute  nirücklegte,  stürzte  als  prachtrolle  Lavaoaaoade 
ohne  seinen  Lanf  an  unterbrechen  mit  25  Meter  Geschwiiidig- 
keit  in  der  Minute,  hei  40°  Neigung  der  Unterlage,  ober  den 
50 — 60  Meter  breiten  Salto  di  oola  vecehio  in  daa  enge  nnd 
tiefe  Thal  von  Cola  vecehio  hinab,  füllte  es  in  wenig  Standen 
vollatändig  aus,  setste  mit  einer  Oe  seh  windigkeit  von  73  Meter 
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sehaell  emiebte,  den  Monte  CaTacci  ioselforoiig  ttmgab,  Inseln 
anbedeckteo  Laodae  eioBohlos»,  deren  Baume  erhalten  blieben, 
and  endlich  in  viele  kleine  Nebenarme  getheilt  in  der  swei« 
ten  Hälfte  dee  Joni  stillstand  ^  da  bis  dahin  immer  neoe  Lava 
ans  dmx  Kraterea  nachgeschoben  war. 

Dank  d^n  von  antea  nach  oben  wirkenden  Btoss  der  auf- 
driogendeii  Lavaisfeidier  Monte  Fromento,  nördlieh  der  Serra 
deUeOoacaate  ond  der  höchste  Seitenkrater  an  der  Nordostflanke 
dee  Aetna,  seiner  gansen  Ukng^  naohiinaweiTheile  zerrissen, 
so  dase  er  JetsC  einen  Krater  von  300  Meter  Durchmesser 
darstellt.  Auaserdejn  siad  noch  auf  der  Höhe  des  Berges 
Nebenrisse  entstanden  ^  die  einige  Tage  nach  dem  Ausbruch 
sum  grösstea  Th^l  Wasserdampf-Pumarolen  enthielten.  \¥eiter 
abwarte  an  u  seinem  Nordostabhang  ist  die  Ost  28^  Nord 
geriebtete  Spalte  bei  wechselnder  Tiefe,  etwa  380  Meter  Länge 
ond  15  Met^  mittlerer  Breite  meist  ganz  mit  Lava  erfüllt. 
Die  Lava  nrass  hier  im  Anfang  dee  Ausbruches  und  überhaupt 
auf  kurze  Zeit  mit  grosses  Gewalt,  sehr  beher  Temperatur  und 
eehr  leichtflüssig  hervoigetreten  sein.>  Die  grossen  Pinien  sind 
Mtt  leiden  Seiten  4es  jetat  ganz  aus  unzusammenhängenden 
BlockeB  bestehenden  Stroraee  bis  auf  'SO  Meter  Entfernung 
oberflächlich  verkohlt.  Einige  grosse,  der  Spalte  nahe  Stamm- 
reste haben  lum  Theil  an  der  dem  Lauf  des  Stromes  entgegen- 
geaelitai  Sttte  and  bis  auf  2,60  Meter  Höhe  eine  LavahuUe,  so 
daaa  sieh  also  die  schnell  flieesende  und  rasch  erkaltende  Lava 
mn  ihoeo  anÜBlaiite  und  endlich  au  den  entrindeten  Stumpfen 
haften  blieb.  Die  losen  Blöcke,  welche  der  Strom  auf  seiner 
Oberfläche  trug,  lösten  sam  Theil  die  Lavahulle  wieder  ab, 
achnitten  aber  auch  oberhalb  der  Lavabulie  Streifung  (analog 
den  Gletscherschliffea)  in  die  Stämme  ein.  Sehr  bald  verlegte 
aicb  der  Austrittspuakt  ^er  Lava  weiter  abwärts,  und  auf  die- 
aer  unteren,  breiteren,  im  Anfang  etwa  100  Meter  tiefen,  nach 
Ost  90^  Nord  geciehteten,  mit  Qnerspalten  versehenen  und 
▼etlängdri  gedacht  wai  den  Haoptkrater  des  Aetna  fahrenden 
Fortsetseag  der  Spalte  entstanden  endlich  sieben  Centren,  um 
welehe  sieh  aas  den  ausgeworfenen  Massen  Kegelberge  auf- 
baoteo.:  Diese  erreichten  je  naeh  ihrer  Thätigkeit  verschiedene 
Hohen.  Das  westliebste, •  anfangs  thätigste,  dem  Monte  Frn- 
neDto.  auniiehst  gelegeae,  auf  einer  Querspalte  entstandene 
Kzataipaat  Jl  ond  «d.'. bildete  schon  am  2.  Februar  einen  Berg, 

2«iU.4.D.|«»l.Gts.  XZI,  1.  15 


während  die  übrigea  Kegel  noch  niedrig  waren ,  ward«  jedoch 
bald  an  Höbe  dvrob  die  östlicfalten  Kegel  übertroffen,  wakhe 
MS  5.  März  schon  50 — 60  H«ter  hoch  wftren.  Zwei  aodore 
naha  an  eiuander  Hegende  Querapalten  anf  dar  Brhfihnng 
zwischen  A  und  S  und  eine  vierte  in  der  Nähe  von  D  blieban 
stete  offen,  dienten  den  Gasen  and  Dämpfen  als  AnKrilUpookte 
und  beaeichneten  später  durch  ihre  Reihen  von  Famaroltti, 
welche  Kohlensäure  mit  Schwefel  Wasserstoff  nnd  WasBsrdampf 
gemischt  ausgaben,  das  finde  das  Anshmches. 

Bis  snm  ö.  Mära  hinderte  der  heftige  Norduotdwastwind 
die  vollständig«  Ausbildung  der  Kegelbei^,  die  bis  bubu  Hai 
hin  nach  und  nach  vollendet  wurde.  Von  da  ab  verlegt«  sicti 
die  vulkanische  ThaUgkeit  allmälig  immer  weiter  abwärts  in 
die  tiefer  übenden  Kegelberge,  nnd  endlich  strömte  die  Lkva 
nur  aus  einem  Längsriss  am  Fnsse  des  untersten  Kagalbergas 
£  (Taf.  IVO-  Am  8.  bis  10.  Juni  hörte  die  emptive  Tbälig- 
keit  auf,  nnd  Phänomene  sweiter  Ordnung ,  darunter  namaitt- 
Jicb  die  Fumaroleu  des  Lavastromes,  traUn  ein. 

Im  Anfang  Jn.nii  und  so  noch  Jetat,  stellt  sich  das  Phk 
duct  der  £raptiun  ala  ein  800  Meter  langer,  in  der  aum  Tbaöl 
mit  Lava  gefüllten  Spalte  liegender  Zug  von  6  BBrgOD  dar, 
welcber  in  der  Hitte  am  niedrigsten  ist, 

Nördlich  und  in  der  Fortsetanng  der  Querspalte,  anf  der 
das  Kraterpaar  A  und  A'  steht,  liegt  noch  ein  niedriger  Hägal  a. 
Dieser  kleine,  wenig  tiefe  Krater  achloss  sich  sehr.  bald.     Da 
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|B  kleiaen  Kogelberge  C  und  C  haben  bei  40  Meter  Höhe 
TOD  18  Meter  Darchmeeser  und  7  Meter  Tiefe.  Der 
fast  kreismnde  Kegelberg  Dy  50  Meter  hoch  bei 
^Meter  Dorchmeeeer,  erhebt  eich  siemlich  ieolirt.  Sein  Rand 
sieh  nach  Nordnordwest.  Der  Krater  fallt  nach  innen 
steil  ab.  l>er  letcte  Kraterberg  E  hat  seine  höchste  SpiUe 
Meter)  an  der  NiMrdostseite  ond  bildet  ein  nach  Nordnord* 
ofenea  elliptisches  Amphitheater.  Dieser  wegen  der 
iheaden  Windrichtung  nicht  vollendete  Kegel  enthielt  die 
Booea  des  gansen  Aasbmchs.  Die  Neigung  der  Aussen- 
K^^berge  wechselt  s wischen  35  and  65^. 
Wahrend  die  7  Kegel  anfangs  10  Tage  lang  alle  thätig 
and  begleitet  Ton  unterirdischen  Detonationen  weissen 
eehwarsen,  mit  Asche  beladenen  Dampf,  auch  in  Ringform, 
Sand  and  Schlacken  auswarfen,  Tcrminderte  sich  suerst 
'Tbitigkeit  der  beiden  obersten  Kegel  A  und  Ä.  Sie  war* 
gegen  Ende  Februar  nur  noch  in  Pausen  von  5  bis  8  Mi- 
dichten  schwarcen  Dampf  und  alle  Viertelstunde  nicht 
le  Lavastucke  aus;  der  kleine  Krater  a  war  gans  un- 
Die  ihrigen  Kratere  setsten  ihre  Thätigkeit  fort.  Am 
Min  erfolgte  das  Auswerfen  der  Kratere  A  und  Al  in 
von  25  bis  30  Minuten;  bei  dem  fortdauernd  weissen 
^toipf  liefernden  Krater  B  in  Pausen  von  10  bis  15  Minuten; 
Cond  (f  war  das  Auswerfen,  und  swar  fein vertheilter  Lava, 
;  bei  D  häufig,  bei  E  unausgesetst.  Der  letztere  ent* 
[elte  aus  seinen  beiden  Bocchen  ohne  Auswerfen  von 
:en  weissen,  mit  Schwefelwasserstoff  beladenen  Dampf 
bd  aus  der  an  seinem  Puss  entstandenen  Oeffnung  ergoss  sich 
btwahrend  Lavs.  Am  15.  April  waren  A  und  Ä  gans, 
|:ind  C  nahezu  erlöschen,  B  und  E  in  der  bisherigen 
leise  thitig,  Z>  stiess  weissen  Dampf  aus  und  seigte  alle  halbe 
kude  ein^  Explosion.  Seit  sich  am  Fuss  von  E  die  am  tief- 
abwarts  gelegene  Bocca  gebildet,  hatte,  hörte  der  Lava- 
aos  allen  übrigen  Krateren  auf,  und  die  anfangs  von 
ben  gelieferte  Lava  begann  au  erstarren. 

Am  28*  April  waren  B  und  Z>  in  der  zuletct  angegebenen 
hie«  thitig,  nur  die  Pausen  waren  langer;  E  hatte  seine 
kiligkeit  beibehalten  und  das  Sausen  seiner  hoch  gespannten 
impfe  war  wie  früher  weithin  hörbar.  Am  6.  Mai  konnte 
•D  in  die  Kratere  A^  A\  a,  C  und  C  eindringen,  ihre  Sub- 
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linste  and  lam  Th«il  e«br  beisaen  FamaralaD  natartncliw. 
B  hatte  noch  ftlle  4^-5  Miooteo  eine  BzploBun,  deroo  Pro- 
ducte  beim  Niederfallen  nicht  mehr  glähmd,  aoadera  kak 
waren.  Bodenerachütterang  and  dnmpfes  Getöae  gibg  ihr  rot' 
Hns.  D  hatte  aaure  PnmHTolen  nnd  daneben  heftige,  plötsKeba 
Explosionen,  E  glSht«  noch  inneriiofa,  atieas  heia»  sohw«ttige 
Dämpfe  aua,  warf  ana  and  «rgoei  wie  froher  Lava, 

An  15.  Mai  hatte  D  keine  fixplomonen  nehr,  B  dvea 
noch  dann  and  wann. 

Von  den  zwei  tbitig  gebllebanen  Bocehao  Tod!  £  attaaa 
die  obere  aausend.  wie  von  heftigem  nnterirdiacheEa  Wind  ga- 
trieban,  achweflige  >Dänpfe  und  Schlacken  ane,  die  «otare 
glühende  Bocca  alle  6—8  I4iDat«a  ohne  Paosen  wriaMO  Dampf. 
Die  viel  kleiner  gewordene  Oeffnnng  an  Fnaa  Ton  E,  dia  ao 
viel  Lav»  geliefert  hatte,  ergoaa  eiaen  kloinen ,  nnr  8  Ustar 
breiten  Lavastrom  über  die  frühere,  echon  entarrte  Lanu  '  Wie 
später  au  erwähnen,  waren  seine  Pnmarolen  neist  trookm.,  Dia 
Lava  drang  hervor  na  einer  ao  der  Nordaeite  an  Pnaa  4aa 
Kraiars  in  der  eehon  erstarrten.  Lara  gelegenen  Lingaapalta. 
Uamittelbar  oberhalb  derselben  und  noch  in  der  allen  Lam 
aauate  betäubend  wie  ans  einer  Klappe  (valvula)  Dampf,  aber 
dag  Sausen  war  intemittirend  nnd  von  aogleieber '  Hefl^jkaitt 
es  vermiaderte  aicb  jedesnal,  wenn  die  Lara  in  aohwäeberem 
Maasse  aufdrang,  während  dann  daa  Sanaeo  in  dar  obecaloa 
Bocca  runabn,  ao  dass  die  Heftigkeit  der  oberslen  Bn«m  and 


Nahe  der  Kratere  b«  6—7^  Neigung  10  Meter  in  der  Mi« 
■Qto  snridüegte,  der  Strom  50  Meter  breit  und  10  Meter 
miclitig  war,  so  crgiebt  eich  für  jeden  Tag  ein  Ausfliessen 
▼OD  7|>  Millionen  Gubikmeter  Lara.  In  der  zweiten  Periode 
nahm  die  Lavamenge  ab,  dagegen  ging  das  Auswerfen  von 
Schlacken,  das  Ansstossen  von  Oasen  und  Dämpfen  fort.  In 
der  dritten  Periode,  etwa  einen  Monat  nach  dem  Anfang  ergoss 
sich  die  Lava-mhig  and  wenig  reichlich,  ohne  Bildung  neuer 
Kegel,  aus  der  Oeffnung  am  untersten  Kegel,  wahrend  die 
oberen  Kegel  noch  Dampfe  entwickelten  oder  zum  Theil  gans 
unthatig  waren.  In  der  vierten  Periode  wurden  nur  noch  dann 
und  wann  Dampfe  und  kalte,  geringfügige  Schlacken  ausge- 
worfen; in  der  fünften  waren  nur  Fumarolen  in  den  Kegeln 
vorhanden.  Die  Gesammtdauer  dieser  fünf  Perioden  für  den 
vorü^^ndea  Ausbruch  beträgt  fünf  Monate. 

£ilfTage  lang  vom  Beginn  des  Ausbruches  trieb  derNord- 
«irestwind  den  sauren  Aschenregen  6  und  7  Kilometer  weit, 
und  Blocke  bis  1,2  Gubikmeter  Inhalt  waren  500  Meter  weit 
geschleudert  worden.  Vom  1.  Februar  bis  16.  März  hörte  man 
die-  Detonationen  Tag  und  Nacht  bis  in  Catania,  vom  16.  bis 
26.  Man  dort  nur  noch  in  der  Nacht,  später  nur  noch  in  der 
Nähe  der  Kratere.  Ebenso  erstreckten  sich  während  der  ersten 
awolf  Tage  des  Ausbruches  die  Erdstosse  ziemlich  weit,  bis 
nach  den  Monte  Arsi,  wurden  dann  schwächer,  sparsamer  und 
auf  immer  kleinere £rs treckungen  beschränkt;  noch  am  28.  Juni 
fanden  in  der  Nähe  der  Kratere  leichte  Oscillationen  des 
Bodens  statt. 

SiLVBSTBi  berechnet  das  Volumen  der  gesammten  Laven 
auf  92^  Millionen  Gubikmeter.  Er  fand  den  äusseren  Abfall 
der  Seitenscblacken  des  auf  ebenem,  wenig  geneigtem  Boden 
geflossenen  Lavastromes  zu  45  °. 

Die  Geschwindigkeit  der  Lavastrome  nahm  sehr  rasch  ab. 
Während  der  Hauptatrom  in  den  ersten  24  Stunden  5  Kilo- 
■seier  weit  an  die  Gola  grande  gelangte,  brauchte  er  nun  von 
dort  an  die  Montt  Arsi,  etwas  mehr  als  2  Kilometer  Entfer* 
nnng,  36  Stunden,  und  von  da  ab  165  Stunden  bis  au  die 
Sdara  di  Scorcia  vacca,  ^  Kilometer  weit. 

Der  Nachschub  der  Lava,  die  jetzt  viele  Seitenarme  bil- 
dete, hatte  am  15.  Februar  8  Meter,  am  17.  Februar  nur  noch 
3  Meter  Geschwindigkeit  in  der  Stande.     Der  jetzt  getheilte 


Strom  legte  &in  20.  Februar  in  12  Stnnden  nar  noch  1  Meter 
saröck.  Am  1.  Mars  legte  die  Lava  am  Fasa  d«r  Krater« 
nur  noch  2  Meter  in  der  Minate  luröck,  anr  8.  Härs  venDÖgc 
des  neoen  Ergusses  wieder  8  Meter.  Die  schan  laagaan 
fliesBeoden  Ströme  gerietben  wieder  ia  Flnss,  so  dass  der 
LiDgaaglossa-Arm  io  3  Tagen  4  Kilometer  inrückl^;te. 

Wo  die  Laven  sich  über  einander  ergossen,  bildeten  sie 
in  der  bekannten  Weise  aaaammcngesefste  Ströma  mit  dem 
pyramidalen  Qoerscbnitt,  bei  welctiem  von  unten  nach  oben 
die  Basen  der  Pyramiden  immer  kleiner  werden.  Wo  awei 
einfache  Ströme  in  schräger  Richtung  asf  einander  trafen,  er- 
gab  sich  Folgendes. 

Handell  es  sieb  um  awei  noch  flieasende  Lavaatröme,  so 
trennt  der  stärkere,  schnellere  Arm  den  schwächeren  in  awei 
Tbeile,  deren  unterer  dann,  nicht  mehr  mit  Lava  genährt, 
schnell  still  stehti  während  die  oberhalb  des  Kreuaangsponktes 
sich  aDhäurende  Lava  entweder  einen  Seitenarm  bildet,  oder 
im  Niveau  des  kreusenden  Stromes  ober  diesen  hinweg  sehrai> 
tet,  ohne  mit  der  unteren  abgetrennten  Hälfte  sich  voUatäa- 
dig  20  vereinigen  (passa  sopra  al  uivello  della  correnta  -dttra- 
versante).  Trifft  ein  flieasender  Lavaarm  anf  einen  schon  still- 
atebenden ,  so  vergrössert  derselbe  sich ,  wenn  er  bis  dahin 
auf  mehr  a^  5 "  geneigter  Uaterlnge  Boss ,  in  den  meisten 
Fällen  am  Kreusangsponkt,  bis  er  das  Niveau  des'  stülsteben- 
den  Armes  erreicht  hat,  nberschreitet  diesen  und  setst  dann  in 
■   frülierL'ü    Ricblui 
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Hindernisse  über  den  Haufen ,  begrab  and  ? erbrannte  sie. 
Hatten  die  Gebäude  den  ersten  Stoss  der  Stimschlacken  aas- 
gehalten, so  widerstanden  sie  dem  Stoss  der  Stirn  selbst  nicht 
und  wurden  von  der  Lava  begraben.  Hohe  Baume  wurden 
unten  angebrannt,  und  endlich  fielen  die  aus  dem  Boden  ge- 
rissenen Stumpfe  auf  die  Lava,  die  sie  schliesslich  verkohlte 
und  verbrannte.  Spater  wiederstanden  die  hohen  und  mäch- 
tigen Bachen  und  Eichen  der  fliessenden  Lava  bis  -  Stunden 
lang  ufld  fingen  erst  an  cu  brennen,  als  sie  vollständig  ausge- 
trocknet waren. 

Dass  oberflächlich  erkaltete  Laven  wieder  erglühen,  wurde 
mocb  bei  diesem  Ausbruch  beobachtet.  Dabei  steigerte  sich  die 
Thätigkeit  der  Fnmarolen. 

Das  mittlere  spec.  Gew.  der  Laven  dieses  Ausbruches  be- 
stimmte SiLYBSTRi   SU  2,771,    der   Schlacken    zu   2,633,    der 
Sande  au  2,715,  der  Aschen  zu  2,644.     Seine  Angabe,    dass 
nach  dem  Schmelzen  (dabei  Gewichtsverlust  0,234  ^)  die  Lava 
nur  1,972,  der  Augit  (spec  Gew.  vor  dem  Schmelzen  3,453) 
2,148,   der  Feldspath   (spec.  Gew.  vor  dem  Schmelzen  2,725) 
1361,  der  Olivin  (spec.  Gew.  vor  dem  Schmelzen  3,410)  2,29 
gewogen  habe,    stimmt    wenig  mit  den  vorhandenen  Angaben 
oberein. 

Aus  der  Reihe  der  Analysen  der  Aschen,  Sande,  Schlacken 
und  Laven ,  die  fast  genau  übereinstimmen ,  soll  nur  die  dem 
Mittel  entsprechende  der  Lava  vom  Anfang  des  Ausbruches 
iofgefahrt  werden.  Sie  hat  die  gewohnliche  Beschaffenheit, 
enthalt  triklinen  Feldspath,  Augit,  Olivin  und  Mfigneteisen, 
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oxjrd  und  Vanadin.     Leteterea  hat  Eitoklbacu   achon  1865  io 
Basalten  und  Nepheliniton  nachgitwiesen. 

An  Wasser   gaben    die  Laven   und  Sande  0,00  bis  0,09; 
ab,  voriugsweiao  Cblomatriotn. 

Bifl  rnmurolen  dar  Lar«. 
Die  fliessende  Lava  stiess  dichte,  weiese,  saure  Dämpfe 
aas,  welche  weisse,  bisweilen  grÖDliche,  aus  ChlarnatriDm  Dod 
Chlorkalium,  mit  Sporen  von  schwefelsauren  Alkalien  gemischt-« 
Uebenüge    bilden.      Bei    dem   Auffangen    mit   einem   Aspiratc  '* 
setzte    sich    ausserdem    stets    Wasser    mit    viel   Salisäure    an  ' 
Spuren  von   schwefliger  Säure  ab.      Dasselbe    boten  die    etw  ' 
1000"   lieisseri  Pumaroleu   der  schon   oberflächlich  Testgeiror' 
denen ,   aber  noch    glühenden  Lava    an    einigen  Punkten  noc^B 
einige  Monate   nach  dem  Ausbruch.    Die  grünliche  Farbe  r 
von  Chlorkupferv  erbindun  gen   her.      Wasserfreie  ,  trockene  Pa 
marolcn  im  Sinne  von  Ch.  Dehllb  wurden  von  Siltsstri  nich     -^' 
beobachtet,  selbst  nicht  an  dem  kleinen,  oben  erwähnten,  an^B^  ' 
E  hervorbrechenden  Lavastrom.     Später  nach  dem  Featwerdec^^U 
der  Lava  bestanden  die  weissen  Ueberxüge  aus 
ClNa         50.19      63,02      76,01 
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enttfedbeode ,  Mhr  saare ,   im   Mittel  350  ^  heisfte  PomaFolen, 
welche  neben  Waeserdampf  Salxaaore,  Sohwefelwasserstcxff  and 
Sparen  von  Kohlensäure  aashauchten,    setzten    gelbliche  Sob*- 
limale,   vonugsweise   Salmiak,    daneben    schwefelsaures    Am- 
moniak, Eisenchlorid,  Eisenglans  und  Schwefel  ab  (saure  Sal- 
miakfbmarolen).    Auf  der  Lara  weiter  abwärts  entstanden  aU 
kaliscbe,  im  Mittel  216  ^  heisse  Fumarolen,  welche  jedoch  keine 
Salasäure,  sondern  nur  Wasserdampf,  schweflige  Säure,  Schwe* 
felwässerstoff  und   Spuren   von  Kohlensäure  aushauchten  and 
▼orsagsweise  weisse  Sublimate  aus  Salmiak,  kohlensaurem  und 
•cbwefeleaorem  Ammoniak  absetzten  (nicht  saure  Saimiakfuma* 
st>Ien).    Wo  die  Lava  schnell  erkaltet,  und  gleichzeitig  mit  den 
«rwähaten  Fumarolen,  finden  sich  neutrale,  im  Mittel  80^  heisse 
f  mnarolen,  welche  nur  Wasserdampf  liefern.      Sie  sind  das 
^atBrliche  Ende  alier  Fumarolen.      Schwach   saure,   im  Mittel 
£0°    heisse  Famarolen,    welche    neben  Wasserdampf  Spui^n 
-von  Salzsäure,  schwefliger  Säure,  Schwefelwasserstoff  und  Koh- 
Icnsäure    aushauchen    und    Schwefel    absetzen    (wasserhaltige 
Icohlensaare  Fumarolen,  „fumajoli  idrocarbonid^),  fanden  sich 
»QSBchliesslich  in  den  Krateren  und  auf  den  angeführten  Quer- 
rissen  der  Spalte.    So  enthielt  die  Fumarole  des  Kraters  B  und  D 

Stickstoff  77,28  79,07 

Sauerstoff  17,27  18,97 

Kohlensäure  5,00  1,61 

Schwefelwasserstoff  0,45  0,35 


100,00     100,00. 


Am  1.  Februar  1866,  genau  ein  Jahr  nach  dem  Beginn 
des  Ausbruchs,  waren  in  den  Krateren  nur  wenige  Salmiak- 
Pomarolen  im  Gange,  dagegen  reichliche  kohlensäurehaltige 
Wasserdampf-Fumarolen,  von  denen  einige  Schwefelwasserstoff- 
baltige  etwas  Schwefel  absetzten. 

▼erhalten  des  grossen  Kraters  vor,  wahrend  nnd  naeh  dem 

Aosbrneh. 

Vor  dem  Aasbmch  von  1865  stiess  der  grosse  Central- 
krater  des  Aetna  einige  Tage  lang  eine  dichte,  hohe  Dlampf- 
säule  ans,  und  Auswarf  feiner  Asche  bildete  an  der  Innen- 
und  Aussenseite  des  Kraters   eine   etwa  100  Millimeter  mäch- 
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tige  Schicht.   Da  dies«  viel  EiBeucbloriir  und  etwu  Chlorkapfer 
«nthsltend«   Asche  grÖBBlen   Theils    in    Schnee    fial    und    Bahr 
b«)d  eine  schlammige  Masse  bildete,  so  entstand  b«i  den  Um- 
woboern  die  Meinung,  der  Aetna  habe  Schlamm  «nsgeworftfl. 
An  heiBsen  Stellen  war  die  Asche  gani  trockea  geblieben,  so 
dass  der  Wind  sie  oft  weit  fortführte.     Nach  dem  Eintritt  d«s 
Ansbrucbs  stiegen  foitdaaernd   und  etwas  Blärker  als  gewöhs- 
lioh,  daoQ  and  wann  noch  vermehrte  Dampfwolken  aof,  aiaa 
EracbeinuDg,  die  bis  lum  Juni  anhielt.    Nach  der  Baoodigog 
des  Aushmcbes  vermehrte  sieb  im  Juli  and  Aognst  die  Dampt 
eutwickelung  anssorordeDtlicb ,  der  starke  Gehalt  an  Salxaäan 
hinderte  die  Besteigung  des  Qtpfels,    und  häufiges  Hagel-  aad      1 
Regenwetter   trat  ein.     Während  des  Ansbrnohes  sohienan   Sfi      l 
Famarolen  im  Krater  weniger  tbätig  als  gewöhnlich,      Ba  gtt*      \ 
nur  70—90°  heisse,    nicht  saure  Wasserdampf-  nnd    180  bä*      \ 
190'  heiBBe  saure  Salmiakfu  mar  ölen,  keine  glühende  Lav«  DB^      ' 
anch  auf  der  noch  faeissea   Lava  von  1863  in   der  Näba  d»* 
Kraters  bestanden  nur  Fnmarolen  der  erwähnten  Arten.     Nv^ 
eine  einzige  Fnmarole,  gelegen  in  einer  Längsspalte  dar  Ian«i»--  ' 
wand   eines   kleinen,    aordnord westlich    vcm    grossen   '. 
befindlichen,    erloschenen    Kraters   blieb    vor,    während 
nach    dem    Ausbruch   gleichmäsBig    tbatig.      Die    Untersnebna^ 
derselben   zeigte   am   3.  August   1863,   8.   August   1864 
5.  Mai  1865  bis    60  nnd  mehr  Millimeter  mächtige  Sublimat^^'^ 
aas  Salmiak,   Eisencblorid   uud    Schwefel.     Der  letatere  enfr— —^ 
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cbt  saure,  50 — 60  ^  heiaae,  aparsam  Salmiak  and  Chloreiaen 
hatlsende  Famarolen  aaf.*) 

Xrteheiiraiigen  am  Aetna  iiaeh  dem  AuilinielL 

Nach  dem  ToUatandigen  Ende  des  Seitenaaabruchea  Ende 
Ml  1865  wurde  die  Oataeite  des  Aetna  darch  eine  Reihe 
Erdatoaaen  erschüttert.  Namentlich  war  der  erate  froh 
Dhr  am  19.  Juli  heftig.  Er  betraf  die  Gegend  von  Giarre  in 
etwa  1  Kilometer  breiten,  7  Kilometer  langen,  von  Weat- 
est  nach  Ostnordost  laufenden  Zone,  war  aber  in  einem 
reis  von  20  Kilometer  Radius  um  die  Berge  Monte  Mas* 
illo  und  Salice  bei  Fondo  Macchia  fohlbar.  Die  ersten 
lladonen  waren  sussultorisch,  die  späteren  undulatorischen 
in  von  West  nach  Ost.  Dieselbe  Region  wurde  3|-  Uhr 
am  19.  Juli,  in  der  Nacht  vom  23.  bis  24.,  am  25..  26., 
Juli,  am  1.,  2.  August  erschüttert,  und  bis  zum  8.  August 
!en  die  undulatorischen  Oscillationen  fort.  Am  9.,  10m 
23.  August  fanden  wiederum  in  derselben  Gegend  Erd- 
lOBse  statt,  die  sich  überhaupt  nicht  westlich  auf  die  höheren 
hrtien  des  Aetna,  und  am  stärksten  in  der  Richtung  von 
veitnordwest  nach  Ostsudost  verbreiteten.     Diese  Linie   fällt 

■  die  Verlängerung  des  Val  del  Bove  und  fuhrt  durch  die 
Irachlinie,  welche  der  Seitenausbruch  von  1852  andeutet,  auf 
les  Hauptkrater  des  Aetna. 

Wirkong  auf  die  Salsen  des  Aetna. 

Bei  Patemo,  sudsud westlich  vom  Aetnakrater,  liegt  mitten 

■  einer  alten  basaltischen  Lava  und  in  190  Meter  Seehöhe  die 
Uinella  di  Paternö,  eine  leicht  nach  Nordwest  geneigte,  thonige, 
■smlose,  bassinartige  Bodeneiusenkung,  aus  welcher  Gas  und 

und  da  etwas  salxiges,  schlammiges  Wasser  austritt     Um 
Austrittspunkte  entstehen   aus   dem  Thonabsati  erhöhte. 


*)  In  Strombüli  waren  naeh  dem  Zengniai  der  Einwohner  w&hrend 
■  Aeina-Anabniehei  lSb5  die  Detonationen  und  der  LavaerguM  itarker, 
■d  Tiele  Tage  lang  wnrde  die  Insel  mit  Asche  bedeckt.  Aach  der 
csBT  rennehrte  wenige  Tage  nach  dem  Ansbroche  des  Aetna  seine 
hiiigkeit,  deren  Steigerung  einige  Wochen  lang  anhielt;  sie  sank  dann 
ImäKg  bis  snm  gewöhnlichen  Maasse  herab.  In  Santorin  begannen 
I  Janaar   1S6()  die  vnlkanischen  Erscheinungen. 


kraterähnlicbe  BÄndcr.  Im  Sommer  l^«(^ka^t  das  Becken  au, 
das  dann  mit  eioer  weissen  ,  dor  Hauptaacbe  nach  aas  Cbio^ 
nalrium  beslebendeo  Salzkruste  bedccki  ist.  Im  März  1865 
enthielt  dae  wie  gewöbrtlicb  acblsmmjgü  B&esiu  iwei  oder  drai 
kleine  Eratere,  und  die  Sulse  zeigte  in  ihrer  geringen  Gasent- 
wicketuog  ein  Minimiim  von  Intensität;  vor  dem  Ausbruch  dei 
Aelnal865  warGas-  uu  d  WaBscrenl  wickelung  stärker 
lüid  steigerte  eich  ein  Jabr  nncb  demselben  auf  eine  gros» 
H5he. 

Am  15.  Januar  1866  Abends  9~  Uhr  spürte  man  in  and 
Um  Palerno,  wo  mau  seil  langer  Zeit  nichts  derartiges  beu>erH 
faalte,  einen  leichten  Erdstoss.  Am  22-  Januar  brach  aus  ä« 
kochenden  und  schlammigen  Saliticlla  ein  Strom  heisEen,  «ai- 
sige u ,  stinkenden,  schwefligen  und  bitamiiiös(;u  Wassers  her- 
vor, und  die  reichlicbeu  Gase  hoben  y  Meter  im  Durchmesser 
haltende  Wassersäulen  mannshoch  empor.  Der  SchlammsM 
bedeckte  jetzt  etwa  800  Quudratmeter,  seine  grösste,  der  N>i- 
gung  entsprechende  Längcnausdebnnug  betrug  ]  19,  seine  kleiosU 
28  Meter. 

zahlreiche,    im    Muitimum    2   M«l^ 

iisrunde  ICratere  enlstanden,  ond  xwir 

I  Aetna  radialen  Linie.     Einige  Kn- 

cntferut  unrcgelmässig  zerstreut   Am 

:  heisee,  40  —  50  Cenlimeler  in 


Am    Ostrnude    v 
Durchmesser  haltende,  kre 

die  meisten  auf  einer  zum 
lere  lagen  etwa  I2  Meier  < 
I  sechs  thätigsten  stieg 


Die  TtB- 
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ler  sieb  aii  eiitfgen  Stellen  sefalos»,  wenn  et'' rföh' ali'''aM6rMi 
iffineto«  •  -^   •^■'  ■   ''•'•  •     *  ''»i-'-i 

Die  thiHgslen'ltratere'gätieti  8^  klle  ctt^littitDeD  g^ecbobl 
BO  Liter  Wasser  isder  Mindte.*'  Gegen  S&^nefveinte^gan^  «^r<fe 
das  AnsstrSmen  von^  Wassefe'' etwus  stSrke^.  x'  mov 

Das  scblMtonige^  tiaefa  SotitrefelwasserstoiTrieöbettd«  WltsSi^ 
[sp.  O.  1,1469  bei  16^  C.)  reagirte  alkalisch,  weil  es  neben 
6j  Chlornatriam,  sowie  Chlorkaliam  und  Chlormagnesium,  Bi- 
carbonat  von  Kalk  and  Magnesia,  im  Ganzen  6,840 f  Festes 
gelost  hält  Der  anfgeschlämmte  Mergel  (12,63^  in  100  Wasser) 
ist  blänlich,  besteht  zu  swei  Dritteln  ans  Thon  und  sa  einem 
Drittel  ans  kleinen  Kalkconcretionen,  Kieseltheilen  und  kleinen 
runden  Eisenkiesknollcben.  Der  sch(ivarze  Schaum,  welcher 
am  Rande  der  gasreichen  und  mit  erhöhter  Temperatur  ver- 
lebenen  Kratere  sich. bildete,  enthielt  schwärzlichen  Thon  und 
dieser  freien  Schwefel  nebst  dnnkelgelbem  Bitumen. 

Die  Gase,  welche  sich  entwickelten,  bestanden  der  Haupt- 
sache nach  aus  Kohlensaure  (uber92-g),  etwa  3,5 — 4,5 1  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  nebst  kleinen  Mengen  von  Wasserstoff, 
doppelt  Kohlenwasserstoff,  C*  H* ,  und  Schwefel  Wasserstoff' 
(0,30  f).  Der  letztere  findet  sich  nicht  bei  dem  gewöhnlichen 
Zustand  der  Salse  und  fand  sich  auch  nicht  bei  den  weniger  thä- 
tigen  Schlammkrateren.  Diese  Analysen,  sowie  die  von  FoüQUi 
veranstaltete  stimmen  mit  den  Untersuchungen  von  Gh.  St.  Clairb 
Bbvillb  (Ann.  Ghim.  Phis.  3.  52.  1858)  uberein. 

Die  Salsen   in  der  Nähe  des   Simeto    und   daher    Salina 
del  fiame  genannt,  1^  Kilometer  sudwestlich  von  Patern6,  deren 
Oase  neben  98 ~  Kohlensäure  die  übrigen  erwähnten  Gase  ent- 
gelten, zeigten  keinerlei  Veränderung,  blieben  kalt  und  ent- 
hielten auch  keinen  Schwefelwasserstoff.    Die  Salsen  Vadduni 
^8.  Brasi  in  Val  Biagio,  zwei  Kilometer  südöstlich  von  Pa- 
tem6,  welche  am  lO.März  1865  ein  Gas  aus  75^CG%  3,77  C'HS 
0,99  H  (Rest  Sauerstoff  und  Stickstoff)   entwickelte,    waren 
ü&  Februar  1866  wohl  noch  feucht,   aber  es   trat  weder  Gas 
noch  Wasser  aus.      An    dem   stets   scbwefelwasserstoffhaltigen 
fTaaser  von   S.   Venerina  bei  Aci  Reale  zeigte  sich   keinerlei 
Veränderung,  ebenso  wenig  an  den  übrigen  Salsen  und  Quel- 
/en  in  der  Umgebung  des  Aetna.      Hatte  auch   die  Salse  von 
Patemd  bei  dem  Erdbeben  1818,  nach  dem  Ausbruch  von  1832 
lad  nach  dem  Brdbeben  1848  bedeutende  Steigerung  gezeigt, 


so  bat  sie  doch  früher  nict  die  oben  angegebene  Int«neil 
reicht,  aunk  auch  sehr  bald  in  ihren  froheren  Zaataud  i 
Der  io  ihr  damals  auftrcieude  Scbwefe) Wasserstoff  i 
wahrscheinlich  aus  den  §chw<!felaauren ,  gelösten  Salier 
vom  Schwefeteisen  dea  Mergels.  Die  übrigen  Gase  entspi 
der  BCbwächsten  Periode  der  valkaniacben  Tbätigkeil, 


Briefliche  Mittheilongen. 


Fthrw9g  nach 


Berr  Lbonaido  PpLücnR  y  Rico 
ao  Herrn  H.  Eci* 

Göithigen,  NoVember  1868. 

Durch  einen  koralicbeo  Besuch  der  Ge- 
fü  FOD  Markoldeodorf  angeregt,,  er- 
Ijbe  ich  mir,  Ihnen  ober,  den  ioter* 
lUkten  Aufscbloss  im  Rhät  bei  Deiter- 
■  in  aller  Karze  einiges  cor  Ergaq- 
pg  miUotheilen.  Interessant  ist  der 
psonte  Anfschloss,  weil  er  (wie  die 
benstehende  Skisze  zeigt)  die  g^nze 
dbenfolge  der  Schichten  zwischen  Keu- 
r  und  Lias  in  ihrer  localen  Entwicke- 
lg  übersehen  lässt.  Es  ist  die  folgende: 
Dnter  den  ächten  Lias-Scbieferthonen 
i)    2  Meter   dnnkele    blättrige   Thone 

mit  Modiola  minima  Sow., 
b)  20  —  24  Meter  gelber  thoniger 
Sandstein  (nicht 6 Meter,  wie S.  401- 
Bd.  XX.  d.  Zeitschr.  gesagt  ist),  in 
seinem  obersten  Theil  gran  bito- 
minos  bis  dankelbraun  and  marbe, 
mit  Modiola  minima  Sow.,  Proto- 
cardia  Rhaetica  Mer.  sp.,  P.  cari- 
nata  Pflück,  and  den  abrigen  sel- 
tenen Formen  (s.  Bd.  XX.,  S.  426), 
»)  6  Meter  blättrige  Schieferthone  mit 
schmalen  Binlagerangen  von  Tuten- 
kalken.  Sie  enthalten,  in  dünnen, 
kieeelig  mergeligen  Platten  einge- 
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lagert,  CaitiantUa  cotitorta  Portl.  sp. ,  Carditim  doa- 
einum  Qcbrst.  ,  Protoeardia  Eweddi  BoBHBM.  >p.,  P. 
Rhaetica  HsR.  Bp.,  klein«  Gastropoden  (Aotaeoniiu}. 
d.  14  Meter  gelber  thnniger  Saodaleia  mit  dännen  So- 
Iftgerangen  von  Schieferthoo.  In  ibm  findet  »cb  oahe 
AD  der  unteren  Grenze  (dicht  über  den  Keapermergdo) 
eine  KnocbeDBChicb^,  %*tv  hd^ri^iior  8«lKh^u  BiU 
uhlreicbeo  Fiscbresteh,  worunter  Zahn«  t.od  lljbö^. 
Acrodns  und  andere. 
Bnnte  Keapermerg«].  ' 

Die  Auflagerung  der  Schichten  mit  Modiol»  «inima,  Pro- 
toeardia Rhaetica,  P.  carinata  (oberea  Protocardienrhat)  auf 
die  mit  Catsianella  contorta,  Cardium  eZoactnum,  PrQtoeardf^ 
Ewaldi  (mitllerea  Protocardieurbät)  ist  bier  also  sicher  fBatge- 
stellt.  Ebenso,  in  UebereiDstimmnng  mit  OortiKOBn  aUd  Slöi'- 
'BTxnr,  das  Auftreten  einer  Koochenscbicht  sehr 'nibe  GbeT  i^" 
Kenpergrenze.  .      ' 

Der  Aarscbiuss  bietet  tugleich  Gelegenheit  in  bisobacbteKJ' 
wie  der  Uebergang  des  RhSts  cam  Liis  in'  petrogtaptiiMh  ^ 
Hinsicht  ein  nnmerkiicber , '  iam  Kenner  btngegea  darcU  A  ^ 
Erscheinung  der  bunten  Hergel  ein  Eiemlich  schaff  abgegreu.^ 
ter  ist. 


ivaren.  Der  letstere  Hess  sich  dorch  seine  leichte  Eotzund- 
i>arkeit,  sowie  darch  helles  Brennen  mit  grosser  Oasflamme  als 
Kohlenwasserstoff  oder  Asphalt  bestimmen.  Einen  anderen 
stärkeren  Theil  der  Kluftansfällang  bildete  ein  unreiner  Achat, 
and  in  den  Klüften  desselben  fand  sich  der  schwarze  Stoff 
ebenfalls  vor. 

Da  im  Nahethal e,  wie  hier,  die  unterirdische  Nachbarschaft 
von  SteinJtt^Wtog Atem  iAi^ilehiliälti'i^  kkum  zwei- 

felhaft sein,  dass  der  besprochene  Stoff  ein  Destillationp^oduct 
aus  solchen  Flotsen  ist    • 

Der  n^^  Qpwic^\f|^IyInsland^,daf3|^.  <^r  .$^ff  auch  in  die 
Klüfte  des  spater  auf  nassem  Wege  entstandenen  Achates  ein- 
gednmgtdO'ist/'lSssit  dairaof  sUhKessehy'dass  seine  Bildung  bis 
in  beträchtlich  spätere  Perioden  for^edfkue^t  ha^i  Apqb  4\^.ß.]?f- 
scheinang  stimmt  mil  den^  Yo^komoien  an  der  ;^a|if  igjj^rein; 
denn  auch  dort  fand  ich  den  Asphalt  im  .|(^f^en,,,vcm.Qu^r 
drasen.  In  hiesiger  Gegend  hat  Herr  Graf  Max  Pilatl  das- 
selbe Mineral  in  einer  Afnf^byütärtii'e  aui^efu'nden.'  '' 
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C  VerhaodlDDgeB  der  GeseUseliaft. 


I.     l»i-olokoIt  der  November. SitzAhg;.     '' 

Varhaadslt  Bei1)ii,.deii  i.  SonmUt  1968. 

VoraiCteoder:  Herr  O.'RoBB. 

Die  Protokolle  der  Jnli-  tiaä  ADgnstsiuang  worden  rer- 
l«t«D  und  genehmigt. 

Por  die  Bibliot)iek  siod  eingegangen: 
A.  Als  Oesebenke: 

C.  W.  Gokbki.,  OeogDostiache  Bescbreibnag  des  oatbaj«- 
riseben  Grenigebirgea  oder  des  bayeritchen  und  oberpf&lMr 
Waldgebirges.  Nebst  Atlas.  Gotha.  1868.  —  Geschenk  der 
Königl.  bayer.  Bergwerks-  nnd  S^ineo-AdministTaüon. 

M.  Jbspxrsbd,  Phoiphoriten  paa  VerdeniudttiUingen  i  1867 
Qg  phoiphoriten  paa  Bortiholi»,     Bönne.  1868. 

M.  Jbspsbsxh,    Liden    geognostiik    vewiter  paa  BomAabu, 
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koje  b«i  Moskau.     (Ehemals  AüBBSACfi'scbe  Metieontensamm- 
luDg)     Moskau.  1868.  I  :;.:i 

DaübrAb,  NoHoe  iur  la  ddooutferte  et  la  viise'en  exploitatiofi 
de  nottveaux  gisementa  de  Chaüx  phoephatie,    Paris.  1868. 

Daübb^,  ExpSrienees  eyntheHquea  relativee  aux  mMorites, 
Parti.  1868.  ••'■ 

J«  QoQBELWt  et  C.  MkhAi&E^  Obeervatiöns  eur  le  terrain  ei- 
hrien  de  VArdenne.     Bruxelles.  1868.  • 

Minenü  statUHee  of  VicUma/or  the  year  1867. 

B.    Im  Austattsch: 

45  ster  Jahresbericht  der  seblesisohen  Gesellschaft  for  vater- 
linditche  Cultirr  for  1867.    Breslair.  1868. 

Abhandlnogen  der  sehlesischen  Oeselkrchttfl  far  raterlän«^ 
ditebe  Oultor.  Philos.  htstor.  Abh,  1867.  1868.  Heft  li  Eres- 
^  1867/68.  —  Abtheih  for  Natorwissensebaft  and  Mediein-. 
1867,68.     Breslau.  1868.  »v-  - 

Veneichoiss  der  in  den  Schriften  der  sctäeeisohen  Oesell- 
»chsft  für  vaterländische  Cultttf^' von  1804  bis  1863  inci:  ent^ 
Plenen  Aofisätse,  geordnet. 'nach  den  Ve'Hasserp  in  alphabe- 
ittdier  Folge.    Breslau. 

Sitaongsberiehte  dßr  iiais.  Akademie   der  Wissenschaften. 

1.  Abth.  Bd.  LVI.,  Heft  IL,  III.,  IV.  u.  V.     Wien/  1867.  — 

2.  Abth.  Bdr  LVI.,  Heft  lU.     Wien.  1867. 

Zeitschrift  des  Architekten-  uod  Ingenieur-* Vereins  so 
Htaaoven    Bd.  XIV.^  Heft  2  o.  3.    Hannover.  i868. 

Sitzungsberichte  der  naturwiss.  Gesellschaft  Isis  in .  Pres-* 
<^.   Jahrg.  1868.  No.  4—6^    Dresden.  IS68. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1868» 
No.  11,  12,  18. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  tind  Saüüeüwesen  in 
^  prmssiaohen  Staate.     Bd/  XVI.,  Lief.  3w    Berlin.  1868. 

Siteungsberichte  der  konigl.  bayer.  AkAdemie  der  Wissen- 
«cbften  an  MoncheB.  1868.  v  I.  Heft  2,  3^^  4^:  IL  Heft  1. 
MoQchen.  1868.  . -«/' •. 

Artbiv  dtB  Vereins  dei^  Freunde  d^  Nati^gtosehiehte  in 
Mekleobnrg.    Neubrandenburg.  1869»  ^ 

Siebenter  Jahresbericht  des  Vereins»  von  Freunden  der 
Erdkunde  sii  L^ipsig.  1867.     Leipzig.  1868.       . 
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SSster  JabreBbericht  der  oataTforscbenden  6ea«II»cbaft  in 
Emden.  1867.     Emden.  1868. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Natur wissenaohafteo..  HetauBg. 
von  OiBBU.  und  Sibwbbt.     Bd.  31.     Berlin.  1868. 

Bulletin  da  la  socUti  de  rindutlrie  «unAtife.  ToHU-XIll. 
Lior.  11.  1867.     Parte.    Nebst  Atlas. 

Aanatie  da  mines.  Sir.  VI.  Tarne  XIII.  hiar.<  1  et  2. 
Pari».  1868. 

Mimoirei  d«  l'aoademie  tmpiriale  de»  mieneet,  telUt- lettre* 
et  aru  de  Lyon.    Claase  dee  lettre*.    Tome  XIII.  Pari».  1866/68. 

ÄrckivM  ixierlandaite»  dee  scieneee  exaetee  et  ndlkrelUs.  Tome 
III.,  Licr.-l  et  2.    La  Hage.  1868. 

Programma  van.  de  HMandtehe  Mcutlaeiiapp^  iarWttm- 
tchappen,  te  Soartem,  vaor  ket  jaar  1867..  >'.' 

Natuurkundige  verJund^ingen  doh  de  BbllaiultiA«  Mmol' 
tokappij  der  Wetftuehappe»  te  äaarlan.  .  Tioeede  itnäamelirnff. 
Deei  25.     Baariem.  1868. 

The  quarttrlf  Journal  of  tke  geoiogioai  »ocietg.  Vol  XXIV., 
part  3.  m.  95.     L<mdm.  1868.. 

Annai  report  of  the  Intiteea  of  Ae-  ntiueum  of  oomparaliM 
zoöiogy  at  Harvard  College,  in  Cambridge.  1867.     Boeton.  1868. 
'  DB  PoDSTALES,  ContributiOM  to  the  /auna  o/  tht  QtdfStream 
at  greal  deptha.  .... 

A.  Htatt,  The  /otml  eephdUtpodt  of  the  muMiil»  of  « 
rative  loology. 


2il6 

Proce^ünffi  af'the  California  acadtmy  of  natural  sciences. 
Vol.  IIL,  pari  4.  1867.     San  Francisco.  1867. 

Memoha  pretented  to  the  CaHfomia  academy  of  sciences. 
Vol.  I.y  pari  IL  Riohthofbv,  tht  natural  System  of  the  volcanic 
rocks.     San.  Francisco.  1868. 

«  • 

■  Annual  report  of  .the  geological  survey  of  India  and  of  the 
museum  of,geologtf,  Cqlcutta  1866/67.     Calcutta.  1867. 

Catahgue  of  the  meteorües  in  the  museum  of  the  geological 
survey  of  Indio,  Calcutta.     Calcutta.  1867. 

Mefßoirs  of  the  geoloffi4}al  survey  of  India.  Vol.  VI.,  part 
1  u.  2. 

Memoirs  of  the  geological  survey  of  India.  Palaeontologica 
indiea.     VoL  1—4.     Calcutta.  1867. 

Mimoires  de  la  socidtd  royale  des  sciences  de  Lidge,  Sir.  II. 
Tome  II.    IMge.  1867. 

Mdmoirs  de  la  socidtd  impdriale  des  sciences  naturelles  de 
Cherbourg.    Tome  I.,  IL,  IIL,  XIIL    Cherbourg.  1853/55.  1868. 

Proceedings  of  the  American  philosi^hiccU  soeiety  heid  at 
Philadelphia.     Vol.  X.  1867.  No.  77. 

Proceedings  of  the  Essea  institute.  Vol.  V.  No.  5  u.  6. 
Salem.  1868. 

The  transactions  of  the  academy  of  science  of  St.  Louis, 
Vol.  IL  1861-1868.    St.  Louis.  1868. 

The  Ämerioan  Journal  of  science  and  arts.  Vol.  XL IV. 
No.  130—132.    Vol.  XLV.  No.  133—135.  New  Haven  1867/68. 

Annais  of  the  Lyceum  of  the  natural  history  of  New  York. 
Vol.  VIIL  No.  15,  16,  17.     New  York.  1867. 

Annol  report  of  the  commissioner  of  patents  for  the  year 
1865.     Vol.  1—3.     Washington.  1867. 

Annal  report  of  the  board  of  regents  of  the  Smithsonian  in- 
stituHon.     Washington.  1867. 

Buüetin  de  la  socidtd  gdologique  de  France,  Sdr.  IL  T.  25. 
/.  9—20.     Paris.  1867/68.     Tome  24,  /.  46—55. 

Bulletin  de  la  socidtd  Vaudoise  des  sciences  naturelles.  Vol.  IX., 
No.  54—59.    Lausanne.  1866/68. 

Bulletin  de  la  socidtd  impdriale  des  naturalistes  de  Moscou. 
Annde  1868.  No.  1.  Moscou.  1868.  —  Annde  1867.  No.  4. 
Moscou.  1867. 

Schriften  der  Konigl.  physikalisch  -  okooomischeD  Gesell- 
schaft Sil  Kooigsherg.     Jahrg.  8.    1867.     Königsberg.  1867. 


Württe  Dl  bergische  DalurwisaenschaftJiche  JabratheAe.  Jabr- 
gaog  24.  Heft  1  u.  ß.     StuU^krL  1868. 

Pbtskuabn's  MittbeUuDgea.  1868.  Nr.  VIII.,  IX-,  X.  Er- 
gänzungaheft  No.  24.     Gotha. 

Der  Vorsitzende  erstattete  Bericht  über  die  Verbftndlangen 
der  GeaellBchaFt  b«i  der  aljgemetaen  VerBammlntig  m  HildeB« 
heim  unter  duntibarer  Anerkennung  der  Möhwaltangen  der  Oc- 
brüder  Robhek,  durch  welche  dieselben  die  Zwecke  der  Gesell- 
Bchaft  bei  dieser  Gelegenheit  gefördert  haben. 

Derselbe  tb«i)te  ferner  mit,  dus  aich  di«  Herren  Blum 
nnd  Lbokbahd  in  Heidelberg  bereit  erklärt  haben,  dieFttnc- 
ttonen  von  Gescbäftsfabrern  far  die  im  nächsien  Jobreduelbst 
abzuhaltende  allgemeine  Versammlung  der  OesellscbaA  su  fiber- 
nehmen. 

Mit  dem  Bemerken ,  das«  mit  der  heutigap  SitniDg  ein 
neues  Geschäftsjahr  beginne,  forderte  der  Voreitsende '  nnter 
Abstaitung  eines  Dankes  fär  das  demselben  ron  dar  Gesell- 
Bcbafl  geschenkte  Vertrauen  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  aaf. 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  erwählte  die  Gesellschaft  durch 
Acol&mation  den  früheren  Vorstand  wieder.  Derselbe  beaieht 
aus  den  Herren 

G.  Robb,  Vorsitxender, 

Ewald  und  Rahhblsbbbo,  Stellvertreter  desselben, 

Bbykich,  WBDDina,  Eck,  Kdhth,  Schriftführer, 

Tau« AU,  Scbateme ister. 


343 

m  geoaiie  Me$8uiigeo  vorhandeD  aiod,  seit  SavbBvbe'b  Mes- 
Dgen  im  Jahre  1773.  Die  allmälige  Anfhohnog  des  Kratetf^ 
■des  seil  1845,  das  Verschwinden  der  1855  entstandenen  so- 
•anoten  Paata  di  Pompeji ,  der  hoohsleo  sSdostliehen,  nach 
r's   Messung  3908  P.  F.  hoben  Spitze,  das  Yerschwin« 

der  allbekannten  Ponts  de]  Palo,  die  Verschiebung  eines 
der  Ausbruchspunkte',  das  constante  Beharren  der  Axe 
a  iDaareo  Hauptausbruchspuuktes  (aasa  del  oono  ardente) 
il  1845  treten  auf  der  beigegebenen  Tafel  sehr  schon  und 
ntlich  hervor. 

Herr  6.  Boss  seigte  schliesslich  Exemplare  des  Tridymits 
la  dem  Traobyt  vom  Drachenfels  im  Siebengebirge  vor,  welche 
^  von  Herrn  TOM  Bath  in  Bonn  sdgesendet  worden  warea. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen.  . 

V.  w.  o. 

G.  BoBB.    Betrigh.    Eck. 


2.     Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,    den  it.  December  18ö8. 
Vorsitzender:  Herr  G.  Boss. 

Das   Protokoll  der  November-Sitsung  warde  verlesen  und 
nehmigi. 

Als   Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  Dr.  C.  Baur  in  Konigsbronn  (Württemberg), 

vorgeschlagen  von  den  Herren  O.  Fraas,  G.  Boss 

und   BSTRIGH, 

Herr  Tibtke  in  Breslaa, 

vorgeschlagen   von  den  Herren   F.  Bobmer,  Daiosb 
and  Broker. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.    Als  Geschenke: 
E.   Bhlvrs,   Ueber  eine  fossile   Eanicee   aus   Solenhofen 
lumcites  atsiUu)^    nebst    Bemerkungen    ober    fossile   Würmer 
erbaopt.    —    Sep.   aus   d.  Zeitschr.  f.   wissensch.    Zoologie, 
ITIll.,   3.  —  Geschenk  des  Herrn  v.  Sbbbach  in  Göttingen. 

A.   ▼•  KOBMBN,  Ueber  das  Oberoligocän  von  Wiepke.    Neu- 
aodeoborg.  1868. 


A.  V.  KoBKKS,  lieber  die  uuteroligucün«  TertiärrwiM  f 
Aralsee.     Moskau.  1868. 

B.    Im   Austausch:  '  ■■  i''     ':^>i 

Fstermakk's  MiUheilungen.     IBä0l'>  VI<J-  ¥l|i('9C£i  1 
«ungsheft  23;    ■  ' 

Jahrbnoh  den  r>eterrcicliis<Hieii  AI|ienvRreiiiB.    Bd.  4i  1 
1868. 

Abhandlungen  der  natnrforscti enden  Ovsellscliafl  sb  fli 
berg.     Bd.  4.     NGrnberg.    18R8. 

VtrliHtidluiigeii  der  k.  k.  geologischen  Heicbsuistalt.  tf 
No.   13,  U. 

Beriohle     über    die    Verli»nd)angen    der    naturfarschcal« 
OesellscbHrt  ku  Preiburg  i.  Br.     Preiburg  1.   Br.  1S68.     B 
Heft  1. 

Mimoirta   dt  ta  Soci^t^   de  physiqut   et    d'hüloire   nai 
de  Öenive.     T.  X/X.     (?«i*m.  1868. 

BulUiin    de    la    SorUt^   de    rinduttri«    minVro/fl,        T.    XII 
LivT.  3.     Paris.   1868.     Nebat  Atlas. 

Es    wurde    der    GeaelUcbaft  Kenotniss  gegeben    von   dt 
am    i.  November   erfulgtca    plötzlichen    Tode  ihres    Mitglied 
Moritz  Hohnes  in  Wien,    welcher   der  Gesellschaft    seit  ihi 
Grändang  angehöiie.     Dieselbe    ehrle   das  Andenken  des  V^ 
storbencn  durch  Erbeben  von  den  FlaUän.  , 

Herr  Lossbn  sprach  ober  metamorphisclie  Silikatgesleitul 
der  paläo/.üisi'hen  Schichten  im  Harz,  besonders  i^ber  sog« 
nannte  Sosrige  Porphyre  als  Contiietbildungen  an  Diabaslageifl 
(siebe  diese  Zeitschr.,  Bd.  XX.I.,  Heft  2). 

Herr  Katseb  legte  Proben  eines  Vnrkommens  von  Strahl« 
stein  und  Azinit  von  der  Heinrichsburg  bei  Mägdespning  M 
Harze  vor.  Bereits  Zimekh  erwähnt  (östt.  Hara,  p.  97)  aM 
derselben  Oegend  „nnweit  der  Hein ricbs barg  am  Selketbale  la 
einem  Lager  von  dichtem  Feldspath  Axinit  mit  Strablateia, 
Chlorit,  Blende,  Bleiglanz. "  Das  in  Rede  stehende  Vorkonmaa 
nun  stammt  von  der  Heinrichsburg  selbst  und  kt  am  nord- 
westlichen Abfalle  der  dieBurgtrümmer  tragenden  Felsen  durch 
einen  alten,  im  körnigen  Oränstein  angelegten  Bruch  erachlosMB. 
An  dem  Nordende  desselben  treten ,  an  den  Grüastein  aag* 
lagert,  ansgezeichnete,  durch  CSontacttnetamorphose  i^  ErapliT- 
gesteins  mit  den  Thonscbierern  entstandene  Gesteine  auf,  ins 
Theil  felsitischer  Natur  —  and  das  cwar  in  uamittelbarsr  B» 
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röhraog  init  dem  Orfiosteio  — ^  'zum  Theil   sich   als  EnoteBi? 
and  Fled^schiefer  'darstellend  und    mit  wsehiender  Bntfer&oog 
vom  EraptiTgestein  «llmaJig  darch  von  solchen  Aotscbeidangen 
freie,   nnr   etwas  gehärtete  Schiefer  in  die  gewohnlichen,  um* 
veränderten  yerianfend.  An  der  Orense  des  Gronsteins  gegen  di^ 
Contactgesteine  treten  nun  die  erwähnten  Mineralansseheidarigen 
aof,  Strahlstein  tos  schwarsgrSner  Farbe,  stellenweise  •  mebpec^ 
Zoll  starke-  Lagen  bildend,    and  darin    eingesprengt  rothlüoh-« 
brauner  Azinit,   in  vereinselten  Krystallaggregaten  and  derben 
Parden,  femer  kleine  Mengten  von  Kupferkies,   Malachit  letc. 
Dieee   Ansscbeidungea   treten    am    stärksten  •  auf :  der   Orenae 
xwiechen  Grnnstein  ond  Contactgestein  auf,   lassen  sich  aber 
aach  noch  siemlioh  weit  in.  letzteres  hinein  verfolgen,  während 
der  GroQSteiu  davon  frei  zu  sein  seheint.    Dies  gilt  besonders 
vom  Strahlstein,  der  von  der  Grenzfläche  ans  aberall  auf  den 
Schicbtfugen  in  das  felsitische  Contactgestein  eingedrungen  ist 
Qod  sich  auf  denselben  in  dannen,  strahligen  Lagen  abgelagert 
bat,  so  dails  durch  den  Wechsel  der  dunkel en  Hornblendelagen 
mit  dem  weissen  Contactgestein    oft  schon   gebänderte  Stucke 
entstehen.    £e  sei  hier  bemerkt,  dass  sich  bei  diesen  Strahl- 
Btoinlagen   dasselbe  Verhalten   zeigt,    auf  das  Ziiikbk  bei  den 
uhlreiehen  Strahlstein  -  Aosscheidnngen  innerhalb   des  Granit« 
bomfelses   hinweist^   dass  nämlich  nberall,  wo  die  Hornblende 
uf  der  Schiefemngsfläche  oder  dor  Schichtabsondernng.  auftritt, 
ihre  Krystallnadeln  derselben  parallel  liegen,  während  Chlorit- 
blattchen  unter  ähnlichen  Umständen  rechtwinkelig  zur  Schichte 
flache   stehen.      Geognostisches   Interesse  gewinnt    nun   dieses 
Vorkommen  insofern,  als  es  das  einzige  dem  Redner  bekannte 
ist,  wo  sich  derartige  Mineralaasscheidungen   in   den  Contact^ 
gwteinen    der  körnigen    Grunsteine    ausgebildet    haben.      Das 
gilt  insbesondere  vom  Axinit,  der,  wo  er  sonst  noch  im  Harz 
aoftritt  (Blbingerode,  Treseburg),  überall  im  Grunstein  selbst 
and  nicht  im  Contactgestein   sich  findet.     Redner  ist  geneigt, 
das  Auftreten  der  beschriebenen  Mineralausscheidungen  an  der 
Heinrichsbnrg  mit  der  aasgezeichneten  Bntwickelong  überhaupt, 
welche  die  Grünsteincontactgesteine  um   den  Ramberg    herum 
zeigen,  in  Verbindung  zu   bringen  mit  der  ihm   von   anderen 
Orten  nicht   bekannten,  vom  Vorredner  beschriebenen  Ausbil- 
dung von  Qoarskörnern  und  Feldspathkrystallen  innerhalb  der 
Orondmasse  der  Contactgesteine,   wodurch  solche  in  porphyr- 
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M-tigfl  Gesteine  über^heu.  Auch  er  mnchte  mit  den  Vorredner 
den  Grnad.  aller  dieser  Erscheinungen,  die  Urskcha  dar  grösse- 
ren Intensilftt  der  Dietamorpbi  sehen  Phänomen»  in  dieser  Oegeod 
der  Nähe  der  GmniünaaBe  des  Rambergs  zuschreiben ,  deren 
Wirknugen  hier  ku  derjenigen  der  Orünateine  hiniagckammen 
sind,  wodurch  die  Contacterscheinungen  hier  einen  Orad  der 
Ausbildung  erreicht  haben ,  wie  man  ihn  anderweitig ,  wo  die 
Orünsteine  allein  auftreten,  nicht  wiederfindet.'  Schlieaslich  be- 
merkt Redner  noch,  dass  die  Strahle tein^AusacheidungQn  inner- 
halb  dea  Caiitactgesteine  an  der  Heinriohebn^  ibn  in  imriier 
Baiiehnng  mit  der  Kuötcbetibildung  der  oben  erwähnten  Fleck- 
■ebiefer  tu  stehen  scheinen,  da  jete  Knötchen  snm  Tfaeil  kij- 
stslliniech  werden  und  dann  aus  jer  nämlioben  Sabatnns  ss 
bestehen  scheinen ,  wie  sie  auf  den  Schichtflächen  ^es  Co*- 
tnotgesteins  in  Form  von  Slrahistein  in  deutlich  kiystaUini- 
schen  Massen  sich  ansgebÜdet  fast.  Darüber,  hofft  Redner, 
werden  die  genaueren,  namentlich  chemischen  UntnrauohnngM 
der  Contsntgebilde  der  körnigen  Orünsteine  des  Hanea,  dis 
ihn  gegenwärtig  beschäftigen,  bestiaimt«  Aafechläsae  geben. 

Herr  0.  Rosb  machte  Mittheilung  über  eine  Methode,  eines 
Titangebalt  in  einem  Eisenerae  vor  dem  Lothrohr  an  flutdeekes, 
die  er  sobon  vor  einiger  Zeil  in  den  Monntsberichten  der  Ber- 
liner Akademie  (von  1867,  S.  137)  bekannt  gemacht  hatte,  and 
die  darin  besteht,  das  Eiseneri  mit  Fbospborsali  in  der  äusse- 
ren  Flamme  in  scbmelien    und    die  geschmoliene  Haase  nodi 
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;eo  ist.  Darch.  dies«  Methode  konnte  der  Vortrageqde  nach- 
ireiseD,  daes  das  von  Kubsl  iß  dem  Gahbro  aas  den  Stein- 
)rnchen  im  Badauthal  bei  Harsbnrg  angegebene  ftlMgueteiseor 
iTz  (Tergl.  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  von  1857,  Bd.  9,  S.  573) 
n  der  Thai  Titaneiaenerz  sei,  was  auc-h  noch  dadurefi  wMir- 
»cbeinlich  wird,  dassr  dieses  Titaneisenerz  nur  sehr  schwaoh 
nagnetiach  ist,  und  daas  Stbero,  welcher  mehrere  Analysen 
ron  dem  Oabbro  des  Badauthals  gemacht  hat,  wenn  auch 
Leine  von  dem  aus  den  Steinbrüchen  daselbst,  das  in  dem 
aabbro  vorkommende  Eisenerz  stets  als  Titaneisenerz  er- 
sannt hat« 

Herr  Sadxbbck  sprach  über  das  Zinnsteinvorkommen  voq 
Graupen    in   Böhmen    und  legte  eine   von  den   Besitzern   der 
Ziunwerke,  den  Herren  Schillbb  und  Lshwald,  verfasste  Ab- 
handlung: ,Das  Zinnerz  —  Vorkommen  zu  Graupen  und  Ober- 
Graupen    (bei  Teplitz)  und  die  Art  und  Weise  des  Bergbaues 
daselbst  in  alter  und  neuer  Zeit^  vor.     Dieselbe  ist  ein  Thei) 
des  grösseren  Werkes :  «Geschichte  der  Bergstadt  Graupen  von 
Dr.  Hermakh  Hallwioh,  Frag  1868.^    Von  besonderem  Inter- 
esse ist  ^ie  neuerdings   hier  wieder  geglückte  Auffindung  von 
Krystallen,  welche  bekanntlich  in  Zinnwald,  Schlakkenwald  etc. 
nur  noch  als  Seltenheit  vorkommen.     Das  mineralogische  Mn- 
seam  der  Universität  verdankt  den  Besitzern  der  Gruben  eine 
Anzahl  dieser  Krystalle,    welche    immer  Zwillinge   nach    dem 
gewohnlichen   Gesetz   und   dadurch  von  denen   anderer  Fund- 
orte ausgezeichnet  sind,  dass  der  einspringende  Winkel,  welcher 
deo  Namen  „Visirgraupen^   hervorgerufen   hat,  fehlt.     Er  ver- 
schwindet dadurch,  dass  an  die  Zwillingsgrenze  von  einem  In- 
dividuum die  glänzende  Fläche  des  zweiten  Prismas,  vom  an- 
deren  die  gestreifte  Fläche   des   ersten   stumpferen  Oktaeders 
tritt.     Ausserdem  befindet  sich  unter  den  geschenkten  Exem- 
plaren ein  sehr  schöner  Fünfling   der  Art,  wie   sie  Haidijügbr 
in  seinem    Handbuche    der  bestimmenden  Mineralogie   S.  266 
abgebildet  hat. 

Herr  Rammblsberg  sprach  über  die  chemische  Constitution 
der  Silikate  (siehe  S.  84). 

Herr  Eck  legte  einige  von  Herrn  v,  Dockbb  in  Neurode 
eingesendete  gequetschte  Kiesel  mit  Eindrücken  der  Nachbar- 
j^escbiebe  aus  der  dortigen  Stein kohlenformation  vor  und  gab 
iber  ihr  Vorkommen  die  folgenden,  ihm  von  Herrn  v.  Dückbb 
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mitgetheilteii  Erläuterniigcn.  Auf  Her  in  nn mittelbarer  Nübe 
der  Stadt  in  nordöstlicher  Richtung  gelegenen  SteinkoLIengrube 
Rnben  lagert  über  einer  Reihe  von  9  — 10  Steinkohl  enflötxen 
ein  mächtiges  Lnger  von  Kiesctconglomerat,  welches  twisehen 
den  Dörfern  Kohlenüorf  und  Buchau  vielfach  so  Tage  Knttebl 
und  sich  bisher  besonders  durch  massenhanen  EinschluSs  sehn- 
ner verbieseller  Stämme  von  Araucarilei  SehrolHanut  und  fijlo- 
deanut  bekannt  gemacht  hatte.  In  seinem  Aasgehendeo  fsod 
Ich  mehrere  kleine  Oeachiebe  kicseliger  Pelsarten,  welche  dent- 
licbe  Eindrücke  der  Nacbbargescfaiebe  ceigten.  Da  gerade  jelil 
ein  Tiefbau  Schacht  der  geiianuteo  Stcinkohlengrube  im  Ab- 
teufen begrifTen  ist  und  in  diesem  Conglomeratlager  steht^  »o 
hatte  ich  die  bette  Gelegenheit,  dieses  Virkommen  näher  n 
beobachten.  Das  Lager  ist  bei  aüdwestlicbem  Einfallea  in 
eiller  Macbtigkeit  von  mehr  als  50  Metern  bekannt  nnd  besteht 
darcbweg  aus  weissem  Kicselronglomerat,  welches  gar  kein 
Bindemittel  erkennen  lässt,  nur  wenige  Schichtnngsklül^e  seigt 
ond  ntit  hin  und  wieder  in  grobkörnigen  Sandstein  übergebL 
Die  Geschiebe  erreichen  häufig  Paosigrösse,  nnd  man  erkennt 
anter  denselben  ansser  reinen  Quarzen  von  weisser  und  gröa- 
licber  Färbung  und  ausser  duakelen  Kieselschiefern  besooders 
hänfig  kieselige  graue  Feisarton,  sowie  ancb  sehr  oft  gnensige, 
S7eni(iBche  und  granitische  Gesteine  von  demselben  Anseheo, 
wie  solche  in  dem  nahen  Eulengebirge  anstehen.  Es  sind  aas 
besonders  die    kiesciigen  Geschiebe,    welche  Bindrücke  zeigen 
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3.     Protokoll  der  Januar  -  Sitzung. 

■ ' » 

Verbandelt  Berlin,  den  6.  Januar  IS(i8. 

Vorsitzender;   Herr  O.  Rose. 

>aB  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  verlasen   aod 

«igt-  .     y 

[>er  Gesellschaft  siod  alt  Mitglieder  beigetreteai' 
Herr  Bergreferendar  Qilbbbt,  s.  Z.  iu  Dillenbnrg, 

▼orgescblagen  von  den  Herren  Arlt,  Lobskii  and 

Eck» 
Herr  Dr.  Obhh  in  Berlin, 

▼orgeecblagen   Ton  den  Herren   Kübth»    SadibbcK 
and  Eck.  ~      >    . 

Herr  ▼.  Ahdbuk  in  Wien, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v,  Haubr,  6.  Ross 
und  BsTRiCH. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.    Als  Geschenke: 
6.  KaslsteSj  Beitrage  snr  Landeskunde  der  Herf^gthumer 
hswig  and  Holstein.     1  ste  Reihe.     Kiel.  1869. 
Sur  U  terrain  nommS  aysthiks  cüiri&n  par  AndbA  CfüKOiiT. 
N  de  M.  J.  GossBLBT  ä  M.  d'Omauus  d'Hallot.  —  Oe- 
nk  des  Herrn  Gosselet. 

'  M.  J.  GossBLBT,  Etude$  paUontolaffiques  sur  le  ddpartement 
wrd  et  obaervations  sur  Us  couches  de  la  eraie  traversiee  par 
pUs  Saint'Beni  a  Ouesnatn.     1868. 
M.  DsLESSB,  Distribution  de  la  pluie  sn  France.     1868. 
1 11 .  Sabs,  Mimoires  pour  servir  ä  la  e(mnaissance  des  cri- 
Im  ticants.     Christiania.  1868. 

6.  Dbwalqub,   Prodrome  d^une  ddscription  g4ologiqus\de  la 
IpijM.     Bruxeües  et  Wge.  1868. 

'XOSBL,  Die  Gegend  um  Buckow  und  das  Dilnvium  von 
kgentin.  —  Im  Jahresbericht  über  die  Stralauer  höhere 
lerschale  for  1867/68.     Berlin. 

T.  K0SE5,  lieber  das  Ober-^Oligocan  von  Wiepke.     Nea- 
idenbarg.  1868. 

Berg-  and  Hutten*Kalender  für  das  Jahr  1869.    Esden.  — 
ehenk  des  Herrn  Badbckbr. 

Geognostiscbe    Specialkarte    der    GrafiBchaffc   Schaamborgi 
»fertigt  anter  der  Direction  von  W*.  Do^kbb  von  A.  Fbabkb 
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and   H.   Raabs.    —    Geschenk  des  Königl.    Miniaterioms  fir 
Handel  etc. 

Eriler  und  zweiter  Beriifht  der  natorwiesenicbafllieheii 
Oeseltscbaft  su  Chemnitz  für  die  Jahre  1859—1868.  Cbem- 
nitt.  1865'68. 

B.  Im  ADBtftDBch: 

Zcitflebrift  fnr  da»  Berg- ,  Hütten-  ond  SsKnenwenn  ii 
dem  preoaeiBctaen  Staate.     Bd.  XVI.,  Lier.  4     Öeriin.  1868. 

'     Verhandlungen   der   k.   k.   geologiMhea   Rriebs»aiUb  in 
Wien.     1868.  No.  15  und  16. 

Notiiblatt  des  Vereins  för  Erdknnde  ni  DamMUt  osd 
de«  ml'telrbeiniiohen  geiJugischen  Vereins.  Polgo  III.  Heft  & 
No.  61—72.     Darmstadt.  1867. 

Nenei  Lausitzisches  Magaiiir.'    Bd.  45.     OörliU'.  1 

Beriabte- ober  die  Verhandlungen  der  natnrforschenden  0*- 
aellschart  zu  Freibnrg  i.  Br.   Bd.  IV.  Heft  4.  Prnbnrg  i.  Br.  1867. 

AmtalM  de»  mint».     Sir.    VI.  T.  XIII.     Parii.  1888- 

BaJletm  de  la  SocUti  giologigue-  xU  Fnme«.  Sir.  II.  7. 85. 
/.  ai— 41.    Pan«.  1867/68. 

Det  Kongriig»  Nitrite  Frederiki  Uniöertitet  aarbafaünmg  fir 
aaret  1867.     Cfirittiama.  1868. 

Farkmdtmger  i   Videiukabi- SeUkabtt 
1&67.     Chriitiania.  1868.  ■      .-■     ' 

Regitlrf  Hl  Ckritiiania  VidenekaöieltkabetfitfiuMdiimgtt  II 
—1867,     (7*ri»rtoiiifl.  1868. 
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Sotstehung  PaüSaiiias  und  Strabo  besohriebeo,  hob'  er  nach 
»esooders  bervor,  dass  die  viel  citiiie  Stelle  bei  Oyid  (Meiam. 
•  XV.)  als  Quelle  for  die  Beortbeilung  der  Art  ond  dea  Ver- 
aafes  jener  Eruption  in  keiner  Weise  benotat  werden  -dorfe. 

Derselbe  theilte  feraer'  mit,  dass  von  ihm  in  der  Qegend 
■00  Muhlhaosen  in  ThSringen  in  den  Muschelkalk  rSebichten 
die  AmmonUei  nodomsy  «twä  80  Fuss  über  dem.Trochiteukalk, 
ine  Schicht  aofgefahden  worden  ^sei,  welche  sich  ansser  <inreh 
ten  Eiosehlasa.  einer  Pema  nnd  von  aahlreichen  Bäcrinus* 
>tielgliedern  Tom  Typns  des  EnorinuS'  Uin/omns  nooh  dadareh 
Dsaeicbne,  dass  in  ihr  suletat  tioeh  einige  deijenigen  V^stei* 
terongeo  trorkommen,  welche  bisher  nar  in  den*  tieferen  Schicht 
en  des  Ma^chelkaUiS  bi&obachtet  wordent  sind ,  namentlieh 
^Hmtrotamaria  Aibertkmay  eine  CkculkiMy  Myoooneha  gattfochama 
lod  ThMauiy  Ew(mphaiu8  arieänus  nnd  i  Myaphoria  eUgam.        ' 

Herr  LaSabd  legte  einige  von  ihm  nenerdwgs  in  H^lgo* 
isnd  aufgefundene  Versteinern ngen  Tor.  Ausser  den  avsger 
leichneten  dem  Mioeralienkabinet  der  hiesigen  Universität;  über- 
wiesenen  Exemplaren  von  Pecten  eroBiüesta  nnd  Exogyra  Couf 
lonij  wodaroh  jetat  auch  die  unterste  Hiis-  oder^.Neoeoanbildang 
aaf  den  Klippea  nachgewieisen  ist,  nehmen  vor  Allem  die  bis 
jetzt  aus  dieser  Lokalität  nobekaanten  Fossilien  Aus  dem  Di- 
hml-Thone  —  dem  eigentlichea  Tock  der  Helgoländer,  wofür 
bislang  falschlich  .der  Uilsthon.  angesehen  wurde  —  die  be- 
londere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Aus  diesem  zwischen 
der  eigentlichen  Pelseninsel  und  der  sogenannten  Dune  gelager- 
ten Thone  legte  Redner  eine  grossere  Anzahl  Handstucke  mit 
Bythinien,  Valvaten ,  Planorben,  Limnaeen,  Bruchstucken  von 
Anodonten  und  anderen  der  Diluvial-  und  Jetztzeit  gemeinsam 
togehorigen  Süss  Wassermollusken,  sowie  mit  Theilcn  eines  Ahorn- 
blattes vor.  Hierdurch  ist  der  thntsäcbliche  Beweis  geliefert, 
ds88,  wenn  auch  die  eigentliche  Insel  in  vorhistorischer  Zeit 
niemals  wesentlich  grosser  gewesen  als  jetzt,  doch  die  soge- 
nannte Düne  eine  weit  grossere  Ausdehnung,  welche  eine  Süss- 
wasserfanna  und  Landiiora  ermöglichte,  besessen  habe,  "wie 
«elbes  bereits  durch  Mbtn  aus  der  Beobachtung  des  Sandes  und 
der  Geschiebe  vermuthet  wurde. 

Derselbe  zeigte  ferner  Eisenoolithkorner  vor,  welche  sich 
D  der  hiesigen  Anilinfabrik  bei  der  Reduction  von  Nitrobenzol 
md  einer  Säure  mit  EisenpufVer  unter  Einwirkung  von   über- 


hitztem  Wuserdampf  von  150 — 160°  R.  gebildet  haben.    Di» 
Belbeo  entbalten  Eisenoxj'duloxyd  und  sind  magnetisch. 

Herr  Losskii  apr»cli  über  einen  Tentskuliten  in  einem  lo- 
genennten  fiosrigen  Porphyre  dar  Leanegegendi 

Herr  £aK  legte  eine  ihm  von  Herrn  Bei^referender  VFeie«- 
LKDHR  tugeiendete  Stoffe  Brannuisenen  *ou  den  MiecbowitiR 
£ia euer« rörderun gen  in  Oberachlesien  vor,  in  deren  Höblnngvn 
oktafidriBchB  Krjrntalle  rou  Eisenozyd  (Uortit)  aufgewacbisa 
sind.  Dieselben  sind  zwar  mit  dem  KeUezionsgouiometer  iiicbt 
OMHbar,  doch  ergab  eine  Messung  mit  dem  AnlegegoniomeMr 
denWinkelje  iweier  in  eiD«r  Ecke  gegenäberliegendeD  Flacbw 
ER  angefäbr  70^  Grad.  Sie  haben  einen  rothen  Strich  vni 
bestehen  nach  einer  ron  Herrn  Dk.  Miciulufl  angestellten  Un- 
tersnchung  aus  Eisen oxjd  and  einer  sehr  geringen  Maogi 
Wasser.  Betrachtet  man  die  vorliegenden  Krjatalle  für  Pseado- 
morphosen-uacb  Magnsteisen stein,  wie  dies  für  die  anderwsiti 
aufgefundenen  Martite  von  den  meisten  MioertlogeD  geachiabli 
so  würde  die  Art  des  Vorkommens  der  UagneteiseDkrystalli 
in  diesem  Falle  eine  sehr  nngewöbnlichs  sein.  Biae  AiuÜTSt 
des  Braaneisehstetns,  auf  welchem  die  Krjstalle  aofgewacbsaa 
sind,  ergab  86,63  Biseaozyd  und  IS^l  Wasser. 

Hierauf  wurde  die  Sitsuag  gescblosfen. 
T,  w.  o. 

G.  Ro6B.    Bbirich.    Kok. 
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Vebcr  lue  meHtiieckte  Silwfoniatira  Tra  Klecm^ 
bei  Saiieneri  im  sadlichei  Pelei. 

Von  Herrn  Zbuschnbr  id  Warschau. 

.  Am  sadlicheu  Bnde  des  palaeosoiBchen  Gebirgtzngi  s,  wel- 
pr  sich  zwischen  SandomienE  ond  Ghenciny  erstreckt,  treten 
pehiehtete  Gebirgsarten  auf,  deren  petrographischer  Charakter 
bi  Theil  gans  yerschieden  ist  von  den  Felsarten,  welche  die 
;e  und  das  westliche  Ende  dieses  Gebirges  bilden.  Die  letz- 
sind Glieder  der  devonischen  Formation;  Dolomite,  Kalk- 
Hae  und  Thonschiefer  von  Skaly  bei  Nowa  Slupia,  Sitka 
i  Swientomarsz  sind  durch  eine  reiche  Fauna  als  mittlere 
leilung  der  devonischen  Formation  charakterisirt ;  Kalksteine 
Mergelschiefer  von  Lagow  ,  Kielce  ,  Ghenciny  ,  Morawica, 
;iny,  Zjznow  bei  Klimontöw  gehören  der  oberen  Abthei- 
derselben  Formation  an.  Die  schwarzen,  seideuglänzenden 
ischiefer,  welche  dicht  an  der  Weichsel  bei  Sandomierz 
erheben,  Pieprzowe  göry  genannt,  sind  ganz  verschie- 
von  dem  devonischen  Thonschiefer;  ebenso  sind  die  grün- 
firbten  Quarzfelsen  von  Miendzj  gorze  und  am  Försterhause 
Rleczanower  Walde  verschieden  von  den  Quarzfelsen,  die 
der  Nähe  der  devonischen  Sedimente  auftreten ,  wie  die 
itigen  Gebirgsmassen  von  Swientjkrzyz  bei  Nowa  Slupia, 
Miendzcauuogora  u.  s.  w.;  die  Thonschiefer  von  Kleczanow 
ÜDd  zwar  ähnlich  dem  devonischen  Thonschiefer  von  Skaly, 
pka,  enthalten  aber  eine  ausgezeichnete  silurische  Fauna,  die 
iher  ihr  Alter  keine  Zweifel  zulässt. 

ImU.  a.  D.  g««I.  Ges.  XXI.  2.  17 


Oegeaöber  den  herrschaftlichen  Gebiudea  Ton  Kiecsuiow 
ragt  ein  kleiner  Sandstein feUen  aof,  der  an  den  deronischen 
Sandstein  des  Berges  Bukawk&  von  Kielce  erinnert;  er  ist  mÖrbe, 

grau  und  ohnn  doutliche  Scliichtenabsondernngen ;  -rielleicbt  ist 
er  ein  devonisches  Sediment,  wie  die  Buköwka,  wo  Abdniake 
von  Äinjpa  reticularis  sich  fttiden.  Einige  Schrille  weiler  er- 
hebt sich  ein  Kai ktufff eisen  von  hellbrauner  Farbe,  voll  Löcber 
nnd  Blasen.  Eine  starke  Decke  von  Löss  erlaubt  uicht,  lo  er- 
mitteln, wie  sieb  Kalktulf  und  Saadsiein  gegen  einander  ver- 
balten; ebenso  ist  nicht  sehr  klar,  wie  sich  der  Kalktnff  mm 
Thonsehiefer  verhält,  an  den  er  anstossl.  Eine  liefe  Schlucbl, 
beiläafig  300  Schritte  lang,  welche  das  Dorf  Kleczanöw  in  «wei 
Theile  trennt,  bat  die  Sil  Urform  ation  gut  aufgeschlossen;  sie 
besteht  aus  Thonscbiefer  und  olivenbraunem,  feinköraigeni 
Sandstein. 

Der  Thonscbiefer  ist  grau  und  grohschiefrig,  zerfallt  leicht, 
den  atmosphärischen  EiniluRsen  ausgesetzt,  zu  einer  granen 
Brde;  ist  ohne  fremde  beigemengte  Mineralien.  In  seinen  na- 
teren  Schichten  bat  sich  ein  beiläufig  15'  mächtiges  Lager  von 
dolomitischem  Mergel  ausgesondert;  dieses  Gestein  ist  etwu 
krystallinisch  feinkörnig,  lost  sich  mit  starkem  Brausen  in 
Salzsäure  theilweise  auf  und  binterlusst  ein  Skelet,  das  kSDOi 
kleiner  ist  als  das  eingelegte  Stück.  Dieser  Mergel  ist  io 
deutliche  Schichten  abgesondert,  l—'/ stark,  die  mit  dem  Tboo- 
schiefer  gleichförmig  nach  Norden  hora  3  unter  35  "   einfallen. 
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8.  Jf.  Bokemicus  Barb.,  L  c,  t.  1.  f.  15—18.   Oeinitz, 

K  e.y  t.  1.  f.  41. 
Dtr  PnljpeDBtock  ist  Uog,   sehr  schmftl,  die  Basis  ge- 
■Mt;    ao  seiner  Inneoseite  münden  die  Zellen,  gegen  die 
[  vater  30*  geneigt;    sehr  schmal,  fast  3  Mm.  lang;    bei 
«riialteoea  Stocken  seigt  sich  die  ovalrnnde  eingeschnürte 
hug.     Bei  10  Mm.  Lange  sind  nor  8  Zellen.     Der  Canal 
•  Ae  Axe  nehmen  j  der  ganzen  Breite  ein. 
8ebr  selten  im  Thonschiefer  von  Eieczan6w. 
2.  M.  Nilsoni    Barrahdb,   t.  2.  f.  16—17.     OsuriTa, 

1.  c,  p.  35.  t  2.  f.  17—20,  24,  25,  28,  32. 
Diese  sehr  lange  Art  ist  bei  onseren  Exemplaren  ruthen- 
;  gebogen;  bei  30  Mm.  L&uge  kaum  1  Mm.  breit;  der  Ca- 
■ad  die  Axe  nehmen  die  Hälfte  der  Breite  ein.  Die  Zel- 
liiid  schmal,  langgestreckt,  dnrch  rinnenartige  Vertiefungen 
einander  getrennt;  ihre  Oeffnungen  rundlich,  gegen  die 
«nier  30  °  geneigt;  bei  10  Mm.  Länge  sind  7  Zellen. 
las  untere  Ende  des  Polypen  Stockes  linienartig  sich  ver- 
■t,  ist  unbekannt.  Findet  sich  ziemlich  häufig  neben  ein- 
r  auf  schiefrigem  Mergel  in  Kleczanöw. 

4.  M,  nuntiui  BabrasdEj  U  2.  f.  6-8.    Gbhüitz,  1.  c, 

p.  34.  t.  2.  f.  8,  9, 11—13,  15,  16,  22,  23,  26,  27. 
Die  Polypenstocke  der  Exemplare  aus  Kleczanöw  sind 
lie  and  erreichen  eine  Länge  von  57  Mm.,  sind  fast  stets 
|i.  breit;  bei  10  Mm.  Länge  sind  9 — 10  Zellen  vorhanden, 
^  die  Axe  anter  50^  geneigt;  die  Oeffnuug  der  Zellen  ist 

r,  etwas  nach  unten  herabgeneigt.     Selten  in  Kleczanöw. 
5.  if.  priodon   Brohn,  Lomatoceras  priodon  Bb., 
I  Gbwitz,  1.  c,  p.  42.  t.  3.  f.  20—27,  29—32,  34. 

I  Unsere  Poljpenstocke  sind  gerade.  Im  Thonschiefer, 
felMichlich  im  Mergel  finden 'sich  wohlerhaltene  Stücke,  die 
ft  Zerdrncknng  nicht  unterlagen ,  mit  gelblichweissem 
Ibpath  ausgefüllt,  am  Rucken  stark  angeschwollen,  in  der 
bamändung  aber  auffallend  verdünnt  Am  Rücken  zieht 
I  eine  längliche  Vertiefung,  die  vollkommen  der  Barrandb^- 
ID  Figur  gleicht,  welche  Obiüitz,  t.  3.  f.  23,  copirt  hat. 
Zellen  sind  2^  Mm.  lang  und  bis  j  ihrer  Länge  von 
riber  Breite,  verschmälern  sich  dann  rasch  und  endigen  in 
B  spomartigen  Fortsatz,  der  gerade  Richtung  hat  oder  nach 
B  hermbgebogen  ist,  wie  t.  3.  f.  20,  22  bei  Gsinitz. 
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Das  Ende  «ines  meiner  Exemplare  aeigt  eine  gewiua 
Eigenthümlichkeit ,  die  erwähnt  su  werden  rerdient.  Die  Zal- 
len  diesei  Endes  münden  nicht  nach  eioer  Riehtnag,  londen 
abwechselnd  nach  swei  entgegen gesetsten  und  eriBaem  u 
Knospen  gewisser  Pflanzen. 

Die  Zellen  sind  anter  50 '  gegen  die  Aze  geneigt;  M 
10  Hm.  Länge  finden   sich  11   Zellen. 

Es  ist  die  häafigstc  Species,  haoptaächlich  in  den  anttm 
Schichten  des  mergeligen  Oesteines ,  seltener  im  Schiefer  In 
Kleczanöw. 

6.  Orthocerat    reguläre  SoHLOraBDl ;   Bson,    Le- 

Ibaea,  t.  1.  f.  10- 
Diese  fast  cylindriachen  Röhren   mit  liemlieh   antfentn 
Scheidewänden   sind  von  einem   dünnen   Sypho   in    der  IfilU 
durchbrochen.    Die  äussere  Scutptur  der  Schale  iat  nicht  n^ 
banden.    Ziemlich  selten  in  Klecian6w. 

7.  0.  perannulatumT  Portlook,  Report  on  Qeologj 

of  Londondert7,  t.  25.  f.  6. 
Von  dieser  grossen  Species  beaitae  ich  ein  Exemplar,  du 
beiläafig  80  Mm.  lang  ist,  am  oberen  Ende  40  Hm.  Inal 
Diese  etwas  conische  Gestalt  wird  sehr  regelmässig  mit  reifsa- 
artigen  Vertiefungen,  die  2  Mm.  breit  sind ,  rem  unteren  lo* 
oberen  Ende  bedeckt.  Diese  Species  konnte  ni^ht  mit  Sicher- 
heit bestimmt  werden ,  obgleich  sie  sehr  an  die  Figar  iw 
Portlook  erinnert. 
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i  Ornns  finden  sich  in  Sachsen  diese  Arten  in  den  mitt- 
%  und  oberen  Abtheilnngen  der  SUarformation. 
yWttMt  in  der  Mitte  dieser  bedeckt  onmittelbar  den  Thon- 
ilfo  «n  olgraner,  ganz  eigenthomlicher  Sandstein;  nirgends 
nr  ein  ähnlicher  Sandstein  in  diesem  Gebirge  bekannt, 
jlt  feinkörnig,  mit  aberwiegendem  tbonigen  Bindemittel, 
i^  Farbe  giebt,  ohne  fremde  beigemengte  Mineralien  oder 
le  Ueberreate;  eine  Aasnahme  macht  silberweisser 
,  der  manche  Schichten  überfallt.  Der  Sandstein  ist 
nnd  in  ondeotliche  Schichten  abgesondert,  die  in  der 
lg  mit  Thonschiefer  nach  Norden  hora  3  unter  35  ° 
Verfolgt  man  diese  Schlacht  weiter,  so  steigt  der 
iwinkel  bis  80  \ 
[erdlich  von  dieser  Schlecht  bedeckt  der  Loss  eine  grosse 
;e  nnd  sieht  sich  bis  an  den  Hohen.  Eine  tiefere  Schlucht 
den  inneren  Bau  aof;  sie  heisst  Rsadkie  Dolj  nnd  ist 
^veieaem  quarxigen  Sandstein,  der  in  Qaarzfels  obergeht,  au- 
isetst.  In  den  oberen  Theilen  wechsellagern  mit  dem 
Sandatein  aolldicke  Schichten  von  himmelblanem  Thon. 
qnarsige  Gestein  hat  weder  beigemengte  Mineralien, 
Tersteinemngen ;  seine  1 — ^  dicken  dentlichen  Schichten 
westlich  unter  75  °. 
Die  Schlocht  Rzadkie  Dolj  mündet  fast  am  Försterhause, 
Anfange  einer  anderen  Schlucht,  Elleczanowski  Las  ge- 
steht. Unmittelbar  am  Forsterhause  ragen  ganz  eigen- 
liehe Sandsteine  von  unreiner  dunkelgrüner  Farbe  mit 
legendem  thonigen  Bestandtheil ,  welcher  mit  silber- 
Glimmer  die  Quarzkörner  verkittet.  Aehnliche  Sand- 
ohne  Sand  hat  Püsch  falschlich  als  ein  Hornblende- 
betrachtet, aber  weder  Hornblende,  noch  ein  feldspath- 
Mineral  kann  man  darin  wahrnehmen.  Verfolgt  man 
waldige  Thal,  so  geht  das  grüne  Gestein  in  gewöhnlichen 
grauen  Quarzfels  über,  und  seine  deutlichen,  2 — 3'  dicken 
iten  neigen  sich  nach  Westen  unter  65  ^, 
Der  Qaarzfels  des  Thaies  EHeczanowski  Las  steht  in  un- 
Ibarer  Verbindung  mit  den  angrenzenden  Höhen  des  Dorfes 
görze;  der  Haaptrücken  ist  mit  einer  pittoresken  Ruine 
mU  Der  Quarzfels  ist  hier  zum  Theil  leicht  grün  gefärbt, 
jjtoBderB  am  Fasse  des  Berges ,  höher  wird  das  Gestein  grau 
br  weiss ;  seine  Schichten  neigen  sich  nprdlich  hora  3  unter 


85  * ;  dieselbe  Neigung  bat  der  Qoarsfels  des  sngrei 
Berges  Chelm,  nor  der  Winkel  ist  etwas  kleiner  und 
75*.  Der  Qn^rsfels  von  Miendsf  gorze  and  im  Berge 
ist  also  äbnlich  wie  der  Sandstein  und  der  siluriscbe 
schiefer  von  KlecianöW  gegen  Norden  geneigt. 

Södlieh  von  Klecnndw  im  angrenseadeo  Dorfe  l 
nica  erscheint  wieder  Qnarsfels  einer  eigenlbüm liehet 
Bchiefirigen  Varietit,  die  gnni  ähnlich  dem  Qnnnfels 
Umgebung  des  Städtchens  Kümontow  nnd  weiss  oder  f 
nnd  im  Rnckeo  Lasowskie  pagorki  gegen  Norden  nnl 
einfällt.  Dieses  paläozoische  Gestein  steht  in  Beröfan 
weissen,  miaränen  Kalksteinen  und  einer  näcfatigcn  Abit 
von  K^toff. 

Die  erwähnten  Bei^  Piepnowe  gory  bei  Sand 
die  aas  seidenglänsendem  schwanen  Thonachiefer  lusi 
gesetst  sind,  seigen  ebenfalls  ein  nördliches  Einfall 
Schiebten,  aber  nach  einer  anderen  Richtang,  hora 
unter  80  °. 

Die  mäehtige  Decke  von  Löss  erlaubt  niobt,  ni 
beobachten,  wie  siidi  diese  verschiedenen  Gebirgsartei 
«inander  verhalten;  es  soheiat,  dass  der  silnrtsche  Tfaon 
älter  ist  als  Qnarafels  und  von  demselben,  dem  von  I 
gorve,  bedeckt  ist.  Beide  Sedimente  haben  einen  gleich 
AiUswinkel  gegen  Norden. 
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1  (iMgMstisdie  Besckreibing  der  Mittleren  deTMiscIiei 
Sdhidtea  BwiadM»  GnegwMwiee  ud  Skaly-Zagaje  bei 

N«wa  Slapia« 

Von  Herrn  Zbuschnbb  io  Warschau. 

Dm  kleine,  enge,  romantische  Thal  zwischen  Grzegorzo- 
wice  and  Skaly-Zagaje  gehört  wohl  zu  den  wichtigsten  Punkten 
im  paläozoischen  Gebirgszuge,  welcher  sich  zwischen  Sando- 
miers  nnd  Chenciny  erstreckt.    Dieses  Thal  ist  eine  Spalte  in 
einer  mächtigen  Gebirgsmasse,  die  aus  Kalkstein,  Dolomit  und 
Thonschiefer  besteht.      Sandsteinartiger  Qoarzfels  wird  ostlich 
vom  Kalkstein   bedeckt,   welcher  jenen  im  Süden   und  Osten 
amgrenzt;    nnr   im  Norden   berühren    die  devonischen   Thon- 
schiefer   nnd    Kalksteine    rothe    Sandsteine,    die   dem  Bunten 
Sandstein    angehören.      Eine  ausgezeichnet    reiche  Fauna    der 
mitteldevonischen  Schichten  charakterisirt  sowohl  die  Kalksteine 
wie  auch  den    Thonschiefer   von   Grzegorzowice  -  Skaly .     Wie 
aich  dieser  Kalkstein  zu   dem   mehr   südlichen   Kalksteinzuge 
von  Lagow,  Planta,  Opatow  verhält,  kann  nicht  ausgemittelt 
werden    wegen    der  mächtigen   Ueberlagerung    von   Löss    und 
vieler   Hebungen    des    trennenden   Quarzfelses.      Eine    ausge- 
zeichnet schone  Fauna  schliessen  die  Kalksteine  von  Lagow  ein, 
die  aber  mehr  die  oberen  devonischen  Schichten  charakterisirt, 
wie  Goniatites   retrorsua   und    die   problematische  Fosidonomya 
venusta  Münster. 

Ob    der    ungemein    mächtig    entwickelte    Quarzfels,    der 
zwischen  Grzegorzowice  und  dem  Gebirge  des  Swieoty  Krzyz 
bei  Nowa  Slupia  diese  Hebungen  ausmacht,  einer  oder  mehre- 
ren Formationen  angehört,  kann  wegen  Mangels  an  Versteine- 
roDgen  nicht  entschieden  werden.     Kleine  petrographische  Un- 
terschiede  lassen    sich   wahrnehmen,   aber   diese   können    das 
Alter  nicht  bestimmen.  Die  mächtige  Gebirgsmasse  des  Swienty- 
Krzyz-Gebirges   besteht   aus  typischem  Quarzfels;    es    ist   ein 
festes,  dichtes  Gestein  mit  splittrigem  Bruch ;  hier  und  da  wird 
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eiD  S&ndkorn  siebtbar;  gewöhDÜch  rerschwimni«!!  die  ßtai- 
köroer  in  der  Quarz feJsm Käse ,  die  weiss  oder  mehr  oder 
woDiger  in's  Graue  geneigt  ist;  fremde  Beimengnagen  finden 
eich  nicht,  nur  auf  den  vielen  Klüften  finden  sich  öftera  Qura- 
krystalie,  die  gewöhnliche  Pyramide  mit  ihrer  secheaeiligea 
Saale. 

Die  deatlieben  Schichten  des  Qoarafetses  sind  1 — 6*  dick 
und  stark  aufgerichtet;  sie  fallen  fast  flbne  Ausnahme  gegen 
Norden,  und  dieses  findet  bis  nach  Qriegorzowice  statt,  einem 
eine  slarke  Meile  östlich  entfernten  Orte;  nur  kleine  Ver«nde> 
rangen  in  den  Streichungsetunden  und  dem  Neigungswinkel 
finden  statt.  An  der  Hauptthure  des  mittelalterliehen  Bene- 
dictiner- Domes,  welcher  mit  dem  ausgebreiteten  Kloaler  die 
Hohe  krönt,  neigen  sich  die  1 — 8'  dicken  Schichten  nftcta  Nor- 
den b.  1—3  anter  Sö—iO";  fast  in  der  Mitte  des  ösütchen 
Abhanges  des  Swienty-Krzjri-Rücken  oberhalb  Nowa  Slspia 
fallen  die  dickeren  (4 — &)  Schichten  des  Qoanfelses  ebeafUls 
gegen  Norden  anter  50  ° ;  eine  Viertelmoile  Östlich  tob  Nowa 
Slnpia  am  Ende  des  Dorfes  Stara  SInpia  verändert  sich  der 
Qnarzfels  in  quaraigen  Sandstein,  in  welchem  grauer  Thoa  die 
Sandkörner  verkittet;  zugleich  sondert  sich  der  Thon  in  dänne 
Schichten,  wird  theilweise  grohscbiefHg  nnd  wechsellagert  mit 
dünnen  Lagern  von  Sandstein.  Diese  Schichten  fallen  gegen 
Norden  h,  3  unter  25*.  Weiter  gegen  Osten  gegen  Qrzegor- 
zowice   nimmt  die   sehr  mächtige  Abtagemng  von  Lobs    sehr 


DiAser  derbe  graoe  Kalkstein  sondert  sich  in  dicken  Schichten 
■b,  mit  denen  danne,  2  —  3^  dicke  wechsellagem  ^  die  nach 
Horden  h.  1 — 3  unter  40°  einfallen.  Fremde  beigemengte 
Mineralien  sind  nicht  bekannt;  nahe  am  Kalkofen  findet  sieh 
Mafig  CTtonetes  Hardrenm  Phill.,  Ch.  sarcinulata  Kohuiok, 
Descr.  foss.  Belgiq.,  p.  209.  t.  13.  f.  12.  Ausserdem  findet 
^aieh  Strepiorhifnekus  umbraculum  Dayidson,  jang  und  nicht  aus- 
^gBwachsen.  Als  untergeordnetes  Lager  des  Kalksteins  im 
^aerthale  von  Zagaje  findet  sich  ein  mächtiges  Lager  von 

3.  Dolomit,  kiystallinisch  feinkörnig  und  dnnkelgrau, 
-■nt  aotgeaeicbnet  starkem  Glasglans^  der  in  Fettglanz  übergeht 
.Hauche  Schichten  werden  mit  unendlich  vielen  Adern  von 
■^raissem,  grobkörnigen  Dolomit  durchzogen.  Herr  Adolf 
iUszAHDBOWica  hatte  die  Gefälligkeit,  diesen  Dolomit  zu  ana- 
Ijairen.  Das  specifische  Gewicht  ist  2,842.  In  Salzsäure  lost 
:«r  sieh  vollkommen  auf  mit  Hinterlassung  eines  braungrauen 
^fnderschlages.     Beim   Auflösen   in  Salzsäure   entwickelt  sich 

bituminöser  Geruch.    In  100  Theilen  wurden  gefunden 

kohleinsaure  Kalkerde  53,69 

kohlensaure  Magnesia  44,60 

kohlensaures  Eisenozjdul  0,35 

kohlensaures  Manganoxydul  Spuren 

Thonerde  0,49 

Kieselerde  0,05 

kieselsaure  Thonerde  0,82 

Die  drei  letzten  Bestandtheile  sind  in  Salzsäure  nicht 
Ksbar. 

Der  Dolomit  ist  in  deutliche  Schichten  abgesondert,  welche 
lewöhniich  2'  dick  sind  und  mit  1 — 2^'  dicken  wechsellagem. 
Ir  bildet  ein  beiläufig  80^  mächtiges  Lager,  und  seine  Schich- 
ten fallen  conform  mit  dem  Kalkstein  nach  Norden  h.  3  unter 
40'.     Hier  und  da  finden  sich  Steinkerne  von  Terebrätula. 

4.  Stringocephalus -Kalkstein  bedeckt  die  den 
Dolomit  überlagernden  Kalksteine.  Er  ist  grau  und  derb ;  seine 
4—6'  dicken  Schichten  neigen  sich  nach  Norden  h.  2 — 3  unter 
50°.  Mehrere  Schichten  des  Kalksteins  sind  mit  Stringooe- 
pkalus  Burtini  überfüllt;  junge  und  ansgewachsene  Individueh 
hüden  einen  wahren  Muschelmarmor;  einige  erreichen  Ij  Cm. 
Lange.     Ausnahmsweise  findet   sich  Spiri/er  glaber  Sowbbbt. 


266 


Die  StringocephalnS'Schichten  sind  nm  Faaae  der  hohen  F«ls- 
WMid  auf  einer  100'  langea  Strecke  leicht  eu  b«obacht«i. 

5.  Mergeliger  Kalkstein  bedeckt  deo  Stringocaphalii*- 
Kalk  Diid  erhebt  sich  bis  cur  Höhe  des  Flateaas,  gawöholich 
in  däntie  Schichten  abgesoadert,  die  selten  6",erreioheD.  Aof 
den  Äbsoaderungsfiächen  xeigen  sich  rotbe,  unförmliche,  con- 
centria che  Kreise,  die  voq  pu Iverfötmi gern  Eisen oxjrd  harröbren. 
Das  Gestein  ist  dankelgrau  nud  hat  einen  onebcoen  Bnieh. 
Bine  gana  ähnliche  Schicht  findet  sich  am  Abhänge  dea  Sobtoat- 
berges  vonChenciiif ;  vielleicht  ist  auch  da  die  StringDcephalns- 
Schicht  vorhanden,  aber  bis  jetzt  ist  sie  nicht  anfgefanden 
worden.  Was  fnr  SedimeUe  den  Kalkstein  bedecken,  iat  nicht 
anfgeschloasea ;  100  Schritte  gegen  Norden  in  der  Riobtong 
gegen  das  Dorf  Skaly  hat  sich  mächtig  Thon schiefer  entwickeil, 
den  ein  breites  Thal  gut  aafgeeohlossen  hat. 

6.  Tbonscbiefer  hat  sich  in  der  bedeutenden  Hiebtig- 
keit  TOD  2000 — 3000*  abgesetzt  mit  awei  untargeordnetan  Ladern 
von  KalkateiD.  Seine  gauae  Mächtigkeit  kann  man  nicht  beob- 
acbten,  da  diese  wieder  dieselbe  starke  Schicht  von  Löss  ver- 
deckt. Der  ThooBchiefer  ist,  obgleich  so  bedeutend  abgelagert, 
gaus  ähnlich ,  gewöhnlich  grau,  selten  ölgrau,  dick-  und  krumm- 
Bchiefrig  abgesondert.  Die  beiden  Kalksteinlager  sind  miner»- 
logisch  etwas  von  einander  verschieden.  Das  untere,  beiläufig 
6*  mächtig,  ist  ganz  dem  oberen  von  Silka  bei  Swientoman 
ähnlich,   grau  und  derb;   es  ist  die  Lagerstätte  von  nnendlicb 
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baKeb  wie  die  Stringoeephalo»-  und  Chonete6<*Kalke  und  der 
udsteioariige  Qoarzfels  von  Grzegorzowice.  Verfolgt  man 
MUch  Toa  Skalj  den  Bach  Pokrzjwionlca ,  so  breitet  sich 
liehtig  rother,  feinkorniger  Sandstein  des  Bunten  Sandsteines 
■a,  and  io  den  Ortschaften  Wlochj,  Wieloborowice,  Pokrcy- 
roica  bestehen  alle  Hagel  daraus. 

Folgende  Arten  sind  mir  aus  dem  Thonschiefer  und  Kalk- 
tcin  bekannt  geworden: 

1.  BeUerophon  Imsatusf  Ooldfüss;  Sabdbbbobb,  Verstei- 
nerungen des  rheinischen  Schichtensjstems  in  Nassau, 
p.  179,  t.  22,  f.  1.     s.S.») 

2.  Scoliostam^  crassilabrum  Saü&bbroir,  1.  c,  p.  223, 
t.  26.  f.  1  a— d.    8. 8. 

3.  Smpula  Urata  Sakdb.,  1.  c,  p.  38,  t  3.  f.  10.     s. 

4.  MegaUdan  cueuüatusf  Sowbrbt,  Min.conch.,  t.568.  s.S. 

5.  CucuOeüa  timäarata  Sa9db.,  1.  c,  p.  278,  t.  29,  f.  4.  s. 

6.  Teribratula  pyri/ormisf  Eiohwald  ,  Lethaea  rossica, 
p.  690,  t.  34,  f.  14.     s.  s. 

7.  Sphi/er  glaber  Sowbrbt,  t.  264,  f.  1,  2$  Vbbvexjil, 
Geologj  of  Russia,  p.  144,  t.  6,  i,  5.     n.  s. 

8.  Spiri/ir  lineatus  Mabtui  ;  VBRZfEülL,  1.  c,  p.  147,  t.  6, 
f.   6.      8. 

9.  Spiri/er  speciosus,    var.  mieropterus  Goldpuss;  Sard- 

BEBGEB,  1.   C,   p.   317,    t.   32,    f.   11.      8.  h. 

10.  Aihyris  concentrica  Davidsom,  Brit.  dev.  Brachiopoda, 
p.  14,  t.  3,  f.  11—15,  24.     8. 

11.  Atrypa  reticularis^  Linnä.     s.b. 

1 2.  Atrypa  aspera  Sghlotheim.     n.  8. 

13.  Atrypa  desguamata  Sowbbbt,  Geol.  Trans.,  2.  Ser., 
Bd.  5,  t.  5. 

14.  Bhynchondla  primipüaria  L.  t.  Buch,  Terebrateln, 
p.  68,  t.  2,  f.  19.     h. 

15.  Bhynehmella  pugnus  Martin;  Davidson,  Brit.  dev. 
Brachiopoda,  p.  63,  t.  12,  f.  12—14;  t.  13,  f.  8— 
10.     8. 

16.  OrthU  striatula  SGELOTBElMy  Nach tr.  Petrefacten künde, 
1. 15,  f.  4;  Sandbbrqbr,  1.  c,  p.  355,  t.  34,  f.  4.  s.  h. 


^  8.8.   Bthr  selten;  s.  selten;  n.  s.  nicht  selten;  h.  häufig;  s. h.  sehr 


17.  OrOia  openularii  Vasaximu,  Q«oL  Bum.,  T.  2,  p.  187» 
I.  13,  f.  2.     ». 

18.  Orlhis  Eifdienaü  Vbbhxdii.;    Schritb,    Brach.   Eifet, 
p.  45,  t.  16,  f.  6.     e.  fa. 

19.  Str«pt&rhi/ncliut    umbraculitm   Sohlotbuh;   Datidsob, 
I.  c,  p.  76,  t.  16,  f.  6;  t.  18,  f.  1—5.     8.h. 

20.  iSlrophomena  rhomboidal^,  vKr.attaioga  PauJAe»,  Oeal. 
of  Yorkshire,  t.  7,  t.  6.     e. 

21.  Leptama  mtentrialia   Phillips,  Palfteoxoic  fossils  of 
Corow.,  p.  61,  t.  25,  f.  103.     s.  b. 

22.  Leptama  laticotta  Corbad;   DAnDSOH,  1.   c,  p.  87, 
t   17,  f.  1—3.      8.  B.  « 

23.  Chonete»   mimtta  L.   t.  Buch;  o'Abchuc,   Vibbzdil, 
Geo].  Trans.,  2.  Ser.,  Bd.  6,  p.  372,  t.  36,  f.  9  o.  b.  h. 

24.  StrophaUuia  proäuetoiäM  MnaoHiso»,  Bull,  boc  gtoL 
Franc,  2.  Ser.,  Bd.  11,  p.  254,  L  2,  f.  2.    a.  h. 

25.  CWc«>IaMnd(dmaLiiiitt;Gou>FüBB,Petref,GerinaniM, 
Bd.  2,  p.  191,  L  59,  f.  8.     B. 

26.  Ceriopora  ttoiti/onnü!  Sahsbbbgbb,  l.c,  p.  379,  t.36, 

f.    7.       B.8. 

27.  PmlaerinitM  pritcu»  OoijtrvBS,   1.  e.  Bd.  1,  p.  176, 
t.  53,  f.  7,     B.8. 

28.  Aotinoeriitttn  nuaieahu  Golofdss,  I.  c  Bd.  1,  p.  195, 
t.  59,  f.  8.     h. 

29.  Actmaerinita  änguiattu  Ooldfubb,  p.  195,  1 59.  f.  9. 

30.  Actinocritiitea  monüiferu»  OOLDPüBfi,  p.  196,  t  59,  f.  10. 

31.  ActinocrinUei  laevis  Millwl;  Qoldfdsb,  p.  193,  t.  59, 


38.  Äviopora  repem  Milub  Edwards  et  Hadtk  ;  Aulapara 
Berpens  Goldtuss,  1.  c,  p.  28,  L  29,  f.  1.     8. 

39.  Aidopara  tubaeformU  Goldfu88,  1.  c,  p.  83,  t  89^ 
f.  2.     8.  8. 

40.  Haüia  Pengdlyf  Mtlke  Edwards  et  Hadib,  Brit.  dev. 
fo88.,  p.  223,  t.  49,  f.  9.    8.  8. 

41.  Oifoikaphfüuim  vermieularef  Goldfüss,  ).  c,  p.  58, 
t.  17,  f.  17.     8.  h. 

42.  Cffalhophyüum  heterophyüum  MiLRi  Edwards  et  Hadib, 
Polyp,  pal.,  p.  367,  t  10,  f.  1;  Pictbt,  Traitö  pal., 
2.  Aufl.,  Bd.  4,  p.  455,  t.  108,  f.  1.    8.  8. 

Zq  den  häufigsten  Arten  gehören:  Strophalosia  producUrideSf 
Atrypa  retieuiariB,  OrihU  Ei/eUerui$,  Streptorhynchus  umbraculum, 
Spmfer  speciotus  mieropiemSy  Actinocrinites  mutioatus,  Rhodo- 
€nMite$  veru$,  CyathophyUum  vermictdare;  viel  seltener  sind: 
ÄtkyrU  ccncentrica^  Caleeola  sandalina,  Spirifer  gldber,  Bhyn- 
dumdla  primipUariSf  Strophamena  rhomboidiüis  j  Leptaena  inter- 
MtrialU,  Chonetes  minutay  Favositea  cervicomis,  Alveolitea  ntb- 
9rhiatlari$,  Haüia  Pengdiy;  sehr  selten:  Megaladon  cucuüatus. 
[    PMaerinites  priseuSy   CyathophyUum  vermieulare  a.  s.  w. 

Strophaiosia  productoides  und  Productus  subaculeatus  sind  ein- 

mder  sehr  ähnlich.  Die  Strophalosia  hat  mehr  gedrängte  Warzen, 

I    der  Prodactns  viel  seltenere ;  bei  Strophalosia  productoides  haben 

beide  Schalen  eine  deutliche,  schmale  Area  und  jede  ein  Pseudo- 

deltidiom,  und   somit  ist   der  Charakter  der  Strophalosia  aus- 

gepiigt     Der  innere  Bau  unserer  Art  hat  grossere  Aehnlich- 

keit  mit  Productas:    die   concave   oder  Dorsalschale   hat  eine 

deatliche   mittlere  Leiste,  die   etwas  länger  als  die  Hälfte  der 

Schale  ist;    zu  beiden  Seiten   sind   zwei  Muskelnarben,    davon 

fie  obere  sehr  klein,    die  untere  weit  bedeutender  entwickelt; 

fie  äussere  Umgebung,   die  sehr  breit  ist,  bedecken  sehr  ge- 

Mogte    stachelartige   Warzen.      Das   Innere   bei   Strophalosia 

^  Davidson  anders  angegeben ,   und  dies  entspricht  vortreff- 

fieh  den  Abbildungen  von  Productus. 

Beiläufig  4  Meilen    nordlich   von  Skalj   hat  sich   in   sehr 

bedeutender  Mächtigkeit  ähnlicher  Thonschiefer  mit  untergeord- 

oeten  Lagern    von  Kalkstein   bei  Swientomarz  abgesetzt.     Die 

lutere  Abtbeil ung  dieser  Schiefer  ist  viel  mächtiger  entwickelt 

oad  som  Theil  roth  und  violet  durch  Eisenoxyd  gefärbt    Zwei 
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Lager  von  Kalkstein  finden  sieh  dariD;  das  antere,  «eoiger 
mächtige  ist  etwM  magiiesi&hiütig,  das  obere  besteht  aas  reinem 
SialksteiD,  überfällt  init  Versleioerangen,  nnd  entspricht  Tollkom* 
nien  dem  antercn  Lager  von  Skal^.  Das  uniare  Lager  halt«  Heir 
AlXZaXdbowiob  die  Gewogenheit  so  analjsireo.  &  fand  das 
specifiscfae  Gewicht  2,70.  In  Salcsäure  löst  sich  das  Gestein 
aaf  mit  ZaräcklaseoDg  eines  grauen  Niederscblagea ;  bei  der 
AoflÖBung  wird  ein  bituminöser  Qerncb  entwickelt  In  100 
Theilen  werde  gefunden: 

kohlensaure  Kalkerde  88,20 1 

kohlensaure  Magnesia  2,68194,86  in  Sali- 

ko  bleu  saures  Bisenoxydul      3,70lsänre    auflös- 

kohlensaures  Mangauoxjdot  0,45|  bare  Bestand- 

pbosphorsanre  Thonerde        0,82l  theile 

Kieselsänre  0,I0] 

Thonerde  l,34lin  Salzsäure  unlns- 

kieselsanre  Tbonerde  3,80/bare  BesUndtheile. 

Dieses  Lager  ist  mit  Versteinerungen*)  überfüllt,  aber  die 
Zahl  der  Arten  ist  sehr  beschränkt.  Folgende  sind  gefnndea 
worden : 

1.  Avicula  tvbradiata  SowuLBT. 

2.  Spiriftr  glaber  Maktih,   Petref.  Oerhyensia,  t.   48, 
f.  9, 10;  Davidsob,  t.ll,  f.  1—9;  t.  12,  f.  1,5, 11, 12. 

Nachdem  io  Skaly  eine   grossere  Ansahl  wohl    erhaltener 
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t6B,  coneentrisolieii  Linien  bedeckt,   nnd   diese  Venierung  ist 
etwas  verschieden  von   den  Figuren    bei  Davidson,   wo  diese 
Linien  weniger  gedrangt,  mehr  von  einander  getrennt  sind  und 
darin  dem  Sp,  eurvaius  Schlote,  gleichen ;  aber  der  allgemeine 
mndliche  Umriss,  der  schmale,  tiefe  Sinns  anterseheidet  leicht 
diese  Species;   die  Exemplare  von  Skaly,    wie  gesagt,   haben 
einen    breiten   Sinns,    der    nur    an    der  Stirn    bemerkbar  ist. 
Sp.  eurvatus  Sohhür  bat  einen  sehr  bedeutend  herausgeschobe- 
nen   Sinns,    was   wohl    nicht  specifisch  ist.     Sp.    coneentricus 
ScHHTJB,  Eifel.  Brach.,  S.  40,  t.  18,  f.  3,  unterscheidet  eben- 
falls die  kreisrunde  Gestalt  von  unserer  Species   nnd  der  we- 
niger erhöhte  Schnabel ;  beide  Arten  sind  äusserlich  auf  gleiche 
Weise  mit  gedrängten,   concentri sehen  Linien  bedeckt.     Auch 
Sp.  lineatus  Korinck,  Anim.  foss.  terr.  carbonif.,  1 17,  f.  8^  nähert 
sich  sehr  unserer  Species.    Ans  dem  Vergleich  des  Sp.  glaber, 
eurvatuSy  concentricus  und  vielleicht  auch  Sp.  linecUus  folgt,  dass 
diese  Species  sehr  nahe  verwandt  sind   und  nur  durch  feine 
N^cancen  sich  nnterscheiden ;  es  wurde  zweckmässig  sein,  diese 
vier  Arten  als  eine  zu  betrachten  und  die  feineren  Unterschiede 
als  Abänderungen  gelten  su  lassen. 

3.  Streptorhynchus  umbraculum  ScHLOTHmic. 
Nachdem    vollständige   Exemplare   in    Skalj    aufgefunden 

sind,  hat  es  sich  ergeben,  dass  diese  Species  nicht  der  OrtMs 
subarachnaidea  entspricht. 

4.  Leptaena  deltoidea  Verneuil. 

5.  Strophomena  rhomboidalis  Dalman,  var.  analoga. 

Das  obere  Kalklager  von  Sitka  entspricht  vollkommen  dem 
unteren  von  Skaly  sowohl  petrographisch ,  wie  auch  paiäonto- 
logisch  nnd  ist  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Muscheln  und 
Korallen  überfüllt,  wie  es  sich  auch  aus  der  beigefugten  corri- 
girten  Liste  ergiebt.  Es  muss  bemerkt  werden ,  dass  einige 
Arten  in  Sitka  voflcommen ,  die  in  Skalj  nicht  gefunden  sind. 

1.  Phacops  lati/ronsf  Bürmeister;  Sakdberger,  1.  c,  p.  16, 
t.  1,  f.  '7.     n.  s. 

2.  Cyrtoceras  büineatum  SAimsBROBR,  1.  c,  p.  143,  1. 14^ 
f.  2  a— rf.     s.  s. 

8.  PUurotomaria  bifida  Saivdbbrgbr,  p.  185,  t. 20,  f.  10.  s.S. 

4.  Spirifer  glaber  Sow.     s. 

5.  Spirifer  paohprhynehus  YmaxKUtL^  Qeol.  Buss.,  Bd.  2, 
p.  142,  t.  8,  f.  6.    0.  s. 
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6.  Sfiri/fr  macrorhynchas  Scbsüh,  EifeJ.  Brach.,  p. 
t.  15,  f.  4. 

7.  Spitifer  fimplex  Phillips,    Palaeoroie    foss. ,    p. 
t.  29,  f.  124.     8.S. 

8.  Athyris  concentrica  Datidsos.     a. 

9.  Ätrypa  reticularis  Likm.     n.  a. 

10.  Ätrypa  aepera  ScHLOTEElH.     b. 

11.  Rhi/ncboneüa  prinipüarU  L.  t.  Boca.     d.s. 

12.  Pentameras  galeatfn  CoSAkO;  SzKSwm.,  Geol.  Bot 
p.  120,  t.  S,  f.  3.     h.  .1 

13.  OrthU  Eifeliensie  SchKüh  =  0.  opercularii.     li. 

14.  Slreptorhynchu»  umbraculum  Datidsoh.     n.  s. 

15.  Stropkomena  r/iombotdaiis,  var.  analaga.     n.  a. 

16.  Leptaenaf  intentriatü  PaiLLlPS.     n.a, 

17.  Chonetes  minuta  h.  v.  Bocn.     s.  > 

18.  Chonetes  Hardrtrms  Pellups.     b.  s. 

19.  Strophahtüi  proäuctoides  MuROmsoi'.     s. 

20.  FemUrella  BulireetanyiUarii  Sanbbebobr,  1.  c,  p.  3 
I.  36,  f.  2.     n.  6. 

21.  Actinomuites  muricatut  Goldfdbs.     u.  s. 

22.  Äctinocrinites  monÜi/erua  GoLSFoes.     s.  a. 

23.  Cyaihocrinile»  rugosui  MiLLBB,  Clin. ;  Goldfuss,  p.  I 
l.  59,  f.  1.     n.e. 

24.  Bhodocrinites  eenw  Miller;  Goldfuss,   p.  198,  l. 
f.  3.     n.  a. 

*  2$.  FavotiUs  cervioomU  Mu.nB  Edwaedb,  Haimb.     s. 

26-  Alveolit«»  »uborbicularü  Laiuhk.     d.  b. 
27.  Amplexut  torfuMu«  Phillips,  Palaeoe.  fosa.,  p.  3,  ' 
f.  3;  MiLNK  Edwabdb  et  Haimb,  D«r.  Corala,  p.  S 
t  49,  f.  5.     B. 
28>   Cyathophyllum  vermicularal  Goldp.     a.  a. 
29.   Cyathoph/Uum  helerophyllum  MilhS  Edwabos,  Ha 
s.  B. 
Die  Faunen    der  ThoDScfaiefer    und    der    KallEBleiiie 
Skaljr  and  Sitka,  fast  dieaelben,  cbarakteriairan  genaa  die  i 
lere  AbÜieilnng    dea    deronischeo  Systema,    aind   gana  äbi 
der  F»UDa  der  Eifel  and   scheinen    au   beweisen,   doss  d 
Sedimente  gleicbaeitig  Diedergeachlagen  worden.    In  Skaljr 
den.  4icb  in  den  nnteren  Abtheilungen  (^oneitt  taränuiata 
Str^torhjfnckut    umbraculum,    darauf    folgen    Kalksteine 
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'imffoeepkäbu  Burtim;   hoher  enthalt   der  Thoosohiefer   eine 
IT  entwickelte  Paana  mit    CäleBola  sandahna,    Strophaiosia 

Das  Alter  der  quarzigen  Sandsteine,  welche  die  Unterlage 
r  Kalksteine  und  dee  Thonschiefers  in  Grsegorzowice  bilden, 
wegen  Mangels  an  Versteinerungen  nicht  mit  Sicher- 
beatioiiiit  werden.  Zwei  Meilen  ostlich  von  Oraegorcowice 
kleinen  Dorfe  Zwola  bei  Oarbacs  finden  sich  im  Qoarsfels, 
m  wahrscheinlich  mit  dem  quarzigen  Sandstein  von  Orzegor- 
Sirice  in  Verbindung  steht,  einige  devonische  Arten,  und  zwar: 
es  Hardrensis,  TentacuHtes  icalarü  Sohlothbim,  Sand- 
,  l.  c.  S.  377,  t.  21,  f.  9.  Der  Tentaculites  entspricht 
dem  feinsten  Detail  den  nassauischen  Exemplaren ,  die 
der  etwas  conischen  Röhre  bedecken  feine  Linien.  Auch 
dliche  Exemplare  mit  sehr  gedrängten  Ringen  finden  sich 
n  den  ausgewachsenen.  Ausserdem  findet  sich  Favoaites 
ariit  MiLRE  Edwards  und  Haimb,  S.  215,  t.  48,  f.  1  a — e. 
mergeligen  Thonschiefer  von  Dombrowa  bei  Kielce  hat 
auch  mitteldevonische  Arten  beschrieben,  und  zwar  Spi' 
ffiabery  speciosua  und  Tentaculites  Scolaris.  Nach  PusoH 
diese  Schiefer  ein  Lager  im  Quarzfels,  und  wenn  man 
auch  nicht  klar  beobachten  kann,  so  ist  so  viel  bestimmt, 
die  Schiefer  auf  Quarzfels  abgelagert  sind.  Auch  Herr 
hat  im  Quarzsandstein  des  Berges  Bukowka  bei  Kielce 
devonische  Form  gefunden:  Atrypa  reticularis  und  eine 
le  Orthis,  0,  Kielcensis.  Die  Fauna  und  der  petrograpbische 
iter  des  beschriebenen  Theiles  des  Sandomirer-Chenciner 
irges  entspricht  aufiallend  dem  rheinischen  devonischen 
irge,  besonders  aber  den  Kalksteinen  der  Eifel.  Zu  dem- 
n  Resultat  fuhrt  der  Vergleich  mit  der  mitteldevonischen 
a  von  Somerset  im  Devon  in  England,  die  Etueridoe*) 
:oiffl>e  Group  benannt  hat.  Eine  grosse  Anzahl  von  Arten 
die  Abtheilung  in  England  und  Polen  gemeinschaftlich: 
es  cervicamis,  Hallia  Pengelly,  Athyris  concentrica,  Atrypa 
^ariSy  A.  desquamata,  A,  asperä,  Rhynchonella  pugnus^  Spi- 
speciasus,  Sp.  glaber,  Streptorhynchus  umbraculum,  Strin- 
pt^kaluB  Burtini,  Strophaiosia  productoides, 

^)  On  the  phjiical  itroctnre  of  West  Somenet   and  North  Devon 
■i  0«  tbe  palfteontological  value  of  tbe  Devonian  fotsils.     Qnart.   Jonr- 
sl  ol  the  s<Bol.  Soc.,  Vol.  'iJ,  p.  5b8. 
a«to.4.D.ge«I.  Gm  XXI.  2,  18 
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Ä^-        Viel    liedentender    aiDd    die    devoniäohen     Kalksteine   i 
obvfon    Abibeiluiig   abgesetiL,   die    Schiebten    mit  Potidonomf 
ttnusta    und    die    durch    Korallen   charakterisirlcu.      Die  en| 
AllLit^ilung    Labe   ich    nur    sti^ckweise   beabachleo    köciaen:  h 
Ki«lcti  Ut  sie  Herr  Robmeh  erkannt;  mehr  entwickelt  sind  dÜ 
»olbcn    bei  Lagow   uad  Bratkow   unfern  Opatow.      Die  mäcUJ 
entwickelten    Koralleokalke    hieben    sieb    von    Miedtianka  kj 
Cbenciny  an  über  Kieice,  Brieiiuy,  Oliky,  Lagow,  Pl»üi»  im 
Zyintiw    bei    Kümontow.      Die   Korallen    ütiden    sich    Tut  ■ 
jedem  Punkte;  nm  häufigsten   sind:    Faco»ite»  cervieoni»,  (^ 
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l  Ecfcer  tk  BrapÜM  ki  IcOaia  n  drittea  Jakr- 

kudot  f  w  Chr.  Sek 

Voo  Herrn  K.  toü  Sskbacb  in  GöUingeD. 

Bei  dem  AofenlbAlt,  den  ich  lar  Erforachnng  der  Eruption 
Ton  Santorio  im  Frölyahre  1866  in  Griechenland  machte«  stieg 
trou  den  kiiegdrohenden  ond  snr  Ruckkehr  mahnenden  Nach- 
richten aae  der  Ueimath  der  lebhafte  Wunsch  in  mir  auf,  wenn 
möglich  auch  den  «weiten,  Santorin  an  Berühmtheit  kaum  nach- 
ttefaenden  Eniptionspunkt,  die  Gegend  Ton  Methana,  besuchen 
IQ  können.  Dieser  Wunsch  wurde  noch  gesteigert,  als  mir  in 
Athen  geruchtsweise  und  leider  ohne  jedes  Detail  die  Nach- 
richt sukam,  dass  es  Herrn  FouQu£  in  der  That  gelungen  sei, 
bei  Methana  einen  jüngeren  Eruptionspunkt  aufxufinden.  So 
leicht  nun  auch  von  Athen  mit  dem  regelmässigen  Dampfer 
die  griechische  Flottenstation  Porös  xu  besuchen  war,  so  wurde 
es  mir  bei  der  Kurze  der  Zeit  bis  xur  Ruck  kehr  desselben 
doch  nur  durch  die  gewohnte  Gute  des  Herrn  Falasca,  der 
^  vermittelte,  dass  ich  einen  Kutter  der  königl.  Marine  be- 
OQtzen  konnte,  ermöglicht,  auch  Methana  zu  besuchen. 

Dass  Porös ,  nach  Cdbtius  das  Kalauria  der  Alton ,  nicht 
<ler  von    Pausanias    und    Strabo    beschriebene    Vulkan    sein 
i^ODne,  wie  einst  L.  Ross  gewollt  hatte  (cf.  Humboldt,  Kos- 
mos, Bd.  4,  S.  517),  stand  für  mich  vor  meinem  Besuche  schon 
deshalb  fest,  weil  Pausanias  zu  bestimmt  angiebt,  die  Eruption 
8oUe  bei  einer   heissen  Quelle,    ca.  30  Stadien    von   der   Ort- 
schaft Methana  entfernt,  stattgefunden  haben.    Porös  liegt  aber, 
das  altgriecbische  Stadion  zu  0,1  Seemeile  gerechnet,  ca.  80  Sta- 
dien von  den  Ruinen  von  Methana  und  hat  keine  heissen  Quol- 
len.    Meine  Annahme  wurde  bestätigt  durch  die  geoguostische 
Beschaffenheit  der  Halbinsel  Kalauria,    die,   durchaus  aus  der 
nämlichen  Trachytvarietät  bestehend  wie  die  Hauptmasse  von 
Aegina  und  Methana,  älteren  und  wohl  vorhistorischen  Erup- 
tionen ihren  Ursprung  verdankt. 

18* 
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Dagegen  Hess  ich  mich  leider,  wie  eio  Menschenalter  fröU 
schon  H.  V[RLET  diircti  die  oben  angeführle  Angabe  des  Pia 
SASiAä  verleiten,  läieBen  Eruptiünspunkt  in  der  Nähe  derSchwj 
felqudlen  von  Bromolimni  zu  sucheu  Vergeliene!  N»cb  id 
angcBlreogtesten  Bemühungen  liatlc  Ich  nur  eben  noch  Zm 
nach  einer  hastigen  Besteigung  des  Hauptkegelg  der  HalbiDfjj 
mich  durch  die  achüne  Aussicht  einigermatissuii  für  die  \ 
lorene  Mühe  zu  entschädigen  und  segelte  dann  in  d 
mondhellen  Prühlingsnacht  xurüuk  nncb  Porös. 

Schon  vor  diesem  vergeblichen  Versuch  war,  ' 
erwähnt,  U.  FoDQüfi  glücklicher  gewesen.  Derselbe  halle,  ■ 
er  in  seinem  AufsaUe  über  die  alten  Vulkane  GHechenlsn 
(Revue  des  deux  mondes,  1867,  S.  478)  neuerdings  beric»«i 
nur  geleilet  von  dem  Ortsnamen  Kajmenipetra  („Kain 
der  englischen  AdmiralitÜlaknrte) ,  einen  jüngeren  Erupliol 
pnnkt  an  der  nämlichen  Stelle  gefunden,  an  welcher  seh 
Herr  Vibi.ET  nach  den  Angaben  des  Herrn  Vaüobimkt  ( 
Eruption  in  biatoriachen  Zeiten  als  wahrscheinlich  angab  (Kipfl 
Bcientir.  de  Mor^e ,  g^ologie,  S.  M^).  Diese  BeubachlDog  ^ 
dann  später  durch  die  Herren  Reiss  und  StGbgi.  bestätigt  « 
den,  die  ihre  Wahrnehmungen  bekanntlich  in  einer  besondwi 
Bruachüre  (Ausflug  nach  Aegina  und  Methana)  beschrieben  bsbeli! 
Den  Ansichten  der  beiden  Letzteren  über  die  Entsteh UDgswüij 
des  grossen  Tracliytdoms  von  Mcthfina  kann  ich  mich  im  iM 
gemeinen ,  so  weit  meine  flüchtigen  Beobachtungen  rekheu 
nur  anschliessen.  Auch  von  dem  neueren  Eruptionspankt  Ttl^ 
mag  man  sich  niich  den  Darstellungen  der  genannten  dm 
Beubacbtcr  eine  ziemlich  genügende  Vorstellung  zu  loschel 
Dagegen  scheinen  sie  mir  ebensowenig  wie  frühere  ForsdH^ 
hei  Benutzung  der  uns  aus  dem  Aiterlhume  überlieferten  B* 
ricblo  über  jene  Eruption  und  Ihren  Ort  die  nöthige  Krilt^ 
angewandt  eu  haben,  ja  die  H«rren  Hrisb  und  SiObel  bsbot 
Einzelnes  geradezu  falsch   übersetzt. 

Drei  Ueberlieferungen  über  einen  vulkanischen  Aasbraa 
in  der  Nühe  von  Methana  liegen  bekanntlich  vor,  eine  \)i 
Stbabo,  eine  bei  Ovid  und  eine  bei  PAüSisiAS.  •)     Von  diese« 


*)  Um  eine  PrOtung   der  nach  folge  odea  Kritik  la  erleichtei 
i  dieselben  hier  nocbmali  in  den   Worten  der   Originale 
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drei  Stellen  ist  diejenige  des  Pausahias,  obwohl  sie  ober  100 
Jahre  später  gescbriebeD  wurde  als  die  beiden  anderen  (die 
wir  als  gleichseitig  Terfasst  ansehen  dürfen)  und  den  ganxen 
Ausbrach  Torsichtig  nnr  als  eine  —  wohl  örtlich  erhaltene  — 
Sage  beteichnet,  doch  die  einzige,  die  eioen  bestimmteD  Ort 
nnd  eine  bestimmte  Zeit  für  denselben  angiebt.  Von  ihr  wer- 
den wir  daher  bei  einem  Versuche  cor  Fesstell ang  der  Iden* 
tität  des  Ausbruchsponktes  ausgehen  müssen. 

Der  Aasbruch  soll  nach  ihr  zwischen  278  nnd  240  vor  Chr. 
bei  warmen  Bädern  ungefähr  80  Stadien  entfernt  von  der  Ort- 
schaft Methana  stattgefunden  haben.  Diese  heissen  Quellen 
sind  aber  nicht,  wie  Vielst  und  ich  vermutheten,  die  kaum 
20  Stadien  entfernten  Schwefelquellen  bei  Bromolimni,  sondern, 
wie  schon  Herr  Cürtius  (Peloponnes,  Bd.  IL,  S.  442)  be- 
hauptet, die  nach  der  englischen  Seekarte  iu  geradem  Abstand 
genaa  3  Seemeilen  oder  30  Stadien  von  Methana  entfernten 
heissen  Qaellen  nnterhalb  Kato  Mouska,  die  nur  wenig  entfernt 
sind  von  dem^  neueren  von  H.  FouQUi  entdeckten  Ausbruchs» 
dorn  ond  Lavastrom.  Ja,  fast  mochte  man  vermuthen,  dass 
die  daselbst  schon  von  Herrn  Virlbt  bemerkten  Ruinen   ehe- 


v'iXTtop  S^c6a>Se;,  £xXafi.i:ov  rdppui  xai  OepfAalvov,  waxt  C«iv  xr^v  OaXarcav 
^t:!  Tt<ih{a  r£vTe,  doXepav  Jclvat  xal  M  efxoat  oraJfa,  irpoc^^wo^ijvat 
^  tiTpau  dtcoppiü^t  iTjpytov  o6x  iX^rroatv. 

Otid.  Metamorphoseon,  Üb.  XV.,  ▼.  '296 — 306: 

Est  prope  Pittheam  tumulas  Troezena  sine  ollii 
Ardaui  arboribus,  qaoDdam  planissima  campi 
Area,  nanc  tumtiluBj  oam  —  res  horreoda  relata  — 
Vit  fera  ventoroiD,  caeds  inclasa  cavernfs, 
Exipirare  aliqna  copieni  lactataque  frnstra 
Liberiore  frui  roelo,  cam  carcere  rima 
Nolla  foret  toto  nee  pervia  flatibni  eaaet, 
Extentam  tamefecit  hamom,  cea  spiritos  oris 
Tendere  TeBicam  solet,  ant  direpta  bicorni 
Terga  capro.    Tnmor  ille  loci  permansit  et  alti 
Collis  habet  tpeciem  longoqoe  indamit  aevo. 
PAOSAinAS,  Hb*  II.,  34:    tou  li  TroXioptatoc    (sc.  Mcdtuvrj^)  Tpic^xovTct 
ÄOü  ozi^ta  dTziyti  Xoutpd   dcpfid ;  ^aaX  hi  'Avxiyrfvoy  xou  A7j[iiT)xp(ou  Ma- 
xiS^tov  ßaotXf'JovxoC)  T^c  itpüjxov  x6  u5(up  ^avf^vat,  ^ovr^vai  h'o^j^  Odu)p 
c^Sc,  dXXd  TTjp  dvaC^aai  itokb   i%   x?)c   yrfii    in\  Ik   xoux<p  piapav^^vxt 
^|VOR  ti  Q9«>p,  8  h^  xal  ic  i/)pLdc  ^ctoc  9tpfA^v  xe  xai  Sscvuic  dXptuptfv. 


278 


m&liger  Bäder  nicht,  wie  er  wollte,  dem  Mittelalter  aagehören, 
aondern  die  Reste  jener  aaliken  Bäder  des  PADSAifiAa  lind. 
Aach  die  Bebaoptang,  dass  diese  Quellen  erst  nach  jener 
Eruption  entstanden  seien ,  bat  in  sich  nichts  Unwafartchein- 
lichea.  Da  aber  der  von  Herrn  FoOQDA  entdeckte  Eraptioni- 
dom  nach  Rbibs  und  Stdbkl  nur  416,9  Meter  Seeböbe  hat, 
Bo  widerspricht  unserer  Annahme  die  zweite  vorliegende  Ueber- 
lieferung  bei  Sthabo,  welche  die  Bildung  eines  sieben  Stadien 
hohen  Berges  behauptet.  Da  Strabo  bloss  gani  allgemein  den 
Ausbruch  in  die  Gegend  von  Methana  vorlegt,  und  da  ^n* 
■neb  nur  aunähernde  Zeitbestimmung  für  denselben  v«der 
direct  angegebea  ist,  nach  aus  dem  ganien  ZnBaramenfasa| 
geschlossen  werden  kann,  so  darf  snnächsl  beaweifelt  weidea, 
ob  Sthabo  auch  den  nämlichen  Ausbruch  beschreibt,  tob  wel- 
chem Padsakias  redet.  Dieser  Ansicht  sind  die  Herren  Vibui 
und  ClFHTiüa.  Herr  Virlkt  meinte,  dasa  das  Erseugniss  der 
letsteo,  von  Pausahlas  erwähnten  Eruption  bei  Bromtdiain 
SU  suchen  sei,  während  er,  ohne  dafür  weitere  Grande  aus- 
geben, in  den  ihm  nur  durch  die  Mittheitungen  Anderer  bekaont 
gewordenen  jüngeren  LaTtunasaen  von  der  Mordwastaeit«  der 
Halbinsel,  das  ist  also  in  dem  FouQnA'scheQ  Eroptioospankte, 
das  Resultat  des  bei  Stkabo  beschriebenen  Ausbrucba  rermutbel. 
Nur  beiläufig  erwähnt  er,  dass  die  ron  Strabo  angegebene 
Höhe  von  7  Stadien  ungefähr  die  nämliche  sei,  wie  diejenige 
der  höchsten  Brhebang  der  ganiea  Halbinsel.     Ist  diese  An- 
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▼OD  einer  üderen  weit  ilteren  Eruption  reden  wollen,  oder 
aeine  Höiienanjgabe  iet  gäoslieh  nnbraocbbar.  Ich  glanbe  das 
Letetere;  denn  von  einer  Emption,  die  Jabrbonderte  fraber,  ja 
▼ielleieht  in  mytbiseben  Zeiten  stattgefunden  baben  musste^ 
konnleSTKABO  nnmoglicb  angeben,  wie  viel  Stadien  weit  binaug 
das  Meer  gekocht  habe,  und  wie  viel  Stadien  weit  dasselbe  trnbe 
gewesen  sei.  '  IMe  ganze  Bescbreibnng  ist  so  eingebend  und 
bestimint  in  ihren  Daten ,  dksB  Stkabo  sweifellos  von  einem 
Breigniss  spaterer  Zeit  reden  mnss  nnd  somit  er  oder  seine 
Quelle  wohl  auch  die  nämlicbe  Eruption  wie  Pacsahias  im 
Auge  gehabt  bat.  Dies  zugestauden  liegt  uns  aber  bei  Stbabo 
eine  treffliche  Beschreibung  unserer  Eruption  vor,  aus  der 
man,  um  hier  die  vielbewegte  Frage,  wie  der  überlieferte  uäcbt- 
liche  Woblgerocb  zu  deuten  sei ,  unberührt  zu  lassen ,  jeden- 
falls klar  ersiebt,  dass  dieselbe  von  gewaltigen  Auswürflingen 
begleitet  war,  während  dva(pu9Y){xa  cpXoiffo6ec  ebensowohl  eine 
glühende  Anftreibung  als  ein  feuerahnlicher  Hauch  sein  kann. 

Diese  Schilderung  stimmt  nun  aber  nicht  uberein  mit  der 
Darstellung  von  Ovid,  in  der  weder  von  Auswurfsmassen,  noch 
sonst  von  echten  Eruptionserscheinungen  die  Rede  ist,  und  das 
bat,  wunderbar  genug.  Bedenken  erregt.  Ja  Herr  FouQU£  hat 
noch  neuerdings  in  „sinnreicher*',  von  Reiss  und  Stübbl  ge- 
billigter, an  sich  zwar  sehr  wahrscheinlicher,  jedenfalls  aber 
völlig  überflüssiger  Weise  diesen  Widerspruch  auszugleichen 
gesucht.  Denn  trotz  der  Autorität  von  Hoff  und  selbst  von 
Humboldt  muss  es  durchaus  unzulässig  erscheinen,  die  poetische 
Darstellung  ^eines  Dichters,  und  noch  dazu  Verse  aus  einer 
Dichtung  wie  die  Metamorphosen ,  als  eine  getreue ,  anschau- 
liche Schilderung  eines  Naturereignisses  aufzufassen  und  aus- 
zubeuten. Die  Stelle  bei  Ovid  schien  in  den  Zeiten,  in  denen 
man  noch  der  Hypothese  blasen  förmig  aufgetriebener  Tra- 
chytdome  huldigte,  allerdings  innere  Wahrscheinlichkeit  und 
dadurch  einen  gewissen  Werth  zu  haben;  beute  ,aber  hat  die- 
selbe nur  noch  Bedeutung  als  ein  interressantes  Denkmal  in 
der  Geschichte  der  geologischen  Vorstellungen. 

Aus  Allem  ergiebt  sich,  dass  der  Ausbruch  bei  Methana 
im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  weder  die  Insel  Kalauria  bil- 
dete, wie  Ross  vermuthet,  noch  die  ganze  Halbinsel  Methana, 
wie  FiBDLBR  meinte,  sondern  dass  sie,  wie  zuerst  Herr  Virlbt 
ganz  richtig  erkannte,  nur  einen  Zuwachs  der  letzteren  bewirkte, 


und  zwar  is(  dieser  Zuwnciis  der  nsinlicbe,  den  Herr  l 
wiedergefouden  hat.  Anf  die  Bildung  dieser  LitTftmiiB. 
nicht  sich  auch  die  Beschreibung  bei  SfHjtiio,  und  wem 
die  geognostische  Zuanrnmeusetzuiig  derselben  es  wahr! 
lieh  erscheinen  lassen  mag,  dsee  der  eigentlichen  Eroptic 
ruhige  Ueberfjuellen  der  sähHüssigen  Lava  vornnging,  so 
dies  doch  noch  nicht  aus  den  Versen  von  Orot  bewiesei 
den,  die  als  eine  rein  poetische  Piulion  hnffenllich  in  Z 
nicht  mehr  als  Beleg  einer  geologischen  Hypothese  v 
citirl  werden. 
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i  letaM^ifliische  Schicliteii  aus  der  paltoMisdim 
SdiichtMfolge  des  Ostharies. 

Hit  einem  Ni^hworte  über  den  Seriell. 

YoD  Herrn  Karl  Aug.  Lossen  in  Berlin. 

Elnleitang. 

Was  bisher  aus  dem  Harz  bekannt  geworden  ist  aber 
bystaJliniache  oder  halbkrystallinische  Schiefer,  beschränkt  sich 
^abgesehen  von  den  tuffartig  conglomeratischenSchaalsteinen  — 
wesentlich  aaf  die  Hornfelsgortel  um  die  Granitmassivs  dieses 
Gebirges.  Und  auch  hier  ist  trotc  trefflicher  Einzelbeschrei- 
baogen  [HofTOAiw*),  Hausmamjs**),  ZnrcKS»***)]  und  genauer 
quantitativer  Analysen  (bes.  FcCHsf)  der  Mangel  einer  detail- 
lirten  geognostischen  Voruntersuchung  sehr  fühlbar,  so  dass 
^  nur  sehr  selten  möglich  ist,  feszustellen,  welches  Gestein 
nach  seiner  nrsprünglichen  petrographischen  Be. 
achaffenheit  und  bestimmten  relativen  Lage  inner- 
halb der  Schichten  folge  in  verändertem  Znstande  vor- 
legt ;  d.  h.  es  fehlt  in  den  meisten  Fällen  die  Grundbedingung 
ßr  die  sichere  Erkenntniss  des  chemischen  und  physikalischen 
Grades  der  Veränderung,  geschweige  für  die  Erklärung  des 
Vorganges,  der  die  Umwandlung  herbeigeführt  hat.  Sehr  ge- 
oan  erfüllt  ist  beispielsweise  diese  Grundbedingung  für  den 
graoathaltigen ,  silicirten  oberdevonischen  Flaserkalk  (Kra- 
meuzel)  an  der  Rohmkebrucke  im  Ockerthale.  Nirgends  aber 
ist  derselben  Genüge  geleistet  in  den  grossen  Hornfelsmassen 
nm  die  Granitmassivs  des  Brockens  und  Rambergs.    Und  doch 


*)  Uebers.  d.  orogr.  a.  geogn.  Verb&ltn.  vom  nordwestl.  Dentschl. 
**)  Ueber  die  Bildong  d.  Harzgeb.,  bei.  S.  405  ff. 
***)  Ueber  die  Granitränder  der  Gruppe  des  Rambergs  n.  d.  Rosstrappe. 
KiRST  n.  V.  DtCB.  Arcb.  V. ,  8.  345  ff.  ond  XIZ.,  S.  583  ff. 

f)  Neues  Jahrb.  ffir  sGn.   1862,   „der  Granit  des  Harses  und  seine 
üebengesteSne**,  8.  769  ff.  u.  8.  939  ff. 
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«od  i«Kr  üt  dietvr  ZawKeha  d«r  nämliche, 
wiBdwgoAiadeD    hat     Aof  die  Bildaag  diee< 
nftht  «ich  Mich  die  Beisbreibnog  b«I  Stmab 
die  geogDOstüche  ZvaunneasetiaDg  danel) 
lidi  anehaiaeB  l«Man  mcg,  d«as  d«r  «gMi 
vahige  DobenjueUMi.der.Bähfiässigao  -Latc 
diu  dooh  Doeh  nicht  nw  den  VanNa  ton 
deüT  die  ala  eine  rain  poodeobe  Keti«B 
Bisbt  nehr  ala  Beleg   einer  geidogiBch 
ötirt  wwdeo. 
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felsgrondniMse  — ^  porphyriacber  lodividnalisiroog  —  beibrin- 
gen läsBt. 

Solche  Pse ad  oporphjre  kommen  nach  meinen  eigenen 
Beobachtungen  und  Andeutungen  in  der  vorhandenen  Litteratur 
allerdings  in  den  Hornfelagurteln  um  die  Granite  des  Harzes 
▼or,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  ein  Theil  der  individnalisir- 
ten  Uornfelse  von  FüOhs  hierher  gehören  mag.  Ich  werde 
weiter  unten  an  einem  schönen  Beispiele  zeigen  ,  dass  auch 
im  Contaete  des  Diabas  analoge  Erscheinungen  statthaben, 
maas  aber  au  dem  Ende  vorerst  einen  allgemeinen  Ueberblick 
ober  die  Verbreitungsgebiete  der  Contactmetamorphose  wie 
der  gemeinen  Metamorphose  in  den  paläozoischen  Schichten 
des  Ostbarzes  vorausschicken  als  feste  Grundlage  für  diese, 
wie  für  kSnIUge  Betrachtungen. 

Stratographische  üebersicht  der  Schichtenfolge. 

Im  Hinweis  auf  die  (im  20.  Bd.  dieser  Zeitschr. ,  Jahrg. 
1868,  S.  216—226)  von  mir  aufgestellte  Gliederung  des  ost- 
hercjmiscben  paläozoischen  Schicbtensjsiems  bringe  ich  in  Er- 
innerung, dass  eine  Sattelaxe  der  liegendsten  Granwacken* 
Bcbichten  (1.  und  la.)  aus  der  Gegend  südlich  Braunlage  über 
Tanne,  nordlich  an  Hasselfelde  vorbei  nach  Allrode  verläuft, 
am  von  dort  in  einem  Bogen  über  Siptenfelde,  Alexisbad, 
Mägdesprung  bis  nach  Gernrode  den  Ramberg  fast  coacentrisch 
zu  umziehen,  so  zwar,  dass  sudlich  und  ostlich  dieser  Axe 
einerseits,  nördlich  und  westlich  derselben  andererseits  die 
jüngeren  Schichten  (2 — 5)  in  derselben  Reibe  symmetrisch  auf 
einander  folgen.*)  Die  weitaus  grösste  Mächtigkeit  und  dem 
entsprechend  grosste  Verbreitung  nördlich  wie  südlich  der 
Axengrauwacke  nimmt  das  zunächst  folgende  Pormationsglied 
(2)  „liegende  Thonschiefer  mit  Kalk-  und  Quarzit- 
einla gerungen^  ein.  Eine  annähernde  Kenntniss  derLage- 
mogsverhältnisse  konnte  in  diesen  waldigen  Plateaugegenden 
nnr  von  dner  weiteren  Gliederung  dieses  mächtigen  Schiefer- 
Systems  erhofft  werden.  Meine  drei  Sommer  hindurch  fort- 
gesetzten  Aufnahmen   haben   zu  der   nachstehenden,   practiseE 


*)  Hierbei  wird  Ton  den  als  echt  devonisch  erkannten  Schichten  von 
Elbingerode-Bflbeland  (Stringocephalenkalk  mit  Eisenstein,  Schaalstein  und 
Iberger  Kalk)  in  der  nördlichen  H&lfte  günalich  abgesehen. 
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bewährten  EintheiloDg  geführt.     Es  folgen  über  den  fawigeo- 
derea  Theile  von 

1.      Liegende  Grauw&cke,  über 
la.  PI  Alten  schiefer, 

fih.  ein  Grensquariitlager,  ^ 

|2b.  untere  K alk-Orauwftckenione   (Brec-Js 
ciengrauw&cke),  '  Ig 

.  Zone  der  Haaptqoarsit- Einlagernogen,        |  > 
jid.  obere  Kalk-Granwacken-Zone  (fluerig-l  4 
ecbiefrige  Graowacke),  darin  gegen  das  Han- 
gende 
|2e.  ein  oberes  Qnaraitlager,  darüber 

gewöbnlicb  als  Zone  der  Grünen  Sobie- 
fer  ausgebildet,  Uflberga ngasone  ni 

3.  Haoptkieselschiefer,  dann 

4.  Hangende   Thonschiefer   ohne   Kalk-    und  Qaaraitttn- 
1 «gerungen, 

5-     Hangende  Granwacke. 

Eine  jede  dieser  Zonen  ist  naoh  den  In  ihrem  Nivean 
eharakteristisofaen  Einlagerungen  im  Thonschiefer  benannt 

Die  bekannten  versteinerungsreichen  Kalke 
vom  Scbneckeaberg  und  Scbeernstieg  bei  Hart- 
gerode,  von  der  Holzmarke  bei  Ballenatedt,  van 
Hasselfelde  und  Trautenstein  u.  a.  geboren  2b.  an; 
etwas    weiter  in's  Hangende,    aber   noch   unter    2e. 
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Verbreitungsgebiete  der  gemeinen  Metamorphose. 

Dieser  bathrologisch  ganz  genaa  bestimmten  Zone  2  b.  ge- 
boren die  meisten  metamorphischen  Gesteine  des  Ostharzes 
nördlich  wie  südlich  der  Granwackenaxe  an.  Der  Grand 
dnvon  li^  wohl  in  der  vorwiegenden  Zusammensetzang  ans 
Thonsebiefer,  welcher  den  Lagergangmassen  des  Diabas  und 
dem  wenigstens  zu  drei  Vierteln,  wenn  nicht  ganz,  von  den 
Schichten  2  b.  eingefassten  Granite  des  Rambergs  den  leichte- 
sten Darchbmch  gestattete,  überdies  auch  vermöge  seiner  stoff- 
lichen Eigenschaften  in  einem  derartig  zerrntteten  alten  Ge- 
birge zu  physikalisch -chemischer  Umwandlung  vorzugsweise 
hinneigen  mochte.  So  finden  wir  nördlich  der  Axe  nicht  nur 
die  mannichfachen  Codtaetroetamorphosen  des  Thonschiefers 
an  Granit  und  Diabas,  nein  auch  das  ganze  Gebiet  zwischen 
Brocken  und  Ramberg  zeigt  zahlreiche,  bald  lokale  (Braun- 
lage, Blend,  Susenburg,  Hartmännsthal  und  Tiefenthal  bei 
Rübeland  u.  a.  a.  O.),  bald  ausgedehntere  (Gegend  bei  Wende- 
farth,  Altenbräck  und  Treseburg)  Einwirkungen  der  gemeinen, 
nicht  an  unmittelbaren  Contact  der  Eruptivgesteine  gebundeuen 
Umwandlungsprocesse ,  die  sich  demgemäss  auch  keineswegs 
auf  die  Zone  2  b.  beschränken,  vielmehr  durchlaufen  bis  in  die 
hangenden  Thonschiefer  (4).  Wir  kommen  später  auf  die  pe- 
trographische  Beschaffenheit  der  also  veränderten  Gesteine 
zurück.  Hier  sei  nur  gesagt:  Es  steht  diese  Erschei- 
nung durchaus  in  geradem  Verhältnisse  zu  den 
ausserordentlichen  Knickungen  und  Faltungen, 
Zerreissungen  und  Ineinanderschiebungen,  welche 
dieseSchichtencomplexe  im  Grossen  erlitten  haben, 
höchst  wahrscheinlich  durch  Gegenwirkung  der  beiden  Granit- 
massen des  Brockens  und  Rambergs,  wie  ich  bereits  früher 
zu  zeigen  versucht  habe  (diese  Zeitschr.,  Bd.  20,  Jahrg.  1868, 
S.  224).  Demgemäss  finden  wir  südlich  der  Axe  in 
den  gleichaltrigen  Schiebten  keine  Spur  solcher 
von  dem  Contact  der  Eruptivgesteine  unabhängi- 
gen Veränderungen  der  Sedimentgesteine.  Erst 
ganz  am  Südrande  des  Gebirges,  von  Hermannsacker  bei  Nord- 
hausen bis  nach  Gräfenstuhl  und  Walbeck  im  Mansfeldischen 
verläuft,  soweit  bekannt,  zumeist  in  den  Schichten  2d.  und 
2e.   ein    noch   wenig  durchforschtes,    schmales    Verbreitung»- 


gebiet  des  gemeinea  Metaraorphismus,  ansgeseichaet  durch  halb* 
kiystallinische,  iericitflsserige  Grauwacken,  dareh  Sericita chiefer, 
BOgeoBOOte  gröoe,  ei senozj'd reiche  aad  verkieselto  Schiefer, 
aowie  durch  derbe  Qaarzadern  und  -Enaaera  mit  eiDgeapreng- 
tem  Schwerspatb  und  Eisenglanz  (RodiahAjn)  und  trikliaiacb  ge- 
streiftem Feldspath  (Albit?  in  kleinen  Gängen  in  der  Gisii- 
wBcke  der  Krumm Bchlftcht  bei  Uftrungen).  Besondsre  Auf- 
merksamkeit aber  verdient  der  Umstand,  data  bei 
Stolberg,  wo  dieselben  Grwiwacken-  und  Schioferacbiohtai 
(2  d.)  wesentlich  noch  ihre  gewöhnliche  sedimentire  Baschaffu- 
heit  and  .schwarzblaue  Farbe  zeigen,  aii  dem  Seh  w  erepatli- 
Gange  der  Silberbach  und  an  dem  Üangzuge  der 
durch  ihre  Fl  usssp  athkry  Uft  lle  bekannteii  Grub» 
Louise  Klippenzüge  kicseligor,  ei  senoxydreicher 
und  zum  Tbeil  s  ericitischer  Coii  tactgestein  e   het- 


la 


i  Südr. 


1  The 


Qangmi 


alten. 


idea ,    die    dagegei 

lin  ihren  Quurzknsuern  auageecbi«- 
Wie  der  östliche  Taunus  mit  seinen  halb- 
krystallioiscben  bis  oiikrokrystalliniscbeu  (leateinen  als  SSd- 
raud  des  grosaon  riieiuiacheD  Schicfergebirgea  von  dem  kr;- 
atallinischeu  Nordende  des  Odeiinaldes  durch  das  flache,  mit 
Roth  liegen  dem  und  ganz  jungen  SchiuhieD  ausgerüllte  Maia- 
gebiet  getrennt  ist,  so  liegt  diesem  hBlbkrystallioiscben  Süd- 
ostrande    des  Harzgebirges    dur    kryalalliniscbe    Nordrand   iles 
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graphiseb  Tersehiedenen,  korD]|;ea  od«r  diohten 
AnsbildoDg  in  Begleitong  bestimmter,  gleichfalls 
petrographiseh  verschiedener  Contaetgesteine 
feste  Niveaus  nordlieh,  wie  südlich  der  Sattelaze 
behaupten.  Meine  fortgesetzten  Untersncbungen  haben  dies 
dorchans  bestätigt,  gans  vereinzelte  Ausnahmen  lassen  die  Regel 
nm  so  mehr  hervortreten.  Der  Grund  dieser  so  auflfallenden 
Thatsache  kann  wohl  nur  darin  gesucht  werden ,  dass  die 
Diabasernptionen  des  Harzes  zum  Theil  bereits  während  der 
Ablagerung  dieser  ältesten  Sedimente  zwischen  die  Thonschich- 
ten  eingedrungen  sind  oder  deckenartig  darüber  sich  ergossen 
haben ,  jedenfalls  aber  vor  der  Ausbildung  der  Sattelaxe  er- 
folgt sind.  Diesmal  handelt  es  sich  darum,  die  verschiedenen 
Lagerzuge  übersichtlich  dem  vorangestellten  Schichtenschema 
ein  jEureihen : 

Die  dichten  Diabase  (die  eigentlichen  Diabase  in 
Nassau  und  Westphalen  mit  Diabasporphyr  [Labrador-  oder 
Oligoklasporphyr  zum  Theil]  und  Diabasmandelstein)  liegen 
in  meist  recht  ausgedehnten  Lagern  oderDecken  in 
Begleitung  sogenannter  Oruner  Schiefer —  d.  h.  glim- 
merig-ehloritischer,  Eisenrahm,  Quarz,  kornigen  Kalk,  triklinen 
Feldspath,  zeisiggrunen  Epidot  als  Gemengtheile  oder  in  Schnuren 
und  Adern  führender  Schiefer*) —  stets  nahe  dem  Liegen- 
den oder  dem  Hangen  den  derHauptkieselschiefer  (3r) 
in  2f.  oder4.,  seltener  kommen  dieselben  in  3.  selbst 
vor.  Rotheisensteine,  Rother  Glaskopf,  hauptsäch- 
lich jedochEisenkiesel— ^  wohl  als Zersetzungsproduct  des 
grünen  chloritischen  Minerals  (Metachlorit  List's?)  sind  die- 
sen Gesteinen  eige  nthümlicb.  Das  Zorger  Eisenstein- 
Vorkommen  gebort  hierher  und  zahlreiche  alte  Pingen  meist 
sehr  kieseliger  Ausbeute  bei  Hohegeiss,  Benneckenstein,  Stiege, 
Gantersberge  bis  zu  den  sehr  ausgedehnten  „tiefen  Schächten^ 
an  der  Chaussee  von  Breitenstein  nach  Hermannsacker  halten 
stets  beinahe  *die  Grenzscheide  zwischen  dem  Hauptkiesel- 
schiefer und  den  Grünen  Schiefern  (2  f.)  ein.  An  dem  grossen 
Ronneberg  bei  Rodishajn  endigen  diese  Schichten.  In  weiter 
Entfernung,  an  der  unteren  Selke,   treten  sie  mit  den  dlchtea 


■»)  Anslog  den  Sericitkalkphylliten  im  Taanos  (diese  Zeitschr^  Bd.  19, 
8.  609— 61^  mit  ZusaU  S.  930),  den  PittasitkaUcsckiefern  in  Sohledsii. 


Diabasen  unter  getinu  dcnselUen  Verhältnissen  wieder  aof  { 
mit  ihnen  die  Eisenkieselpingen,  hart  hinter  den  schÖnonKi« 
SctiieferbergoD  des  Grossen  und  Kleineu  Hausberg  bei  derSd 
inüble.  Von  da  xielien  sich  dichte  Diabase  und  Crnne  Sefaii 
im  Liegenden  der  Kiesel  schiefer  über  Bieder  und  den  Stak 
berg  bei  Oernrode  nach  Suderode  und  Stccklenbcrg  um 
Ramberg  -herum.  Nördlich  der  Grauwackenaxe  lr«ieu 
selben  Gesteine  im  Liegenden  der  Kieaelscbiefer  rnn  Dül 
rode  auf,  am  Bielsiein  n.  s.  w.  Am  schönslcn  entwii 
zeigen  sicli  die  Grünen  Schiefer  am  grossen  Bonii^»«^ 
Bodishayn  und  am  Erbafcopfe  zwischen  Breilensteio  und  i 
berg,  wie  überhaupt  an  der  oberen  Lude. 

Diaköraigen  Diabase  (Diabas-Gabbro,  Hj'perit  ■. ' 
ifie    der    von  Kmash   anulysirie   der  Heinriclisburg  bei  Häg 
spruny)    treten    in    drei    ver  a  chieden  eii  N  i  «-eaut 
unter    und  über  der   Ha  u  pt  q  u  arai  tsuiie    (Sc.)   io 
und  2d.  imLiegendenSchiefer  und  imhangendi 
Theilc  der    Hangenden   Schiefer    (4).      Es    sind 
Diftbas-Gabbros    und   Con  (actgea  lein  e  aus  d«r 
reits    oben    aus  geieicb  ne  len    unteren   Kalk-Gr) 
-wackenioue    (2b),    an    welchen  ZtscKSN    seine! 
achtutigen     bei    Mägdesprung     ni  nebte.       Sie 
überhaupt    ein    besonderes  Interesse  dar   wegen    ihrer  c 
haften    und    consianten  Verbreitung    und  der  bedeutend) 
Wickelung  ihrer  Contactbildungeu,   während  die  zum  TheÜ  sfll 
aporadiachen  körnigen  Diabase  der  beiden  anderen  Zonen  «■ 
in  jeder  Beziehung    untergeordnete!'»    Rolle    spielen,    cbarskll 
rialLBche  ConIact»irkungeu    zumal    au    ihnen    nur  aeltei 
obachlen  sind. 

Zahlloee,    meist    nur    wenige   b'uss    oder  Schritt  mäcbl 
Lagergänge  eines  mehr  oder  minder  deutlich  kärnigen  Di. 
Gabbro    drängen    sieh    in    besonders  reinen ,    grauwaclcen- 
auch    meist    kalkfreicn  Thunscbiercrschicbten  der  Zone  2b. 
einem  bald  dichten  ,  bald  lockeren,  sehr  stetig  1'ortstreicheiidll 
Schwärm     zusammen.       Südlich     ddr     Grauwackenaxe    6ait 
sich  derselbe  von  Trauteuatein  über  Hassclfelde  bis  nach  A4 
rode  ausgezeichnet  entwickelt;  in  der  grauwackenreicbereaFoil 
Setzung    derselben  SchieferKone  von  Güntersberge  über  SlraM 
berg    sind   nur    vereinzelte    Lager    bekannt;   zahlreich   dagegä 
aiud  dieselben  wieder  bei  Neudiirf,  Harzgerade,  im  Schiebeoki 


Thale  nod  *a  der  Stelle  unterhalb  Migdespmag   da,  wo  in 
der  G^;end    des   vierten    Hammers   der   Schwärm    die  Selke 
nberschreitet;  weiterbin   konnte  ich  denselben    mit  den  kalk- 
fahreoden  Schiefern  bis  in  die  Holzmarke  zwischen  Ballenstedt 
und  dem  Stemhaos  «Terfolgcn.     Nordlich  der   Azengraawacke 
zieht  der  eorrespondirende ,   noch  dichtere   und  ausgedehntere 
Diabaslagerzug  in  derselben  von   St.  Andreasberg   über  Oder- 
haas, Braunläge  durch  die  Ramse  nach  Sem  Silberkulk  unter- 
halb Tanne,    weiterhin  zu  beiden  Seiten    der  Rapbode,    dann 
quer  durch  die  Hasselfelde-Rubeländer  und  Hasselfelde- Wende- 
furtber  Chaussee  südlich  Altenbrack  bis  nach  Treseburg;   hier 
wendet  er  sich  die  Lupböde  und  Tiefenbach  aufwärts  und  tritt 
nahe  Priednchsbmnn  in  den  Homfelsgnrtel  des  Rambergs  ein, 
in  welchem  er  —  abgesehen  von  einigen  kleinen  Ausbengungen 
wie  SD  der  Heinrichsbnrg  -^  über  Friedrichsbrunn,  quer  durch 
das  Friedensthal,  aber-  den  Langenberg^   am  Spiegelhaus  und 
Stemhaus  vorbei,   durch   das  Hahnen^al  und  kalte  Thal  bei 
Soderode  bis  «nr  oberen  Lanenbmrg  rings  um  den  Granit  ver- 
Isoft     Weitaus  die  meisten  dieser  nach  vielen  Hunderten  zäh- 
lenden Lagergänge  sind  von  ausgezeichneten  Contactgestelnen, 
bald  im  Hangeoden,  bald  im  Liegenden,  bald  zu  beiden  Seiten 
begleitet,  ohne  dass  sich  darin  eine  Gesetzmässigkeit  auffinden 
Heise,  ebenso  wenig,  als  die  Mächtigkeit  der  Eruptivmasse  mit 
dem  Grade  der  Contactwirkung»und  ihrer  Ausdehnung  im  Yer- 
baltniss  steht.    Im  Allgemeinen  sind  die  Contactbänder  schmal, 
wie  die  Lagergänge,  an  welchen  sie  auftreten. 

Die     Con.tactgesteine     des     kornigen    Diabas- 
Osbbro  sind  durchaus  verschieden  von  denGrnnen 
Schiefern  um  die  dichten  Diabase,    sowohl  in   ihrem 
geognostischen,  als  in  ihrem  petrographischen  Ver- 
bal ten.     Denn  während  die  Grünen  Schiefer  häufig  eine  fast 
im  Zusammenhang  fortlaufende  Zone  bilden,  welche  die  dich- 
ten Diabaslager  einschliesst,  so  dass  man  kaum  je  einmal  die 
Contactwirkung  des   einzelnen  Lagers   abzugrenzen   im  Stande 
ist,  kann  man  in  den  dichtgedrängten  Schwärmen  der  kömigen 
Diabase  fast  stets  mit  grosser  Bestimmtheit  an  dem  einzelnen 
Lagergange  das  zugehörige  Contactband   erkennen.     Mag  dies 
einestheils  in  der   weitaus  grosseren  Ausdehnung   der  dichten 
Diabaslager^(oder  -Decken?)  begründet  sein,    so  weist  doch 
die  gänzlieh  verschiedene  petrographiseh-chemisehe  Bescha£fen- 
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heit  der  CoatActbildaDgen  an  den  zu  diditom '  und  an  d«n  in 
körnigem  (lefSge  erstarrten  DiabaemaMen  wobi  aof  Doch 
eingreifendere  unterschiede  der  Batstefanngsbedingangan  Ua. 
Uit  anderen  Worten,  das  EmptivgeRtein  nnd  sein  Contactgeataia 
sind  bis  lu  einem  gewissen  Grade  ein  untrenabarea  gai^aoBti- 
Bcbes  Oanies ,  das ,  gleichseitig  oder  in  mehreren  anfeinander- 
folgenden  Bildungsacten  entstanden,  immerhin  nur  im  Zasam- 
menbange  ergründet  werden  iiann.  Zahlreiche  chemiaobe  Ana- 
lysen werden  erst  ermitteln,  ob  und  in  wie  weit  atnff liehe 
Beziehungen  zwischem  dem  Diabas  und  seioen  angshörigan 
<k>titactge steinen  besteben ,  dass  aber  mechanisch«  und  phjsi- 
kaliache  Verhältnisse  der  ganzen  Masse  and  ihrer  iooarea 
Structur  bei  Beortheilungen  solcher  Contacterscheiiuuigen  aiebt 
zu  gering  Teranscblagt  werden  dürfen,  dafür  werde  icb  weiter 
unten  sprechende  Belege  vorbringen.  Hier  gilt  ea  .zunächst, 
die  petrograp bischen  Beobachtungen  au  fixiren.  -Die'CoDtBe^ 
geateine  der  körnigen  Diabase  sind  wesentlich  xwei  QnppaD 
zQzutheilen,  welche  man  bereits  bei  ZuiCKin*)  erkenat,  «ans 
er  einmal  ron  „kieaelschieferarügen  Schiefern  oder  acUechtwsg 
KieselscLiefem" ,  das  andere  Mal  von  „hornfelsactigen  Band- 
und  Pleckscbiefern  (Desmositen  und  Spilositan)"  redet. 

Die  falschen  KieBclschiefer  haben  mit  acbtan  tj- 
pischen  Kiesel  schiefern  für  den  nicht  allzn  obarBäehliohan  B^ 
schauer  im  günstigsten  Falle  Härte  und  Farbe  gemeio,  gahöne 
aber  durchaus  einer  ganz  anderen  Gesteins&milia  an.  Sab- 
HANK**)    hat   solche  Gesteine    bereits   bei .  der   Hälleriinta 


weissen  Rindea.  '  Von  dieser  typischen  Entwickelang  giebt  es 
sahhreiehe   Abstafbngen    bis    su(n    gewöhnlichen    blauen,    nar 
etwas  gehärteten,  parallelepipedisch  zerklüfteten  Thonschiefer. 
Seltener  wird  das  Gestein   feinkörnig,   weisssteinartig.     Mein 
Freund    B.   Katsbik,    der    die    Oontactgesteine    deis   körnigen 
Diabas-Gabbro  einer  eingehenden   chemischen  Prüfung  anter- 
sieht,  theilte  0iir  Handstacke  des  typischen  Gesteins  mit,  gang- 
artig dnrehadert  von  derbem  Quars  and  einem  blättrig  brechen- 
den Peldspathe,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Albit.    Naomaiw 
sehlägt  (a.  a.  O.)  den   Collectivnamen   Felsitschiefer  vor, 
aber  gerade  der  Umstand,  dass  man  mitFelsit  den  chemisch 
äholiehen,  geognostisch  jedoch  durchaus  verschie- 
denen  Begriff  der  Grundmasse    echter   eruptiver  Porphyre 
decke,  hält  mich  von  der  Anwendung  dieses  Namens  ab.  .Bis 
sor  endgiltig  festgestellten  chemischen  Constitution  mochte  ich 
das  keineswegs  nene  Wort  ^Horn schiefer^  gebraachen,  an- 
klingend an  Homfels.    Im  Uebrigen  wSrde  ich  lieber  geradezu 
Hälleflinta  sagen,  wozu  das  von  Axbl  Erdmann  beschriebene 
Wechsellagem   dieser  Gesteine  mit  Grauwackenschiefern    und 
Qaarzitsandsteinen  und  die  ebendaselbst  erwähnten  Gonglome- 
Tite  ^mit    Hälleflintgmndmasse   ans    durchaus    zu    berechtigen 
scheinen   (Neues  Jahrb.  J  1864,  S.  641  —  643).     Von    diesem 
Qosichtspankte  aus  sei  hier  daran  erinnert,   dass  bei  Lerbach 
itt  Oberharze,  und  namentlich  im  Dillenburgischen,  möglicher- 
1    wMse  zwar  noch  in  causalem  Zusammenhange  mit   den  sahl- 
raichen  Diabasljigern  der   beiden  Gegenden ,  keineswegs   aber 
'    im  uumittelbaren    Contact   derselben    ganz    analoge  Gesteine, 
<    sogenannte  Adinole,  •  Gemenge  aus  Quarz  und  Albit,  mit  kiese- 
■    ügen  Massen,  Eisenkiesel,  Kieselschiefer  und  graugrünen  schmelz- 
'    baren  (I)  Wetzsohiefern  als  Lager  zwischen  den  paläozoischen 
.    Sedimenten  auftreten^ 

Die  Band-  nnd  Fleckschiefer  ZiiiokBii's   (Desmo- 
site  und  Spilosite)  sind  Stroctorvarietäten   ein  und  des- 
selben Oontactgesteine,   die  durch   Mittelvarietäten  vollständig 
ii  einander   übergehen.      Diese    letzteren    sind   stets   deutlich 
sehiefrige  oder  dnnnplattige,  grünlichgraue  Schiefer,  auf  dem 
Querbruche  von  der  Härte  des  Feldspatbs  oder  etwas  darunter, 
aaf  der  Schichtfläche  dagegen  häufig  mit  dem  Fingernagel  ritz- 
bsr.     Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  deutlich  ein  flasrig- 
schiefriges  Gemenge  von  weisser  feinkörniger  Feldspathsabstanz 
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nnd  b«ll grünlichen ,  schappigen  Glimmerflasern.  Ein  eiaca* 
reiches,  in  SsluÄure  leicht  zeratörbares,  chJoritiachet  PigmcDt 
erhöht  den  grünen  Ton,  der  nach  dar  Behandlung  mit  Sinn 
fast  gan>  verschwnndan  isL  Die  Glimoierflaser  hat  dann  bäs- 
fig  die  grünlichgelbe  Talkfarbe  und  den  Seidenglana  det  Seri- 
cits.  An  Stelle  dieser  selteneren  Gleicbgewicbteautbildnng  tritt 
ungleich  häufiger  eine  besondere  Oroppirung  dar  Gemangtbeile, 
die  bereite  in  den  Namen  Band-  und  Fleckichiefer  angedentet 
ist  In  den  Desmositen  wechseln  weisse  oder  guis  schwach 
röth  lieh  weisse  reinere  Lagen  dichter  Peldspathsubltanx  tod 
mattem  oder  doch  nnr  scbimmerodem  Brache  mit  intensiv  grü- 
ne» Lagen ,  in  welchen  die  scbnppigen  Gemengtheila  rorberr- 
scben.  In  den  Spilositen  ist  Feldspsthmasse  mit  der  ohlo- 
ritischen  Substanz  in  flecken-  oder  kngelartigen  ConcretianaB 
von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  bis  sn  der  einer  Linse  in 
einer  Grundmaaae  ausgeschieden ,  die  so  liemlicb  den  obeo 
beschriebenen  Mittel  Varietäten  entspreche.n  dürfte.  Dia  Heoge 
der  chloritischen  Substana  in  diesen  meist  recht  innig  mit  den 
QeRt«iD  verwachsenen,  auf  der  Schichtfläcfae  rnndliob  erbabfnen 
Körpcrctien  wuchsell  ungL-mein,  ibre  intensive  Farbe  litsst  die- 
selben im  frischen  Zustaude  stets  als  dunklere  Flecken  in  der 
helleren  Orundmassc  hervortreten,  während  nach  der  Behand- 
Inng  mit  Säure  das  umgekehrte  VerhälluiBS  eiatriit.  Indem 
zahlreiche  solche  Flecke  tu  einander  tliesstin,  entstehen  lagen- 
artig geordnete  Gesteine,  übergehend  in  die  Desmosile.  Eine 
ausgezeichnete    Suite   der   Rgl.    Oberhergamts-SHmmlung  von 
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bBttcben  gefanden  habe.  Interessant  ist  der  hohe  Natrongehalt 
h  Bulbck'b  Analyse  (4,80^  bei  nur  0,34  Kali);  er  lässt,  zu- 
■ll  da  der  Glimmer  das  Kali  erheischt,  aof  Albit  schliessen. 
Bereits  Bla5CK  stellt  daher  die  Bopparder  Contact  -  Spilosite 
fa  Seridtschiefem  List's  nahe*),  und  in  der  That  ist  der 
l^iblick  der  Grandmassen  der  Harz  -  Spilosite  unter  dem  Mi- 
hAakope  gewissen  flaserig-kornigen  Sericit-Albitgneissen  von. 
ibdkweppenhausen  im  linksrheinischen  Taunus  ausserordentlich 
BnUch.  Allerdings  vermag  man  keinen  Quarz  zu  unterscheid 
9iD,  allein  der  tritt  auch  in  den  streifigen  Sericitgneissen  von 
^tlgmschwang  in  gleicherweise  ganz  zurück,  so  dass,  da  auch 
pk  chloritische  Substanz  beiden  Gesteinen  gemeinsam  ist,  ausser 
ItrStroctiir  ein  wesentlicher  chemischer  Unterschied  nicht  vor« 
nkadeo  zn  sein  scheint. 

Auffällig  ist  die  fast  ausschliessliche  B esc h ran- 
Bgder  imUebrigen  durchaus  zusammenlagernden 

^esmosite    und   Spilosite    auf  den    Diabaslagerzug 
iSrdlich    der  Grauwackenaxe,   während  die  hälle- 

intähnlich^u  Gesteine  und  gehärteten  Schiefer 
n  den  beidenZügen  sudlich,  wie  nordlich  der  Axe 
Boftreten.  Es  sollen  in  dieser  Uebersicht  keine  detaiilirten 
£okalbeobachtungen  gegeben  werden.  Die  Gegend  von  Hassel- 
laMe,  Allrode  und  Ludwigshutte  ist  charakteristisch  für  die 
Bonischiefer ,  an  der  Lupbode  unterhalb  Allrode  und  an  der 
Bttbode  zwischen  Rubeland  und  Hasselfelde  findet  man  Fleck- 
ibd  Bandschiefer  typisch  entwickelt.  Interessant  wird  es  sein, 
li  dem  Zuge  der  nordlichen  Zone  2  b.,  da  wo  beiderlei  Con- 
blctgesteine  an  den  kornigen  Diabasen  sich  finden,  dem  Grunde 
iker  so  verschiedenen  Ausbildung,  die  betreffs  des  Kieselsäure- 
hnd  Glimmergehaltes  jedenfalls  erheblich  abweicht,  durch  de- 
Idllirtere  Beobachtungen  nachzuspüren.  Einstweilen  fehlt  mir 
Itto  noch  das  genügende  Material,  so  dass  ich  nicht  im  Stande 
Mn  anzugeben ,  ob  nicht  doch  die  Hälleflintgesteine  mit  den 
Bpilositen  u.  s.  w.  an  ein  und  demselben  Diabaslager  vor- 
fcommen.  Insoweit  die  Spilosite  undDesmosite  durch  die  niiter 
ier  Lupe  flaserigkörnige  Grnndmasse  und  vor  Allem  durch  die 
eoncretionärcn  Ausscheidungen  und  durch  die  bandförmige  Vor- 
theilung    bestimmter    Mineralgemenge    im    Vergleich    zu    den 
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durchaus  dichten  Hornichieferu  eine  höhere  Stufe  der  kiystal- 
linischea  Geateiasbilduog  eiuDehmeD,  steht  das  faat  gätis- 
liehe  Fehleo  jener  Gesteine  südlich  der  Gran- 
Wftchenaxa  uad  ihr  häufiges  Vorhkndenseio  auf 
deren  Nordseite  iu  beachtenswertber  Uebereia- 
stimmuiig  mit  der  eingangs  nachgewiesenen  ein* 
seitigeu  Verbreitung  der  gemeinen  Metamorphose 
in  der  Nordbälfte. 

Die  Knoten,  flecken,  <iarben  u.  s.  w.  spielen  in  den 
Lr^BtalliniecbeD  SchieferD  «ine  ganc  analoge  Bolle,  wie  die 
Sphärülithe  in  den  aus  fenrigem  Flnae  erstarrten  Eruptivge- 
steinen, Schlacken  und  Gläsem.  Wie  diese  als  Vorstufe  xnr 
porphyriscben  Ausscheidung  eisselner  grösserer  Kristalle  oder 
Kryslatlkörner  gelten,  so  lässt  eich  von  jenen  in  Anbetracht 
der  nahen  geoguos  eis  eben  Verwandtschaft  der  Ftockschiefcr, 
Garben  schiefer  u.  s.  w.  mit  den  ChisstoJithsebieferD ,  Ottralit- 
Bchiefern  u.  a.  dasselbe  aussagen.  Von  diesem  Gesicbtspankte 
aus,  wie  unter  allen  Umständen,  ist  es  beachtenswerth,  dais 
die  einzigen  Beispiele  porphyrartig  entwickelter 
DiabascoQ  tactgesteine,  die  mir  bei  einigen  handert  geo- 
goostischen  Aufnahmen  körniger  Diabaelager  aurstiessen,  sich 
gerade  daEeigten,wo  der  grosse  nördlicbeScbwarn 
dieser  Lager  xwischen  Treseburg  und  Friedrichs- 
brunn  dem  metamorpbischeti  Hornfelsrioge  um 
den    Granit    der  Kamberggruppe    sieb    nähert.      Bei 
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der  genauen  Erfonchaog  der  Diabaecontactgeeteioe  im  Inneren 
der  Hornfeleringe  die  geognottische  Probe  bestehen.  Soweit 
iit  indeeeen  die  Untersocbong  noch  nicht  vollendet,  wiewohl 
mehrere  Beobachtungen  sadostlich  vom  Ramberg  unsere  An- 
nahme durchweg  zu  bestiLtigen  scheinen.  Sie  sollen  zur  Zeit 
im  Zusammenhange  mit  den.  Granitcontactwandlungen 
besprochen  werden,  von  welchen  selbst  die  Diabase 
ergriffen  worden  sind,  und  deren  sichere  Erkenn tniss 
das  Verstandniss  der  Diabasconlacterscheinungen  voraussetst. 

Porphyroida. 

Wir  sind   nach  dieser  einleitenden  Uebersicht  der  meta- 
morphischen   Erscheinungen    im   paläozoischen    Schiefergebiete 
des  Ostban  da  wieder  angelangt,  von  wo  wir  ausgingen,  bei 
der   porphjrischen   ludividualisirung   hordfelsähulicher   Grund- 
maasen,  and  gehen  nun  sur  näheren  Beschreibung  der  porphyr- 
srtigen  Diabascontactgesteine  s wischen  Treseburg  und  Fried- 
richsbrunn   über« ;    Das   letzte  Kalklager  der  Zone  2  b.  hatten 
vir  an  der  Lupbode  angegeben.    Es  ist  auf  dem  linken  Ufer 
hoch  oben  im  Walde,    unmittelbar   hinter  der  Nordgrense  der 
Axengrauwacke ,    da    das  Grensquarzitlager  hier  nicht  vorhan- 
den zu  sein  scheint.      Die  kornigen  Diabase  liegen  zum  Tbeü 
hirt  bei  dem  Kalke,  und  man  sieht  bis  unterhalb  des  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Lupbode  einmündenden  Rabenthaies  zahlreiche 
Lager  in   steilen    Klippen    den   linken   Thalhang    herabsteigen 
oad  in  dem  Chausseeprofile  deutlich  aufgeschlossen    zwischen 
deo  Schiefem.    Jenseits  der  Lupbode  in  der  nordlichen  Hälfte 
des  Kellerskopfes  und  in  den  Steilhängen  zwischen  dem  Raben- 
thale  und  dem  weiter  abwärts  von  derselben  Seite  einmunden- 
den  Tiefenbach    bietet    sich   derselbe   Anblick    dar.     In   dem 
Buchenhochwalde,  welcher  den  von  West  nach  Ost  ausgedehn- 
ten  Bttoken   zwischen   diesen   beiden   Thälern    bedeckt,   kann 
man  die  Klippenzuge  der  einzelnen  Diabaslager  zum  Theil  mit 
aasgezeichneten  Desmositen  und  Spilositen  verfolgen.     Da,  wo 
der  Wald  sich  öffnet,  stösst  man  auf  einen  breiten  neuen  Fahr- 
weg, der  an  der  linken  Seite  eines  Wiesengrundes  thalabwärts 
zum  Tiefenbach  fuhrt;  folgt  mau  dem  Fahrwege  rückwärts  in  den 
Forst  hinein  gegen  Friedrichsbrunn,  so  überschreitet  man  nach 
einer  halben  Stunde  einen  zweiten  Grund,  den  Schlackenborn, 
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d<T  sich  vua   dem  Südweeti^ndc  dve   Dorfes   nach  dem  Tieft 
back  liebt    und    ekh   kurz   vor   der  Einniuudung 
b*i  ä^r  verlaeeenen  Kupferkieegrube  Johanna   mit    dem  «r 
Orande  vereinigt. 

Lüngs   des    envültnlon    Falirwegee,   nachdem    derselb« 
Iiu»e    Erslrec-kung     in    der    Axcngrauwneke    sich     hiflgeia| 
hnt,  Bowie  am  oberen   Ausgange  der  beiden   Wiesengrnnde 
gen    sich    die    blauen  glimmengen  Tlionschlerer  dor  Zone  ] 
bereite  eigenihüroticb  geräkelt,    gcatsnuhl,  verworren,  mit  I 
■eligen  AuescLeiduiigeii    durchwnubseu,    knrK  in  der  allerwi 
bekaniiloN   Ausbildung,    die  ehedem  den  Verdacht  des  Vnebi 
fers  SU    erregen    pflegte.      Analoge    Erscheinungen  finden 
om  Treseburg  und  von  da  an  der  Bode  aufwärts  bis  tur 
müudung    der    Rapbode.      Wir    haben    dieselben    eingangs 
Wirkungen    der   gemeinen    Metamorphose    nördlich    der  G 
wnckenaxe  erwähnt  und  kommen   später  dornuf  lurüclc. 
darf  man  wohl  nur  die  ersten  Anieigen  der  ContHCtwirkuDg 
des  Granits    darin    erblicken,    der  hart  bis  zum  Untrübi 
raliel  mit  derNordhälfle  des  langgestreckten  Dorfes  Frtedrid 
brunn   sich  herabzieht.     Quer  darch   die    beiden  G 
der    Schwärm    der    Dinbaslager^nge    fort.      Die    keilförotii 
»wischen    den    beiden    Gründen    eingeschlossene    Wuldpar« 
heisst  die  Kaufang. 

Geht  man  von  der  Stelle,  an  welcher  unsere  Bescl 
bung  zuerst  auf  den  Fahrweg  getroffen  ist,  denselben  anf 
linken  Seile  des  westliclien  Grundes  zum  Tiefenbach  nh' 
BD  hat  man  «ur  Linken  einen  hohen  Rain,  der  durch  die  \ 
arbeit  von  dem  mit  jungen  Tannen  bestandenen  Thalhange  m 
geschrägt  worden  ist,  und  mit  dessen  Gestein  man  den  Vld 
beworfen  hat.  Am  oberen  Ende  des  Grundes  häufig  halb  v* 
schüttet,  läset  er  doch  in  ein  paar  kleinen  Schürfen  cH 
Streichen  der  verwitterten  Schieferschii-hteü  h.  6  bis  b.  7  Ji 
bis  ZQ  62^°  südlichem  Einfallen  bestimmen.  Es  ist  die  ooc^ 
westlich  von  t*riedrichsbrunn  herrschende  Stunde  und  di«  ^ 
wohnliche  widersinnige  Fallrichtung  nördlich  der  Grauwackei^ 
BXC,  so  dnss  der  eingeschlagene  Weg  scheinbar  in's  LiegeDHJ 
in  Wahrheit  uber  in's  Hangende  fuhrt.  Weiter  abwärts  stecM 
einige  Gestein  skfSlze  xerstöckter  Diabas  lagen  in  den  Ha^ 
zwischen  dem  Schieferschutte;  dann  erst  erreicht  maa  ein  ttf 
sammenbängeDdes  Profil  von  zwanzig  bis  drelssig  ScUritt  Langt 
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£•  beginiit  mit  graagelbliehen,  dickBchiefrigen,  etwas  Terworre- 
nen  Schiefern,    welche  in  Bnichstacken   bereits   zwischen  den 
Diabasblocken   sich    zeigten ,    in    den    man    bei    näherer   Be- 
sichtigvDg  ohne  Mühe  eine  dichte,  splittrige,  hellgranlichgelbe 
Grandmasse  zwischen  den  hin  and  her  gewundenen,  gestreck- 
ten Schieferlamellen  erkennt,  die  znm  Theil  noch  hell  bläulich- 
graa,  meist  jedoch  grfinlichgelb ,  feinschuppig  sericitisch  aasge- 
bildet   sind..     Auf  dem   Querbruche  bemerkt  man   vereinzelte, 
deoUiche,  raachgraae  oder  gelblichbraune,  fettglänzende,  musch- 
lige  Quarzkorner,  und  hier  and  da  einen  meist  schon  zersetz- 
ten   Peldspathfleck ,   die  sich   auter  der  Schieferflaser  auf  der 
Sebiehtfläche  als  kleine  Erhabenheiten  zeigen.   Ein  paar  Schritte 
weiter   sind   die  Schieferlamellen   oder  Sericitflasem  zwischen 
der  Orandmasse   verschwanden,' nicht   aber  die  dicksohiefrige 
Stroetur,  die  sehr  dichte,  homartig- splittrige  Grandmasse  hat 
eine   schwärzlichgraue,    oder    hellgrunlichgraue ,    oder  auch  in 
beiden  Nuancen  wolkig  gefleckte,  seltener  violettbraune  Farbe 
angenommen;  die  Quarzkorner  sind  überaus  zahlreich  und  häufig 
erbaengross,  im  Querschnitte  nicht  selten   sehr   scharf  sechs- 
eckig und  meist  von  einer  dunkel   graublauen  Farbe,  unregel- 
miasig   vertbeilt,   hier  einzeln,  dort  in  kleinen  Gruppen  hel- 
ft ammen;  Feldspath  ist  im  Allgemeinen  recht  selten,   aber  die 
einfachen,  bis  zu   einem  Gentimeter  Länge  and  einem  halbeA 
Centimeter  Breite  messenden  weissen  Tafeln  sind  recht  frisch, 
dorchacheihend,     glasglänzend    und    zeigen   hinreichend    glatt- 
flächige Spaltflächen ,    um  aus  dem  stetigen  Mangel  der  trikli- 
ziischen  Zwillingsstreifung  mit  Sicherheit  auf  Orthoklas  schlies- 
sen  zu  lassen ;  an  ihren  Rändern  sind  sie  mit  der  Grundmasse 
innig  verflosst  and  auch  in  ihrem  Inneren  zeigen  sie  nicht  sel- 
ten Einschlüsse   davon.     Ein  Schritt  thslabwärts,  und   in  den 
einen  bis  zwei  Puss  dicken  Bänken  des  fast  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit der  Schichtung  parallelepipedisch  zerklüfteten,  äusserst 
harten  Gesteines  ist  auch  die  versteckte  schiefrige  Structur  ver- 
schwonden,   und   sind  bereits  die  Handstücke  der  so  eben  ge- 
schilderten Gesteine  von  solchen  echter  quarzführender  Eruptiv- 
Porphyre  nicht  zu  unterscheiden,  so  gilt  dies  hier  um  so  mehr. 
Nur   ein  Unterschied  fällt   dem    aufmerksamen  Beobachter  — 
manchmal   vielleicht    erst    durch  die   Lupe   —   auf,    das   sind 
Jaacbgrane  oder  hellgraugrüne   Flecke,    die   sich   bei    näherer 
Untersuchung   als  ein  Haufwerk  von  sehr  kleinen  Strahlsteiu- 
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SMichen  ausweisen.  Solche  Flecke  nnd  äberiiaopt  StrakUtein- 
nadeln  fiuid  ich  nie  in  den  Gesteinen,  welche  die  Schiefer^ 
fldser  noch  deutlich  erkennen  lassen,  selten  in  solchen,  welche 
rersteckt«  Schief erstrnctur  scigen,  stets  aber  in  den  guix  mM- 
sigen  Gestein 8 hinken.  In  diese  hinein  ist  bei  der  Wegeanlege 
ein  kleiner  Ginbruch  gemacht,  in  dessen  linker  Hälfte  nutn 
ein  gans  schmales,  nicht  einmal  einen  Pubs  michtigea  Di^as- 
lager  anstellen  flieht.  Der  Diabas-Gabbro  ist  sehr  feinkörnig 
und  tritt,  xumal  alle  Klüfte  hier  mit  Eisenoxjdhydrat  über- 
sogon  eind,  auch  sonst  nicht  auffällig  kerror,  so  dass  ich  ihn 
überaehon  haben  würde,  wiire  durch  die  vorherige  Beobachtung 
dei  aoalogeu  Verhältnisse  im  Schlackenborne  und  überbanpc 
durch  meine  sablreichen  Aufnahmen  so  wenig  mächtiger  Lager- 
gänge des  Diabas-Gabbro  mein  Auge  nicht  geschärft  gewesen. 
Hierzu  kommt,  dsss  die  streichende  schmale  Bndignng  des  La- 
gers antusteheu  scheint,  so  dass  nach  der  Fallrichtaog  der 
Diabas  nur  in  der  Mitte  des  Raines  vorhanden  ist,  and  da 
obenein  der  Weg  (in  h.  5)  und  die  Streicbrichtung  (ii|  b.  6  bia 
b.  7)  sieb  unter  sehr  spiizem  Winkel  schneidea,  so  bietet  d«r 
ganze  Lagergang  in  dem  rechtwinkelig  auf  den  Wag  angesets- 
teu  Einbrüche  überhaupt  eine  sehr  kleine  BeobaobtungsflÄche 
dar.  N i ob tsdesto weniger  ist  ein  Haiidstnck  mit  frischer  Bruch- 
tläcbe  von  den  bisher  beschriebenen  Gesteiuon  sofort  au  unter- 
scheiden ,  wenn  auch  nicht  ein  Jeder  sofort  einen  Diftbaa- 
Gabbro  in  domfeinkornigeu,  schwarsgränen,  sähen,  Hagueikiea 
Schwefel kieg    baltigen .     ockcrafHi    verwitternden  Gesteine 


hi€r  nicht  weiter  aDgegangen  werden  kann ,  die  ans  nur,  wie 
die    oben    erwähnte   Beschaffenbeit    der  Thonscbiefer   auf  die 
Nabe  des  Granites  ▼erweisen.      Die  dem  Oransteine  nnmittel. 
bar  anfliegende,  kaoa  einen  Fuss    starke  Schicht  im   rechten 
Stosse    des   Einbruchs   besteht   nar   aus    der   harten,   dichten, 
grongraven  Ornndmasse  ohne  jegliche  Anssch'eiduogen ,  abge- 
rechnet ein    paar  Schwefelkieskrystallchen.     Dann   folgt   eine 
schmale  'Schichtenfolge  der  massigen  nnd  hierauf  eine   breitere 
der  schläfrigen  porpbyrartigen  Gesteine  in  derselben  Ordnong, 
wie   oberhalb  des  Diabäslagers^     Alle  diese  in  gleicher  Lage- 
rong   auf  einander  folgenden  Gesteine  sind  nach  ihrer  petro- 
graphischen  Ausbildung  keineswegs  scharf  nach  einzelnen  Schich- 
ten geschieden,  geben  vielmehr  durch  das  ganze  Profil  bestandig 
durch  Termittelnde  Glieder  in  einander  über,  so  dass  sie  eine 
stetige,    auf   beiden  Seiten   nach  dem  Diabaslager 
hin  in  ihrer  krystallinisohen  Ausbildung  wachsende 
petro graphische    Reihe     bilden.      Die   Grenze   zwischen 
dem  Diabas   und   den  anstossenden  Gesteinen  ist  dagegen  un- 
vermittelt, wie  in   der  Regel   bei  den  Gontactphäoomenen  an 
den   Lagergangen   des   körnigen  Diabas-Gabbro.    Doch  bleibt 
das  Eindringen   des  Strahlsteins  aus  den  porphyrt^tigen  'Con* 
taetgesteinen  in  den  Diabas  nnd  die  Theilnahme  jener  an  den 
KiesaosscheiddDgen    des    Letzteren    immerhin   beachlenswerth. 
Den  hell  gelblichgranen ,    sericitflasrigen  Schiefer  mit  nur  ver- 
einzelten Quarz-  oder  Feldspathkornern  findet  ibao.noch  auf 
«oe  kurze  Erstreckung  abwärts  in  dem  verschütteten  Abhänge, 
«^nn  kommt  man  in  blaue,  etwas  veränderte  Thonscbiefer,  die 
in    harte  Hornschiefer   übergehen,  je    mehr  man    sich  einem 
nächtigeren  Diabaslager   nähert,    das  der  Vereinigung  dieses 
Gmndes    mit   dem  Schlackenborne    gegenüberliegt.     In    einer 
dieser  Homschieferschichten   fand   ich  zwei   Quarzkprner  aus- 
geschieden, sonst  weichen   dieselben  von  gewissen  Varietäten 
der  in  der  einleitenden  Uebersicht   aufgeführten  Gesteint  nor 
durch   vereinselte .  Strahlsteinausscheidungen   und  einen  viol^tt- 
braonen  Stich   der  Farbe  ab,  zwei  Umstände,   w^che  daran 
mahnen,  dass  der   von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  durch, 
mesaene    Weg    uns    dem    Hornfelsringe    näher    gebracht    hat. 
Von   hier  erreicht  der.  Fahrweg  sehr  rasch  das  Uauptthal  des 
Tiefenbaohs.     Kehrt>  man ,  anstatt  demselben  bis  dahin  zu  /ei- 
gen ,  om  nnd>geht  den.iöstlichen  d«r  vereinigten  Oronde>f   den 


Schiftekenborn ,  ia  einem  wohl  betretenen  Foritwege  uif  der 
Ostseite  des  Tbälchens  surwärls,  lo  trifft  mfta  ■^[reiche  Lager 
von  körntgein  Di&bas-G&bbro  twischen  mehr  oder  minder  *er- 
ändertea  T  hon  seh  ie  fern ,  gleich  deneii  im  anterslea  Theile  des 
westlicben  Grundes.  Nor  tritt  in  dieion  tarn  Theil  in  Klippen 
anfragenden  Schiebten  der  Torindernde  Binflnss  des  Granite  noch 
mehr  hervor.  Doch  laaaen  sich  die  HomichicfercantnetioDen 
noch  gans  deütlitA  ron  den  weieheren  Terändemdea  Thonadiie- 
fern  unlbrscbMden.  Wir  halten  nns  nicht  weiter  dabei  anf; 
e«  sei  nnr  bemerkt,  dass  mir  zwei  mal  deutlicbeSparea  von 
dem  Egerau  analogen  VesaviaDanaaeheidnngen 
aufstiessen.  Es  sind  das  Andeutungen  nnte^ordaetar  Ana- 
acheidnngen  Ton  koblensaarem  Kalk,  die  gleieh  den  gröaaeien 
stockfönuigen  Kalklagern  dem  nnveränderten  Thonsobiefer  i«r 
Abtbeiinng  2.  „Liegende  Schiefer*  eignen.  Solch'  ein,  bexi»- 
bnogsweise  recht  ausgedehnter,  Lagerkalk  ist  jenaeits  des 
Östlich  nächsten  Grundes  am  Bocks  berge  bei  Friedrieha- 
brunn  im  unmittelbaren  Contaet  mit  dem  Qranit 
dar«h  Dod  dnreb  in  ausgeieichnete  VesuTian-  ond 
Bpidotgesteine  umgewandelt,  deren  BescfareibnBg  ich 
dair  vorbehalte.  Hier  fiitire  ich  diese  Erscbeinnagaa ,  aowie 
spärlieba,  wenig  mächtige,  aber  deutliche  Granwaekeoeinlage- 
mngen  in  der  nördlichen  Hälfte  der  Forstpanelle  Kanfnng  als 
Belege  d^r  anf,  dass  wir  uns  nicbt  ulleia  in  dem  Schwvme 
der  körnigen  Diabase,  sondern  überhaopt  in  der  „nnteren  Kalk* 


ta  dem  kleiiieii  WaMer  des  Sefahack^nboras  hioabreicht^.jen'- 
seiU  deMea  einige  grossere  Blocke  yereinzelt  am  Rande  des 
Angert  liegen.  Hier  wechseln  in  einem  vier  bis  finf  Fass 
hohen  Protle  swei,  drei  bis  fwei  Fnss  starke,  Lager  Diabas- 
Oabbro  mit  awei  ebenso  breiten  Lagern  der  ans  dem  west* 
liehen  Omnde  beschriebenen  OMissigen  oder  versteckt  schiefrigea 
porphjrrariigen  Contac%esteine  ab,  welche  in  weiterer  Edtfer- 
nnng  von  dem  Diabas  ebenso,  ja  noch  in  viel  ansgeseiehnete- 
rer  Weise,  in  Thonschiefer  verlaufen.  Am  belehrendsten  iet 
am  oberen  finde  bei  der  kleinen  seichten  Rinne  in  dem  Bei^> 
abhänge  anzufangen.  Man  geht  von  da  sunacbst  thalabwarts 
ao  blauen  Scbieferschichten  vorüber,  die  alle  Jene  oben  anf- 
gexahlten,  an  den  sogenannten  Urthonschi^fer  erinnernden,  phy- 
sikalischen oder  mineralogischen  Eigenschaften  besitzen,  und 
kann  dieselben  den  Berghahg  hinan  verfolgen ,  wo  mehrere 
kleine  Diabasmassen  darin  liegen,  die  nicht  in  das  Profil  am 
Wege  fdrtsetsen.;  iltre  fiinwirknng  ist  gleichwohl  noch  aö 
einer  Schichte  eines  schon  etwas  angewitterten  Oesteins  an  er- 
kennen, das  die  Mitte  hält  zwischen  SpUosit  und  den  serici- 
tisch  flaserigen  porphyrartigen  Schiefern  in  dem  Omnde  west- 
lich der  Kanfung.  Die  chloritische  Substanz,  welche  mit  Feld* 
spatfasubstans  in  den  Flecken  der  Spilosite  concentrirt  zu  sein 
pflegt,  zeigt  sich  in  kleinen  runden  Flecken  bereits  zu  Eisen- 
ocher  zersetzt,  ganz  wie  in  den  Spilositen  auf  der  Flade  nörd- 
lich der  Axengrauwacko  zwischen  Tanne  und  Trautonstein; 
die  in  den  Spilositen  nur  mit  der  Lupe  deutlich  sichtbaren 
eericitisch-glimmerigen,  schuppigen  Flaserchen  sind  in  unserem 
Gestein  deutliche  Flasern  in  einer  hell  granlichgelbeny  dichten, 
aplittrigen  Omndmasse,  d^n  ganz  vereinzelte  Quarzkomchen 
nebst  einigen  auffallenden  Kaolinflecken  liegen.  ^  Kaum  weiter 
«bwarts  findet  map  in-  den  dunkelblauen  Schiefem  weisse  por- 
cellanartige  Feldspäthe  und  die  charakteristischen,  muscheligen, 
som  Theil  dunkelgraublauen,  rundlich  eckigen  oder  sechseckigen 
Qnar^koraer.  Am  besten  beobachtet  man  diese  Varietät,  wenn 
man  aoch  hier  es  sich  nicht  verdriessen  läset,  an  deÄi  Berg- 
«bhange  zwischen  den  hohen  Buchen  Handstncke  davbn  auf- 
soanohen.  Ich  weiss  diese  interessanten  Qesteiive  durch  nichts 
besser  dem  Leeer  vor  Augen  zu  fuhren,  als  Wenn  ich  ihn  an 
die  eigenthimliehen'  Oontactgesteine  der  Brachhäuser  Pbrpfajrr- 
felsen  erinnere.    Zuerst  noch  durchaus  ein  blauer,  etwas  |^im- 


marigar,  nnToltkommen  schiefrig  oftch  der  Scbichtflüba  apaU 
tender  Thonschiefer  mit  oocfa  spärlich  tusgeecfaieden«!)  klein«- 
r«a  ladividaen,  anter  deaen  die  verb  ättn  tu  massig  zahl  rsinben 
«cissea  Feldspathflecke  in  der  dunkelblauen  Schiefemiaflse  be- 
sonders hervorstechen,  während  der  d«m  Scbiafer  fast  gleich- 
Artig  gefärbte  Quarz  weniger  bemerkbar  isL  Einselnc  Peld- 
Bpath Ausscheidungen  gewinnen  durch  kleine  Schiaferein Schlüsse 
ein  eigen tbümliches  echwarzgetiegertes  Aussehen.  Hit  des 
häufigeren  Auftreten  und  der,  bei  dem  Qoant  bis  über  Erbsen- 
dicke,  bei  dem  Feldspath  bis  tu  einem  halben  Zoll  mnefameo- 
den  Grösse  der  Ansscheidangen  stellt  sich  eigeatfaümlicb  knotig- 
flaserige  Stractur  ein.  Die  nunmehr  mit  fei sitähn lieber  Hasse 
gleichsam  getränkte,  gelblichgraoe,  atellenweis  sericiUsohe,  nodi 
deutlich  erkennbare  Scbiefermasse  umwickelt  teigarlig  die 
groasen  Qaarc-  und  Peldspathindiridaen ,  so  dass  die  saweilen 
*ls  scharfe  Dtbezaeder  ausgebildeten  Qaart- 
krystallkörner  bei  dem  Zuschlagen  von  Handstüoken  leicht 
heransspringen  und  einen  glaUllächigen  genasen  Abdruck  h)>- 
terlassfln.  In  dem  Betghange  findet  man  ansammen  miteoiehea 
Gestein satäcken  Brocken  von  feinkörnigem,  verwittertem  Diabss- 
Gabbro;  auch  an  dem  Wege  sind  deutliehe  Spuren  daTon  ib 
seheu,  aber  es  fehlt  ein  scharfer  Scbicbteudurdisefanitt.  Tbat- 
abwärts  hingegen,  nachdem  man  abermals,  im  Hange  steckende, 
Gesteinsklötse  toq  Dtabas-Gabbro  pasairt  hat,  gelangt  man 
in  dem  im  Zosammenbange  anstehenden  Profile,  dessen  Lage 
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Zaschlagea  oar  adimtformige  HuidstScke  erhalt     Der  Ändere 
Theil   ist  dagegen  voUstandig  massig,    und   in  ihm  besonders 
findet  eich,   gerade  wie  jenseits  der  Kaufang,   der  Strahlstein 
aosgeschieden»    Recht  aoffallig  ist  die  im  Yerhältniss  zu  den 
kootigflaserigen  Schiefergesteinen  geringe  Anzahl    der  weissen 
glänzenden  grossen  FeldspathtafeJn.    Ganz  dichte  Gesteine  nn- 
Doittelbar  an  dem  Diabas-Oabbro  fehlen  hier.    Letzterer  stimmt 
in  seinem  ftsinenKoro,  wie  überhaupt,  mit  dem  oben  beschrie- 
benen  Gestein   wohl  •  uberein ,   lässt   nur   noch   deutlicher    die 
Bigenaohaften  des  körnigen  Diabas  erkennen.    Weiter  abwärts 
folgen  verworrene  blaae  Schiefer,  ein  Uebergang  der  porphyr^ 
artigen  Contactgesteine   nach  dieser  Seite  hin   liess   sich  nicht 
beobachten.     Im  Allgemeinen   ist  die  Analogie   mit  dem  Vor- 
kommen in  dem  westlichen  Grunde  vollständig;  in  den  kleinen 
Differenzen   ergänzen   sich    beide  Profile   glücklich.     Dass   im 
Schlackenbora  anstatt  des  jenseits  in   der  Schieferflaser  herr- 
schenden Sericita  diese  letztere  selbst  mit   ihreiP  charakteristi- 
schen blanschwanen  Farbe  die  Feldspätbe  und  Quarzkrystall- 
komer  einschliesst,  ist  besonders  lehrreich.    Wenn  jenseits  das 
I     ganze  Phänomen   wesentlich   an   ein   kleines  Diabaslager  ge- 
-.    knüpft  ist,  das.  den  Mittelpunkt  einer  bezüglich  der  krystallini- 
Bcbeo  Beschaffenheit  nach  beiden  Seiten  wesentlich  gleichmässig 
ibaebmenden  Gesteinsreihe  darstellte,  so  finden  wir  hier  die 
I    CoQtacterscheinungen  an  mehrere  Diabaslager-  gebunden  in  der 
I     Art,  dass  die  Contactwirknog  zwar  nicht  an  jedem'  einzelnen 
I     liSger  die  höchste  krystallinische  £ntwickelang  zeigt,  imGaa- 
len  aber  anch  hier  ein  Fortschreiten  jener  £ntwickelung  nach 
j     fe  Stelle   hin   statthat,  an   welcher  sich  die  Diabaslager  am 
diehteaten  drängen.    Diese  Gesetzmässigkeit  in  >  der  Aoordnong 
beider  Profile  ist  wohl  der  sicherste  Beweis,  dass  wir  es  hier 
oiebt  mit  einem  zufälligen  Dazwischenliegen  von  Diabaslagem 
zwischen   den  porphyrartigen  Gesteinen  zu  thun  haben,    ganz 
Abgesehen  yon  .der  Interpretation  der  eigenthümlichen  geognosti^ 
Bchen  Beschaffenheit  dieser  Letzteren.    Eine   streichende  Ver- 
liagerung  der  Schichten  in  dem  westlichen  Grunde   kann  das 
Profiü  im  Sdüackenbom  nicht  darstellen,  wJsil  nach   der  herr- 
schenden Streichrichtung,  die  in  beiden  Vorkommen  wesentlich 
obereinstimmt,   jene    Verlängerung    viel    weiter    abwärts    im 
Schlackeabom  gesucht  werden  muss.     Auch  pflegen  die   ein- 
zelnen Diabaslagergänge  streichend  selten  so  weit  fortzusetzen. 
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Es  sind  ferner  die  baiden  beichriebfloen  Profile  nicht  di« 
alleinigen  Vorkommen  porphjrartiger  Contactgesteine  «in  kör- 
nigen Diabftsgabbro ,  «andern  nnr  die  eiasigen,  welche  aiD* 
klare  Uebcreicht  der  Lagern ngsverhäUnisee  gestaiMn.  In  den 
steilen,  bewaldeten  Klippen  dos  nördlichen  Endes  der  Kanfnng 
wiederholt  sich  das  Znsnmmenlagem  des  Orünsteins  und  des 
Fseudoptrplijrrs ;  Sparen  des  Letsteren  fand  ich  auch  anderwärts 
in  derselben  Forstparzelle  mitten  im  Walde  in  der  Nähe  von 
Diabasfund  stufen.  Eine  besonders  auffällige  Stelle,  wo  aahl* 
reiche,  durch  die  Verwitterung  gebleichte,  sericitisch  flaserige 
Gesteins  stücke  mit  spärlichen  Quarz-  und  Feldspathaosscbeidun- 
gen  nmberliegen,  befindet  sich  rechter  Hand  hart  an  dem  oft 
genannten  breiten  Fahrwege,  nnmittelLar  ehe  derselbe  den 
Orund  des  Schlackeaborns  überschreitet  and  nach  Friedrichs- 
brunn  ansteigt,  Aber  ancb  hier  zeigte  das  waldig«  Tenmin 
wenigsttns  deutliche  Spuren  von  körnigem  Diabas. 

So  wordAi  wir  überall  auf  einen  Zusammenhang  awischen 
den  beiden  Gesteinen  hingewiesen,  und  worin  könnte  dieser 
gefunden  werden,  wenn  nicht  in  einer  Contactmetamor- 
phnse  ?  Ist  denn  aber  ein  natürlicher  Znsanimeahaug  so  ganz 
andenkbar  unter  der  Annahme  der  eruptiven  Entstehung  der 
porphj'rartigen  Gesteine,  an  der  doch  die  petrographische  Aus- 
bildung ,  wenigstens  der  schieferfreien  Varietäten ,  unwider- 
stehlich aufsnfordern  scheint?  Wir  wallen  einmal  ganz  ohne 
BerÜcl^lichtigang  des  weiteren  geoguosü  sehen  Zneammen- 
banges  das  Vorkommen  toh  diesem  Gesichtspunkte  ans  präfen: 


in  ihrer    theoretiscfaeo  Einfacbbeit   gertdeia  verlockend  ist  die 
Yorstellang,    welche  die  massigen  porpbyrjurtigen  Gesteine  für 
echte  eraptjve  Quanporphjre  halt,   die  nar  aus   dem   Grunde 
mit  den    Diabaslagem  sich    vergesellschaftet  finden ,    weil  die 
Grenxacheide    zwisoben    Diabas    und    Tbonscbicfer    besonders 
gönsdge  Bedingungen  für  den  Austritt  jüngerer  Eruptivmassen 
darbot.      Diese   Annahme   ist   wohl  in   prüfen.      Da    gestörte 
Lagemngsverbaltnisse  an  Lagergangen,    wie  eruptiven  Gangen 
nberbaopt,  häufig   gar  nicht  wahrgenommen  werden,   so* kann 
der  negative  Gegenbeweis  wohl  nur  in   der  Beschaffenheit  der 
massigen  porpbjrartigen  Gesteine  selbst  und  in   deren  inniger 
Yerknopfang   mit  dem  Thonschiefer   durch   flMerige  Mittelge- 
steine   seine   überzeugenden   Grunde   finden.      lob    habe    oben 
selbst  gesagt,   dass  Handstucke   des  massigen  porpbjrartigen 
Gesteins   sich  für   den  Augenschein    nur  durch  die   aus   aber« 
einander  gehäuften  Strahlsteinsäulchen  susammengesetsten  laucb- 
pSnen  Flecken  von  den  Handstucken   echter  eruptiver  Quari- 
porphyre  unterscheiden.    Aus  der  freien,  mehr  aufgewachsenen 
sls   eingewachsenen  Lage  der  Säulchen   konnte   man   obenein 
eine  secnndäre  Bildung  des  Minerals  folgern,  und  damit  wäre 
SQch  dieser  Unterschied  beseitigt.     Diese  Auffassung  ist  aber 
doch  nicht  wahrscheinlich;   denn   die  äusserst  dichte  felsitahn- 
Hche  Grundmasse  schmilzt  an  den  Kanten  in    feinen  Splittern 
for  reinen  Felsit  zu  leicht  zu  einem  gelblichweissen  Email,  das 
mso  bei  weiterem  guten  Blasen   fortwährend  in  deutlich  sicht- 
barem Aufschäumen  erhalten  und  zu  einem  ganz  durchsichtigen 
grossblasigen  Glase  erstarren  lassen  kann.     Eine  solche  Zäh- 
floasigkeit  bei  relativ  grosser  Scbmelzbarkeit  durfte  im  Vereine 
mit  der  hohen  Härte  des  Gesteins  den  zahlreichen  Quarz-  und 
den  spärlichen  Feldspathausscheidungen,  neben  Thonerde,  Al- 
Uien  und  viel  Kieselsäure  einige  Procente  Eisenozydul  (Ma- 
gnesia) und  Kalkerde  bedeuten,  d.  h.  Basen   des  Strablsteins, 
80    dass   dieser  oder  ein    anderes  Hornblendemineral   auch  in 
der  Grundmasse  vorhanden  sein  muss.    Hornblendebaltige  Por- 
phyre —  Syenitporphyre,  Graue  Porphyre  und  dergleichen  — 
zeigen  niemals  so  vorwiegend  Quarzausscheidungen;   Strahl- 
st ein -Hornblende  ist  überhaupt  nur  in  krystallinischen  Schie- 
fern oder  auf  Gangspalten,  niemals  in  echten  Eruptivgesteinen 
daheim.      Ein  korniges  Gemenge  von  Strahlstein,    Quarz    nnd 
Orthoklas    auf   einer   den   Schichten    conform    eingeschalteten 

Zeits.d.D  ge*I.Get.   XXI.  2.  20 


LagerstÄtte  würde  kaum  Jemand  für  eiu  Eruptivgestein  an- 
eprccben,  es  ist  viclmclir  die  porphyrische  SlniclDr  des  vor- 
liegenden Gesteins,  die  unser  Urtheil  bestieht,  da  ducli  beider- 
seitig auskrystallisirte  Quarzkr^stalle  in  sedimeiitärea  Kalk- 
Bleinea  oder  im  Bournonit  der  Müsener  Erzgänge,  ringsum 
auskrystallisirtc  Albite  im  sedimentären  Kalk  d«s  Col  de  Bon- 
bomme  zur  Vursicbt  mahnen.  Alles  in  Allem,  führt  die  rein 
petrograpbiscbe  Betrachtung  der  massigen  purphyrartigen  Ge- 
steine x\i  keinem  absolut  zwingenden  Beweis  für  oder  gegen 
die  eruptive  E ntst eh ungs weise.  Ein  Abwägen  der  Gründe 
nützt  um  so  weniger,  als  diese  ganze  Art  der  Beweisführung 
eine  sehr  einseitige  genannt  werden  muss.  Ich  will  vielmehr 
jetzt  den  positiven  Beweis  für  die  Deutnng  der  Contaclmeta- 
morphose  antreten,  keinen  Beweis  aus  einem  dem  natürlichen 
ZusammeohangB  entrissenen  Haiidstücke,  nein,  Schritt  für 
Schritt  an  der  Hand  allseitigtsr  geognoslischer  Beobacbtangen 
auf  einem  Gebiete  ,  das  Ich  durch  meine  Aufnahmen*)  für 
die  geognosliscbe  Specialkurte  des  Harzes  derart  eingebend 
beuueD  lernte,  wie  es  selten  einem  Forscher  vergönnt 
sein  mag. 

Zweierlei  Di abascontaclges leine  hatten  wir  in  ihrer  weiten 
Verbreitung  an  den  Lagergängen  des  nördlichen  Lagergaug- 
zuges  der  körnigen  Diabase  in  der  unteren  Kalk-Grauwacken- 
zone  (2b.)  erkannt:  ganz  dichte,  der  Hälleflinta  ähnliche  Uorti- 
schiefer  und  mikrnskopiscb  feinschuppige,  flaserig  körnige,  qaarz- 


der  Kaafang  ki  sam  Theil  auageieichoeter  Entwiokelung  ond 
siod  in  dem  untersten  Theile  der  beiden  Orande  diesseits  und 
jenseits  dieser  Forstparcelle  vorhanden.    Das  plotsliche  Fehlen 
der  in  dem  ganaen  nordlichen  Zöge  stetig  herrschenden  Band- 
ond  Fleckschiefer  legt  aus   ihre  Vertretung  dorch  jene  eigen- 
thoraJichen  porphyrartigen  Gesteine  zwischen  Thonschiefer  ond 
Diabas  om  so  mehr  nahe,    als  wir   in  dem  äossersten  Theile 
des  Profils  im  SchlackeAbome  einer  Contactschieferschicht  be- 
g^neten,  die  einen  Fleekschiefer  mit  vereinzelten  porphyrartig 
SQSgeechiedenen  Quarzkoroern  und   zu  Kaolin  zersetzten  Feld- 
&pathkrystallen  darstellt,  und  als  aborhaupt  eine  gewisse  geolo- 
gische Uebereinstimmong  in  den  beiden  Gesteinen  unverkennbar 
ist.     In  beiden  ist  ein  Feldspath,  in  beiden  ein  feinschnppiges, 
talkähnliches  Olimmermineral  (Sericit),   ond  dem  chloritischen 
Mineral  in  den  Fleckschiefern  dorfte  der  Strahlstein  in  den  por- 
phyrartigen   Gesteinen     wenigstens    zum    Theil    entsprechen. 
Dieser  spricht  überhaupt  sehr  zu  Gunsten   der   Contactmeta- 
morphose;   denn  wenn   wir  seine  wesentliche  Theilnahme  an 
der  Zusammensetzung  eines  echten  Broptivgesteins  theoretisch 
Dicht  bestreiten  mochten,  so  ist  doch  der  geognostischen  Em- 
pirie ^ein   solcher  Fall   bisher   unbekannt;    uberaos   zahlreiche 
Fälle  dagegen  beweisen    das  fast  ausschliessliche  Vorkommen 
der  Strahlstein -Hornblenden  in  Gontactgesteinen   und  krystal- 
lioischen  Schiefern,  und  gerade  for  den  Uornfelsgortel  om  die 
Granitgroppe  des  Rambergs   fuhrt  schon  Zijkokbn  das  Mineral 
«1b  charakteristisch  auf.  So  sind  denn  nur  die  zahlreichen  Quarz- 
Msscheidongen  das  wesentliche  chemisch-mineralogische  Uoter- 
icheidungsmerkmal,  da  der  Fleckschiefer  mit  Ausnahme  des  oben 
gedachten  Falles  keinen  Quarz*  erkennen   lässt  und  auch  nach 
seiner  Schmelzbarkeit  eine   basischere    Zusammensetzong   be- 
fandet   Vorurtbeilsfreie  Auffassong  wird  in  dieser  Verschieden- 
heit keinen  erheblichen  Grand  gegen  unsere  Annahme  erblicken, 
?ielmehr   mit  uns  in   den   porphyrartigen  Gesteinen   ein   nicht 
uninteressantes  Mittelglied    zwischen    den    Fleckschiefern    und 
den  sauren  HälleAintagesteinen   ahnen.      Bei   der  weiten   Ver- 
breitung dieser  dichten  felsitähnliohen  Contactgeateine  am  kor- 
nigen Diabas  -  Gabbro ,  scheint  es  da  nicht  fast  eine  gerechte 
Forderung  an  die  Nator,   dass  sie    ans  auch   einmal   in  einer 
solchen  Grundmasse  porphyrartige  Ausscheidungen  zeige?  Der- 
gleichen fehlen  ja  auch  in  der  schwedischen  Hälleflinta  keines- 
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wogs  ginelich  uaA  sind,  wenn  äberbniipt,  gerade  hier  in  der 
Nachbarschaft  des  Granites  zu  erwarten.  Auch  in  d«r  Struk- 
tur halten  unsere  porpbyrartigen  Gesteine  die  Wag«  swisefaea 
den  beiden  gewöhnlichen  Typen  der  Contactgeateiae  dea  kör- 
nigen Diabases.  Die  massigen  darunter  sind  bierin  durcbasi 
den  massigen  Hälleflintagesteineu  lu  vergleichen,  während  dia 
Bchiefrig-flascrigen  an  die  Desmosite  nnd  Spilosite  änsohliessen. 

Es  erübrigt  noch  die  Erledigung  eines  Punktes,  den  ich 
nichf  ohne  Absicht  als  den  Cardinalpnnkt  in  der  genetisdieo 
Deutung  der  üi  Rede  stehenden  Beobaclituiig  an  den  SchluH 
dieser  Erörterung  stelle:  dna  ist  die  Erklärung  der  ülaasD 
Thonscbiefer  mit  Feldspnth-  nnd  Quarzkr^stallköriiern  und  dei 
porrhyrartigen  Gesteine  niiC  bleuen  oder  grauen  ThoDBcbiefe^ 
flaeern  als  Mittelgesteine  zwischen  sedimentärem  Tbonscbiefet 
und  den  masBigen  porphyrartigen  Gesteinen.  Fugen  wir  durch 
diese  Erklärung  in  nnsere  geognoslische  Betrachtung  den 
Schloasstein  ein,  so  soll  sie  uns  andererseits  von  der  endlich 
erreichten  Höbe  dieser  lokalen  Erkenntniss  die  Einsicht  eröff- 
nen in  analoge  allgemeinere  Erscbeinungen  in  dem  palaoioi- 
tchen  Schiefergebirge  des  Harzes  und  der  Rbeinlnnde,  behufe 
Auefübrnng  der  von  Naumann  gestellten  Aufgabe,  die  krysial- 
liniflchen  Schiefer  an  ihren  jüngeren  Bildungen  zwischen  den 
Sedimeiitschichlen  kennen  zu  lernen.*) 

Die  Zusammensetzung  dieser  zwieschlechligen  Gesteine  ist, 
unbuscbadet  jeder  Ansicht  über  ihre  Entstehung,  eine  aus  sedi- 
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3«  Theilweise  Metamoq>ho8e  eioeB  tedinientareD  Gesteins 
oder  eines  Taffs. 
-  Sehen  wir  nun  la,  welcher  dieser  BildongakAtegorien  das 
ri^ommen  bei  Friedrichsbrooo  sich  aogezwongen  einfugt 
Forphjrtuff  als  Begleiter  einer  Diabaseroption  ist  eine 
simtheit.  Za  Gunsten  dieser  Entstehungsweise  rousste 
der  sehieferfreie,  dem  Diabas  zunächst  gelegene  Theil  der 
lyrrnrligen  Gesteine  trotz  des  geologischen  Zusammenhanges 
den  gewohnlichen  Diabascontactgesteinen  für  einen  echten 
ifporphjr  erklärt  werden,  als  dessen  Tuffbildungen  die 
in  Gesteine  sich  ausweisen  sollen.  Echte  Porphjr- 
I,  ThoDsteine  —  ich  kenne  dieselben  nach  Beschaffenheit 
Lagening  aus  den  Porphjrgebieten  an  der  Nabe  und  dem 
le  des  Harzes,  sowie  aus  der  damit  trefflich  überein- 
mden  Arbeit  von  Knop  über  die  Gegend  von  Chemnitz*) 
feigen  jedoch  eine  wesentlich  andere  Ausbildung  als  die 
»n  Psendoporphyre.  Diese  wurden  im  gedachten  Falle, 
unmittelbar  nber  oder  unter  dem  angeblichen  Porphyr- 
',  doch  ein  oder  das  andere  Mal  neben  den  einzelnen 
Ikornem  auch  Porphyrstückchen  enthalten ,  während  in 
lichkeit  der  Uebergang  zwischen  dem  massigen  und  dem 
ferflaserigen  Gestein  nur  durch  ein  ganz  allmäliges  Ver- 
rinden  der  in  der  Grundmasse,  gleichsam  in  Lösung  be- 
len,  Scbieferflaser  sich  vollzieht,  so  dass  diese  selbst  dann 
die  Structur  des  Gesteins  beherrscht,  wenn  sie  bereits 
ihtbar  geworden  ist.  (Ich  bitte  diese  versteckt  schiefrige 
tor  nicht  mit  der  streifig- schiefrigen  Parallelstructur  der 
in  Eruptivporphyre  von  Meissen  u.  a.  O.  zu  verwechseln, 
sind  mir  wohl  bekannte  Erscheinungen  ganz  anderer  Art.) 
lern  ist  est  geradezu  unmöglich ,  ein  und  dieselbe  Grund- 
hier  für  eine  echte  aus  feurigem  Fluss  erstarrte  Felsit- 
Bdong  zu  halten,  hart  daneben  für  eine  feingeschlämmte 
Härtete  Tnffasche.  Ferner  würde  selbst  das  innigste  Inein- 
adergreifen  eines  sedimentären  und  eines  untermeerischen 
Smptionsprocesses  in  keiner  Weise  Einschlüsse  schwarzblauer 
chiefersubstanz  mitten  in  den  Feldspathkrystallen  rechtfertigen 
Minen.  Und  warum  findet  sich  nicht  auch  der  Strahlstein  in 
m  Tuffen,  da  er  doch  in  den  Porphyren  vorhanden  ist?  Wie 


')  Neues  Jahrb ,  1859.  p.  532  ff. 
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endlich  Bolt  nach  dieser  Bildungsweiae  die  guetaUMsiga  Stei- 
gerang in  der  kryatalliniBchen  Ausbildung  der  Oestaine  gegen 
den  Diftbas  bin  Brklärung  finden ,  da  die  lagerutige  Iiyectioa 
des  teUteren,  wenn  auch  möglicherweise  gerade  darch  dH  Vor- 
handensein des  Porphyrlngers  und  seiner  Tnffe  swiflchen  des 
Sedimeaten  besonders  begünsligt,  im  Uehrigeii  als  jüngerer 
Eindringling  keinerlei  Einfluss  auf  die  Ordnnog  des  Porpbjra 
nnd  seiner  TatFe  haben  konnte?  Dies  Alles  dürfte  hinreichend 
beweisen,  dess  die  Annahme  einer  TntTbildung  eraptiver  Qnan- 
porpbjrre  in  diesem  Falls  tu  einer  gansen  Reihe  unlösbarer 
Räthsel  führt ;  ich  würde  daher  diesen  Theil  der  Eröriernng 
gans  vermieden  haben,  wenn  eine  noch  so  gelrene  geognostisebe 
Beschreib Qiig  den  Anblick  der  für  sich  selbst  xeugundeD  Natur 
I  Stande  wäre. 

tweise  setzt  unter  der  Annahme  eines 
i-meclmuiscbeD  Sedimentprocesses  die 
lul'  nassem  Wege  als  eine,  wenn  auch 
icbt  biiireicbend  erwiesene  geo- 
1  würde  folgericblig  nuch  auf 
scliieferfreicn ,  porpbyrartigeu  Geeteiue  auszudehnen  sein. 
Tuffbildungen  in  ibier  Abhängigkeit  von  Eruptivgesteiuen  mögen 
immerbin  ganz  luksle  Verbreitung  besitzen;  für  gewohnliobe 
Sedimente  kann  dies  nicbt  in  demselben  Muasse  gelteu.  Eine 
Beschränkung  der  in  Rode  stehenden  Gesteine  auf  die  Gegend 
von  Friedrichs bru im  würde  daher  schon  an  und  für  sich  ein« 
rein   sedimentäre  Entstebungsn  eise    als   zweifelhaft    eracheiuea 


Die  andere  Bildungi 
DraprÜDglicben ,  chemiscl 
Bildung  von  Keldspaib  i 
seltenere,  so  doch  in  jede: 

logische    Thatsacbe 
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Theif  noch  nicht  ausgeführt  ist,  kenne  ich  gleich- 
wohl (durch  Herrn  Bbtbich^s  nnd  meine  eigenen  Arbeiten, 
sowie  durch  freundliche  Mittheilungen  des  Herrn  O.  Schilliko 
in  Gottingen)  bereits  acht  oder  neun  Lager  sogenann- 
ter flaseriger  Porphyre,  und  zwar  nicht  nur  in 
Zone  2b.,  sondern  hinauf  bis  in  die  hangenden 
Schiefer  (4).  Diese  ungleiche  Vertheilung  spricht  gegenüber 
der  sonstigen  Uebereinstimmuug  sehr  gegen  eine  ursprungliche 
Sedimentbildung.  Sind  doch  die  Kalklinsen ,  die  Quarzitein- 
lagemngen,  die  Kieselschiefer,  die  Grauwacken ,  ja  sogar  die 
eruptiven  Lager  des  kornigen  und  dichten  Diabases  nordlich  wie 
südlich  der  Axe  dieselben,  und  nur  in  diesen  eigenthnmlichen 
porphjrartigen  Schiefern  sollte  sich  eine  ursprünglich  verschie- 
dene Ausbildung  der  Sedimente  beider  Hälften  geltend  machen, 
und  überdies  durch  die  ganze ,  im  Uebrigen  mit  der  Sudhälfte 
übereinstimmende  Schichteufolge  zwischen  dem  Grenzquarzit 
(2  a.)  und  der  hangenden  Grauwacke  (5.)?  Das  scheint  kaum 
denkbar  und  Hesse  sich  mit  Erfolg  wohl  nur  eben  für  sub- 
marine Tnffbildungen  geltend  macheu,  deren  Eruptionsheerde 
allerdings  nur  in  der  nordlichen  Gegend  vorhanden  sein  moch- 
ten. Dieser  Erfolg  schwindet  aber  sofort,  wenn  wir  uns  er- 
innern, wie  wenig  das  Vorkommen  von  Friedrichsbruun  einer 
solchen  Tuffbildung  entspricht.  Gleichwohl  muss  es  lohnend 
erscheinen ,  über  die  geognostische  Verbreitung  hinaus  in  die 
nähere  Betrachtung  der  unabhängig  von  dem  Contact  des  Dia- 
baa-Gabbros  aufgefundenen  Lager  der  schiefrigen  oder  flaserigen 
porphyrartigen  Gesteine  einzugehen.  Denn  einestheils  habop 
wir  einen  Grund  gegen  eine  Tuffbildung  bei  Friedrichsbrunn 
aus  dem  gesetzmässigen  Zusammenlagern  der  fraglichen  Ge- 
steine mit  dem  Diabas-Gabbro  entwickelt,  andererseits  lassen 
sich  bei  zweierlei  geoguosti sehen  Vorkommnissen  von  sonst 
analoger  petrographischer,  wie  stratographischer  Beschaffenheit 
auf  so  enge  begrenztem  Gebiete  und  in  derselben  Schichten- 
folge von  vornherein  interessante  Vergleichspunkte  erwarten. 
Scheint  darum  auch  nach  Wiederlegung  der  ursprünglichen 
Bildungsweisen  die  metamorphische  Deutung  der  flaserigen 
Contactporphyre  von  Friedrichsbrunn  die  einzig  naturgemässe, 
und  darauf  hin  die  Annahme  gemeiner  Metamorphose  für  die 
übrigen  petrographisch  analogen  unabhängigen  Vorkommen 
nicht  allzu  gewagt,    so   wird  dieser  Schein   doch    nur    durch 
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dio  Betracbtaog  der  geogaoitiscben  JSatai  der  l«tit«reii  zd 
einem  sicheren  Urtheil  reifen.  Zu  dem  Ende  irEble  ich 
FonDgaweise  die  Gegend  bei  Treseborg,  aufwarte  au 
der  Lupbode  nod  an  der  Bode,  weil  wir  hier Priedricha- 
brunn  lunäcbst  und  in  der  Zone  2b.  bleiben,  mithin  noler 
mögliebet  gleichen  Bedingangen  beobachten. 

Mehrfach  habe  ich  bereits  Veranlassung  gehabt,  der  all- 
gemeinen Veränderungen  lu  gedenken,  welche  den  Thonachieter 
bei  Treeeburg  dem  sogenannten  Uracbiefer,  wenn  auch  in  der 
Regel  nur  in  geringerem  Maasse,  nahebringen.  In  solches 
Schichtencomplexen  von  geraltclten,  gehärteten,  lam  Theil  etwas 
glimmerigea,  hier  und  da  schwefelkiesreicben ,  btaaen  Thon- 
Bchiefern  findet  man  nahe  der  Einmünd  ung  des  Tiefen- 
bachs  in  die  Lupbode  in  dem  an  der  Chaussee  nach  All- 
rode entlang  laufenden  Profile  bandgrosse  bis  tellergroeae,  hell 
gelblichgrüne,  auffällige  Flecke.  Bei  näherer  Besichtigaag 
erkennt  man,  dasa  dieselben  nicht  nur  auf  der  Scfaichtfläde 
liegen',  sondern  dem  Gesteinskörper  selbst  angehören.  Sic 
bestehen  aus  einer  talkäbntichen ,  feioschuppigen ,  sich  fetlig 
anfühlenden  Maese,  die  vor  dem  LÖthrohr  mit  Kobaltsolution 
sich  blaa  ßrbt,  so  dass  keinenfalls  echter  Talk  oder  ein  Ma- 
giiesiasilikat  vorliegt;  ebensowenig  leigt  sich  das  charak' 
tcristische  warmförmige  Anschwellen  des  P;i ophy litte ,  unter 
diesen  Umständen  kann  ich  nur  von  Sericit  sprechen.  Zuweile» 
findet  man  porpbyrarlige,  durchscheinende  Quarikömer  bis  zu** 
Grösse  einer    linlbeu  Erbse    iii    diesen    Fleiikuii    ausgeschiedfii  ^ 
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fere  Bestimmnog  der  Endigang  erlaubte  das  Vorkommen  nicht. 
Seltener  sind  ein  bis  drei  Millimeter  dicke,  deutlich  begrenzte 
Krjstalle  der  Form   ooP.OP(T  und  P).     Sehr  kleine  Qlim- 
merblättchen  von  atlasartigem  Seidenglanze  und  licht  gelblich- 
groner  Farbe   sind   hier  und  da  auf  die  Feldspathkrystältchen 
aufgewachsen.    Es  ist  noch  Glimmer,  wie  man  namentlich  an 
dem  silberweiss-metallischen  Erglänzen  vor   dem  Lothrohr  bei 
dem  ersten  Angluhen  bemerkt,    aber  die  talkige  Farbe   deutet 
schon  auf  eine  begonnene  Umbildung  in  Sericit,  ganz  wie  bei 
den     grossblätterigen    Glimmertafeln    des    Sericitgneisses    von 
Schweppenhausen  (ds.  Zeitschr. ,  Bd.  19,  S.  555*);  auch   er- 
iheilt  Kobaltsoltttion  der  geglühten  Masse  die  charakteristisch 
blaue  Farbe.    Schwefelkieswürfelchen  fehlen  in  den  gangartigen 
Aasscheidungen  so   wenig  als  In  dem  Gesteine   selbst.     Ganz 
iD  der  Nähe    und    noch  an    einer  anderen  Stelle,   nicht   weit 
von  dem  Einfluss  der  Lupbode  in  die  Bode,  sind  es  nicht  mehr 
vereinzelte    Flecke    im    blauen    Thonschiefer ,    sondern    ganze 
Schieferschichten,  welche  das  eigenthümliche  talkige  Aussehen 
xeigen.    Dieselben  sind  aus  fast  papierdunnen ,  abwechselnden 
Lagen  der  feinschuppigen  Sericitmasse  und  einer  grauen,  felsit- 
äholichen,  schmelzbaren  Grundmasse  zu  einem  meist  sehr  dunn- 
schiefrigen   Gestein  zusammengesetzt.     Die   mit  dem  gel  blich - 
grineu    Sericit    überkleidete   Schichtfläcbe    zeigt    hier    und   da 
dentliche  Spuren   der    blauen  Farbe  des  gewöhnlichen   Thon- 
Schiefers.      Auf  dem  splitterigen  Querbruche  erkennt  man  bei 
sorgfaltiger  Besichtigung  zahlreiche,   sehr   kleine  Quarzindivi- 
docD,  seltener  Feldspathe   in  der  Grundmasse  ausgeschieden. 
Aoeh  hier  setzen,    wie   an    der  anderen  Stelle,   senkrecht  zur 
Pütelang  des   Gesteins  RluftausfüIIungen   von  Feldspath   und 
Quarz  durch  die  grünlichen  und  durch  die  benachbarten  blauen 
Schieferschichten.     Scharf  begrenzte  Schiefersplitter,  rings  von 
der  Gangmasse    umhüllt,    lassen   zuweilen  noch   deutlich    den 
Rostigen  Zusammenhang  mit  den  Rändern  der  schmalen  Spalte 
^kennen.    Das  ganze  Vorkommen  erinnert  lebhaft  an  die  ver- 
wandten Erscheinungen   im  ostlichen   und   westlichen  Taunus, 
flor  dass  dort  Albit  den  Feldspath  in  den  Schiefern  selbst  und 
io  den   viel  mächtigeren  Gängen   und   Adern   vertritt.     Diese 


^  Ich  mache  wiederholt  darauf  anfmerksam,  daas  Zeile  1 1  von  unten 
ftett  „and  elastisches'*  „anelastisches'*  zu  lesen  ist. 
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BracbeinuDgea  sind,  ich  hebe  das  ausdrücklich  hervor,  rocht 
unscheinbar  (wie  ja  so  ein  fei nscb üppiger  Thonschierer  über- 
haupt zu  den  Aschenhrödela  der  Geologie  gehört),  nichtsdesto* 
weniger  dürneo  sie  sich  lehrreicher  erweisen  als  manches  aus- 
gedehnte, mit  seltenen,  wohluuskryslallisirten  Mineralien  über- 
ladene krystatl  inisehe  Schief ersystem ,  das  mit  seinem  Olanze 
seine  dunkele  HerkuufE  verdeckt.  Jene  sericitischenFleeke 
in  dem  blauen  sedimentären  Schiefer,  jene  grösse- 
ren Einlagerungen  porphf rartiger  Sericitschiefcr, 
welche  im  Verhältniss  zu  ihrer  grösseren  Ausdeh- 
nung eine  schärfere  Ausprägung  der  kristallini- 
schen Oesteinsbesehaffenheit  zeigen,  die  wir  noch 
deutlicher  werden  hervortreten  sehen,  da  wo  solche  flaserigen 
Porphyre  in  ganzen  Steinbrüchen  aufgeschlossen  sind,  endlich 
jene  mit  den  krystallioiscben  Gemengt  h  eilen  dieser 
G  es  leine,  Feldspatb,  Quarz  und  s  er  ici  tischen) 
Glimmer  erfüllten  Gangadern,  sind  verschiedeoe 
Entwickelungsphasen  ein  und  desselben  Gesteins- 
bildungsprocesses.  Handgrosse  Tnffbitdungen  möchten  doch 
auch  dem  kühnsten  Gegner  der  Metamorphose  für  seine  eigene 
Theorie  bedenklich  erscheinen.  Gegen  die  Annahme  einer 
ursprünglichen  Sedimeatbildung  sprechen  aufs  Deutlichste  die 
Feldspatb gänge.  In  Structurspalten  des  Schiefers,  rechtwinke- 
lig cur  Fältelung  ausgeschieden,  scharfkantige,  den  ehemaligen 
Zusammenhang  verrathende  Stücke  desselben  umhüllend,  kÖn- 
neti  diese  Ausfüllungen  höohstena  zur  Zth-  dfi  lülztuii  Sohichleii- 
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Schiefern  desselbeu  Gebietee  am  grossen  fionneberg  bei  Rodia- 
bajn  Qnarsadem  mit  Albi^krystaUen  anfsetten;  dass  im  ganzen 
Tannos  der  Albit  in  den  Sericitpbjlliten  ond  grosskrystallini- 
sehen  Sericitgneissen  aU  Oemengtheil,  gleichwie  als  Ausschei* 
dung>  in  den  derben  Quarzadern  vorhanden  ist;  dass  dasselbe 
Mineral  in  Adern  die  der  Uälleflinta  ähnlichen  Uornschiefer 
des  Harzes  im  Contact  des  körnigen  Diabases  darchzieht,  das 
im  Contacte  ganz  gleicher  Diabase  nach  Blanok's  Analyse  die 
Ausscheidungen  in  den  Spilosilen  von  Boppard  am  Rhein  zu- 
sammensetzt; dass  endlich  der  durch  seine  feldspathreichen 
Contactschiefer  ausgezeichnete  Porphyr  der  Bruchhanser  Steine 
von  al bitreichen*)  Qnarzadern  durchzogen  wird?  Doch  über- 
blicken wir  noch  einige  andere  Fälle:  Oberhalb  Trese* 
bürg  auf  dem  rechten  Ufer  der  Bode,  am  Wege  nachAlten- 
brack,  schräg  der  Blankschmiede  gegenüber,  ist  ein  kleiner 
Steinbruch  in  einem  plattig  nach  der  Schichtfläche  brechen- 
den Gestein,  das  eine  etwas  deutlichere  Ausbildung  des  dnnn- 
spleissigen  porphyrartigen  Schiefers  der  Lupbode  darstellt. 
Bier  herrscht  bereits  die  felsitähnliche,  grünlichgraue  splitterige 
Orundmasse  entschieden  vor;  Quarzkorner  und  Feldspathpris- 
men  sind  mit  unbewaffnetem  Auge  darin  deutlich  sichtbar»  und 
nur  auf  der  Öchichtfläche  herrscht  gelbgruner  Sericit ;  hier  und 
da  deutet  ein  dunkelgrüner  Fleck  Spuren  eines  chloritischen 
Minerals  an.  Das  Gestein  liegt  mit  südlichem  Einfallen  durch- 
aus conform  zwischen  den  blauen  Schiefern.  Hieran  gchliesst 
sich,  noch  weiter  aufwärts^  das  bereits  (1.  c.  p«  675)  beschrie- 
bene Gestein  des  grossen  Bruches  im  Schreckens- 
thale  zwischen  Treseburg  und  Altenbrack  seiner 
Ausbildungsweise  nach  aufs  Innigste  an,  nur  dass  hier  der  Se- 
ricit im  Allgemeinen  mehr  flaserigschiefrige  als  ebenschiefrige  ' 
Strnctur  hervorruft. 

Einige  neuerdings  bei  einem  zweiten  Besuche  dieser  Stelle 
gemachten  Beobachtungen  mögen  hier  Platz  finden.  Vereinzelt 
fand  ich  dunkelblaue  Schieferfleckchen  auf  der  Schichtfläche 
zwischen   dem   Sericit.    Ferner   konnte  ich   bei  der  grösseren 


*)  Wenigstend  reich  an  triklinischem  Feldspath,  wie  ich  an  Hand- 
stücken einer  schönen  Saite  des  Herrn  t.  DeChkn  aus  dem  Jahre  1830 
in  der  Köoigl.  OberberghaaptmannschaftUchen  Sammlnng  sa  Berlin  ent- 
deckt habe. 
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Deutlichkeit  nnd  Ancahl   der  schönen    weiRBen  oder    röthlich- 
weissen  Feldsp&thprismen  seither  doch  sach  hier  und  d»,  aber 
nnr    selten,    die    triklinisclie  Zwillingsstreifang   auf  der  Spalt- 
fläche   ermitteln,  während  ich  1867  dieselbe  als  nicht  vorhan- 
den bezeichnet  habe.     Auch  eine  gani  dichte  Bank  vod  massi- 
ger Strucfur  ohne  Sericitflaeer  kommt  am  oberea  Ende  s^od 
ansserbalb    des  Braches    vor;  das    atlmälige  Verschwinden  der 
Plasern  ist  hier  das  gleiche   wie  bei  Friedrichsbrunn.     Qoara- 
und   Kalks pathadern    darchgchwärmen   das  Gestein ,    Feldspat)) 
war    darin    nicht   zu    finden.     Erklimmt  man  den   hoben  Steio- 
bmch   in  der  Stretchrichtung  der  porphyrarligen  Gesteine,    die 
mit  den    benachbarten  Schieferschichten    steil   in   h.  11    gegen 
Södost  einfallen,  so  findet  man  oben  aof  der  Kante  sein  strei- 
chendes, liosenförmig  sich  zwischen  den  Schieferschichten  ans- 
keilendes  Ende.     Hart   daneben,   linker  Hand   in  den  Hecken, 
liegt    eine    zweite   ganz  kleine    Linse  des  porphyrartigen    Ge- 
steins,   durch   Schiefer   gewöhnlicher   Beschaffenheit    von  der 
stockformigen  Masse,  in  welcher  das  Brechen  der  Platten  be- 
trieben wird,  getrennt.    Eine  gant  analoge  ErBcheinung  nimmt- 
man  wahr,   wenn  man  bei  dem  Herabktettem  nugefahr  in  der' 
mittleren  Höhe   des  Brucbs   lur   rechten  Hand  durch  ein  Paar-" 
BÜBche  kriecht;  daliegt  hinter  einem  trennenden  blauen  Schie-^ 
fermittel   eine   zweite  schmale  Lage  des  weissgrauen  potphjr — 
artigen  Gesteine,   Bo   dass  man  die  scharf  in  der  Streich-  uu^B 
Fallliuie  verlaufende  Grenze  mit  der  Hand  decken  kann.     Die^ 
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kornigstreifigeo  Granitgoeiss  zu  erblicken ,  and  doch  sind  alle 
diese  Gesteinsyarietaten  aufs  Innigste  durch  Uebergänge  ver- 
banden, die  man  häufig  an  ein  und  demselben  Blocke  beob- 
achten kann.  Im  Allgemeinen  besteht  das  Gestein,  wie  die 
vorerwähnten,  aus  Quarz,  Feldspath  und  Sericit.  Die  kornigen 
Gemengtheile  sind  in  den  nicht  ganz  dichten  Varietäten  stets 
deutlich  sichtbar  bis  zur  Grosse  mehrerer  Millimeter.  Der 
Feldspath  ist  in  einfachen  oder  in  Zwillingstafeln  nach  dem 
Carlsbader  Gesetze  ausgeschieden,  von  weisser  oder  gelblich- 
weisser  Farbe  und  lebhaftem  Glasglanz.  Triklinische  Zwillings- 
streifung  war  nicht  zu  beobachten.  Die  -  porphyrartigen  Qoarz- 
korner  sind  grauwebs  oder  weiss.  Feldspath  und  Quarz  liegen 
in  einer  hellweissen  oder  graulichen,  feinkornigen,  weissstein- 
artigen  oder  ganz  dichten  felsitähnlichon  Grandmasse,  bald 
ganz  vereinzelt,  bald  granitisch  kornig,  dicht  gedrängt  bis  zum 
gänzlichen  Ausschluss  der  Gruudmasse.  Tritt  der  Sericit, 
dessen  dicke,  gelblichgrune,  fettglänzende,  häufig  mit  au£fallend 
grossen  Feldspathkrystallen  wie  durchschossene  Lagen  «der 
Flasern  die  körnigen  Massen  in  Abständen  von  einem  Milli- 
meter bis  zu  3  Zollen  schichtformig  theilen,  ganz  zurück,  so 
entstehen  Gesteine  von  dem  Aussehen  eines  massi- 
gen Quarzporphyrs  oder  Granites  ohne  Glimmer. 
Die  kornig  -  flaserigen  Varietäten  erinnern  bald  mehr  an  die 
vorher  beschriebenen  flaserigen  porphyrartigen  Gesteine,  bald 
sind  dieselben  durchaus  gneissartig  entwickelt,  analog 
gewissen  Sericitgneissen  des  Taunus.  Die  weisssteinartigon 
geschieferten  Abarten  zumal  kann  man  von  den  Sericitadinol- 
schiefern  von  Stromberg  im  linksrheinischen  Taunus  nicht  unter- 
scheiden, da  der  Unterschied  zwischen  Feldspath  und  Albit 
bei  dem  Mangel  aller  Ausscheidungen  wegfällt.  Gerade  die 
herrschende  weisse  Farbe  lässt  auf  den  ersten  Anblick  die 
Rubeländer  Gesteine  denen  von  Treseburg  und  Friedrichs- 
brunn weniger  ähnlich  erscheinen,  als  die  eingehende  Unter- 
suchung^ ergiebt.  Um  so  überraschender  ist  es ,  keineswegs 
selten     bald    einzelne   Quarzkorner    und    Feldspathkrystalle  *), 


*)  Diese  blaue  Färbung  der  Feldspathprismen  hatte  mich  nach  einer 
w&hrend  des  Druckes  meiner  Arbeit  im  Jahre  I8ö7  noch  im  Reviere 
dflrftig  anigef&hrten  Untersachnng  %n  der  filschliehen  Annahme  eines 
besonderen  bUnea  säulenförmigen  Minerals  veranlaasl. 
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bald  alle  Ausscheidungen  eines  Handstückes  durch  Jene  eigen- 
tbümlicfae,  dunkel  graublaue  Farbe  ausgeieichnet  lu  finden,  die 
wir  an  den  Quarz -Dihexaedern  von  Fried ricbsbninn  kennen 
gelernt  haben.  Wenn  irgend  noch  ein  Zweifel  wallet,  ob  jene 
Färbung  nicht  sowohl  auf  einem  färbenden  Figmente,  als  viel* 
mehr  auf  einer  dem  Quari  eigen thÜmlichen  Farbe  beruhen 
könne,  hier  ist  er  unbedingt  gelöst;  denn  es  nimmt  nicht 
nur  der  in  derRegelwie  der  Qu  ars  hell  wcissliche 
Fetdspath  an  der  dankel  granblanen  Farbe  Theil, 
sondern  auch  die  gangartig  das  Oestein  durch' 
setsenden  derb  en' Quarzadern,  die  zuweilen  Peld- 
spath  eingesprengt  enthalten,  sind  an  ein  und 
demselben  Handstücke  zur  Ualfte  weiss,  zur 
Hälfte  graublau.  Die  Ursache  dieses  seltener  bie  zur 
Tintenfarbe  gesteigerten  Pigmentes  dürfte  ohne  mikroskopische 
Düniiscliliife  schwierig  zu  ermitteln  sein.  Bei  hnndeKbchor 
Vergrösserung  tost  sich  die  Färbung  noch  nicht  in  seerete 
Tbteilchen  auf.  Vor  dem  Löthrobre  geglüht  liessen  dünne 
Qnarzsplitter  zuweilen  ein  schwaches  Ausbleichen  bemerken, 
niemals  aber  wollte  es  gelingen,  die  Farbe  gänzlich  zu  ler- 
stören,  so  wenig  als  irgend  eine  Umfärbnog  durch  das  OtüheD 
eintritt;  sogenannter  Sapphirqnarz  von  Oolling,  dessen  ähn- 
liche Farbennuance  durch  Krokydolith  herTorgernfen  sein  soll, 
zeigt  bereits  bei  nur  hundertfacher  VergrÖssernng  im  durch- 
fallenden Lichte  schwarzblaue  Nädelchen  und  färbt  aiob,  kaum 
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es  liegen  vielmehr  die  blaaen  Qoarzkrystalle  völlig  unabhäogig 
von  dem  gleichfarbigen  Oangqoarze  in  der  hellen  weissen 
Grandmasse.  Dieselben  dankel  graublauen  Qnarzadern  wie- 
derholen sich  in  gehärteten  Schiefern  bei  Braunlage,  welche 
mit  den  dortigen  porphyrartigen  Schiefern  zusammenlagern, 
nach  Handstucken,  welche  mir  Herr  O.  Schilling  in  Oottin- 
gen  freundlichst  mittheilte.  Noch  sei  erwähnt,  dass  ein  seri- 
citisch  flaseriges  porphyrähnliches  Gestein,  welches  nach  Herrn 
Betrich  lagerartig  im  hangenden  Schiefer  in  der  Nähe  des 
Schäbenholzos  bei  Elbingerode  ansteht,  durch  vorwiegende 
Feldspathaasscheidungen  und  zuweilen  durch  kleine  blaae 
Schieferflasern  zwischen  dem  gelbgrunlichen  Sericit  ausgezeich- 
net ist. 

Werfen  wir  am  Schlüsse  dieser  Beschreibung  einen  prü- 
fenden Blick  auf  die  geschichteten  krystallinischen  Silikatge- 
steine, welche  wir  als  aussergewöhnlicbe  lagerartige,  von  dem 
Contacte  der  Eruptivgesteine  unabhängige  Glieder  der  paläo- 
zoischen Schichten  folge  nordlich  der  Grauwackenaxe  zwischen 
Ramberg  und  Brocken  kennen  gelernt  haben,  so  übersehen 
wir  von  dem  blauen ,  sericitfleckigen,  gefältelten,  sedimentären 
Thonschiefer  bei  Treseburg  bis  zu  den  komigstreifigen  Sericit- 
gneissen  (Alpen talkgneissen)  bei  Rubeland  eine  in  ihrer 
krystallinischen  Entwickelung  stetig  fortschrei- 
tende petrographische  Gesteinsreihe,  wesentlich 
übereinstimmend  mit  jener  Reihenfolge,  in  der 
die  Diabas-Contactgesteine  bei  Friedrichsbrunn 
zu  beiden  Seiten  des  Eruptivgesteins  geordnet 
sind.  Was  sich  hier  auf  den  Raum  weniger  Schritte  in  un- 
mittelbarer Aufeinanderfolge  als  Contactband  des  eruptiven 
Diabaslagers  zusammendrängt,  das  finden  wir  dort  auf  einzelne 
zusammenhangslose  Lagen  in  einer  zwischen  zwei  grossen 
Granitmassen  in  einander  geschobenen,  im  Grossen  wie  im 
Kleinen  ausserordentlich  gefalteten,  mächtigen  Schichtenfolge 
?ertheilt.  Dass  die  krystallinische  Beschaffenheit  der  Contact- 
gesteine  bei  Friedrichsbrunn  nur  die  Structur  eines  massigen 
Porphyrs  und  nicht  die  echte  Gneissstructur  erreicht,  welche 
«in  Theil  der  Gesteine  bei  Rubeland  zeigt,  stört  keineswegs 
«ioen  Vergleich,  der  sich  nicht  innerhalb  der  engen  Grenzen 
einer  Structurvarietät,  sondern  auf  dem  Gebiete  der  geognosti- 
scheu   Gesammterscheinung  bewegt.     Nicht  das   Extrem,   der 
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DnrchschDitt  beweist.     Als    solche  Durehscbnittegeslaine,   als 
mittlere  Tjpeo    der    in  Wirklichkeit  anstehenden,   wie  der  kds 
den  Einzel  vorkomaien  gosetzmässig  zusammeii gestellten  Beihe, 
müssen  nach  ihrer  Lage  einerseits,  nach  ihrer  allgemeinen  V«r> 
breitang  andererseits,  in  beiden  Fällea  aber  nach  ihrer  Stnictnr 
die    flaserig    oder    schiefcrig    geschichteten    pnrpb^rartigen    Ge- 
steine angesehen  werden.     Sie  sind  überall   wesentlich  gleich« 
Beschaffeaheit,    wenn   auch   im  Diabaacontaute  bei  Friedricfai- 
brunn    zumeist    an  Stelle   des  zwischen  Treseburg  und  Braan- 
lage  herrschenden  feinschuppigen  Sericits  die  blaue  oder  docb 
wenig   verÄuderte   glimmerige  Thonschieferflascr  vorhaiiden  ist  — 
Chemische  Identität  darf  gleichwohl    nicht    vorausgaseixt  wer- 
den,   so  wenig  als  in  den  stetig  in  der  0 es teins besah affenhel  ** 
wechselnden  Lagen  eines  hrystallinischen  Schiefersystema.    Se  --~ 
dimeute,  gleichviel  ob  nrspränglich  gebildet  oder  später  nmgebil  — — 
det ,   tragen   stets  in   ihrer   geognostischen  Gesammtnatnr  da^^ 
Gepräge  der  successiven  Entstehung,  Erstarrungsgesteine*)  ainc^^ 
dagegen    hei    aller   möglichen   Differenzirnng    stets  Hassen  ao^^s 
einem  Guss.    Insofern   wir  es  nnn  hier  mit  geschichteten  por —  — 
phyrartigeu    und  nicht    mit  Porphyr-Gesteinen  zu  thon  haben      -^ 

dürfen  wir  auch   nicht  eine  chemische  UehereinstimmnDg  er- ' 

warten,  wie  sie  für  die  Letzteren  verlangt  werden  darf.  Ii^^ 
der  That  ist  die  Grundmasse  eines  Theiles  der  Gesteine  voi^^ 
Fried richsbrnnn  nicht  so  schwer  schmelzbar  als  Felsit,  wa^^^ 
wir    oben    mit   dem   geringen  Fei dspathge halte  und  dem  häofi^^^ 


S21 

reiebes  liegt.  Dia  bekanoteo  Treseborger  Katseaaogen  sind 
dorduHis  an  die  Nabe  der  dortigen  Diabase  gebaoden  and 
haben  mit  den  porphyrartigen  Schiefern  der  Umgegend  nichts 
u  Bcbaffen.  —  Die  wenigen  geringen  petrographiscben  Unter- 
Bckiede  Terachwinden  gegenfiber  der  allgemeinen  goognosti- 
sehen  Uebereinstimmung  der  unabhängigen  und  der  an  den 
DitbMcontaet  gebundenen  porphyrartigen  Gesteine,  einer  Ueber* 
einstimmang,  die  sich  bis  anf  die  Speoialitat  der  dunkel  grau* 
blaueo  Farbe  der  ausgeschiedenen  Quarzkrystallkorner  er- 
streckt Woher  ein  solches  Zusammenstimmen,  da  doch  in 
den  einen  Falle  die  anssergewöhnliche  Gesteinsbildnng  an  die 
eoocrete  Bedingung  des  Eruptivgesteins  geknüpft  ist,  welche 
io  dem  anderen  Falle  ganslich  vermisst  wird?  —  Wir  haben 
<fie  Antwort  bereits  angedeutet!  Wir  glauben  den  Beweis  ge- 
liefert sa  haben,  dass  für  beide  Fälle  eine  naturgemässe  £r- 
klirang  der  örtHcfaen  Erscheinungen,  sowohl  für  sich  betrach- 
tet, als  namentlich  im  Zusammenhange  der  geognostischen 
Geeanuntaasbildung  des  Osthartes,  nur  in  der  Annahme  der 
Unbildung  von  Thonsediment  zu  einem  porphyrartigen  Gestein 
gefunden  werden  kann.  Es  ist  eine  fest  begründete 
geologische  Wahrheit,  dass  dieselben  Gesteine, 
welche  als  krystallinische  Gontactschiefer  an 
Eruptivgesteinen  beobachtet  werden,  auch  in  den 
enigedehnten,  unabhängigen  kry  stallinischen 
Sehiefersystemen  vorkommen,  ich  will  hier  als  neuen 
Beleg  nur  hervorheben,  dass  die  Pistasit,  triklinen  Feldspalh, 
Qoerz,  Kalkspath,  Chlorit  und  Sericit  haltigeu  Grünen  Schiefer 
in  Contact  der  dichten  Diabase  des  Harzes  durchaus  nicht 
QQterechieden  werden  können  von  den  gleichen  Gesteinen 
(wiachen  Wallhausen,  Dahlberg  und  Argenschwang  im  links- 
rheinischen Taunus,  die  weder  mit  Diabas,  noch  mit  einem 
ttderen  Eruptivgesteine  in  Berührung  stehen.  Handstucke  vom 
greisen  Ronneberg  bei  Rodisbayn  am  Harz  und  von  der  Ra- 
heolal*)  bei  Wallbausen  könnten  ein  und  derselben  Schicht 
entnommen  sein.  Somit  steht  das  bald  selbstständige,  bald 
tt  den  Contact  der  körnigen  Diabase  gebundene  Auftreten  der 
geschichteten  porphyrartigen  Gesteine  im  Einklang  mit  der 
geognostischen  Gesammterfahrnng ,   und  es  fragt  sich  nun  um- 
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gekehrt,  ob  sich  aus  den  dargelegtea  Beobuhtungao  im  Hart 
nicht  Matarial  gewinaea  läset  aar  Theorie  jener  Briahrung. 

Ich  habe  bereits  oben  auf  die  äbaraiis  grosse  Analogie 
der  erste D  Gntwichelungephasen  der  porph^ffarUgen  S^iefer 
am  Diabas  bei  Friediichsbrunn  mit  den  Conlaelgeateinen  des 
FelsitporphjTs  der  Bruchhäuser  Steine  hingewiesen.  Hier  wie 
da  blaue  Thonschiefer  mit  porphyrartig  ausgeschiedjsnan  Feld* 
Späth-  und  Qnarzböroern  I  £iae  Suite  von  Brachhanseo  in  der 
kgl.  Oberberghaupimaimschaftlicben  Sammlnng,  1830  durch 
Herrn  v.  Decken  gesammelt,  belehrte  mich,  daaa  in  einem 
Theile  der  Bruchhänser  Gesteine,  gleichwie  bei  Friedrichs- 
brunn,  feinschuppige ,  talkäbnlicbe,  gelblichgrüna  Sericitmasse 
an  Stelle  der  blauen  Tbonscbiaferflasern  tritt.")  Erwägt  man, 
dass  die  äusserst  schwer  schmelabaren  and  daroro  gewiaa  recht 
sauren  hälleflintäfanlicben  Hornschiefer  den  gans  basischen  Dia- 
bas-Gabbro  weithin  durch  den  Ostbarx  als  Contactgestaina  be- 
gleiten, dass  die  überaus  qnarsreichen  porph^arligen  Oestetne 
von  Friedrichs  brunn  uns  in  gleicher  Weise  ein  saurea  Silikat- 
geetein  als  CoDtactbildnog  an  densetben  basischen  Diabases 
vor  Augen  stellen,  dass  endlich  die  saurea  Brnchhäm«-  Fel- 
sitporphjre  von  ähnlichen  sauren  poiphyrartigen  Contacts chie- 
fern umgeben  sind,  sn  kommt  man  au  dem  Schinase,  daai 
dieBruptirgesteine  unter  dem  Eindringen  swiaohan 
die  Schichten  nicht  sowohl  chemisch  dnreh  ihren 
Stoff,  vielmehr  mechanisch   durch  ihre  Masse  auf 
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DiaBse,  •  keitte  eioseitigie  ImpriLgoatioD  der  letsteren  in  das 
NebengsatMii  9  glaichviel  ob  anf  dem  Wege  der,  Sublimation 
oder  der  Dorcbwasserang  I  Eine  eolohe  Briciärung  schien  frei- 
lich an  .d^n  Brachhaoaer'  Steinen  denkbar,  weil  Braptivgestein 
and  OontacCgestein  ahnliohe  mineralogische  and  chemische  Be- 
schaffenheit teigen,  für  die  Contacterscheinangen  an  dem  kor- 
nigen Diabas  im  Harz  tläaat  sich  dieselbe  dagegen  in  keiner 
Weise  geltend  machen;  denn  die  Orencen  zwischen  dem  basi- 
schen Emptivgeateine  and  den  saaren  Gontactschichten  sind 
•teU  'scharf,  and  Quarz  und  Orthoklas  können  unmöglich  aus 
eiaons  Diabasmagraa  in  die  Schiefer  so  zu  sagen  eingeschwitzt 
sein.  Der  Annahme  eines  ursprünglich  mehr  sauren  Magmas, 
das  sich  erst  unter  der  Erstarrung  in  das  basische  Eruptiv- 
gestein und  die  dem  Schiefer  zugefuhrte  chemische  Substanz 
schied,  steht,  abgesehen  von  der  Kunstlichkeit  solcher  Specu- 
Imtionen,  die  positive  Erfahrung  gegenüber,  dass  die  körnigen 
Diabase  der  Zone  2b.  stets  dieselben  sind,  gleichviel,  ob  die 
benachbarten  Schiefer  nur  wenig  gebartet  oder  von  der  Beschaffen- 
heit der  Halleflinta  oder  porphyrartig  entwickelt  erscheinen. 
Auch  BisoHOF^s  Ansichten  über  den  Cootactmetamorphismus 
finden  hier  in  keiner  Weise  Bestätigung.  Die  Geologen  dieser 
Schule  haben  in  der  Begel  zweierlei .  Deutung  zur  Hand:  ent- 
weder das  Eruptivgestein  —  also  hier  der  Diabas  —  ist  nur 
das  am  meisten  krystallinisch  entwickelte  Umwandlnngsproduct 
eines  wässerigen  metamorpbischen  Processes  im  Thonschiefev, 
oder  die  Contactgesteine  sind  nichts  weiter  als  durch  die  Zer» 
setzangsproducte  des  verwitterten  Eruptivgesteins  angereicherte 
nnd  nmgewandelte  Nebengesteine.  Ein  Gestein  von  der  sau- 
ren Constitution  des  Quarzporphyrs  oder  der  Halleflinta  und 
ein  basischer  Diabas  können  aber  unter  den  obwaltenden  geo* 
gnostischen  Lagerungsverhaltnissen  weder  Umwandlungspro- 
dncte  ein  und  desselben  Thonschiefers  sein,  noch  reicht  der 
sammtliche  Kieselsänregehalt  der  schmalen  Diabaslager  aus, 
am  auch  nur  die  Qnarzkörner  der  ebenso  breiten  oder  drei- 
bis  viermal  breiteren  Gontactschichten  zu  bilden,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  irgend  eine  Proportion  zwischen  dem  Grad 
der  Verwitterung  des  Diabas  nnd  der  Mächtigkeit  oder  kiy- 
stallinischen  Beschaffenheit  der  Contactbänder  bei  der  Ver- 
gleichong  von  mehreren  Hunderten  von  Vorkommen  in  keiner 

zu  ermitteln  war.  -^  .Wesentliche  chemische  Beziehun- 
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gm  swiBchen  der  nebeii  einander  ftnatebeaden  BrvptiraaiM 
nnd  der  krjBtallim sehen  Contactacbicht  sind  somit  bisr  nicht 
vorhanden,  nnr  die  Masse  hat  eingewirkt,  nicht  derStoff,  odar 
vielmehr  das  mechanische  Eindringen  der  Brnptiv 
masae  hat  einseitig  einen  chemiaohen  Krjatkllisa- 
tionsprucess  in  den  durchbrochenen  Ssdiment- 
schichten  hervorgerufen  oder'  ein  geleite  L  D» 
kann  in  versobiedener  Weise  geschehen  sein,  «ine  sieher«  Er 
miUeluug  des  Verlaufes  wird  schwerlich  jemals  gslingea,  absr 
so  weit  die  Beobachtung  reirJit,  soll  man  vor  «hier  Wtbr- 
scbeinliobkeitsrechnung  nicht  so räck schrecken.  UmaelimelsaRg 
der  Tbonschiefer  dnrch  die  HiUe  der  Bruptivmasse  wird  wohl 
auch  der  eifrigst«  Anhänger  der  alten  platonischen  Schnis  4a 
nicht  anzDnehmen  gendgt  sein,  wo  die  anskrystallisirten  Peld- 
spathe  and  Quarckrystalle  in  der  noch  blauen,  doroh  orgBoisebe 
Substanz  gefärbten  SobieferiSBSse  liegen  and  die  Faldapalbe 
blaue  Schieferreste  einBchliessen.  Dagegen  ist  eine  Kryatali^ 
sation  anter  dem  Drncke  der  swischen  die  Schicht««  siek 
«imwängenden  Ernptivmasse  nach  dem  Standpunkte  der  han- 
tigen Pbjvik  recht  wohl  denkbar.  Matbb's  groM«  Lehre 
von  dem  mechanischen.  Aeqaivalent  der  Wärme,  dnrch  Joüu's 
jahrelang  fortgcaetate  Experimente  iura  physikalischen  Geaeti 
erhoben,  dessen  Fruchtbarkeit  sich  bereite  bis  .au  einer  ebcmi- 
acbeti  Mikromechauik  in  den  Arbeilen  von  CLACBina  v.  A. 
tprigopflanat  hat,  sollte  sie  in  der  grossen  geologiechen  Werk- 


MMBifteht.  Denaoob  wird  der  GeognoBt  jenen  Moleknlarbe- 
wegangen  höchstens  eine  Anregung  sur  Krystallisa- 
tion  in  den  Sediinentschichten  zoflchreiben  dürfen,  die  VoU- 
endang  des  Processas  erheischt  unbedingt  die  Mitwirkung  Toa 
Wasser.  Dafür  spricht  in  unserem  Falle,  wie  anderwärts,  die 
eigenthümliche  Art  und  Weise  des  gant  allmäligen  Uebergangs 
aus  dem  Sedimeai  in  den  kry stall inischen  Schiefer  durch  con- 
cretiomure  Ausscheidung,  die  ganse  Ausbildung  und  Gruppirung 
der  einaelneii  Mineralien  und  vor  Allem  ;das  Auftreten  gleicher 
mineralischer  Ausscheidungen  auf  Spalten  und  Kluften.  Dau- 
bbAs's  Bxperimente  u.  a.  beweisen  die  Möglichkeit  solcher 
Kxystallisaiioo  unter  gleichseitiger  Einwirkung  von  Hitiso,  Druck 
und  Wasser.  Gleichwohl  möchte  es  sich  im  Makrokosmos 
doob .  etwas  anders  zugetragen  haben ,  als  auf  dem  chemischen 
oder  physikalischen  £«xperimentirtisch.  Intensivitat  kann  durch 
Dauer  ersetst  werden.  Das  Zusammenwirken  der  ver-. 
sehiedensten  Bedingungen  in  langer  Zeitdauer 
SU  einem  Gänsen  hat  sich  die  Natur  vorbehalten, 
und  wenn  die  Geognosie  mit  Recht  stols  ist  auf  jene  Experi- 
mente, so  ist  damit  doch  der  Gueiss  noch  lange  nicht  ge- 
macht. £s  bedarf  vielmehr  der  sorgfaltigsten  geognosti- 
schen  Detailstudien  unter  Ausnutzung  sammtlicher  Hulfs- 
wissenschaffcen.  Der  Chemie  vor  Allem  wird  es  obliegen  fest- 
zustellen, ob  die  porphyrartigen  Gesteine  von  Friedrichsbrunn 
und  überhaupt  die  hercynischen  Diabascontactgesteine  eipe 
wesentlich  verschiedene  oder  die  gleiche  Zusammensetzung. ha- 
ben, wie  der  unveränderte  Thonschiefer,  ob  und  welche  Stoff- 
cttfuhrung  oder  -Ausfuhrung  unter  der  Umkrystallisirung  statt- 
gefunden hat.  Porphyr  und  Thonschiefer  von  gleicher  chemi- 
schen Constitution  sind  bekannt,  Hälleflinta  dagegen  ist  wohl 
stets  saurer  als  echter  Thonschiefer.  Der  Geognost  hat  dann 
den  Wegen  nachzuspüren,  auf  welchea  ein  Stoffwechsel,  wenn 
erst  chemisch  erwiesen,  stattgefunden  hat.  Die  Einen  denken 
dabei  an  eine  Einwirkung  heisser  stoffbeladeneir  Wasser  in 
Begleitung  der  Eruption,  die  Anderen  an  Wirkungen  heisser 
oder  kalter  Quellen,  welche  als  Nachspiel  der  Eruption  auf 
der  Gesteinsscheide  zwischen  dem  Eruptivgestein  und  dem 
Nebengestein  aufstiegen  und  von  dort  auf  Capillarwegen  das 
letatere  imprägnirten.  In  beiden  Fällen  kann  eine  Verwandt- 
schaft   der    in  Losung    zugefuhrten  chemischen  Substanz   mit 


den  Onm  dato  Ben  dea  benacbbartea  an  veränderten  Eniptivge- 
Bteins  so  erklärt  werden,  d«es  eine  Zeraetinng  oder  Analu- 
gang  gleicher  EmpliTmeaaen  durch  du  WMSer  ia  der  Tiefe 
itattgefunden  habe.  Mir  scheint  bei  Blledem,  das«  die  eigsat* 
liehe  Kryatallisation  der  DiabascontBCtgeateine,  angeregt  dorch 
Druck  and  stofflich  beeinflasst  darch  wässerige  Froomse,  in 
ihrer  Aaabildnng  gleichwohl  nnr  sehr  allmälig  in  langen  Zeit- 
mnmen  erfolgt  sein  kann,  darauf  destat  wenigstens  das  Tor- 
berrscben  der  Spilosite  nördlich  der  Aza  und  die  porpbjr- 
artige  Entwickelung  in  der  Nabe  der  Homfelsringe  hin.  — 
Noch  wichtiger  für  die  Erkenntnias  dea  eigentKcheo  Verlaafiu 
der  Metamorphoae  der  Sedimente  in  kryatalliniscben  Sehiofir 
acheint  mir  die  mikroskopische  Untersnohnng  der  hiatologi- 
Beben  Geateinsausbildung  an  Dünnschliffen,  im  Verein  mit  den 
geognosti sehen  Beobachtungen  an  Ort  and  Stell«  beaS^icIi  dir 
.Uebergänge  der  verscbiedenen  Umbildungastafen  im  Gesteias- 
rerbande  and  der  Ausfnllungsmasatfa  der  Klüfte  and  Spaltso 
innerhalb  der  me tarn orphia eben  Zone.  Es  ateht  eicher  an  er- 
warten, dasa  eine  metamorphiache  Hällefiintmaase  von  einer 
e«hten,  aas  feurigem  Pias»  erstarrten  Felgitgrandmasae,  «eoD 
nicht  nach  ihrer  chemischen  Zusammensetsung*),  so  doch  nach 
'ihrer  Mikrostnictar  verschiedon  ist.  Wenn  wir  im  Gesteins- 
verbände  die  Tbon schiefer 6 aser  gani  allmälig  ond  anmerUidi 
rerschwinden  sahen,  so  müssen  sich  mikroakopische  Reete  da- 
von in  der  Qmndmaase  finden.     Deberhanpt  kann  ein  solche« 
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SO  reden.  Ich  lasse  keiaeswegs  ausser  A<$bt,  dass  es  recht 
varietatenreiehe  echte  Bruptiymassen  gibt;  derlei  Aosnahmen 
kooneu  die  grossen  geognostischsD  Gharakterxäge  der  geschich- 
teten and  der  massigen  Gesteine  um  so  weniger  verwischen, 
als  hier  der  Wechsel  keiaeswegs  in  gesetsmassiger  Ueberein- 
stimmang  mit  der  Form  and  Lage  des  durch  das  Gestein  er- 
foJltan  geognoslischen  Raaraes  steht,  während  der -Gesteins- 
wecbsel  der  metamorphischen  krystallinischen  Schiefer  und 
orsprangiiobea  Sedimente  stets  streichengerecht  oder  rechtwin- 
kelig aar  Streichrichtong  statthat 

Erst  nach  Erfüll ung  dieser  chemischen,  physikalischen  nnd 
geognostiscben  Untersuchnngen,  wird  es  an' der  Zeit  sein,  sich  aber 
die  Genesis  der,  wie  ich  glaube,  in«  dieser  Abbandlang  als  tbatsäch- 
lich  erwiesenen  Contactmetamorphose  am  Diabas  austasprechen. 
Wie  aber  auch  der  Forscher  urtheilen  wird,  er  wird  im  Hinblick  auf 
das  geognostische  Oesämmtbild  diss  Osthanes  nicht  anberuck- 
sichtigt  lassen  dürfen,  dass  nordlich  der  Sattelaxe  der  liegen- 
den Oraawacke  swischen  den  beiden  grossen  Grauitmassen  des 
Rambergs  und  Brockens  die  abweichende  halbkrystiallinische 
oder  krystallinische  Beschaffenheit  mancher  Schiebten  in  Ueber- 
einstimmnng  steht  mit  den  gesteigerten  physikalischen  Störun- 
gen der  ganzen  Schichtenfolge,  wie  der  ehaselnen  Lägen  der- 
selben; dass  im  Einklänge  damit  die  krystallinischere  Varietät 
der  gewohnlichen  Diabas  -  Contactgesteine,  Spilosite  und  Des- 
mosite  vorzugsweise  den  Diabaslagerzug  nordlich  der  Sattel- 
axe begleiten ;  dass  femer  die  noch  entschiedener  krystallinischen 
porphyrartigen  Contactgesteine  erst  bei  der  Annäherung  diesciB 
nordlichen  Diabasschwarmes  an  den  Hornfelsring  um  den  Gra- 
nit sich  zeigen ;  endlich  dass  ganz  analoge  flaserige  Pseudo- 
porphyre  zahlreiche,  vom  Diabascontact  ganz  unabhängige,  lager- 
artige Ausscheidungen  in  jenen  stark  dislocirten  nnd  halbkry- 
stalKnischen  Schichten  der  Nordbälfte  bilden,  von  der  Grosse 
einer  Handfläche  bis  zu  einer  durch  beträchtlichen  Steinbruch- 
bao  aufgeschlossenen  Mächtigkeit;  dass  dagegen  mit  dem  Mangel 
aller  dieser  aussergewöbnlichen  Erscheinungen -in  der  corre- 
spondirenden  Südliälfte  ein  regelmässigei^er,  minder  gestörter 
Schichtenbau  zusammenstimmt.  Die  VoUendang  der  geogno- 
stiscben Aufnahme  des  Gebietes  zwischen  Brecken-  ond  Räm- 
berggruppe  wird  zweifellos  noch  manche  neue  Aufschlüsse  und 
in  ihrem   Gefolge    neue  Gesiohtspankte    ergeben;   namentlich 


wird  die  Erforechang  der  Hornfelarioge  am  den  Granit,  wie 
Bie  selbst  nur  nach  der  ErkeuiitniBB  der  in  dieeen  Zeilen  be- 
schriebenen älteren  metftmorp bischen  Erscheinnagen  nrfolgreich 
in  Angriff  genommen  werden  kanti,  anf klärend  und  läotemil 
inrückwirken  auf  das  Verstandniss  d«r  Diabascantaebnetanor- 
pfaose  und  der  gemeinen  ttfeUmorphoae  in  den  paUoaoisebes 
Schichten.  Das  Gleiche  gilt  von  der  VervoUständigong  unserer 
'  Kenntnisse  hinsichtlich  der  gesetsmüsigen  Beaiehangen  iwiacfaen 
der  Lage  and  Begrenanng  der  tiranitmassivs  and  dem  Varlaof 
der  Streicblinien  der  Schichten  dos  Haragebirges.  Heine  im 
Widerspräche  mit  der  bisher  gelEafigen.  Ansicht  anrgestellte 
Behaoptung'),  dass,  trots  aller  lokaleo  Zerreissvngen,  Uebei^ 
lagernngen  und  andersn  Jnoonformitäten  der  Schichten  an  der 
Granitgreuie ,  im  Grossen  gleichwohl  eine  Abhängigkeit  ihrer 
etreiobendeo  AaBdehDung  von  der  Lage  der  GraaitmasasD  dant- 
licbat  hervortritt,  bat  durch  die  Detail uotersuchnng  am  Ramberg 
nur  ihre  Bestätigung  gefanden,  wie  dies  bereits  aus  dem  ein- 
gangs S.  283,  288  and  289  mitgetbeilten  Verlauf  der  Sattel- 
axe und 'der  in  den  Zonen  2b.  und  2f.  aufsetaenden  Lagaraöge 
des  körnigen  und  des  dichten  Dishases  hervorgeht.  Das  liail 
mich  hoffen,  daas  die  furtschreitende  Detailaufbahme  auch  du 
{a.  a.  0-  S.  223  bis  224)  nach  einer  Vornntersnchung  in  grossen 
Zügen  entworfene  Bild  der  Gegend  swischea  Brocken  nad 
Ramberg  wenigstens  insoweit  gutheissen  werde,  als  sieb  in 
den  Z- förmig    geknickten  Streicblinien  die  Gegenwirkung    d«r 


ArdeniMD,  das  Taanus,  des  Sauerlandes  und  des  Hanes 
Id  ffleiner  Arbeit  über  dea  TaoDne  habe  ich  geieigt, 
dort  oicfat  tut  kleinkrystallinieche  SericitphjUite,  sondern 
grosskornige  Alpentalkgneisse ,  d.  h.  Sericitgneisse 
Mbit,  Qoarz,  weissem  und  danklem  Olimaer,  Sericit  und 
\t  gemengt,  iwischen  blaue  Tbohschiefer  and  blaugraae 
eingelagert  sind;  für  die  geognoslisch gleichwerthigen 
des  Hartes  ist  die  porphyrartige-  Stractor  charakte* 
Solche  porphyrartigen  krystallinischen  Schiefer  halten 
dn  swischen  der  dichten  Hälleflinta  und  dem  flaserig- 
Oneies;  verschwindet,  wie  bei  FriedricbsbrikBii  and 
I,  ffie  Thonsehiefer-  oder  Sericitflaser  ganslich  for  das 
so  spielen  sie,  im  Handstacke  somal,  dieselbe  tauschende 
gegenüber  den  echten  eruptiTen  Qoarzporphyren ,  die 
des  Unterschied  von  Gneis»  niid  schiefrigem  Granit  so 
rert,  da  wo  die  geognostischen  Lagerangsverhältnisse 
sa%eklart  sind.  Dergleichen  Gesteine  sind  auch  aas 
Gegenden  bekannt  geworden:  Naümab»  spricht  kars 
bei  dem  Felsitporphyr  (Lehrb.  d.  Geogn.,  2.  Aufl.,  1.  Bd., 
£0)  und  ZtBXBL  giebt  in  seinem  Lehrbuch  der  Petrographie 
2,  8«  383  bis  389)  eine  reichere,  allerdings,  noch  su 
»de*},  Zasammenstellung  unter  der  Rubrik  „Uebergang 
^hen  Felsitporphyren  und  klastischen  Gesteinen^ ,  und  ich 
Uli  hier  nur  auf  ein  Vorkommen  aufmerksam  machen,  das 
^Rath  (diese  Zeitschr.,  Bd.  16,  S.  130)  von  Vallalta  be- 
Mreibt,  und  das,  von  Chloritflasern  durchzogen,  mit  Talk- 
Mhiefer  (Sericitgesteinen  ?)  znsammenlagert.  Dass  unsere  syste- 
Mscben  Lehrbu<j^er  die  sogenannten  Flaserporphyre  noch 
bei  den  eruptiven  F^elsitporpbyren  abhandeln,  ist  cha' 
für  das  geringe  Maass  unserer  bezuglichen  Er-^ 
hsntuiss*  Ich  glaube  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  die 
bnelriebenen  porphyrartigen,  sehieferigen,  flaserigen  und  maasi- 
|IB  Gesteine  des  Harzes,  sowohl  die  im  Diabascontact,  als  die 
hvon  unabhängigen,  der  sauren  Reibe  der  krystallini- 


*.<  Dm  vod  Gikard  aus  dem  Mühlenthale  bei  BübeUnd  bekannt  ge- 
•ebte  Vorkommen  gehört  keineswegs  lum  Felsitporphyr,  und  möehte  ich 
•  An  den  Porfido  verde  antico  erinnernde  Gestein  für  einen  echten 
i^ven,  snm  Theil  verkieselten  Diabasporphyr  halten,  der  mit  Schaal- 
inen  in  der  bekannten  Weise  in  GesteinsTerband  steht. 
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scben  Schiefer  aDgehören,  nnd  ordne  aie  dftrein 
z«i>ch«n  Hnlleflint»  und  GneisB  uuter  dem  Nftmea 
„Porpliyroid"*)  ein.  Diesei  Namens,  der  bei  mÖglicbiler 
KSrie  die  petrograpbigch«  nnd  chemische  Analogie  mit  den 
echten  Eraptiv-Porphjren  hervorhebt,  können  sich  selbst  die- 
jenigen Fachgenossen  bedienen,  welche  trots  meiner  Beob- 
achtangen  an  der  tuffartige n  oder  rein  sedimenären  uraptdag' 
liehen  Bildung  dieser  Gesteine  festhalten.  Die  Nomsnclator 
der  Fetrngraphie,  soll  diese  nicht  sn  einer  Wissenschaft  der 
UandstDcke  herabsinken ,  muis  nach  dem  in  der  Wissanscbaft 
derOeognosie  an  erster  Stelle  giltigen  geognostischen  Oeaicfals- 
punkt«  nnd  erst  in  sweiter  Linie  nach  der  durch  Hnlfawisssn* 
Schäften  ermittelten  chemisch  •mineralogischen  Conatitntioa  be- 
messen werden.  Als  Oeognost  halte  ich  es  für  nnvaiwitwert- 
lich,  die  Beseichnung  Porphjr,  welche,  wie  kaum  irgend  «DS 
andere,  die  Signatur  feuriger  Brstarmng  lu  einem  Maasengestsio 
ans  einem  Onss  an  sich  tragt,  auf  die  in  dieser  Abhandlnug 
beschriebenen  Gesteine  ansuwenden.  Die  orthoklaefnhres- 
den  Schieferporphjrroide,  Sericitporphyroide  nnd 
Strahls teinporphyroi de  desHarces  haben albitfnhranda 
Stellvertreter  im  Taunus  und  den  Ardennen ,  bei-  RüdesheiDi, 
Bupperlshain,  am  Hausberg  bei  Nauheim  (mit  unterdevoniacber 
Cephalopodenfaun«  **) ,  Deville  und  Laifour.  Vor  Allem  aber 
steht  reiche  Aueboate  tu  erwarten  für  die  Kenntnita  der  Por* 
phjrroide  in  dem  durch  v,  Dbchbk's  Arbeit  für  diese  Oesteina- 
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nAe  tnUuiscbe  Feldapätbe  enthält,  in  einer  solchen  blauen 
Mveiiaderten  Flaser  einen  zierlichen  wohl  erhaltenen  Tenta- 
Üitoo  eiDichliesst  Die  feldspathhaltigen  Tbonschieferflasern 
y  Leooeporpbjre  Terhalten  sich  aber ,  wie  Herr  v.  Dschen 
JärtütnSend  bemerkt,  gang  so  im  Kleinen,  wie  die  Contact- 
Mer  der  Brocbhänser  Gesteine  im  Grossen.  Damit  sind 
ir  Too  den  anabliiiigig  zwischen  den  paläozoischen  Schichten 
^gtlagertea  Porphyroiden  zu  der  Contactmetamorphoae  zuruck- 
labt,  TOB  der  wir  ausgingen. 

Ab  ersten  Beitrag  zur  chemischen  Constitution  der  Por- 
poide  theile  ich  hier  zwei  Analysen  Btit,  welche' Herr  Dr. 
BAZLis  aa  Laboratorium  der  Egl.  Bergakademie  zu  Berlin 
nfEkreo  die  Freundlichkeit  hatte.  Das  möglichst,  aber 
k  doichans  frische  Material  wähl^ .  ich  aus  dem  Profil  an 
K  DUbaslager  in  dem  Grunde  westlich  des  Forstortes  Kau- 
I  ki  Friedrichsbrunn,  und  zwar 

li  Massiges  Strahjsteinporphyroid  aus  dem  un- 
mittelbaren Liegenden  (wegen  der  üeberstürzung  der 
Schichten  seheinbat  aus  dem  Hangenden)  des  Diabas- 
lagers roiii  der  Oesteinsbeschaffenheit ,  die  ich  8.  297 
bis  298  beschrieben  habe. 
b.  Hälleflintartige8,ganz  dichtesGontactgestein 
ohne  Ausscheidungen,  vergleichbar  der  Grund- 
masse  der  massigen  Strahlsteinporpbjroide, 
aus  der  unmittelbar  dem  Diabaslager  im  Hangenden 
(beziehungsweise  im  Liegenden)  anliegenden  Bank  am 
nordlichen  Stosse  des  Einbruchs  in  den  MTcgerain,  be- 
schrieben auf  8.  299. 
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FeS'     3,01 

Si  0- 

70,38.. 

..'.-  ,.lJ-i    ■'12,14 

73,99 

,  .  AI  0' 

13,92 

„  *j^  o„i[«,>i8,3i 

8,51 

.,       Ke    0- 

3,25 

1   O,    r,.     „,^   ,i*,2V 

4.37 

Mn   0 

0,18 

„   1,  .  ,-.Al  ,.,.0,48 

0,49 

Ca    O 

3,38 

.:,  „M„r».  s'.4|64 

4,76 

„       Mg    0 

2,54  . 

,„l..l.  ...«1.9.»; 

4,07 

K'    0 

3,61 

1,54 

1,87 

.        N«'0 

1,49 

0,66 

0,6« 

,.     H'    0 

1,42 

l,5ä 

1,57 

.i^ 

100,17  100^7     100.01 

^H1^f.  Spec.  Gew.  =  2,701.  Spec.  Gew.  =  2,785. 

**'     Vergleicht  man  die  Werthe  vdn  a.  mit  denen  von  b'.,  weldl^ 

aaeh  Abzug  des  nur  mechanisch  beigemengten  Schwefelkies^ 
Hna  b.  berechnet  sind,  so  fallt  sofort  die  bedeutende  Difieroi^V 
in  dem  Gehalt    an    Thonerde   und    Alknlien    einerseits    nnd   ia 

den  Baeen  R  andererseits  auf;  mit  dem  Steigen  der  letiteren* 
der  Strahl steinhasen,  ist  ein  Fallen  der  ersleren,  der  BeslMd' 
theile  des  Orthoklases,  nebst  einer  geringen  Ethohang  des  EiesftI' 
säuregebaJtes  in  b',  xu  bemerken.  Mit  den  Analyeao  echter 
Felsitporphyre  haben  beide  Analysen  so  wenig  etwas  gcmeioi 
wie  mit  deu  Thunsteirjanalysen.  So  saure  Gesteine  mit 
einem  so  niedrigen  Alkaligehalte  bei  so  hohem  Gebalt  an  al- 
kaliachcn  Erden  .  und  Eisenoxjdul  linde  ich  überhaupt  nur  nntor 
den    Fi;(;iiä'scb«n    Honifeisanaljsen    vertreten ,    aus    denen    die 


O           •.             und  b'. 

Si    O*  87^       .     37i  39^            8»! 

AI    O*  6,50              6i  3,97              4> 

Fe    O  0,72»  0^7» 

Mn  O  0,04L-ft      9,  0,11  L, 


•If 


,07      4 
Mg   O      1,01 1  1,68J 


Ca    O      0,06 ('  ♦-      l,86j 

1,01 ) 


I 


H*   O      1,27  1|         1^40  1^, 

irgiebt  sieb  bei  nabezu  gleicbem  Wasser-  uiid  KSeselsäure- 
ilt  far  das  dichte  Gestein   nur  balb  soviel'  Alkali   als    f3r 

Porpbyroid,   Sberbaapt   aber   ein   bedeotendes   VorwiegeD 

II  r"       '  ■  ... 

Basen  RO    vor  den   Basen  B*  0. ;    Der  Tlioi^ei;degehalt^ 

viel  höher  iat,    al«^  ihn  der  Feldspath,    selbst^eoo  .ihm 

"  1 

1    ein   llieil    der  Basen  RO   angehören    sollte,    erheischt, 

i^ht   far   die  Annahme    einer   thonerdehaltigen    Strahlstein- 

nblende,   die  namentlich  in  dBm  hälleflintahnlichen  Qestein 

m  Qnan  den  Hauptgemengthefl  darstellt,  gegen  welchei  der 

loklas  sehr  znracktritt.    Es  stimtnt  das  recht  wohl  aberein 

der  Beobachtung,   dass   in   den  Contactprofllen  gegen   den 

}a8  hin  die  Feldspatbtafeln  spärlicher  wprden  anter  gleieh- 

ger  Ansscheidang  der  Strahlsteinflecken ,    ohne  dass    man 

VLB  ein  allgemeines  Gesetz  für  die   Diabascontactmetamor- 

se  ableiten   durfte.      Eine   genaue    Berechnung    ist  um   so 

iger  thanlich,    als   die  thonerdehaltigen  Strahlstein  -  Horn- 

den    stets    gern    einen    kleinen   Bruchtheil  Alkali  in    sich 

iessen.     Doch   mag  ein  Theil  der  Thonerde  auf  Rechnung 

Thonschieferruckstand  und  auch  auf  etwas  Glimmer  kom- 

,  der  in  sehr  geringen  Mengen  unter  dem  Mikroskop  beob- 

et  wurde.      Das   höhere   speci fische  Gewicht  der  dichten 

be  ist  leicht  aus  der  Zunahme  an  Strahlstein,  wie  aus  den 

ewachsenen    Schwefelkies kry Stallchen    zu  erklären.     Alles 

llem  steht  die  chemische  Constitution  im  Einklang  mit  der 

^nostisch  mineralogischen  Beschreibung  der  Gesteine. 


In  der  vorstehenden  Mittheilnng  wurde  mehrfach  des  6e- 
8  aus  dem  Harz  gedacht.    Im  Laufe  des  verflossenen  Som- 
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jnen  (1868),  wäbredd  ich  bei  den  Aufnahmen  im  Hari  be- 
schäftigt wkr,  erschiCD  im  dritteD  Hefte  de«  Neaen  Jahrbuchs 
für  Mineralogie  etc.«  p.  309,  ein  AufsftU  „lieber  den  Sericit* 
von  Hrn.  Fb.  Scoibr.  Der  Verfagger  deiselbsn  hatte  schon 
vor  Jahren*)  geäusserL:  ^Om  Mineral  hat  leider  für  den  Mine- 
ralogen noch  heine  Gestalt  gewonnen,  da  weder  eine  beetiminte 
KryBtallform,  noch  itnch  hinreichend  beetfminte  lansüge  äneaer« 
Kennzeichen  angegeben  werden  können."  In  meiner  Beschrei- 
bung der  linksrheiniacben  Fortsctcung  deeTaunns  et«.")  konnte 
ich  nicht  umhin,  diese  Aensaerung  auf  Gmnd  der  eingehenden 
mineralogi gehen  und  chemischen  Arbeiten  von  F.  Sahdbsboo 
und  LiBT  sowie  eelbgtatitndiger  UnterBuchungen  als  nnbereub- 
tigt  SU  beieichnen.  ßas  scheint  jene  oenlicbe  BnlgegooDg  du 
Herrn  Sohabpf  ,Ueber  den  Sericit*'  veranlasst  in  haben,  in  d«r 
er  sein  fi^berea  Urtbeil  aufrecht  erhall  nnd  aufs  Nene  «t  be- 
gründen Mcfat.  Wenn  der  Herr  Verfasser,  desgen  perafinlidie 
Bekanntschaft  gemacht  zu  haben  ich  nicht  die  Ebre  habe,  lor 
Allem  bestrebt  ist,  mich  den  Lesern  des  Jahrbnchs  ata  eioeo 
GeognoBten  darzustellen  ***) ,  der  ohne  auch  nur  im  Taanu 
gewesca  lu  sein,  den  Handstücken  der  Cabisette  und  gefälligen 
Hittheilungen  sein  Urtbeil  entlehnt,  so  soll  das  mich,  der  iA 
dieses  Gebirge  zwischen  Rhein  nqd  Wicabaden  von  Jagend 
auf  kenne,  und  der  ich  nicht  nnterlasgen  habe,  aar  Zeit  nud 
sum  Zwecke-  meiner  linksrheinischen  Unters nchun gen  die  seit 
List's  und  SAKDBBBGEit's  Arbeiten  für  die  Sericitgesteine  klassi- 


2*  'Bin  blätteriges,   mcUlliecb   glänsendes  Mineral ,   härter 
aAs  der  Serieit  und  janger   als  dieser.      Aaeh  hier   ist 
die  Frage  aneriedigt,  ob  es  ans  einem  blätterigen  oder 
spätbigen  Mineral,   Tidk  öder  Kalktalkspath  ungewan- 
deh  oder  erwachsen  sei.^ 
Abgesehen  von  dem  genetischen  Theile  dieser  Sätse,  hanr 
delt  es  eiob danach  nm  ein  faseriges  und  ein  blätteriges 
Mineral  im  Taunas,  für  welche  bisher  tnissverständlicher  Weise 
derselbe  Name  8ericit  gebvancht  worden   sein  soll ,  den  iierr 
SoHABTF  nosmehr  ^^dem  iaeerigen  asbestartigen  Mineral  ,..naoh 
demSeidenglans  SericiC  benannt,^  suspricht.     Das. hebt  aUeri- 
dinge  auch  den  leisesten  Zweifel  darüber,    dass    fnr  Herrn 
SoHARFV   der  Seridt  als  Mineral   keine   feste  Qestalt  enge* 
noitim«Q  habe.-  Es  ist  mir  völlig  unbegreiflich,  wie  ein  Mine- 
raloge^ der  dem  Geognosten-  gegenüber  gerne  anf  die  Kryst|lllo^ 
graphie    als^eine  höchst  exacte  Wissenschaft^. pocht,   &.  830 
die  Originalbeschreibang  der  ron  List  analysirten  und  Serioit 
beoamiten   Substana   wörtlich   abdrucken   und   8eite  387.   den 
Namen  Serieit  anf  ein  faseriges  Mineral  lediglich  w.egen 
dea  Seidenglanjes  übertragen  kann.     Denn  die  Lisr'ache 
Originalbesehreibnng    besagt    ansdrncklich    „in   biätterigen 
Partien  Aufgewachsen,   nach  einer  Richtung  leicht 
an  gekrümmten,  oft  gekräuselten  Blättern  spaltbar, 
dünne  Blättchen  halbdurchsichtig«^    Auch  ich  habe  in 
meiner   angefuhi^n   Arbeit  S.  546    die   LiST'sche   Qriginalbe* 
achreibung  gewissenhaft  Wort  für  Wort   wiedergegeben,   und 
erst  S«  552  die  leichte  Spaltbarkeit  „nach  einer  Richtung^ 
des,  in  blätterigen  Partien  aufgewachsenen,  Minerals  für  Spalt- 
barkeit „nach    einer  Ebene^  und  folgerichtig   für  „innere 
Porm^  erklärt.    Warum  sollte  auch  ein  Mineral,  das  chemisch 
die  Eigenschaften    des   Olimmers ,    physikalisch    dagegen    das 
oberflächliche,  sinn^lige  Aeussere  des  Talkes  besitst,  nicht  die- 
selbe Spaltbarkeit  mit   diesen  oflfenbar  yerwandten  Minerali^ 
theilen?    Auf  derselben  Seite,  auf  welcher  Herr  Sohabfv 
nach  List  die   blätterige  Spaltbarkeit  des  Sericits 
nach  einer  Richtung  anfuhrt,  erlaubt  er  sich,  meine  Inter^ 
pretation  dieser  Worte  ein   „Zurechtmachen  nach  Bedurlniss^ 
zu  nennen,  und  doch  sagt  er  selbst  auf  derselben  Seite,  „er 
(der  Serieit)  ist  wohl aexreiss bar,  aber  nicht  spalt- 
bar.*^     In   gleicher  Weise   behandelt  der  Autor  die  von  List 


featgcstolltan  Merkinsle  des  Gl&nses.  Lisr  Hgt:  ,Aaage- 
■  ciehneler  Seidenglans,  der  saweilen  ia  Perl- 
matter-  oder  Fettglajic  übergebt  (letztere*  samel 
bei  den  krj^ptokrystalliniscben  VAEietiieo)"*)  nnd 
hat  danach  dem  blätterig  spaltbftren  Minerale  den  Namen  Se- 
ricit  gegeben.  Herr  Scuiarff  >agt  S.  331—333:  „NmIi  der 
Beachreibnog  and  den  an  gas  teilten  Analysen  gehören  kdo  8a- 
ricit  anch  (aicl)  die  blätterigen  Bildangen  ....  Bei  dieaee 
bdri  der  Seidenglaos,  alio  du  am'  meisten  charakteriBtucbc 
R«nnieichen  des  Serieita,  anf,  es  seigt  aioh  sugleich  ein  denl- 
lieher  Hetallglanz  ....  damit  iat  zugleich  die  Ualbdufcfaaicfa- 
tigkeit  aoBgeschlosaen."  Herr  Sohaktf  spricht  also  geradem 
dem  von  Libt  Sericit  benannten  blätterigen  Uinerale  die  cha- 
rftkterietischate  ainnfällig  äuBaerlicbeEigeuaohafl  ab.  Und. doch 
ist  ^ner Hetallglaoa  im  ansaeraten Pulle  der  metailoidiache 
Qlanx  det  Glimmers,  der  in  den  meisten  Fnllea  in  dem  blätte- 
rigen Serioit  cd  einem  atlasartigeu  Seideuglana  oder  Perlrnntletv 
^aaz.abgeechwächt,  wenn  nicht  gar  in  Feitglaos  äbergegaogea 
ist.  Echten  Metallglanx  aeigt  der  Sericit  nie,  noeh 
mrde  ein  aolcher  Halbdurchsiohtigkeit  aiuBolUieiieo,  wis  roth- 
dnrchacheinflbder  Eisenglaoa,  blaudurcbacheineudea  Silber,  grnn- 
dorchscbeinendes  Gold  etc.  bewoiaen.  Ich  hatte  (1.  o.  S.  652) 
den  Seidenglana  als  Beweis  für  die  krystalliniaobe  Natur  ki^pto* 
kiystalliniacber  faseriger  oder  acbuppiger  Aggregate  aber- 
haupt  angeführt.     Anspielend  nnf  dieee  Stelle  sagt  nun  UecT 
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Seideoglanze  haften,  dem  eincigen  Merkmale,  dsB 
oöeoeio  häufig  schwärslichgrane  und  bläulichweisse 
Mioeral  mit  dem  echten  bJätterigeu  Sericit  gemein  bat. 
Beweis  chemischer  Uebereinstimmang  mit  den  'LiST^schen 
oder  auch  nur  dem  von  ihm  und  mir  angefahrten 
vor  dem  Lothrohre  wird  nicht  einmal  versucht. 
Ist  es  wohl  erwiesen,  dass  List's  blätteriger  Sericit 
Herrn  Schabff's  faseriger  (Pseudo-)  Sericit,  vielmehr 
iB  dem  Schlussresultate  unter  2.  von  ihm  begriffene,  aber 
wohlgekannte,  blatterige  Mineral  ist,  dass  somit  der  Name 
Ml  der  Priorität  nach  dem  nicht  nur  von  dem  Chemiker 
IT^,  sondern  auch  von  dem  Mineralogen  Sahdbebqeb 
beschriebenen  und  von  List  wohl  apaljsirten  talk ahn- 
ten Glimm  e r min  er  al  erhalten  bleiben  muss. 
Was  ist  deoD  nun  aber  der  faserige  (Pseudo-)  Sericit  des 
ScHABFF?  Ich  habe  allerdings  den  ostlichen  Taunus 
Konigslein,  Falkenstein  und  Cronberg  nie  besucht,  bin  da- 
tnr  Losung  dieser  Frage  auf  anderweitige  Mittheilungen 
lesen.  Aber  diese  Mittheilungen  rubren  diesmal  von 
ScHABFF  selbst  her,  und  so  wird  derselbe  ihnen  wohl 
schenken.  Bei  der  Beschreibung  des  Axinits  im 
kttios  im  Jahre  1859**)  spricht  Herr  Soharff  „von  einem 
isbestartigen  blassblauen  Mineral,  welches  ge- 
isbnlich  für  Sericit  gilt,'^  in  Lesestncken  von  den 
leid  er  n  bei  Cronberg,  mit  Epidot,  Quarz,  Albit  und 
biflit.  Oberhalb  Eonigstein,  beisst  es  weiter,  liegt  der 
Ikinit  mitten  awischen  Albit ,  Epidot ,  Quarz ,  Chlorit  „und 
iialichem  Asbest  (Sericit?).^^  Am  Eichelberg  bei 
Falken  stein  „waren  die  Risse  des  zersprengten  Gesteins,^' 
mrin  der  Axinit  mit  Quarz  und  Epidot  vorkommt,  „vielfach 
lit  dem  faserigen,  asbestartigen  Minerale  ange- 
illt,  ähnlich  wie  bei  dem  Vorkommen  von  Trese- 
•rg  am  Harz  mit  Eatzenauge.^^  Und  zum  Schlüsse 
LT)  folgt  die  Bemerkung:  „Auch  im  Gisans  sind  die 
Jnfte  undRisse,  ähnlich  wieimTaunus,  mit  fase- 


^)  Dafa  die  Analysen  List's  mit  ganz  reinem  Material  vorgenommen 
irdeo,  daron  hat  aich  überdies  Herr  Prof.  Sandbergbr,  wie  er  mir 
thrfacb  mündlich  nnd  schriftlich  mitgetheilt  hat,  persönlich  überseugt. 

*«)  Notizbl.  d.  Mittelrbein.  geoL  Vereins,  1659,  No.  21,  S.  6  ff. 
UiU,  d.  D.  ge«l.  Ges.  XXI.  l.  22 


rigem  Asbest  anagefällt.  Ob  dieaer  von  Eptdot 
stuomte  oder  von  Kalkspath  odar  sonst  «ioemMi- 
nerale,  bedarf  noch  «iner  genaueren  UntArauchoDg.** 
So  war  denn  —  die  Fnodorte  im  Tannos  nod  der  Vorgleieh 
mit  den  bekannten  Vorkommen  von  Tresebn^  nnd  Oisana  lasaaa 
darüber  keinen  Zweifel  —  im  Jahre  1859  für  Herrn  SoHAtrr 
noch  „Asbest  (Sericit?)",  was  hente  für  nua  nack 
seiner  loterprolationSericit  aein  boMI  Da*  faaerige 
Mineral  ist  aber  aicher  Aabeat  geblieben  im  Taanua,  ao  gut 
wie  im  Harz,  und  dafür  haben  ea  vor  Herrn  Soatxrr  foereiti 
Stibbkl*)  nnd  Sandberobb '*)  angesprochen.  Daea  der  eehte, 
blätterige  Sericit  für  Herrn  SoHinrr  nooh  immer  eis 
Frageaeichen  geblieben  ist,  dag  liegt  vielleicht  au  der  Unscbtdo- 
barkeit  dea  Minerals,  daa  freilich  nicht  mit  bestimmt  begrent- 
ter,  gerad flächiger ,  measbarer  Krystallfonn  aoftritt,  ao  wenig 
als  der  Talk,  mit  welchem  man  es  früher  verweebaett  hat 
Wie  dieser  in  dichten  Speckstein  übergeht,  so  der  Sericit  in 
dichte  steinmarkähn liehe  Massen,  deren  chemiache  Zuaammen- 
aotzung  wobl  eben  so  schwankend  sein  mag,  wie  die  ähnlicbw 
kryptokryatalliniacber  Mineralien.  Ea  ist  wohl  die  Sicherheit, 
mit  der  Herr  Scbabfp  auftritt ,  welche  auch  Herrn  NAUMim 
beatimmt  bat,  in  der  neuesten  Ausgabe  aeioer  Elemente  der 
Mineralogie  8.  415  der  LiST'schsn  Beschreibung  beitnfägen; 
„Nach  ScHARFP  dürfte  die  speciflache  Selbstständigkeit  des 
Sericites  nooh  sweifelbaft  sein."  Ich  hoffe  diese  Zweifel 
hiermit  beseitigt  za  haben. 


chMlTiiiiirMidlang  spredMQ  uberdieÄ  alle  die  Fälle,  io  Welchen 
wie  bei  Treeeborg  der  blane  Thonschiefor  fleckenweis  in  Se* 
fieit  TerwMideh  erscheint,  ferner  «He  die  in  Oraawacken,  Qnar- 
Dte  oder  Porpbyroidgesteine  eingestreuten ,  ■  oft  deotlich  glim» 
Mr%eii,  blaaen  Schieferflasern,  da  wo  dieselben  jenen  schein- 
en«! Vertalkangsprocess  erlitten  haben,  wie  so  häufig  im 
rtaous,  Hars  and  an  der  Lenne  an  beobachten.  Hier  ist 
»ienbar  an  Sl^e  der  feinschappigen  Olimmermasse  des  Thon- 
«Uefers  Sericilmaese  getreten.  Zu  dem  Allen  tritt  die  über- 
iisstimmeodcr  eiwBiiscbe  Gonstitotion  von  Glimmer  and  Sericit, 
»eiche  Herr  Sohabff  ganz  nnberncksichtigt  lässt.  In  wie  weit 
BIO  den  Sericit  als  selbstständige  Mineralspecies  oder  als 
i^arietat  des  Kaliglimmers  ansehen  will,  das  hängt  davon  ab, 
weleben  Werth  man  den  physikalischen  Eigenschaften  eines 
Minerals  gegenüber  seiner  chemischen  Constitution  beilegt. 
Der  Sericit  gehört  chemisch  der  allgemeinen  Glimmerformel 

R 

AI  }0\ 
Si« 

H^ell  nach  der  von  mir  aafgestellten  Sericitformel  *) 

KP 
(Na  H)i 
Fe(Mg,Ca)     )0'* 
AI* 
Si  (Ti)* 

^  Kaliglimmern  an;  die  geringere  Härte,  der  Mangel 
>o  Elastizität  sowohl,  wie  aberhaapt  das  augen- 
lehelnliche  talkige  Aenssere,  das  noch  fortwährend 
Aolass  giebt,  von  Talk  in  krystallinisch  schiefrigen  Gesteinen 
tn  sprechen,  die  wie  der  Protogyn  nur  1,11  ^  Magnesia**) 
sotbslten,  bestimmen  mich,  den  Sericit  als  ein  besonderes 
Mineral  aufrecht  zu  halten.  Ob  solche  Glimmerminera- 
ien  von  talkigem  Aeusseren ,  welche  sich,  wie  ich  (1.  c. 


*)  1.  c.  p.  551  in  Anmerk.  Die  absolate  Bestätigang  dieeer  Formel 
idarf  allerdings  noch  einer  Prüfung  des  Minerals  auf  f  e  0' ,  da  List 
les  Eisen  als  FeO  bestimmte. 

^)  ScBöifPBLD  n.  BoscoB,  Annal.  d.  Chem.  n.  Pharm  ,  XCI.,  1854, 
305  ff. 

22* 
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p.  552  u.  553)  gezeigt  habe,  vor  dem  Löthrohr  mit 
Solution  sofort  durch  die  niehr  oder  minder  deutlich 
Farbe  von  dem  eich  rosenroth  färbenden  Talk  oder 
stein  unterscheiden,  nun  gerade  die  chemische  Zaaammei 
des  SericitB  oder  nidit  vielmehr  diejenige  des  Maq 
Didymite  u,  s.  w.  besitzen,  das  muss  die  Analyse  im  e 
Pslle  entscheiden.  Wichtig  aber  bleibt  die  Erkenntnis 
ausserordentlich  grosse  Mengen  von  Magnesiasilikaten 
krjBtallinischen  Schiefern  angenommen  werden ,  die  i 
SO  Binf&cbe  Weise  als  Alkali-TtiDnerdesilikut  nachweiaen 
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1  9u  llliriigisdie  Schkfergebii^. 

Voo  Herrn  R.  Richter  in  Saalfeld  i.  Th. 

enii  die  gaognottiflche  Karte  des  Tharingiaehen  Schiefergebirgei  *)  auf 

Tafel  V.  und  die  Profile  aaf  Tafel  VL 

Der  aidliche  Tbeil  Thoriogens  ist  fast  darchaus  Gebirgs- 
nd,  indem  die  sadostliche  Hälfte' des  Tharinger  Waldes  mit 
ner  mittleren  Erhebung  von  fast  1900  Pariser  Foss  ober  dem 
[eeresspiegel  so  überwiegend  das  Areal  bedeckt,  dass  von 
en  beiläufig  zweiandzwanzig  Geviertmeilen,  welche  die  Karte 
mfasst,  far  die  vorliegenden  Stafenländer  einerseits  der  lln^- 
latte  mit  1250  Fass  and  der  in  das  Osterland  sich  verflachen* 
ea  Saalplatte  mit  1000  Fnss  mittlerer  Hohe,  andererseits  der 
räDkischen  Platte,  die  im  Maingebiete  bis  1200  Fass,  im 
^erragebiet  bis  1100  Fuss  mittlerer  Erhebang  ansteigt,  nur 
er  kleine  Raam  von  ungefähr  zwei  Geviertmeilen  übrig  bleibt. 

Wie  durch  ihren  inneren  Aufbau  aus  Schiefergesteinen, 
oterscheidet  sich  diese  südöstliche  Hälfte  des  Gebirges  von 
er  aus  krjstallinischen  Massengesteinen  bestehenden  Nord- 
^esthälfte,  die  mit  scharfem  Grate  und  steilerem  nordostlichen 
ibfalle  in  fast  genau  nordwestlicher  Richtung  sich  erstreckt 
od  ihre  Gewässer  aus  anfangs  schluchtartig  eingeschnittenen 
nd  allmälig  zu  sanften  Mulden  sich  erweiternden  Thälern 
Dtsendet,  nicht  minder  durch  die  breite,  zu  Bildung  von  Hoch- 


*)  Seit  der  Vsröffentlichaag  der  geognostischen  üebersichtskarte  de« 
lüichen  Thüringer  Waldes  in  der  Zeitschrift  der  Dentschen  geologiichen 
esellschaft  (Bd.  3,  S.  536—553,  Taf.  20)  hat  die  fortgesetzte  Unter- 
ichang  des  Gebietes  so  viel  neues  Material  geliefert,  dass  eine  daranf 
ch  Btötsende  Ergänzung  und  Verbesserung  jener  Karte  nicht  unberech- 
gt  erscheinen  dürfte.  Die  immer  noch  Torhandenen  M&ngel  wollen 
^eandlichst  damit  entschuldigt  werden,  dass  einestheils  der  einzelne 
od  ausschliesslich  auf  seine  eigene  Arbeit  angewiesene  Beobachter  nur 
A  lehr  der  Gefahr  des  Üebersehens  oder  dos  Versehens  unterliegt,  andem- 
^^Is,  dass  auch  die  neuesten  topographischen  Unterlagen  noch  nicht 
«l^Wrfirel  iiiid« 
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ebenen  binDeigende  Wölbung  des  Hauptrückene  und  derNeben- 
rücken ,  xwischen  denen  die  Thäler  taoberit  fl&che  Holden 
oder  „Tiegel"  bilden,  um  dann  in  vielfachen,  immer  tiefer 
Ewiscben  die  ecbroff  von  den  breiten  Rücken  niederstöraeodtD 
Bergwände  einschneidenden  sctalncbtartigon  Windungen  an  den 
Fuss  des  Gebirges  2u  gelangen  und  mit  enger  Pforte  aicb  w 
öffnen;  endlich  durch  einen  südweatlicfaen  NejpingaqaotieaUü 
Ton  0,033  gegenüber  einem  nordöstlichen  vnn  0,020  und  «oe 
Hauptrichtung,  die  von  dem  Doppelkuie  des  der  Kamnilioii 
des  ganzen  Gebirges  folgenden  Rennsteigs  ewiscben  Limbarb 
und  Igelsliicb  ab  um  '27  "  iistlidi  von  Jeuer  der  Nordweethälfte 
abweicht. 

Zn  allen  diesen  wesentlichen  Unterschieden,  mit  welcbtn 
die  Südostbälfte  des  Thüringer  Waldes  der  Nordweslliäme 
gogenüheraleht,  gesellt  sich  als  wichtigstes  Kennzeichen  eigen- 
artiger Entwickelung  ein  deutlich  erkennbarer  Haoplgebirgs- 
knoten.  Vielleicht  eben  deshalb  von  _  Alters  her  „auf  dem 
Thüringer  Walde"  and  aucb  beute  noch  „auf  dem  Walde"  -irn 
engeren  Sinne  genannt ,  wird  derselbe  von  der  mäcbtigst«ii 
Anschwellung  des  Schiefergebirges  um  das  Doppeiknie  des 
Rennsteigs  zwischen  Limbach  und  Igelshieb  gebildet  und  schei- 
det,  »wischen  den  Quellen  der  Schwurza,  der  Lichte,  der 
Steinach,  der  Itz  und  der  Werra  gelegen,  die  Flussgebieie  d» 
Elbe,  des  Rheins  und  der  Weser.  Vom  Kehberg  bei  Maascr 
berg  bis  zum  Brand  bei  Spechtsbrunn  und  vom  Bleas  bei  Stcl- 


Oen  Nordwest  vorbindel  sich  ,,derWa]d^^  mit  ,,der'Laabe^S 
m  3068  Fnss  hohen  Hauptstock  des  gesammtea  Thüringer 
aldes,  dorch  den  2350Fti88  hohen  Kamm  des  Frauen-  oder 
hwarzwaldes,  von  dem  sich  bei  Neustadt  am  Rennsteig  ein 
ibirgsaaslittfer  abzweigt^  welcher  von  Altenfeld -^  Gehren  an 
m  Schiefergebirge  angehörig  unter  dem  Namen  der  ,,Höhe'^ 
;h  zwischen  Schwarze  und  Rinne  bis  Blankenburg  vorschiebt 
d  bei  einer  mittleren  Erhebung  von  1300  Fuss  auf  seiner 
geligen,  durchschnittlich  zu  1950  F.  sich  wölbenden  Berg- 
itle  den  Langen  Berg  (2470  F.  pr.  Q.-K.,  2517  P.  Fils) 
d  die  Berigauer  l^öhe  (2029  F.  pr.  O.-K.,  2059  F.  Fils) 
i  besonders  in  die  Augen  ikllende  Oipfei  tragt. 

An  seinem  südöstlichen  Ende  steigt  ,>der  Wald^'  ,,auf  den 
itel^^   nieder,  entsendet  aber  zovor  vom  Pappenheimer  und 


nneberg,  pr.  Anth.  1849,  HenogUi.  Gotha  1850,  Schwarsb.  Oberherr- 
laft  nnd  Ilmenau  1854 ,  Herzogth,  Meiningen  1861)  entnommen.  Die 
teren,  die  in  prenss.  Decimalfassen  (=  1,159417  Par.  F.  nach  Brhm, 
ogr.  Jahrb.,  1866)  in  die  Karte  eingetragen  und  hier  auf  Parlier  Fass 
bracht  »ind,  befiehen  »ich  auf  das  MiUelwaner  der  Ostsee  bei  Swine- 
inde,  während  die  von  Fii.ft  in  Pariser  Foss  gegebenen  Bestimmungen 
h  anf  den  JNollpnukt  des  Pegels  zu  Amsterdam  beziehen.  Da  dieser 
i8  P.  F.  über  dem.  Spiegel  der  Nordsee  (Zeitschr.  für  allg  Erdknnde, 
.),  aber  5,34  P.  F.  unter  dem  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemünde 
.,  Vm.)  liegt,  so  mnssten  eigentlich  alle  Bestimmungen  Ton  Fils  um 
1,8  P.  F. ,  jene  der  pr.  Generalstabskarte,  sofern  dieselben  anf  die 
•rdsee  bezogen  werden  sollen,  um  je  6,42  P.  F.  erhöht  werden.  Hier- 
ch  die  Höhen  der  oben  genannten  Punkte : 

Nach  Fils.  nach  pr.  Q.-K.  Korrigirt. 
Rebberg  .  .  .  2571  P.  F.,  2566  P.  F.,  2572  P.  F. 
Bless  .....  2662  „  „  2639  „  „  2645i  „  „ 
Buhler  ....  2530  „  „  2507  „  „  2513  „  „ 
Fellberg.  .  .  .  2588  „  „  2596  „  „  2602,,,  „ 
Grosser  Thierberg  2459  „  „  2472  „  „  2478  „  „ 
Laubshätte  .  .  .  2565  „  „  2536  „  „  2542  „  „ 
Hohe  Schuss  .  .  2554  „  „  2520  „  „  2526  „  „ 
Hettstidt  .  .  .  2505  „  „  2504  „  „  2510  ,,  „ 
Knndorfer  Kuppe  2475  „  „  2408  „  „  2414  „  „ 
Wurselberg  .  .  2608  „  „  2645  „  „  2651  „  „ 
Sandberg  .  .  .  2575  „  „  2533  „  „  2539  j,  „ 
Cyriaksbrucke  .  2588  „  „  2572  „  „  2578  „  „ 
Eisenberg  .  .  .  2641  „  „  2618  „  „  2624  „  „ 
Ig^hieb  .  .  .  2548  „  „  2530  „  „  253&  „  „ 
Kieferle     .  .  2673   „  „        2648  „    „        2654   „    „ 
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von  der  Laubshütte  uus  in  nordöstlicher  Richtung  d«n  anischl 
Lichte,  Schwarze,  SaSil«  und  Loquitz  vielfach  sich  gliederadl 
Lreileu  Gebirgsstock  des  ,, Saalfelder  Oestiega" ,  dessen  l^ 
1320  F.  mittlerer  Meereshähe  zu  2150  F.  ansteigender  R^eU 
vom  Rauhliaget  (24Ö5'  pr.  G.-K. ,  2469'  F.)  bei  ScbmiedeM 
und  dem  Topferhühl  (2316'  |.r.  G.-K.,  2339'  F.)  bei  Seid 
mannsdorf  überhöht  wird.  i 

„Auf  dem  Sattel",  wie  scbon  in  den  älCesten  Karten  m 
östlichste  Theil  des  Thüringer  Waldes,  der  hier  1550'  miUl«| 
Meereshofae  erreicht,  genannt  wird,  läuft  der  durch  seh  niltn 
2200'  hnhe  Hauptnicken  vom  Brand  bei  Spechlebruua  au«  i 
ostsüilöstlicher  Riehtuog  allmälig  sich  aooken«!  and  cudU 
rasch  wieder  ansteigend  bis  zum  Wetzstein  ('2460'  pr.  G.-B 
2444'  F.)  bei  Lehealen,  dem  anssersten  Grenzsteine  des  TlJ 
ringer  Waldes  gegen  den  Franl^enwald.  Noeb  von  hier  m 
zweigt  sich  gen  Norden  zwischen  LoquitE  und  Sorbiu  ,M 
Scliiuiedebdche  oder  steinerne  Heide"  ab,  über  deren  Röcke! 
der  eich  600'  über  die  1400'  betragende  mittlere  Meere«lia 
des  Gebirgestocks  erbebt,  die  Kirche  vou  Liebt eo tan ne  (209 
dr.  G.-K.),  der  Lehestener  Kulm  (2104'  pr.  G.-K.,  2194' H 
und  der  weithin  sichtbare  Kegel  des  Hennbergs  (2Hl'pr.  G.-B 
2155'  F.)  bei  Weilisberge  emporragen.  .  ] 

Es  hat  demnach  das  Ttiüringische  Scbiefergebirge,  in  wtf 
cbem  bei  ausgesprochener  WellengebirgsphysiogTioiiiie  doch  M 
Cbiirakter  des  Kulteugebirgs  sich  mehr  und  mehr  verwiacn 
eine  mittlere  Gesammterbebuug  vun  1900'  bei  einer  RÜck« 
höhe  (mit  welcher  jene  der  Wasserscheide  und  dos  Rennslcff 
zusammenfällt)  von  2370',  während  die  Gipfelhöhe  2717'  (207(5 
die  Fasshöhe  2250'  beträgt.  | 

I 


Nach  seiner  bergmännischen  Bedeutung  ist  das  Thürini 
,  giscbe  Schiefergebirge  bereits  dem  zwölften  und  dreizcbuul 
Jahrhundert  bekannt  gewesen,  wovon  der  schon  damals  schivusf 
baft  betriebene  Bergbau  zu  Siialfeld,  Reich mannsdorf,  Sieüt 
beide,  Lebesten  etc.  Zeugniss  giebt.  Einer  geoguosiisctwl 
Betrachtung  wurde  es  erst  vou  G.  Cb.  Fochsel  (geb.  1722  K 
Ilmenau,  gest.  1773  als  Leibarzt  in  Rudolstadt)  nuterzogeo 
In    eeiaer  Historia   terrae    et  maris  ex  historia  Tbaringiae  p* 
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montiani  descriptionem  erecta*),  der  auch  eine  geognostische 
Karte  Ton  ThSriogen  beigefügt  ist,  giebt  er,  von  den  in  der 
Umgeboog  von  Ilmenaa  xn  Tage  tretenden  Verhaltnissen  aus- 
gehend, dem  Scbiefergebirge  die  Koblenflotce  ron  Manebach 
sam  Lieganden,  das  ^Sandflotc^  oder  das  Oraaliegende  des 
Zechsteins  com  Hangenden  und  cerfallt  die  gesammten  Scbiefer- 
gesteine  ThSringens  in  drei  Formationen  (Series  montanas), 
deren  tiefste  das  ^  schwaneblaue  Schal-  oder  Dachschieferge- 
bfii^e  mit  graoen  Marmorbänken  *^  ist  and  als  Series  statomi- 
mim  den  Alaonsehiefer  zur  Unterlage  hat.  Während  diese 
Formation  die  Urschiefer,  die  cambrischen,  silarischen  und 
mitteldevonischen  Bildungen  Thüringens  in  sich  begreift,  be- 
stehen die  beiden  oberen  Formattonen,  das  ^Roth  Qebürge^ 
und  "das  „Weiss  Gebnrge**  theils  aus  Cypridinenschiefern,  theils 
und  hauptsächlich  aus  den  graurothen  Sandsteinen  und  den 
blangrauen,  beim  Ausbleichen  weissHchen  Schiefern  des  Kulms. 

J.  L.  Hbim,  der  mit  ausserordentlicher  Genauigkeit  und 
Gewissenhaftigkeit  den  Thüringer  Wald  durchforscht  und  be- 
schrieben hat,  betrachtet  die  Lagerungsverhältnisse,  die  beson- 
ders an  einigen  Funkten  des  Steinachgrundes  aufgeschlossen 
sind,  als  typisch  für  das  gesammte  Schiefergebirge  Thüringens 
und  macht  demnach**)  die  Grauwacke,  d.  i.  die  Kulmbildun- 
gen,.  zur  Basis ,  auf  welcher  zunächst  Kalksteine,  manchmal' 
mit  Thonschiefer  gemengt  (also  Gjpridinenschiefer  mit  Kalk- 
geschieben), dann  graulichschwarze  und  schwarze  Thonschiefer 
(mitteldevonische  und  silurische  Schichten),  endlich  dunnschie- 
ferige  graue  Thonschiefer  mit  wenig  Quarz  und  dickschalige 
graue  Thonschiefer  mit  viel  Quarz  (cambrische  Gesteine)  und 
zuoberst  rothlichgraue ,  aschgraue  und  graulichschwarze  Schie- 
fer (ürthonschiefer)  lagern. 

Ihm  schliesst  sich  fast  vollständig  v.  Hoff***)  an,  indem 
derselbe  nur  den  dunkelen  Thonschiefern  mit  Griffelschiefern  etc. 
ihren  Flatz  unmittelbar  auf  der  Grauwacke  anweist  und  dar- 
auf die  Kalksteine,  mit  denen  auch  er  die  kalkfährenden  Cy- 
pridinenschiefer  verbindet,  folgen  lässt,  die  weitere  Reihen- 
und  Altersfolge  Heiic's  aber  beibehält. 


*)  Vergl.  Acta  Acad.  elector.  Mogant.  1763.  11.  p.  44  f. 
^}  Geolog.  Beschreibung  des  Tharinger  Wftldgebirgs.  II.  3.  4.  1803. 
^  S.  V.  LioRHAKD,  Taschenbiich  f.  Min.  etc.  1813. 
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Zuerst  Crbdnrb*)  deutet  aa,  dass  die  grÜDgraneii  Scbie- 
fer  («Iso  Urthon-  und  cambriBcha  Schiefer)  älter  lein  mÖcblea 
ftls  die  blaaeo  mit  K&tltlogern,  tod  denen  «ber  auch  er  die 
CjipridinenBcbiefer  nocb  nicbt  trennt.  Die  Granwacke  and  die 
Oiauwacken schiefer  läasl  er  erst  uacb  der  Aufricbtnng  de«  äbri- 
gen  Scbiefergebirgee  aicb  ablagern. 

B.  Cotta")  giebt  eine  Giiederang  der  OrauwaokeabildoD- 
geo  überbaupt  nicbt,  aondern  unterscheidet  nur  die  Varietäten 
Qraui^acke,  Grauwackeascbiefer,  Oriffetscbiefer,  Tafelcchiefer 
und  Wetzscbiefer.  Auch  die  älteren  Kalklager  and  die  kalk- 
fübrenden  CypridineDSchiefar  werden  nicbt  aus  einander  ge- 
balten. 

Die  Arbeiten  des  Verfassers  dieser  Zeilen  beacbafligleo 
sich  seit  18tö*")  hauptsächlich  damit,  an  der  Hand  der  Pa- 
läontologie die  Glieder  des  TbüringiBcbeo  Schiefefgebii^eB,  die 
eiastweilen  in  die  Formadonen  der  grünen,  der  graoen  nnd 
der  rotben  Grauwacke  unterschieden  wurden,  mit  entsprechen- 
den BilduDgeii  anderer  Lander  zu'  parallel! sireu.  Die  grase 
Grauwacke  wurde  deniiiiitb  uls  idunt  mit  Nacmasn"s  allerem 
Tbonschiefergebirgc  bezeiuboet  und  für  unteieilurisch,  die 
graue  Grauwacke  für  obersilurisch  gehalten  und  die  rolbe 
Grauwacke,  zwiaclien  welche  und  die  graue  Grauwacke  freiL'cli 
irrthünilicli  die  Kulmbilduiigeo  eingeschoben  worden  wirea, 
füs  Cjpridiaeuscbiufcr  uuerkanut. 

Weiter    ging  EM^iiLUAitDT'f),    indem    er  die   grüne    Grwi- 
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ten*)  seine  AiMchaaaDgaweise,  nach  welcher  die  graagronen  Schie- 
fer altes tsilorisch  oder  vielmehr  cambrisch,  die  blauen  Schiefer 
ailorisch  fiberhaopl  sind  und  die  auf  den  Cypridinenschiefern 
liegenden  Orauwacken  mit  Calamiten  die  Basis  der  Kohlen- 
formation reprasentiren ,  eine  speciellere  Parallelisimng  aber 
der  Thüringischen  Schieferbildaugen  mit  den  palaolithischen 
Gesteinen  anderer  Länder  nicht  durchfahrbar  ist,  mehr  und 
mehr  zu  begründen  gesucht« 

In  der  SUnria  (1854  und  18ö9)  sowie  in  Palaeozoic  Rocks 
of  the  Thuringerwald  and  the  Hars**)  tritt  MuBOmsoN,  der 
schon  1889  mit  Sxdqswiok  die  Aehnlichkeit  der  graugrünen 
Schiefer  Thüringens  mit  den  cambrischen  Englands  erkannt 
hatte***),  dieser  Auffassung  der  Verhältnisse  vollständig  bei 
and,  in  der  Hauptsache  damit  übereinstimmend ,  unterscheidet 
Cbbdnbb  in  der  Erläuterung  seiner  geognostischen  Karte  des 
Thüringer  Waldes  f)  ein  untersilurisches  Thouschiefersystem, 
welches  die  grünen  sowie  die  blauen  Schiefer  mit  Kalklagern, 
und  ein  devonisches  Grauwackensystem ,  welches  die  Gjpri- 
dinenschiefer  un9  die  Grauwacke  mit  Calamiten  in  sich  be- 
greift, giebt  aber  zu,  dass  letztere  auch  dem  Kulm  angehören 
können. 

Wenn  dessungeachtet  die  gegenwärtige  Darstellung  es 
nnternimmt,  in  eingehenderer  Weise  Parallelen. zu  ziehen,  so 
geschieht  es,  weil  den  Ergebnissen  ununterbrochen  fortgesetzter 
Beobachtung  tt)  Rechnung  getragen  werden  muss. 


Das  Schiefergebirge,  aus  welchem  der  südostliche 
Theil  des  Thüringer  Waldos  sich  aufbaut,  gehört,  wie  schon 
im  Vorstehenden  angedeutet  wurde,  zu  den  palaolithischen  Bil- 


*)  GKuk  von  Saalfeld,  1853,    mehrere  Aufsätze  in  der  Zeitschr.  der 
Denttcb.  geol.  Geselbchaft  nnd  (gemeinschaftlich  mit  Ungrr)  Beitrag  znr 
Paläontologie  des  Thüringer  Waldes,  Wien,  1856. 
**)  Quart.  Joom.  Geol.  Soc,  Lond.  Not.  1865. 
*"*)  Transact.  Lond.  Geol.  Soc  2.  8er.  VL  p.  '296. 
f )  VersDch    einer  Bildangsgescbicbte  der  geognost.   Verhältn.  des 
Thüringer  Waldes  1855. 

ff)  Zeitschrift  der  Deutsch,  geol.  Gesellschaft,  XV.  8.  659  ff.  Taf. 
XVm.  XIX.;  XVI.  8.  155  ff.  Taf.  IH.  — VU.;  XVII.  8.  361  ff.  Taf. 
X.  XI.;  XVra.  %.  409  ff.  Tat  V.  VI.;  XIX.  S.  5116.  Taf.  V. 
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dangeo  und  ist  im  Norden  vom  Zochslein ,  im  Södeo  vod  dtr 
Trias  und  dem  Kobleogebirge  ums&umt,  während  eaiaiW«st«l 
a.a  krystalliniache  Massengesteine  sich  anlehnt  und  im  OitM 
wiederum  vom  Rohiongebirge  b^grentt,  in  siidÖBllicher  Rich- 
tung vermittdal  eines  breiten  Isihniu§  über  dea  FrnnkeiiwiJd 
in  das  Voiglland  und  in  das  Fichlelgebirge  eich  fortsetxl. 

In  breiten  Zonen,  die  zugleich  mit  der  Abnahme  des  re- 
lativen Allers  auch  Abnahme  der  mittleren  Erhebung  über  itt 
Meer  erleiden,  legen  sich  an  die  Porphyrgesleine  des  nordöU- 
liehen  Gebirgscheiles  inerst  die  Urlhonschiefer  und  die  inoigil 
mit  ihnen  verbundenen  cambriscben  Gebilde,  an  sie  das  lila- 
rische  und  Weiler  das  devonische  System,  bis  an  der  Scfawrjtc 
der  GrSnsteinc  des  änsserstea  Franken wiilUes  und  jener  im : 
VoigUnndes  von  Lobenslein  bis  Weide  in  umgckehrler  Reib«»- , 
folge  zuerst  wieder  silurieche ,  dttun  cambrischc  und  eodlid  i 
asoische  Schichten  zu  Tage  ausstreictien. 

I.   Azoisch  -  cambrische  Gesteine. 

Von  den  Porphyren  des  aordwestlichen  Thüringer  VcU 
bilden   den  westlichsten    und  ältesten  Gürlel,    der  tuglelclrtl 

ansehnlichste  Breite  einnimmt,  die  azoischen  Schi 
dem  ihnen  theits  auf-,  theils  angelagerten  cambrischil 
Systeme.  Gemeinscbaftlieh  bedecken  sie  vuQ  Lichteuau-Uohe- 
tanne  bis  Amlgehrcn-Unlerwirbach  den  Schwarzwald,  die  Höbe, 
dun  Wald  und  einen  Theil  des  Saulfelder  Gestiegs  und  kurn- 
spondireu  durch  die  beidtin  Halbinseln  des  Gebirgsrandes  bei 
Saalfeld  und  des  Keicbmunnsdorfer  Forstes,  dem  noch  die  In- 
sel Laueustein  vorliegt,  mit  dem  cambrischen  Vorgebirge  n* 
Helmsgrün   bei  Lobensteiu. 

Bei  einer  mittleren  MeereshÖhe  von  2000',  die  im  Kie- 
lerle eine  Gipfelhiilie  von  2iiH'  (2070')  erreicht,  ist  dies» 
Gürlel  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  ihm  augehörigen  Stockt 
undJöcher  zwar  die  charabtoristiacben  Relieffurmen  des  Schifr 
lergebirges  in  typischer  Ausprägung  entwickelt  haben,  litt 
wohl  vermöge  der  Beschaffenbeit  der  Kusaramensetzenden  Of 
steine  bei  Weitem  weniger  gegliedert  sind  als  jene  des  siluri- 
schen und  des  devonischen  Systems  und  zugleich  nicht  sellea 
eine  Neigung  beknndeu,  wie  in  der  Kursdorfer  Kuppe,  in  do 
Mfiettstadt,  im  Kaubhügel  (der  wenigstens  lur  Hälfte  combriicb 
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ist),  im  Topfersbohl,  in  den  Gartenkappen  etc.  mit  flachen, 
aiiB  breitester  plateaoartiger  Basis  sieb  erbebenden  Kegeln  zu 
gipfeln. 

Die  Hanptgesteine  sind  Qaarzite  nnd  Schiefer,  deren 
mächtige  Ablagemngen  cwar  ihre  besonderen  Yerbreitangsbe- 
zirke  behaupten,  aber  doch  in  denselben  nicht  so  ausschliess- 
lich herrschen,  dass  nicht  zwischen  den  Quarzitetagen  auch 
einzelne  Sebieferlager  und  zwischen  den  Schieferetagen  ein- 
zelne Qnarzitbänke  vorkamen.  Abgesehen  von  kleinen  lokalen 
und  nach  kurzer  Erstreckung  sich  wieder  ausgleichenden  Ab- 
weicbungeo,  ist  das  Streichen  dieser  Gesteine  im  Grossen  nnd 
Ganzen  ein  südwestlich-nordöstliches  (h.  3),  nähert  sich  aber 
im  nördlichen  Theile  des  Gebietes  mehr  der  snd  -  nördlichen 
Bichtong  (bis  h.  Ij),  als  ob  damit  eine  mantelformigc  Umlage- 
nng  der  krjstallinischen  Massengesteine  des  nordwestlichen 
Gebirgsabschnittes»  angedeutet  werden  sollte. 

Vermöge  ider  Einklemmung  des  Schiefergebirges  zwischen 
äese  nordwestlichen  Porphjrgesteine  und  die  krjstallinischen 
Jüassengesteine  des  Voigtlandes  und  des  Fichtelgebirges  und 
der  dadnreb  bewirkten  Faltung  der  paläolithischen  Sedimente 
'drechselt  das  Fallen  fortwährend  zwischen  der  nordwestlichen 
Und  südöstlichen  Richtung  und  beschreibt  je  nach  Hohe  nnd 
Srommnngshalbmeaser  der  oft  in  engsten  Windungen  sich 
kräuselnden  Falten  die  verschiedensten  Winkel  zum  Horizonte. 

1.    Azoische  Quarzite. 

Die  Quarzite,    an  welche  die   Schiefer   sich  anlehnen, 
koDStituiren    drei   Hauptsättel,    welche    ip    der   Richtung    des 
fiauptstreichens  sich  durch  das  ganze  Gebiet  verfolgen  lassen 
^And  zugleich  die  hocfasteji  Gipfel  des  Gebirges  (Langer  Berg, 
Grosser  Farmdenkopf  des  Wurzelberges   und  Eieferle)  tragen. 
Der  nordwestlichste  Haoptsattel,  der   über  die  ganze  Er- 
streckung des  Langen  Berges  hingelagert,  in  Sudwest  von  den 
Porphjriten  des  Ilmsenberges   abgeschnitten,  in  Nordost  von 
der  D^as   zwischen  Fennewitz   und  Garsitz  unweit  Konigsee 
bedeckt  wird ,   besteht  in  derselben  Weise,  wie  die  beiden  an- 
deren Hanptsättel,    in    seinem    mittleren   Theile   aus    wahrem 
Qnarzfels,  der  hier  aus  dichtgedrängten  rundlichen  Quarzkornern 
von  Mohnkomgrosse  in  einem  quarzigen  Bindemittel  zusammen- 
gesetzt ist.    Die  Quarzkorn^r  sowohl,  als  auch  das  Bindemittel, 
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iti  welchem  jene  g;Ieiulisaiii  ausptindirt  siad ,  h«l>on  eine  tidil- 
grnue,  bei  dea  Körutsrn  Pt-was  dunklere  KärbuDg  und  sind  darcb- 
ekhiig  liis  durchscheinend,  eine  Eigenichnfl,  die  d»s  Gtrläa 
selbst  nicht  theilt,  da  es  überall  von  lilburwcissen  oder  röUt* 
lichgelbeii  GtimmeHiüulcheii  duruh flochten  ist  nod  deshalb  nrii* 
iidtT  rolhlich  erscheint.  Dio  Schichtung  ist  deutlich  und  baU 
ebeu,  hold  gewunden. 

AuT  dieaem  Quarzfcls  liegt  in  geringfr  Uächtiglcoil  •!■ 
Bri^ukcngeslein ,  das  aus  unvollstündig  »iisgobildeteD  Qnuv- 
kryslallftD  und  unregelm aasigen  Quaritkürnern,  von  einen  ItiMS- 
ligeii  und  eiscnschüasigeu  Bindemiltel  cushtnioengehnllen,  btut«U 
und  endlich  in  einen  zuerst  noch  weissen,  dnr^h  Bisenpunlcti 
rotbgeä«ckIen,  endlich  bei  sich  snreichernd«im  EiaengebAli  lustr 
odsr  minder  intensiv  rnttigefürbton  Quvrxil  übergeht,  der  tt 
Hauptmasse  der  Säliel  ausmnuhl.  Diu  Schichlon  derRelb«n  nnl 
je  nüher  dem  Quarzl'uls  desto  niüohtigor  und  augleicfa  verwiW 
iier.  werden  aber  nllmiilig  immer  schwächer  und  ebener. 

Das  kleine  i^uarzitlager,  welches  im  obersten  Qnellgebieti 
der  Schleuse  «m  grossen  Dreiherrn  stein  zwischen  Gebel  aal 
Frunienshülte  austehr,  am  leichteeleu  aber  ans  den  hiaSpd 
Trüromerstücken  erkannt  vrird,  entspricht  in  »llen  Beiiebung« 
dem  eben  bcechriebenen   Znge. 

Eine  analoge  Beschaffenheit  zeigt  der  zweite  HaupISsUaL 
der  von  Hirschendorf  b«i  Eisfeld  über  den  Rennsteig,  M 
Farnideiikopf  des  Wurzelbergä ,  den  Rosenherg  und  die  Karl- 
durl'er  Kuppe  bis  nn  die  Zechsteingreiize  bei  Allendorf  nuwoif 
t^chwarzburg  fortsireicht.  Auch  dieser  Zug  hat  gleichsam  ib 
Kern  Quarzfels,  der  von  llirscbendorf  bis  Lengenhscb  anefe 
aus  Quarzkörncben  in  qiiarEigem  Bindemittel ,  dann  aber  m 
zur  Kurad'jrfer  Kuppe  aus  derbem  weissen  Quarz  besteht.  Arf' 
dieser  ganzen  Strecke  umscbliesst  derselbe  Fragmente  einWi 
schwarzen  oder  ach wäril ichgrünen  Kchiefergesteioes ,  dss  isl 
ganzen  Gebirge  nur  noch  zweiuiul,  nämiicb  als  Begleiter  dd 
bei  Suhwarzburg  anstehenden  violetten  Purpbyrits  und  dw 
Granililj  am  Ausgange  des  Laubbachthala  bei  Katzhüti«  va^ 
kommt.  Auch  diia  Brtickengesletn  fehlt  nibbt  und  die  Quuf 
kryalalle  und  Quankorner  desselben  erreichen  hier  die  groflsta 
Dimensionen.  Von  Knrsdorf  aas  geht  das  Gestein  in  veiiH 
rotbgefleckten,  weiterhin  in  rotben  dönnplsttigep  Qaarait  üb« 
der   endlich  im  Blemich'(Bltiubacb-)Thale  oberhalb  Sitieodo 
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sich  in  einen  donnschieferigen  nnd  auffallend  rauhen  Sandstein 
verwandelt. 

Als  eine  Nebenfalte  dieses  Hauptsattels  erscheint  im 
Katxethale  bei  der  unteren  Wulstmnble  zwischen  dem  Lindig 
nnd  der  Saudenburg  nochmals  ein  aus  Qnarzkörnern  in  quar- 
zigem Bindemittel  gebildeter  Quarzfels  mit  eingeschlossenen 
Fragmenten  eines  grünlichen  Talkschiefers  und  geht  dann  in 
rothen  Qoarzit  über,  der  sich  in  südwestlicher  Richtung  bis 
zum  Ausgange  dee  Saargrundes,  in  nordostlicher  über  Schwarz- 
bnrg  (das  darauf  liegt)  fast  bis  zu  dem  Dorfe  Cordobang  ver- 
folgen lasse 

Der  dritte  Hauptsattel  ist  jener,  der  vom  Theurer  Grunde 
über  Steinbeide  nnd  das  Kieferle,   den  Eisenberg  bei  Glnoks- 
tbal  nnd  den  Bnckersbuhl  bei  Oberlichte  bis  zum  Menrerstein 
bei  fileora  fortstreicbt.    Auch  dieser  Zug  besteht  hauptsächlich 
aus  den   besehrtebenen   Quarziten,  die  theilweise,   namentlich 
in  den   Umgebungen    von    Steinhdde   einen  Strich    von    mehr 
als  einer  halben  Meile  Breite  einnehmen;  aber  auch  hier  fehlt 
der  aus  derbem  Quarz  bestehende  Quarzfels  (Steinheide ,   Kie- 
ferle,  Eisenberg,    Rnckersbnhl)   so   wenig  als  das  Brockenge- 
8tttn.     Doch  besteht  Letzteres  nicht  mehr  aus  Quarzkrystallen 
und  Qnarzkömem,   sondern  aus  Quarzitfragmenten ,   die   mei- 
steas  eine  gewisse  Abreibung  zeigen  und  deshalb  ein  Gonglo- 
merat constitoiren. 

Dieser  südöstliche  Quarzitzug  zeigt  das  Phänomen  der 
Trimmerhalden,  das  auch  den  übrigen  Zügen  nicht  fremd  ist, 
in  der  grossartigsten  Ausdehnung,  indem  namentlich  im  Theu- 
rer Gmnde ,  im  oberen  Göritzthale  und  im  Quellgebiete  der 
Steinach,  wie  am  grossen  und  kleinen  Zigeunerberg,  am  Stei- 
1  nigen  Hngel  etc.  ganze  Bergwände  auf  weite  Erstreckung  hin 
mit  Quarzittrummern  so  ausschliesslich  bedeckt  sind,  dass  ab- 
gesehen von  den  röthlichen  Ueberzügen  des  Chroolepus  lolv- 
j:  tfais  L.  jeder  Vegetation  der  Zutritt  versagt  ist  und  förmliche 
ß  Steiomeere  dem  Auge  sich  darbieten.  Diese  Zertrümmerung 
^^i  des  Gesteins  ist  Folge  der  meist  enggewundenen  Schichtung, 
jj  mit  welcher  eine  oft  in^s  Kleinste  reichende  Zerklüftung  Hand 
;/;     in  Hand  geht. 

^  Das    früher    nicht    unbedeutende    Vorkommen    von    Gold 

^^     schdnt  Torzugeweise  an  den  Quarsfels  in  der  Umgebung  von 
.[     Siaoheide    und    auf    dem   Wurzelberg   gebunden    gewesen   zu 
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Bein.  Deno  sieht  Dor  wurde  bis  znm  dreiaBigjährigan  Krieg« 
bei  Steioheide  das  Onld  aur  ^nhlreichen  Grnbea  gewooneit, 
sondern  auch  an  allen  aas  diesar  Gegend  ^rümpen  bi«  h«rab 
Dach  Almersried,  Werra  bei  Schwarzenbrnno)  nnd  rom  Wdi^ 
zelberge  abrianenden  Gewässera  (Pech sei rentiege] ,  Rothseife, 
Ronoseife,  Raspisseife,  Schwarz)  wurden  Goldwäschen  betrie- 
bsD ,  und  noch  finden  sich  sowohl  in  den  Quarten ,  als  aocb 
in  den  Gewässern  einzelne  Goldkörnohen  und  Flittsrn.  An 
der  Steinacfa,  deren  Quellen  aus  dem  Gebtete  der  Qaanits 
kommen,  ist  niemals  Gold  gewaschen  worden. 

Andere  MineralvorkommeD  ,  wie  Eisen  gl  anipünktchen  und 
Feldspath-  and  Kaolinkörnchen,  schwache  Quaritrnmchen  sind 
von  gans  nntergeord neter  Bedeutung.  Dagegen  verdient  U 
Erwähnung,  dass  zwischen  den  Schichten  manchmal  bis  aoU- 
lange  platte  Elüpsoide  vorkonimeu,  die  auf  den  beidertaitigeii 
Schicbtfiächen  entsprechende  Eindrücke  hinterlassen  nnd  mit 
nichts  besser  als  mit  den  Thongalten  awisehen  den  Schiohtea 
jüngerer  Sandsteine  Terglichen  werden  können. 

2.  Azoische  Schiefer. 
Die  weiten  Huldeo  iwiscben  den  Quanitsättaln  weidca 
von  Schiefern  eingenommen,  deren  tiefstgelegene  allem  An> 
schein  nach  jene  sind ,  die  sich  unmittelbar  an  gewisse  in 
Gebiete  auftretende  krystalliniscbe  Massen geeteine  anlehneii. 
Hierher  gehören  zunächst  die  schon  erwähnten  Schiefer, 
welche  al^  Begleiter  des  Porphyrits  bei  Schwarzbarg  und  des 


ithaoptMltek  sind  dieaelben  begleitei  von  einem  weisslicb«- 
der  gelbliehgraoen  Talkachiefer ,  der  je  n&ber^dem  PorphTr, 
eeto  reicher  ist  an  Quankörnern  aod  in  der  Zersetzang  be- 
;ri£fenen  OrthoklaskrystaUen ,  so  dass  der  Schiefer  gar  nicht 
lehr  als  Omndmasse,  sondern  als  Gemengtheil  erscheint,  und 
lan  das  Qestein  sds  Talkgn^iss  beseichnen  möchte.  Acces- 
orisch  treten  Eisenglanz  and  Pyrit  in  meist  mikroskopischen 
[rjstallen  aof.  In  grosserer  Entfernung  vom  Porphyr  werden 
ie  Quars-  und  Feldspatheinschlusse  seltener,  ■  letztere  ver- 
chwiodea  endlich  ganz  und  werden^  von  Eisenoxydk notchen 
rseist^  wie  icn  Blamichthale  bei  Sitzendorf,  und  zuletzt,  wenn 
ueh  die  Quarskornchen  aus  dem  Gemenge  getreten  sind, 
»leibt  ein  gelblichgrSner  Wetz  schiefer  von  2,600  spec«  Gew. 
ind  einer  Harte  =3  3,5,  der  besonders  am  Wurzelberge  und  am 
losenberge  gebrochen  und  am  meisten  als  sogenannte  Forellen 
reschätst  wird,  wenn  noch  einzelne  rothe  Eisenoxydpunktchen 
orhanden  sind.  Der  früher  ganz  vorzuglich  in  Ruf  stehende, 
etzt  aber  nur  noch  von  Zeit  zu  Zeit  aufgefundene  Wetzschiefer 
Tom  Hiftenb^g  bei  Siegmundsburg  hat  eine  Härte  =  3,5,  gelb- 
lichgrane, .! manchmal  gebänderte  Färbung  und  zeichnet  sich 
durch  discordante  glatte  Schieferung  aus,  während  die  Schicht- 
Aachen  durch  zwei  Systeme  von  Furchen  und  entsprechenden 
Wülsten  von  einem  bis  zwei  Millimetern  Breite,  die  sich  unter 
•ehr  spitzen  Winkeln  kreuzen  und  gleichsam  ripple  marks  im 
kleinsten  Maassstabe  bilden,  rauh  sind.  Gewohnlich  hat  sich 
io  der  Tiefe  der  Furchen  rothes  Eisenoxyd  gesammelt,  und 
dieses  sogenannte  Hirschhorn  galt  einst  als  charakteristisches 
KeoDseichen  der  Hiftenberger  Steine.  Dieses  Kennzeichen 
tragen  übrigens  auch  die  weniger  werthvollen  grauen  Wetz- 
schiefer  desselben  Fundorts.  Am  Göritzberg,  am  Geheg  bei 
Griifenthal  und  bei  Lauenstein  sind  die  Wetzschiefer  weiss- 
grao  und  sehr  weich  (Härte  :=  2).  Am  letztgenannten  Punkte 
Scheinen  statt  des  „  Hirschhorns  ^  zwischen  Schichten  von 
psralleler  Schieferung  Lagen  bis  zur  Stärke  von  drei  Cent!- 
oietero,  welche  aus  einem  ganz  von  Eisenoxydknoten  erfüllten 
Schiefer  oder  aus  Eisenoxyd  bestehen,  das  mit  Schieferlamellen 
darchflochten  ist. 

Im    Häderbachthale    nnweit  Sitzendorf  ist    das   Gestein, 
welches    unmittelbar     mit    dem    Qoarzporphyr    in    Berührung 
Z«>H.<}.D«s«#hGts.  l[XI,v.  23 
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kommt,    ein   graaer  Q^arsit,    aber  Rudi  dieser  ist  erfSIlt  von 
OligokUskryetallen  und  QnarzkörnerD.    Spec  Oew.  2,650. 

Den  gen&nnten  Schiefern  scheinen  am  nächHtea  ta  stehen 
die  graugrünen ,  diclcplatligen  und  gehärteten  Schiefer  des 
EhrenbergB  h«i  lliaenau  nnd  die  Schiefer  des  oberen  Gabel- 
grundug  unweit  Neustadt  am  Keiiniteig.  Dieea  letslereD  sind 
vorherrschend  lichtgrsu  mit  Seidenglanc  und  sr>  ausgeceichnet 
psrallel  gefältelt,  dasa  der  Querbruih  eng  und  tief  gekräuselt 
erscheint.  Während  aber  diese  Schiefer  bei  Unter^abel  >n 
und  auf  dem  dortigen  granitischen  Gesteine  ateben,  ohne  die 
geringste  Veränderung  su  aeigen,  sind  sie  rings  um  den  am  n«b«D 
Arulebei^e  anstehenden  Granitit  in  sogenannten  Kuckucke- 
schiefer  umgewandelt,  indem  cwar  die  parallelgefältelte  Tex> 
tur  des  Gesteins  unbeeinträchtigt  geblieben  ist,  dagegen  die 
Färbung  eine  graugrüne  mit  labllosen  blassrotben  Flecken  ge* 
worden  ist.  Werden  diese  Schiefer  in  feuchtem  Zustande  vom 
directen  Sootiao  liebte  getroffeu,  so  erscheinen  sie  apfelgnin 
mit  carminrotben  Flecken.  Diese  Flecken  sind  nach  «llen  Di' 
mensionen  rundlich  nnd  seigen  sich  dem  unbewaffneten  wie 
dem  bewatfaeten  Auge  als  ebenso  der  Sobstans  des  Oeatains 
angebürig  wie  die  sonstige  grüne  Färbuug.  Unter  viarhnn- 
derlmaljger  LitieaTTergrösserang  erscheinen  als  HauptbflSUuid- 
theile  des  Scliiefers  kleinste  rectanguJäre  Schüppchen  gleich 
denen  des  verwitternden  Feldspatha,  die  ewat  etwas  grünliob 
gefärbt,  aber  vollkommen  durchsichtig  sind.     Durch  die  { 


bei  mgleieh  lichtere,  selbst  rothliche . and  gelbliche  Pärbongeo 
•onehmeii.  Debersll  erscheine»  neben  höchst  fein  vertheiltem 
QJimmer  theils  äusserst  kleine  eobwarse  (?)  Magneteisen-, 
täeilt  grossere  rothe  oder  n)thgelbe  Bisenozjdpänktchen,  and 
letstere  ainscbliessen  nicht  selten  Qaarskornchen  sekundärer 
BildoBg,  die  theils  serfressen  sind,  theils  noch  das  Prisma 
mX  secbsflächiger  Zospitcung  erkennen  lassen.  Hier  and  da 
werden  die  Schiefer,,  die  meist  ans  feinsten  Lamellen  besteo 
'  kes,  in  Folge  ?on  reichlicherem  Kieselerdegehalt  dickplattig 
und  härter,  aber  die  Härte  übersteigt  doch  nirgends  die  dritte 
Stafs  der  Soala.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Schiefer* 
nssse  iberail  als  ein  Haufwerk'  von  oft  rectangnlären  wasser- 
bellen  oder,  wenn  mehrere  auf  einander  liegen,  grünlichen 
Sehippchen,  cwisehen  denen  sich  schwarze  oder  braune  Pris- 
■to  oder  auch  -  Körnchen  von  unbestimmter  Form  «eigen. 

Vermöge    der    häufig    auftretenden   discordanten    Schiefe» 
nog  ist  die  Schichtung  aictht  selten  versteckt  und  nur  an  den 
Karbenstreifen  eHkeunbar.     Wo  dieselbe  deutlich  ist ,   sind  die 
Sehichtfläohen  ausgeseichnet  flaserig,  indem  swei  Sjsteme  von 
eio  bis  drei  Centimeter  breiten  Wülsten  oder  Riefen  sich  un- 
ter sehr  spitsen  Winkeln  (10  bis  15°)  krenien.    Hier  und  da,' 
wie   auf  der   Ausspanne    bei  Langenbacb,    am    Wehfuss   etc. 
oehmen   die  Schiefer    kleinere   oder  grossere,    länglich -linsen- 
finaige  Quanknoten  auf,   wodurch  die  Schichtung  so  gewun- 
<ko  wird,  dass  fast   ^lindrische  Stucke  sich  schlagen  lassen. 
Aiderwärts,    wie  im  Oelsegrnnd  und  bei  Priedrichshöhe ,   ent- 
bdlen  die  Schiefer  Feldspath-  und  Quarikörncheu  nebst  Schie- 
ferspüttern,  so  dass  sie  scheinbar  ein  Conglomerat  darstellen. 
Daa  oberste   Glied    dieses   Systems  durften  die   Alaun- 
sehiefer   sein,    deren    mächtigster    Zug    von  Ernstthal    bis 
Oröbischaa  sieh  ununterbrochen  verfolgen  lässt.   Der  entgegen- 
gesetste  Mnldenflngel,  augenscheinlich  durch  den  Oranitit  ver- 
echobeo,  geht  bei  den  Werraquellen, .  bei  Oeli e  und  ober-  und 
Baterhalb  der  Schwarten  Mahle  su  Tage  aus,  während  jenseit 
des   mittleren   Qaarzithauptsattels    die   beiden  Muldenflugel  bei 
der  Ausspanne   und  bei  Langenbacb    und  gegenüber  im   Ha- 
bicbtsbach  bei  Scheibe  nur  angedeutet  sind. 

Das  Gestein  ist  bald  ein  parallelgefältelter  und  quars- 
reieher  (Altenfeld,  Breitenbach),  bald  ein  glattflächiger,  von 
kJeioen  Fyritkrystallen  gaos  erfallter  (jüdschröte),  bald  wul- 
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atiger  und  von  fremden  BeimeDgungeD  Eiemlich  freier  (Lftugu- 
bach,  Schwarze  Mäble)  Schiefer,  dessen  tiefachwarxe  Färitaiig 
durch  eine  krümelige  Sabstans  bewirkt  wird,  die  man  nota 
dem  Mikroskop  ewischen  den  durchsichtigen  grunlieben  Scböpp- 
eben  der  SchiefermaBse  reii-hlicb  gelagert  erblickL  Bei  Bnit- 
thal  nnd  Alleradorf  gebt  das  Gestein  Allm&iig  in  einen  wahm 
(iraphitschiefer  über ,  der  riin  Kalk  spul  liH<iern  durcbächwurioi 
wird,  aber  nicht  anhält,  sondern  bald,  wie  bei  tiieashübel  aai 
Drrdiischau  so  viel  Kieselsäure  Bufiiimmt,  dasa  t:in  echwanw, 
manchmal  auch  grauer  und  rÖLblicher  Kieselscbiefer  mit  uhl- 
reichen  weissen  QuarKadercbeii  enstebt.  Die  zahlreichen  Alaoa- 
werke,  die  früher  das  Vurknmmen  des  Schiefere  hervorgerofM 
hatte,  sind  sämmtlich  eingegangen. 

In  allen  den  bisher  beschriebenen  GeeteioeD  ist  noch 
nicht  die  geringste  Spur  eines  organischen  Restes  aufgefDOilcB 
worden,  imch  die  Alaunschiel'er  habi 
Sehens  nichts  entdecken  lassen,  und 
wie  aus  dem  ümaiande,  das»  sie  i: 
Thüringischen  Schiefergebirges 
fertigt  erscheioen,  wenn  sie  wenigsii 
asoisch  bezeichnet  werden. 


3.    CambriB( 

Allerdings  ist  auch  in  den 
aufgelagerten    Schiefergestt 
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foUeD,  werden  aber  je  weiter  aafwärta,  desto  ärmer  an  bei- 
den Gemengtheilen  and  dabei  milder  und  glatter  fär  das  Ge- 
fühl. Ueberall  ist  Bisen  in  verschiedensten  Verbindungen  bei- 
gemengt and  nicht  selten  in  rothen  Oxydpüuktchen  mit  Quars- 
korocben  aosgeschieden.  Die  herrschende  Färbung  i^t  ein 
DMttes  Grangran,  welches  nach  Bofeuchtang  frischer  wird  und 
einestheils  bis  bq  Berggrun  sich  kräftigt,  wie  besonders  bei 
Sittendorf  und  auf  dem  Bremstall  bei  Igelshieb,  endemtbeils 
bis  lu  Gelblichweiss ,  wie  am  Milchberg  bei  Breitenbach ,  am 
Hirsehstein  bei  Wallendorf,  bei  Hoheneiche  etc.  sich  aus- 
Ueieht, 

Die  fiberall  deutliche  Schieferang  ist  nicht  gelten  discor- 
diot  und  erlaubt  bei  oberflächlicher  Spaltbarkeit  die  Gewin- 
WDg  von  Daehsohiefbrn  (bei  Schwarxburg,  Bohlscbeiben  und 
m  Langen  Berg),  die  bei  einer  Härte  =  2,5  bis  3,0  ein  spe- 
cüsckes  Gewicht  von  2,750  haben  und  im  Gegensats  eu  an- 
deren Dachschiefem  in  der  Gluth,  ohne  zu  Blessen  oder  glu- 
Wode  Splitter  nmhersuschleudern,  zu  einer  bläulichen  Schlacke 
verbrennen«  Die  Schichtung  ist  bis  auf  einzelne  Fälle,  in  de- 
nen sie  unr  aus  der  farbigen  Streifung  erkannt  werden  kann, 
deutlich,  und  die  Schichtfläohen  sind  besonders  im  unteren 
Tbeile  des  Sjstems  bald  in  derselben  Weise,  wie  schon  oben 
beschrieben,  flaserig  oder  einfach  gerillt.  Parallele  Fältelung 
kommt  nicht  vor. 

Die  Quarzi-te  sind  meist,  namentlich  bei  rein  kieseligem 
Bindemittel,  sehr  rauh  und  graugrün ;  tritt  Bisengehalt  in  die 
Mischung,  so  entstehen  rothe  Färbungen,  wie  jene  des  rosen- 
rothen  Quarzits  bei  Hoheneiche  und  vom  Rasenhieb  bei  Reich- 
aannsdorf,  oder  wie  die  der  noch  häufigeren  braunruthen 
Quarzite  des  Hufnagels  bei  Reichmannsdorf  etc.  Hier  und 
ds,  wie  am  Anfange  des  Finkentiegels  bei  Schmiedefeld  sind 
die  Schichten  des  Gesteins  knotig  und  endlich,  wie  am  Lust- 
bws  bei  Wickersdorf,  ist  das  ganze  Gestein  von  erbsen-  bis 
baselnusegrossen  Concretionen  erfüllt,  die  darch  ockergelbe 
Krusten  sich  vom  übrigen  Gestein ,  mit  dem  sie  ausserdem 
Tollkommen  gleichartig  sind,  abheben.  Zwischen  den  Bänken 
dieser  Quarzite  fitfden  sich  sehr  häufig  die  schon  erwähnten 
plattgedruckten  Ellipsoide,  welche  auf  beiden  Scbichtflächen 
hre  Bindrucke .  hinterlassen  und  mit  nichts  Anderem  als  mit 
rbongallen   verglichen  werden  können.    In   dem    braunrothen 
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Gestein  des  Hufnagels  beatehea  diese  Bllipsoide  aas 
Kftoliii.  Audi  diese  Quaraite  liildon  gern  Trümmerhalden,  wie 
so  Icke  fast  an  allen  Steilwänden  des  Gebietes  beobachtei 
werden. 

Als  jüngstes  Glied  des  Systems  fiodet  sieb,  allerdings  aar 
sporadisch,  eine  Breccie  von  grÜsseren  nnd  kleineren  Fbjco- 
desBchieferfraguienten,'  die  bald  durcb  Schiefermasse  verboDdeo 
sind,  bald  durch  «in  kieseliges,  von  &iseng?balt  gerätbetMod« 
Bin  brauueiaciistuiniiHigea  Hindeuiittijl,  Im  teUk'reii  Falle  sind 
häufige  Quariliroukei)  eitigebackcn ,  wolulie  nU  Trümuier  tor 
Quarziten    oder    vuri    QuurzgäDgen    betrachtet    werden    mässM. 

Mineral  Vorkommnis  ae  sind  nicht  selten,  und  uamentJir.h  Bind 
Eisenerie  in  aiäcbligen  Lagern  vorhaaden.  So  RotheiBenene 
aiu  Raiheo  Bärge  und  am  Reckberge  bei  Hämmern,  bei  PieeiD, 
Reichnianiisdorf ,  Hobenetube  (Miltelberg)  lujd  am  Eiaenbeig« 
bei  Wittmannsgereutb  utiweit  t^aalfeld,  der  last  ganz  aus  Eisen- 
eri  besteht.  An  diesem  lelEtgeiiannten  Punkte  ist  das  En 
vielfauh  cenchrilisch  und  scbeint  in  einer  gewissen  Beziehung 
isu  den  in  der  tjtreicbungslinie  befindlichen  analogen  Lsgen 
von  Wittmaiinsgereutb  und  Schmiedcrald  cu  stehen ,  ubgleick 
diese  di-m  obersilurischen  Syalenie  angehören.  SpalbeiseDSUiü' 
lager  finden  sieb  am  Geheg  bei  tiräfenthal  und  bai  Wichen* 
dorr.  Brauneisenstein  erscheint  vorzüglich  als  U«beriag  is 
Cjestalt  von  GlaBkäpfen.  Ansserdem  verschiedene  KupfentnCi 
wie  hei  Böblen  u.  u.  a.  O.     Bedeutender  Bergbau    ging  früher 

inf  Kupferkies   in    dem    miicbtigeii    Brannspalhgaitgi 


mit  aufaitzendein  Uranglimmer  (Kupferaranit)  gefunden  worden. 
Auch  Schwerspath  wird  mauchmal  eingewachsen  (Eisterschenke) 
angetro£fen. 

Uodeatliche  Sparen  von  Petrefacten  in  Gestalt  längerer 
oder  kürzerer  cjiindrischer  Körper  finden  sich  zwar  überall, 
aber  Formen  von  unbestreitbar  organischem  Ursprung  erst  süd- 
östlich yoa  der  schon  gezogenen  Grenzlinie  Steinach-Walleu« 
dorf-Laibis-Burkersdorf-Schwarzburg-Böhlscheiben.  Aber  auch 
dieae  Formen  beschränken  sich  fast  nur  auf  die  Fhjcodeu 
(Fhycode4  circinnatutn  Richtbb,  vgl.  Zeitschr.  der  Deutschen  geol. 
Gea»,  II.  4  S.  205«  Taf.  9,  vielleicht  ident  mit  Fucoides  circin» 
natus  Broivon.  bei  Hisuiosb,  Leth.  Suec,  Suppl.  II»>  p.  5,  Taf. 
38,  Fig.  6,  oder  Chondrites  circinnaius  Stsri9BER6,  Vers., 
S.  27),  die  bald  einaejn  erscheinen,  bald  stellenweise  das  ganze 
Gestein  erfüllen  und  damit  einen  Schluss  auf  die  Art  des  Vor* 
kommeos  bei  Lebzeiten  gestatten.  Ausserdem  haben  ßich  fünf- 
bis  secbsstrablige  undeutliche  Formen ,  die  an  Graptopora  er- 
innern ,  und  einige  Plcurenfragmente  eines  Trilobiten  (Para- 
doxides?) gefunden« 

Die  Verwitterung  dieser  und  der  azoischen  Gesteine  ist 
in  der  Regel  eine  äusserst  langsame,  dieselbe  hinterlässt  aber 
einen  sehr  günstigen  Boden.  Die  Thäler  in  beiden  Gebieten 
sind  durchgängig  Erosionsthäler  und  vorzüglich  an  ihren  Aus- 
gängen durch  hohe  und  felsige  Wände  sohluchtartig  verengert. 
Typisch  in  dieser  Beziehung  ist  das  weltbekannte  Schwarza- 
thal  von  Blankenburg  bis  Schwarzburg.  Aber  auch  andere 
Thäler  sind  der  Erwähnung  werth,  wie  die  Schlucht  unter- 
halb der  oberen  Wulatmühle,  das  Katzethal,  der  Theurer  Grund, 
der  LoqUitzgrund  bei  Falkenstein  und  der  Schlagethalgrund 
mit  dem  prachtvollen  Maurerstein,  der  an  Grossartigkeit  des 
Aufbaues  und  der  zinnenartigen  Zerklüftung  die  Felspartien 
des  Schwarzathals  weit  übertrifft. 

IL   Silnritohei  System. 

In  einem  sehmalen,  mehrfach  ausgezackten  Bande  legen 
sich  vonHohetann  bei  Mengersgereuth  bis  Saalfeld  siluri sehe 
Bildungen  an  den  südostlichen  Abfall  der  älteren  Gesteine, 
einerseits  in  deren  Gebiet  von  Gräfenthal  und  Hoheneiche  aus 
mit  tiefen,  vielfach  gegliederten  Busen  eindringend,  andererseits 
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die  Azoisch -cambrische  losel  von  Lauensteia  nrnsäaniend  und 
den  Raum  zwiaulicii  ihr  und  Lehesten  grosBeiitheile    erfallend. 

Die 'ReHeffriniicii  dieses  Gebiets,  welches  aus  einer  niK- 
leren  McereBböbc  von  190(/  sich  im  Fellberg  bei  Steiusch  m 
einer  Gipfelhöhe  von  2594'  (pr.  C.-K.,  2588'  F.,  corr.  2602') 
erhebt,  unterscheiden  sich  von  jenen  des  älteren  Gebiets  wesent- 
lich durch  reichere  Gliedernng  und  auf  geringere  Dimensionen 
baiirte  Ansmodellirung.  Die  einzelnen  Berge  sind  nmfänglich 
kleiner,  im  Verbälttiias  lur  Breite  langer  ala  jene  der  nsoisch- 
rnmliriachen  Gesteine;  statt  der  breit  und  flach  gewölbten 
Röcken  eracbeinen  hier  überwiegend  scharfe  Kämme,  wie  am 
Rothen  Kämnilein,  am  grossen  Tbierberg,  am  Spechtstrin,  an 
der  Höhe  von  Oeunitz,  am  Wintiirberg  bei  Gräfentbal  etc.; 
die  engen  and  steilwaudigen  Thäler  erreichen  schon  nahe  dem 
Ursprung  der  sie  ansnagenden  Gewässer  eine  bedouteode,  ad 
schluchlartige  Tiefe,  wie  besundera  daa  wildromantische  Ärni* 
bachthal  mit  der  hohen  Tenfelskanzel  und  der  Königsfeatung, 
der  Finkenticgel  bei  Schraiedefeld,  der  Grund  von  LosiU  naefa 
Oberloqnitz,  der  Gölitzgrund.  der  Steinbachgrund  etc. 

Die  silariscben  Gesteine,  deren  Haupts treicfaon  in  h.  3^  bi« 
3.-  I'^gt)  während  das  Fellen  vermöge  der  bedeatenden  -Fal- 
tungen der  Schiebten  bald  ein  nordwestliches,  bald  ein  sSd' 
Östliches  unter  den  verschiedensten  Winkeln  zum  Hortiont  ist, 
lassen  sich  nur  nach  ihrem  Verhalten  zd  dem  Pormattgaagliede 
eintheilen ,    welches   anderwärts ,   namentlich    in    Böhmen ,  die 
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alle  obrigen  thSringischen  Schiefer ,  so  dass  nur  einige  Lager 
am  grossen  Thierberg  bei  Steinach  auf  Wetzstein  (Härte  =^  3,0) 
benutit  werden  können.  Meist  sind  sie,  wie  anch  sämtatliche 
Quanite,  eisenhaltig,  was  hier  und  da  auf  die  Färbung,  die  im 
Allgemeinen  blaugrau  bis  blanschwarz  ist,  Einfluss  fibt.  Sonst 
finden  sich  auch  braune  (Thal  der  Gissera)  und  grüne  (Schmiede- 
felder  Eisensteinlager)  Nuancen.  Die  Schichtung  ist  überall 
deutlich  and  eben.  Merkwürdiger  Weise ;  kommen  Schicht- 
flächen mit  tiefen  und  scharfen  Eindrucken  un regelmässig  eckiger 
Korper  vor,  diese  Körper  selbst  aber  haben  sich  noch  nicht 
auffinden  lassen.  Doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
dieselben  Quarzitfragmente  gewesen  sind,  da  dergleichen  manch- 
mal auch  als  abgerundete  Geschiebe  vom  Schiefer  umschlossen 
werden.  Die  Textur  ist  vollkommen  schieferig  und  die  Schie- 
ferong  meistens  discordant. 

Ceberall   an   der  Grenze   der  älteren  Gesteine  zeigen  die 
hier  ganz  besonders  weichen  Schiefer  (Härte  =.  2,5  bei  2,166 
Bpec.    Gew.)    noch    eine   nach  der   Richtung  der   discordanten 
Scbiefemng  parallele  Spaltbarkeit,  die  auffallend  ari  die  in  der- 
selben Richtung  laufende  parallele  Fältelung  der  ältesten  Schie- 
fer  erinnert.     Die   so   entstehenden   prismatischen  Spaltungs- 
stncke,   die  aber  nur  so  lange  gewonnen  werden  können,    als 
das  (jestein  noch  grubenfeucht  ist,   gaben  früher  das  alleinige 
Material   zur  Herstellung  der  Schreibgriffel ,  daher  der  Name 
Griffelschiefer.    Gegenwärtig  wird  der  Schiefer,  der  haupt- 
sächlich bei  Steinach,  Haselbach,  Hohenthal,  Spechtsbrunn  und 
Laibis  gebrochen  wird,  nicht  mehr  gespalten,  sondern  mit  der 
Sage  geschnitten,  wodurch  die  Griffelindustrie  von  der  Gruben* 
feachtigkeit  emancipirt  worden  ist. 

Wie  das  Eisen  vielfach,  namentlich  als  Oxyd,  in  dem  Ge- 
menge dieser  Schiefer  erscheint,  so  tritt  es  auch  selbstständig 
io  denselben  auf  und  bildet  mächtige  Lager  von  Rotheisenerz 
am  grossen  Thierberg  und  im  Langen  Thal  bei  Steinach',  am 
Breiten  Berge  bei  Haselbach  und  bei  Wittmannsgereuth.  An 
den  beiden  letzteren  Punkten  ist  das  Erz  ausgezeichnet  ooli- 
thisch,  und  bei  Wittmannsgereuth  koibmt  ebenso  wie  in  den 
mächtigen  Lagern  cenchritiischer  Brauneisensteine  bei  Schmiede- 
feld Thuringit  und  (?)  Chamoisit  so  reichlich  vor,  dass  die 
Kunststrasse  damit  beschlagen  wird.  Schon  Mn  den  Eisenerzen, 
vorxnglich  aber   auf  den  ScÜichtfläcHen  der  Griffelschiefer  ist 


302 


Pjrrit  th«iU  in  Kryitollen,  theils  in  nindliohen  Knollen  sasaer- 
ordentlich  häufig  und  bildet  in  letzter  GeaUlt  gleicbBam  den 
Prototyp  der  KieskälUer  in  den  devouiBcheii  Dftchschieferu. 
Qaaragänge  sind  nicht  hänfig,  dngegen  in  der  Regel  «ehr  mäch- 
tig, wie  bei  Wittmannsgereuth  etc. 

PetrefacCen  sind  äusaerst  selten.  Bia  jcttt  aind  aiusei 
einer  Beyrickia  cf.  complicata  Salt,  bloag  Reate  groaa«r  TrilO' 
biten  gefunden  worden,  und  iwar  eine  sehr  defurmirte  Stj/giiui 
cf.  J^urchKoniae  MiiHCH.,  ein  Pygidiura,  da«  ainem  ABKphni 
gehören  könnte,  und  aoch  ein,  aber  gans  aabsatimnilwru,  Pj- 
gidium. 

2.  Oberailurische  ForroHtion. 
Die  oberailurieoben  Oestaine,  die  theils  der  aädöti- 
lichen  Böschung  des  untersilnriachen  Sjstema  angalaigert,  theils 
dnmaelben,  -aie  von  Taubenbach  bis  Gros snonndorf,  tod  Mnrkt- 
gölii«  bis  Königstbal,  von  Oiiniechon  bis  Meura  und  Dietrichs- 
hütLe,  aufgelaget't  sind,  gliedern  eich  sehr  deutlich  von  uuIeD 
nach  üben  in  Kiaaei-  und  .'llauiiBchielcr  mit  Zeich enschiefero, 
Kolkiagern,  Tentakulilenscbichten  (Geinitz),  NereiteaschJcbten 
und  Tentakuliteoechiefer.  Die  tieferen  Glieder  dieser  Reiben' 
folge  gehen  nicht  überall  zu  Tage  aus,  sn  dass  N e reite n schieb- 
teu  und  die  durch  üehergänge  mit  ihnen  verbundene«  TeaU- 
kulitenachiefcr  den  griissten  Verbreitungsbeairk  «iimehmao. 
Durchweg    ist    hier  die   Faltung   der   Schichten    eine    häuSgere 
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lieh  Bcbieforig,  uod  die  Schieferung  wird  manchmal  höchst 
dannblätterig ,  während  sogleich  stärkere  Bänke  von  dichtem 
Aussehen  ood  muscheligem  Bruch  nicht  selten  sind.  In  der 
Nähe  von  Lichtentanne  findet  sich  ein  Kieselschiefer,  der  durch 
«ahllose  eingebettete,  dunkelschwarze  Koniehen  den  devonischen 
Knotenschiefern  des  nahen  Hennbergs  sehr  ähnlich  wird.  Als 
accessorischer  Gemengtheil  findet  sich  nicht  selten  Pyrit,  nnd 
die  durchsetcenden  Quarstromchen  sind  manchmal  von  Eisen 
roth,  von  Kupfer  gran  gefärbt.  Die  seltenen  Petrefacten ,  die 
gewohnlich  verkiest  sind,  theilt  das  Gestein  mit  den  Alaun- 
sehieferu.  .  .     -* 

Diese  Alann^chiefer,  swischen  deren  Schichten  nicht 
selten  Quarslamellen  nnd  häufiger  noch  Lagen  höchst  feinkör- 
nigen Pyrits  vorkommen,  sind  von  glänsetid-  oder  mattschwamer 
Farbe,  die  endlich  bis  in  Weissgrau  ausbleicht.  Die  Schich- 
tnng  ist  überall  vollkommen  deutlich  und  die  Sohieferung,  die 
oft  bis  znr  Papierdiinne  der  einseinen  Blättchen  geht,  in  der 
Regel  jener  pafallel;  doch  finden  sich  manchmal  ganze  Lager, 
in  denen  discordante  Schieferong,  die  sonst  dem  gansen  ober- 
silnrischen  Systeme  fremd  bleibt,  cur  Ausbildung  gelangt  ist 
Selbstverständlich  erscheint  diese  Discordans  immer  im  Gefolge 
einer  gewundenen  Schichtung. 

An  mehreren  Paukten  (Hämmern,  Hohenthal,  Schwefel- 
loch, Döschnits,  Saalfeld,  Weischwitz,  Ludwigstadt)  gehen  die 
obersten  Schichten  des  Alaunschiefers  unter  Tage  inZeichen- 
scbiefer  über,  während  sie  über  Tage  ausbleichen  und  thonig 
werden.  Die  im  Zeichenschiefer  enthaltenen,  verschieden  ge- 
formten und  von  einer  dünnen  Kinde  weissen  Quarzes  um- 
gebenen Knoten  einer  dunkelschwarzen  erdigen- Substanz  schei- 
nen ans  einer  Zersetzung  von  Pyriten  entstanden  zu  sein,  da 
manche  Hohlräume  noch  deutlich  die  Eindrücke  von  den  Ecken 
der  Krystallgruppen  erkennen  lassen.  Die  Schichtung  ist  voll- 
kommen deutlich,  aber  die  Schieferung  versehwindet  mehr  und 
mehr,  nnd  die  etwas  stärkeren-  Lagen  erscheinen  ganz  dicht. 
Die  Zeichenschiefer  werden  überall  noch  zur  Gewinnung  schwar- 
zer Erdfarben  abgebaut,  während  die  zahlreichen  Alaun-  und 
Vitriolwerke  des  Gebirges  theils  eingegangen  sind,  theils  wenig- 
stens feiern. 

Die  Anthracittrümchen,  welche  im  Alaunschiefer  bei  Gössels- 
dorf vorgekommen   sind,   hab^   au   wiederholten  v.#rg9blichen 
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Unternehmungen  anf  Steinkohle  Anlais  gegeben.  AIb  sonstige 
besondere  Vorkommnisse  in  den  Alaunschierern  uiässen  erwähnt 
werden  die  Guhren  Pissophan,  der  un  reichücbsteB  in  den 
nun  verbrochenen  Stalin  Jeremiasglück  bei  Oernsdorf  sich 
bildete,  Allopban,  der  am  schönsten  in  eben  dieseoi  Stolln 
und  im  Scbwefelloch,  endlich  Diadochit,  der  bei  (jemadorf  und 
in  ausgezeichnetster  Weise   bei  Kalxenwich    vorgekommen    ist. 

Die  Petrefacten,  die  nicht  selten  von  Kaserqnan  oder 
von  grünem  bis  weissen  (7)  Chrysotil  begleitet  werden, 
besteben  aasscbliesslich  ans  Graptolithen  (vgl.  Zeitschr.  der 
Deutsuh.  geal.  Ges.,  V.,  S.  439  ff.,  Taf.  12),  and  iwar  in 
solober  Häufigkeit,  dass  nicht  bloss  dichtgedrängte  Ornppen,  Ja 
gause  tiarben  aaf  den  Sohichtflächen  liegen,  sondern  aneh  die 
papierdönnen  Scbieferblätter  auf  beiden  Seiten  damit  bedeckt 
sind. 

Das  nächstfolgende  Glied  sind  die  Kat klager,  die  bald 
an  der  Basis,  bald  iwischen  die  Kalkbänke  eingeschaltet  Ocker 
führen  und  damit  Gelegenheit  cd  aasgedehntem  Abbau  bebafs 
der  Herstellong  von  Erdfarben  gegeben  haben.  Das  Gestein 
ist  bis  auf  ein  einiiges  Vorkommen  von  körnigem'  Anthrakonit 
im  Oammiebsgrändchen  swischen  Oberloqaitc  und  Lositc  dichter 
Kalk  von  splitterigem  Brache  und  faäaflg  im  unteren  und  fm 
oberen  Theile  der  eincelnen  Bänke  wulstig  und  von  feinen 
glänienden  Schieferlamellen  durch  flochten.  Ueberwiegend  sind 
grsne  Färbungen,  die  bhld  in  das  Blaugraue,  bald  in  das  Branae 
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er  salbst  auf  Baryt  vmd  dieser  auf  JBiseilspath  :aufBitet.  .  Die 
Petrefaeteo  (▼gl.  Zeitechr.  d*  BeutBch.  geol.  QeselUob.,  XVII., 
S.  361  ft^  Taf.  10,  lli  uDd  Xyill.,  S.  411,  Taf.  5)  lassen  sich 
in  denoi  diebten  s^Utterigen  Qestein ,  so  lange  dasselbe  frisch 
ist,  nur  sehr  sohwierig  erkeauen  ond  bestehea  in  wenigen  Kri* 
Doiden,  BfaobiopiodeD,  Pelecjpoden,  Oasiropoden,  Pterojiodeu 
«nd  Cepbalopoden,  sn  denen  sich  noch  einige  nicht  sicher  be- 
stioinibare  Formen  gesellen. . 

Ohne,  dass  sich  ein  allmäliger  Uebergang  nachweisen  Hesse, 
liegen  auf.  den  Kalltlagern  die  ans  dunkelfarbigen  Schiefem 
mit  Kalkeoncretionen  beateheqden  Tentakalitenschichteta 
(Gsimss).  Die  Schieier  sind  etwas  thonig,  matt,  enthalten  oft 
Pyritwirfel,  sind  blaugraa  bas  schwartblan  von  Farbe,  etwas  dick- 
8ehieferig:fiind  an  einigen  Fundorten, .  namentlich  bei  Doschnita 
and  Qernsdorf,  fein  parallelgefaltelt:  und  in  diesem  Falle 
scfaimmerjid*  In  der  Umgebung  der  aas  dichtem , .  oft  kiesel^ 
erdereichen,  blaugrauen  und  ebenfalls  Pyritwärfel  uniscliliessen- 
den  Kalk  "bestehenden  Ck>ndretionen  impragnirt  sich  der. Schie- 
fer immer  mehr  mit  Ki^k,  so  dass  ein  allmäliger  and  ToUf- 
standiger  Uebergang  ans  dem  Schiefer  in  die  Kalkknoten ,  dife 
sieh  nicht:  aas  denSobiefern  herauslosen  lassen,  stattfindet  «nd 
der  concretionäre  Charakter  der  ersteren  evident  ist 

Die  Petrefacten,  die  den  Schiefern  und  den  Kalkconcre- 
tionen  gemeinschaftlich  angehören ,  sind  einige  Orthoceratiten, 
baoptsächliofa  Tentakuliten  (vgl.  Zeitschr.  der  Deutsch,  geol. 
Ges.,  VI.,  S.  284,  Taf.  3,  XVII.,  S.  370),  sodann  einige  Brachio- 
poden  (ib.,  XVIIL,  S.  420,  Taf.  6)  und  Korallen. 

Diesem  Formationsgliede  sind  unmittelbar  aufgelagert  die 
Nereitenschichten,  die  nach  oben  in  die  Ten takuliten - 
schiefer  übergehen.  Die  Nereitenschichten  bestehea  zum 
Tbeil  ans  sehr  dunnblätterigen,  sandigen  und  mürben  Schiefern 
von  gelblicbgraoer  Farbe  mit  hautigen  Glimmerschuppcben ,  in 
denen  Petrefacten  vergeblich  gesucht  werden ,  aum  Theil  aus 
bell-  oder  dunkelgraoen  dunnplattigen,  äusserst  harten  und  oft 
von  Quarztrumern  durchsetzten  Quarziten ,  zwischen  deren 
Bänken  danne  Lagen  eines  weichen  grauen  Schiefers  erschei- 
nen. An  einseinen  Punkten  treten  zwischen  den  Quarzitbänken 
auch  kleine,  schnell  sich  auskeilende  Ablagerungen  eines  aus 
Scbieferfragmenten  bestehenden  Congtomerats  mit  eisenschüssi- 
gem, oft  oekerigen  Bindemittel  nnd  häufigem  Pyrit  aof.    Nach 


oben  bin  werden  die  Scbicfcten  des  Nereiteiijesleine  immer 
dnnoer  and  irmer  an  KieselMure ,  und  ea  enUteben  nierst 
Dflcb  liemlicb  barte  -Sehiefei-  mit  glänzenden ,  manchmal ,  wie 
bei  Orän«i  und  Worzbach,  gteiohaun  emaillirt  eraeheinendeo 
Oberflicken,  and  endlicü  folgen  weicbe  Schierer,  die  bei  Z«r- 
■eUang  der  Kalkschalchen  der  in  nnermeHBlicheT  Menge  von 
ihnen  umscblnasenen  Tentaknliten  völlig  märbig  werden ,  Ibre 
dunk%l  granblane  Färbung  in  eine  gelblichgraue  verwandeln 
nnd  tuletit  ein  porösea  leichte»  Schlammgas  lein  (mnd-stone) 
daratellen.  Ana  diesem  Grnnde  sind  aoeh  alle  Brüche,  die  aaf 
diese  Schiefer  eröffnet  worden  waren,  auflässig  geworden. 

So  reich  die  Nereitenquarzite  an  den  alle  ScbiobUläcben 
bedeckenden  Neraiten  und  E/Ophoktenien  (rergl,  Zeitsobr.  der 
'  Dentsob.  geol,  Ges.,  V.,  439),  ebenso  oder  vielmehr  eaer- 
messlich  reinber  sind  die  Tentakulitenschiofer  an  Tentaknliten, 
Crastaceen,  Pelee^poden,  Brachiopoden  (vgl.  ib.,  XV.,  S.  669, 
Taf.  18,  19;  XVII.,  8,  361,  Taf.  10,  11  nnd  XVIIL,  Ö.  409, 
Tar.5,r6,  wo  besonders  der  obersiinrische  Charakter  der  Leta- 
leren nacbgewieseD  ist),  Bryosoen,  Krinoiden,  Xorkllan  nnd 
Pflansen.  Di«  nachstehende  Tabelle  mag  das  organische  Leben 
und  dessen  Vertlieilung  in  der  obersilnrisoben  Periode  Thü- 
ringens ei nigerm nassen  veruischanliehan. 
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Taeti'oihromboci/alhuA   (enuiramot 
J-'avositfi  ffolläaiiäira    L. 
Lophoetmiam  conotum  Richt. 
Comulite*  »erpulariu*  Scbi.othei 
CrotalocrinuB  ep. 
Nean  nodi  uiibeRliniaile  Arien  I 
Fünf   noch   unlieatinimle   ßrj'ozr 
Diicina  Farbeti  Daviusus 
Leptaena   Vemeuili  Barr. 

—  lata  Buch 

—  fugoj:  Barb. 

—  corragata  Portlock 

—  lan-igata  Shwkrbt 
Strophomena  citrta  Recht. 

—  depre^M  Dalhan 

—  imbrex  Davids. 
OrthU  ptettn  Sow,         • 

—  ealiaetit  Dalh. 

—  dUtorta  Barr. 
Faitamerus  oblongui  Sow. 
Rhynchoueüa  Nympha  Barr. 
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—  swectja  Richt. 
Spirigerina  micula  Richt. 
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—  Nerei  Barr. 
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Trrebratula  lenuüfima  Richt. 
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Cardiola  »triata  Sow. 

—  intfrrupla  Bhodbbip 
Acmaea  cristata  Richt. 
Caputus  ntritoides  RiCHT. 
Neritopsis  ntgosa  RiCHT. 
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Die  obersiluriaehe  Flor»  in  Thüringen  erinnert  vielfacb 
KU  jene  der  nofdftRierikani sehen  Silurformalioii  und  wird  gant 
besonders  merkwürdig  durch  die  seltenen  bolzartigen  Reste, 
welche,  soweit  bis  jetzt  die  Untersuchung  reicht,  grosse  Aeha- 
licbkeit  mit  dem  laagselligen  Gewebe  aeigon,  welches  UiieHB 
(Richter  und  Unobr,  Beitr.  zur  Paläontol.  des  Thor.  Waldes, 
1856)  zwischen  dem  Rindenkörper  und  dem  Gefässbündel  der 
devonischen  Rhachiopteriden  nachgewiesen  bat. 

Die  Fauna  bietet  eigenthümliche  Charaktere.  Das  un-^ 
terste  Glied,  die  Kiesel-  und  Alaunscbiefer,  ist  unermeaalich 
reich  an  Fo  seit  res  ten ,  aber  dieselben  bestehen  ausachliesslicb 
in  Oraptolithen,  was  um  so  mehr  anffallea  mnss,  all  die  «nt- 
sprechenden  Gesteine  des  nahen  Voigtland  es  nach  Osuim 
(Verst.  der  Orauwackenformation  in  Sachsen,  1853)  neben  den 
Graptolithen  noch  Chondrite»  Göpperti  Gbih.  ,  ComuHtn  $trjm- 
lariut  SCHLOTH.,  Orthi»  callactis  Dalm-,  UUcyon  fiUptica  MOHBt-, 
Nueula  levata  Hall,  Fterinaea  Sowerbgi  M'CoT,  Orthocertu  tanut 
Wahlbhb.,  0.  Brongtiiarti  Trogst  und  Ciftherina  tubraota  Poan» 
endlich  einen  neuerlicbst  erst  entdeckten  kleinen  NaDtiloa  eal- 
halten. 

Die  Fauna  der  Kalklager,  die  fast  anascblleBslich  Hol- 
lasken in  sich  hegreift,  zeichnet  sich  dadurch  ans,  dass  si« 
zwar  Pteropoden  enthält,  aber  noch  nicht  die  geringste  Spar 
von  Tenlakaliten ,  denen  das  nächst  höhere  Formati oasglied 
seinen  Namen  verdankt,  bat  auffinden  lassen. 
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bie  Bachbach  b«i  GrafeDtbal  vermöge  der  Auflagerung  von 
Kulmgesteinen  noch  ziemlich  8cbmal  bleibt,  von  Saalfeld  bis 
ProbsUelle  sich  in  Folge  des  Zurucicweichens  der  Dyas  und 
des  Kulms  mehr  und  mehr  verbreitert  und  endlich  da,  wo  der- 
selbe sich  um  die  von  Silurgesteineo  umsäumte  cambrische 
loael  von  Lauenstein  herumlegt,  mit  dem  grossen  devonischen 
Zuge  zusammentrifft,  der  am  Sndwestrande  des  Frankenwaldes 
und  des  Fichtelgebirges  bis  Posterstein  bei  Ronneburg  fort* 
streicht.  • 

Der   so  abgegrenzte   Theil    des   Thüringer  Waldes    senkt 
sich   allmälig  zum  Frankeuwalde   nieder  und  besitzt  nur  noch 
eine  mittlere  Hohe  von  1800'  über  der  Ostsee;  doch  behauptet 
sieb    die   Passhöhe    auf   dem    Uauptkamme    (Rennsteig)    von 
Spochtsbrunn   bis   Brennersgran    bei  Lehesten   immer  noch   in 
^ISO',  und  die  Gipfelhöhe  erreicht  im  Wetzstein  zwischen  den 
beiden  letztgenannten  Orten  2444'  (nach  F.,  2489'  pr.  O.-K., 
oder  2454'  nach  Abzug  von  35'  als  Höhe   des    oberen  Brettes 
am  Signalbaum).      Aber  das  Profil   des  Gebirgs   wird  weicher 
und  erleidet  durch  die  Granitkuppe  des  Hennbergs  bei  Weitis* 
berge    kaum  eine   Störung;    die  Berge    nehmen    flachgewölbte 
Formen  an ,   die  Thäler ,   die  hier  mehr  noch  als  im  übrigen 
Scbiefergebirge  mit  flachen  Mulden,  sogenannten  Tiegeln,   be- 
ginnen  und   erst  weiter   abwärts  sich  manchmal   schiuchtartig 
rerengern,  gewinnen  doch  im  Allgemeinen  breitere  Sohlen,  und 
ihre   Wände   erheben   sich   weniger  schroff  und    steil    als  im 
älteren    Gebirge.      Nur   das    Saalthal   mit  seinen    prachtvollen 
Felspartien   zwischen  Fischersdorf   und    Obernitz   bei   Saalfeld 
macht  hiervon  eine  Ausnahme.*) 


*)  Es  mag  hier  noch  die  Notiz  Platz  finden,  dass  hochbetagte  I^ente 

SU    Lichtenhain  bei  Gräfenthal  behaupten    von  dem  benachbarten  Komm- 

bUhl  (devonisch,  •2()(>fe'  F.,  2012'  pr.  G.-K.)  aus  könne  gegenw&rtig  mehr 

▼on  dem  nordwestlich  gelegenen  Dorfe  Creanitz   (obersilurisch ,   170(K  F., 

1753'  pr.  G.-K.)  gesehen  werden  als  früher.     Ebenso  will  man  auf  dem 

Wege  von  Kleinneundorf  (devon./1573'  F.,  1552'  pr.  G.-K.)  nach  Gross- 

g«8chwend  (devon.,  1870'  F.,  ISI^  pr.  G.-K.)  jetzt  einen  grösseren  Theil 

des  letztgenannten  Ortes    sehen  können   als  vordem,   und  derselben  Be- 

hstiptung  begegnet  man  in  Lehesten  (devon.,  1944'  F.,  1955'pr.  G.-K.) 

IQ  Bezug    amf  das  IB'orsthans   von  Lauenhain   (devon.,  ISdC).     Spätere 

Beobachtungen  werden  festzustellen  haben,  ob  hier  eine  Tausohung  oder 

eine  s&cnlare  Hebung  vorliegt. 

24* 
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Mit  grosser  Deutlichkeit  laBSen  sieb  in  diesea  deroniechen 
BitdDiig€Q  droi  Etagen  unlerscheiden,  und  nur  un  einigen  Punk- 
ten (zwischen  Steinach  und  Spechtsbrunn,  im  LoqniUthsle  and 
hei  Saalfeld),  wo  in  derselben  Weise  wie  am  Ostrande  des 
Gebirges  die  Jüngsten  Glieder  der  Dyas  und  am  Westrande  das 
mittlere  Glied  der  Trias,  so  auch  die  obersten  Glieder  des  da> 
Toaischen  Systems  den  älteren  Gesteinen  unmittelbar  an-  oder 
aufgelagert  erscheinen,  lassen  sich  die  AlterBbeiiehnngen  der 
devonischen  Schiebten  sq  einander  und  zu  dem  Liegendea 
nicht  immer  über  Tage  sofort  erkennen.  Dieses  Verhalten,  das 
verschiedentlich  zu  abweichenden  Auffassungen  Anlaas  gegeben 
hat,  scheint  eine  Erklärung  nur  finden  zu  können,  wenn  an- 
genommen wird,  dasB  die  von  den  älteren  Sedimenten  gebil- 
deten ursprünglichen  Ufer  der  devoniachen  Meere,  sowie  jener 
der  Dyas  und  der  Trias  später  nur  geringen  Niveau  Verände- 
rungen unterworfen  gewesen  sind,  während  jene  Hebungen 
oder,  was  dasselbe  sein  dürfte,  jene  Faltungen,  welche,  Kugteich 
mit  der  Streicbungslinie  ziemlich  rechtwinkelig  znr  Längensie 
des  Gebirges  stehend,  isolirte  Partien  devunischer  Gesteine  (bei 
Haselbach,  bei  Gräfenthal  u.  a.  a.  0.)  oder  Rothliegendee 
nebst  Zechstein  und  Buntem  Sandstein  (Sandberg  bei  Stein- 
heide 2575')  zum  Theii  fast  bis  zur  Gipfelhöbe  des  Gebirges 
emporgeschobcn  und  zugleich  aus  einander  gerissen  haben, 
nibrischen  und  si- 
lurischen  Gebiete  geschehen  sein  mussten. 
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Die  Hauptmasse  der  Schiefer  zeichnet  sich  durch  aosser- 
ordeDtliobe  Homogenität  aas,  and  nar  anter  starker  Yergrosse- 
rang  erscheinen  in  DünnschliiFen  durchsichtige  Schuppchen 
von  unregelmässiger  Gestalt,  zwischen  denen  kleine  (0,0028 
Mm.  lange)  braune  oder  schwarre  Prismen  mit  anscheinend 
horizontaler  Basis ,  ebenso  gefärbte  Kornchen  von  unregel- 
mässiger Gestalt  und  eine  krümelige  Substanz  von  granlichem 
Golorit  liegen«  Grossere  Zusammenhäufungen  der  letzteren 
schwärzen  sich  und  verleihen  augenscheinlich  den  Schiefern  ihre 
dunkel  blaugraue  (schieferblaue)  Färbung. 

Der  einzige,  aber  auch  fast  überall  vorkommende  accesso- 
rische  Gemengtheil  ist  Pyrit,  'der  bald  in  ausgebildeten  HexaS- 
dern  oder  PentagondodekaSdern,  bald  in  derben  Knotehen  ein- 
gesprengt ist,  bald  als  Yersteinerungsmittel  dient  oder  auch 
aaf  den  Schieferblättern  zierliche  Dendriten  bildet.  Mit  dem 
Auftreten  des  Pyrits  sind  durchweg  Quarzausscheidangen  ver- 
bunden, wozu  sich  meist  eine  dunklere  Färbung  des  Schiefers 
and  Umwandlung  des  sonst  weisslichgrauen  in  einen  nunmehr 
achwarzgrauen  Strich  gesellt  Die  ausgebildeten  Pjritkrystalle 
sind  fast  ohne  Ausnahme  von  einer  Hülle  von  Paserquarz  um- 
geben, dessen  Fasern  senkrecht  auf  den  Krystallflächen  stehen. 
Während  der  Faserquarz  innig  mit  dem  umgebenden  Schiefer 
verwachsen  ist  und  sich  selten  lospräpariren  lässt,  fallen  die 
Eisenkieskrystalle  leicht  aus  ihrer  Hnlle  und  hinterlassen  Hohl- 
drncke^  welche  vollkommen  die  Beschaffenheit  (Streifung  etc«) 
der  Ejystallflächen  wiedergeben/) 

Bei  grosserer  Zusammenhäufung  der  Krystalle  geht  der 
Schiefer  in  grauen  Kieselschiefer  aber,  in  welchem  die  unmittel- 
bare UmhuUang  der  Pyrite  aus  dichtem  weissen  Quarze  be- 
steht. In  diesem  Falle  und  ebenso,  wenn  der  Kieselschiefer 
sich  endlich  in  dichten  weissen  Quarz  umwandelt,  enthielt  das 
Gestein  mcht  selten  auch  grossere  oder  kleinere  Anthracit- 
partieen.  Auf  solchen  Zusammenhäufungen  beruht  die  Bil- 
dung jener  mit  der  Längsaxe  nach  der  Fallrichtung  orientirten 
Sphäroide  und  von  Kugeln,  die,  in  ähnlicher  Weise  wie  in 
den  silurischen  Griffel  schiefern ,  in  gewissen  Intervallen  ganze 
Schichten  erfulle^i  und  von  einem  kaum  1  Centimeter  erreichen- 
den   Durchmesser  bis  zu   Schwielen   von  Klafterlängo,   soge- 


•)  VgL  Zeiuchr.  der  Deutsch.  geoL  Ges.  XVI.  S.  595  ff. 
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Dannten  Kllbern  ,  sowKchsen.  Wo  d«r  Biacnkiea  in  OesUll 
lahlreicber  derber  Knötcben  ia  die  Schiefer  «ingetpniigt  isi, 
bleibt  eine  UmholiDng  durch  Qaarc  nor  nocb  aelMn  sichtbar, 
aber  die  unmittelbare  Umgebung  der  P^ritknötchea  iat  nicbt 
bloss  härter  als  der  übrige  Schiefftr,  sondera  sncb  hirter  ala 
der  Pyrit, 

Ein  Zag  solchen  Schiefers ,  der  vom  »Bärenstein  bei 
Scbmiedebach  nach  dem  Uennberge  bei  Weitisbai^e  binöber- 
streicht  uod  die  krj'slalliuischon  Masseagesteine  (Oraait,  Qaan- 
porphjrr  uod  Diurit)  des  genannten  Berge  mantelfönnig  um- 
lagert, ist  bis  auf  eine  Achtelmeile  Entfernung  von  der  Greaie 
mit  diesen  Oesteinen  4n  eineti  ■nsgeieiebnetan  Knoteo- 
schiefer  umgewandelt.  Die  Sebiefermasse  ist  in  Beang  air 
Uüxte  und  Farbe  bald  unverändert,  bald  dunkler  odor  beller 
uod  biirter,  lelrteres  besonders  dann,  wenn  silberwalsaer  Glini' 
mer  in  klelnsteu  Schüppchen  auftritt.  Die  Kaötoben  sind 
merklich  dunkler  gefärbt  als  der  Schiefer  und  ersofaeinoi  alt 
abgeplattete  Ellipsolda,  deren  Läugsaze  der  Fallricbtang  ent- 
spricht, wiUirend  die  Makrodiagoiiele  in  der  Richtang  de« 
Streichens  Hegt.  Ihre  Uirte  übertrifft  jene  der  umseblieMOD- 
den  Sebiefermasse  um  ein  Bedeutendes,  auf  dam  Broclie  and 
auf  gescIiIiSeneu  Flächen  sind  sie  matt  und  »on  sehwan- 
grauem  Striche.  Begleitet  werden  sie  von  noch  härteren  ein- 
zelnen oder  gaibenförmig  gruppirten  länglichen  Kr7Stallköro- 
eben,  die  in  alleo  Richtungen  durch  das  Oeetein  lersIreBl 
,  g-  oder  1-jseiiigeiL  Ctu"i-flcbriitt  zeigen  und  «u/ 
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tiod  die  Dach*  and  Tafelsehieferl  ager ,  die  swar  über- 
all, am  meisten  aber  in  der  Gegend  von  Lehesten  nnd  am 
Sadgehinge  des  Loqaitzgrnndee  den  übrigen  Schiefern  einge- 
schaltet sind  ond  auf  cahlreichen  Brachen,  anter  denen  der 
alte  Brach  ohd  der  Kieeslich  bei  Leheeten  die  grossten  nicht 
bloss  Tharingens,  sondern  ancb  des  ganzen  Kontinents  sind, 
abgebant  werden.*)  Diese  Wichtigkeit  beruht  sanächst  anf  der 
aosgeseichneten  Spaltbarkeit  des  Schiefers,  die  sich  einestheils 
bis  in  die  dünnsten  Lamellen  verfolgen  lasst,  anderntheils  so 
ebene  nnd  glatte  Flachen  giebt,  dass  2.  B.  die  cum  Schreib- 
gebraache  bestimmten  Tafeln  vermittelst  eines  gans  leichten 
Abreibena  mit  Sandstein  (Schaben)  fertig  gestellt  werden. 
Dua  kommt  bei  einer  Härte  von  2,5  grosse  Festigkeit,  ver- 
noge  welcher  Tafeln  von  Ot15  bis  9,22  Quadratmeter  Fläche 
and  1  bis  5  Mm.  Stärke  gespalten  werden  können.  Diese 
Vonöge  im  Verein  mit  einem  specifisohen  Gewichte,  das  darch- 
sehnittlich  =  2,737  ist,  mehrfach  aber,  wie  am  Kieaslich  bei 
Lehesten  and  am  Eichelberg  bei  Hirsbach  anf  2,500  berabgeht, 
oad  mit  einer  Haltbarkeit,  von  der  die  im  16.  Jahrhundert 
aoagefohrten  Bedaohangen  -des  Doms  an  Warzburg  und  der 
Yeste  Heldborg  Zengniss  geben,  machen  den  thüringischen 
Schiefer  an  einem  Deckmaterial  ersten  Ranges. 

Wie  schon  erwähnt,  treten  swischen  den  tiefsten  Schich- 
tea  dieser  Abtheilung  Sandsteinbänke  auf,  deren  Mächtig- 
keit nach  anfwärts  immer  geringer  wird,  so  dass  zuletzt  nur 
noch  einaelne  und  nicht  einmal  continuirliche  Lagen  von  we- 
oigen  Millimetern  Stärke  übrig  bleiben.  Das  Gestein  ist  fein- 
koroig  mit  mehr  oder  weniger  kieseligem  Bindemittel,  das  oft 
wie  ein  fettglänzendes  Uäntchen  die  Quarskörnchen  umhüllt, 
baofig  eingemengteu,  äusserst  zarten  Schiefersplittern  und  £isen- 
kieskrystalleu ,  von  bedeutender  Härte  und  Festigkeit,  2,3  bis 
23  mal  dichter  als  das  Wasser  und  von  blaugrauer  Farbe 
(Blaustein),  die  jedoch  i^it  der  abnehmenden  Mächtigkeit  der 
Btoke  an  Intensität  verliert  und  endlich  in  eine  graulich  weisse 
Miance   übergeht.     Auch  dieser  Sandstein  zeigt  in  der  Umge- 


*)  Die  Gesammtprodaction  der  Dach-  und  Thonscbieferbrücbe  Thü- 

ringenf,  ^ie  mit  ungefähr  1500  Mann  belegt  sind,  beträgt  jährlich  gegen 

7ÜU,0Ü0  Centner.    Der  herrschaftliche  Brach   zn  Lehesten   allein   ist  mit 

40U  Mann   belegt   and  liefert  jährlich  135,000  Ceatner   im  Werthe  von 

b^JOOO  Thlm. 
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bang  d«e  graottiiGhen  Hennbergs  bei  Weitiiberge  dnakele 
Knötchen  wi«  der  Knoten  schiefer,  reichlicben  ailberweUsBD 
Glimmer  und  vielfach  eine  hornatetn artige  Beaehaffeobeit. 

Am  aädliohen  Fuaee  eben  dieaea  Hennbeigea  and  am 
endlichen  Ende  von  Heberadorf  conatituirt  eine  ■oageidchnete 
Abänderung  des  Sandeteios  eine  Bank  von  nur  wenigen  Deci- 
meler  Mäcbtigkeit.  Daa  friacbe  Oeatein  iat  faat  dieht^  and  die 
weiaae  Färbang  des  Quaraea  wird  nnr  dnrcb  die  aaUtcick  dn- 
geaprengten  mikroakopisohen  BiaenkieakryatAlle  etwaa  aJterin. 
Nur  erst  da,  wo  zeraetiende  Einfläaae  ihre  Wirksamkeit  be- 
gonnen haben,  wird  daa  änsaeral  feine  Korn  aiobtbar,  und  die 
Färbang  geht  vermöge  der  Anakleidung  der  von  dem  seratörten 
Biaenkies  hinterlasaeaea  Hohlränme  in'a  Ocker-  oder  Botk> 
gelbe  über.  Der  atark  empören m&tiacbe  Geruch  dea  Oestaina, 
aobald  daaselhe  gerieben  wird,  iat  um  ao  anffallandar,  als  das- 
selbe nicht  die  kleinste  Spar  eines  oi^anischen  Beates  ent- 
dedien  lässt. 

Noch  findet  sich  unmittelbar  nördlich  am  Weitiaberg«  ein 
Kalklager,  w«lchea  in  nordöstlicher  Richtung,  ooeb  b«*or 
e«  das  Thal  der  grossea  Surmitz  erreicht,  aicb  auakeilt,  in 
andwestlicher  Bicbtung  aber  von  einem  Gränateinmaaaiv  ab- 
geschni.ten  wird.  Das  Geatein  iat  du nu geschichtet  mit  höchst 
feinen,  granen  oder  grünlichen  Schieferlamellen  zwieohcn  dea 
einseinen  Lagen.  Stellenweise  werden  die  Lagen  etwaa  stär- 
ker und  sind  dann  ana  unregelmäsaig  polyedriecben  Tbeil- 
Stückeu     zusanimeugeBelzl.     deren     iedea     cbeul'alla 
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lige  Aggregate 9  die  iDAnchmal  hohle  Kegel  bilden),  Aragooit, 
Malachit,  Chryaotil  (als  Umhallang  tod  Verkieauogen) ,  Wad, 
Gediegen  Kupfer,  Buntkupferers,  Blende,  im  Kalk  Bantbleierz 
nnd  Bleiglans,  aaf  welchen  um  seines  Silbergehaltes  willen 
früher  bei  Weitisberge  Bergbau  betrieben  worden  ist. 

Die  nur  hin  und  wieder  vorkommenden  Petrefacten 
sind  hauptsächlich  Terkieste  Pflanienreste,  namentlich  Cidttmo' 
ptlys  Satumi  Uno.,  Clepkydrapsis  aniiqua  Uno.  und  Äporoxylon 
primigemum  Uno.  An  Thierresten  sind  zwei  Species  Chaetetes, 
eine  verkieste  Krinoideensaule  und  einige  verkieste  Exemplare 
von  Orthoceras  reguläre  Münst.  und  von  unbestimmbaren  Cjr- 
toceren,  endlich  im  Kalk  von  Weitisberge  ein  Orthoceras,  das 
seinem  ganzen  Habitus  nach  an  0.  tpeoioium  Monst.  gehören 
durfte,  aufgefunden  worden. 

2.    Mitteldevonische  Formation. 

Die  mittlere  Abtheilung  des  devonischen  Sjstems 
in  Thüringen^  die  wesentlich  aus  Schiefem  und  Gonglomeratefn 
besteht,  ist  von  verhältuissmässig  geringer  Mächtigkeit  und 
vielfach  der  unteren  Abtheilnng  nur  gleich  einer  dünnen  und 
überdies*  nicht  zusammenhängenden  Decke  angelagert.  Die 
Auflagerung  ist  überall  concordant  mit  dem  Streichen  nnd  Fal- 
len der  Dach-  und  Tafel  schiefer.  Während  letztere  nur  ober- 
ailurische  Gesteine  zum  Liegenden  haben,  sind  Partieen  der 
mittleren  Abtheilung  mehrfach  auf  silurischen  (Laasen,  Knb- 
belsdorf;  und  selbst  cambrischen  (zwischen  Knobeisdorf  und 
Reschwitz)  Schichten  abgelagert. 

Eine  bestimmte  Regel  für  die  Aufeinanderfolge  der  Glie- 
der, aus  welchen  die  mittlere  Abtheilung  besteht,  lässt  sich 
kaum  aufstellen,  doch  scheinen  im  Allgemeinen  die  Schie- 
fer, die  ausserdem  auch  in  dünnen  Lagen  zwischen  den  Oon- 
glomeratbänken  erscheinen ,  die  Basis  der  Abtheilung  zu  bil- 
den. Dieselben  sind  ebenfalls  sehr  homogen,  aber  aie  sitfd 
thoniger  und  weicher  und  weniger  splitterig'  auf  dem  Bruche 
als  die  Dach-  nnd  Thonschiefer  und  steheta  diesen  sowohl  an 
Spaltbarkeit  überhaupt,  als  auch'  an  Glätte  der  Spaltflächen 
bedeutend  nach.  Auch  die  discordante  Schi^eruog  ist  nicht 
mehr  durchgreifend  und  dfe  Zeridnftung  weniger  regelmässig. 
Im  frischesten  Znstande  besttien-  'die  Schiefer  tanbenblaite 
Färbung,  die  aber  unter  der  Binwttkung  der  Atmosphärilien 
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bald  anabieicht  and  in  liellgr&us,  gelblich-  and  wflistliebgrsne 
Nnancen  übergeht.  Manchmid  sind  die  Sehieferfläcfaen.  fett- 
gläniend,  oder  der  Fettglanz  sieht  sich  auf  eimelne  dunkler 
gefärbte  Flecke  cusaanuen.  In  diesem  Palle  wird  da«  Koni 
rauher  und  läast  fetdepathartige  Oemengtheile  anterBcbeideo, 
dM  Oestein  wird  dickschieferiger  und  führt  ainielne  onregel- 
müaig  geformte  Quarakömer  von  Erbien-  bia  NnasgrÄaae. 
Weiter  tritt,  wie  bei  Sobmiedebacb,  Solmsgrün  etc.,  goldgelber 
Glimmer  in  dna  Oemenge  ein,  und  es  entsteht  eine  Mittelbil- 
dang  Bwiscben  Schiefer  und  Saodalein,  welche  ganz  dem  ton 
NAUKutn  beacbriebenen  ftlikopsammit  entapricht,  endlieh  aber 
noch  tahUose  Kalkspatbknötcben  von  Hira^oragrössa  auf- 
nimmt, ao  dats  daa  Oeatein  nach  Answitterung  des  Kalkapatha 
vermöge  der  znröckgeb lieben en  eng  an  einander  hegenden  and 
oft  mit  Olimmer  ausgekleideten  Hohlraum^  gans  porös  er- 
scheint. 

Eine  ausgeseichnate  Varietät,  die  „hinter  dem  Berge"  bei 
Lebesten,  bei  Schmiedebach  nud  am  Kulm  vorkommt,  ist  toU- 
kommen  homogen,  von  spiitterigem  Bruche  and  hallgraaer, 
auf  den  Kluftdacben  immer  grünlicher  Farbe  und  trägt  auf 
den  krammschaligen  Schieferfläcben  einzelne  oder  iir  Omppen 
vereinigte  'federförmige  Keliefsi  deren  Ortind  mit  rothgelbem 
Ocker  ausgekleidet  ist. 

In  weit  bedeutenderer  Mächtigkeit  als  die  Schief«r  sind 
die  Cotiglomerate  entwickelt.  Abgeseben  von  einer  Varie- 
tät   auf   der   (juldkuune    bei    Lautunbcrg,    die    eine    t'öimliohe 
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komer  in  Kaolin  umgewandelt  Bind,  consdtoirt  einen  raebr 
oder  minder  feinkörnigen  Sandstein,  der  hier  und  da,  wie  auf 
dem  Weteatein  bei  Leh^sten  und  auf  dem  rothen  Kreuz  bei 
Speebtabrnnn ,  durch  Hinxutritt  eines  kieaeligen  Bindemittels 
in  einei  äusserst  festen  Quarsit  übergebt. 

Während  die  Schiefergeschiebe  fast  durchgängig  in  Ge- 
stalt von  elliptischen  Splittern,  deren  breite  Flächen  den  Schicht- 
flächen parallel  sind,  auftreten,  liegen  sie  s.  B.  bei  Schmiede- 
bach  in  Form  von  erbsen-  bis  nussgrossen  Korpern  regellos, 
anderwärts,  wie  namentlich  am  Rabenhugel  bei  Laasen  in 
Nnss-  bis  Faustgrosse  höchst  regelmässige,  den  Schichtflächen 
vollkommen  parallele  Lagen  bildend,  in  der  Grandmasse.  Der 
Schiefer,  den  diese  Geschiebe  angehören,  ist  äuss^rltch  weiss- 
grau,  im  Inneren  taubenblau  und  ähnelt  sehr  den  Schiefern, 
welche  die  Basis  der  ganzen  Abtheilnng  bilden.  Bine  endgül- 
tige Entscheidung  über  die  Herkunft  dieser  Geschiebe  ist  aber 
noch  nicht  möglich,  da  sich  in  denselben  noch  kein  bestimm- 
bares Petrefact  gefunden  hat.  Nur  einige  undeutliche  Tenta- 
kuliten  scheinen  jenen  der  basalen  Schiefer  ident  zu  sein. 
Der  meist  von  grauen  Gliromerschiippchen  umhüllte  Feldspath, 
der  besonders  auch  nach  seinem  Verhalten  vor  dem  Lothrohre 
Orthoklas  zusein  scheint,  ist  in  manchen  der  tieferen  Schich- 
ten so  frisch,  dass  derselbe  eher  für  eine  ursprungliche  Bil- 
dung gehalten  werden  mochte  als  für  ein  (Jeberbleibsel  aus 
einem  zerstörten  Gestein«  In  den  oberen  Schichten  werden 
die  Feldspathkörner  immer  kleiner  und  unregelmässiger  und 
verwandeln  sich  in  Kaolin  von  weisser,  gelbKeher  (Hämmerer 
Hieb)  und  röthlicher  Farbe,  die  an  der  Peripherie  der  Körner 
am  intensivsten  ist. 

Je  nach  dem  Vorherrschen  der  Grundmasse  oder  nach  ^er 
Beschaffenheit  und  dem  Vorherrschen  ein^lner  Gemengtheile 
ist  die  Färbung  der  Conglomerate  eine  sehr  verschiedene,  z.  B. 
donkel  blaugrau  bei  Spechtsbrunn  and  am  Verlorenen  Wasser, 
graubraun  und  hechtgrau  bei  Lehesten,  röthlich  an  der  Sattel- 
leite und  am  Eschenbach,  gefleckt  hei  Marktpölitz  etc.  Je  gleich* 
massiger  die  Gemengtheile  nach  Quantität  und  Dimensionen 
auftreten,  desto  gl  eich  massiger  wird  auch  die  gelblichgraue 
Färbung,  die  oft  auf  meilenweiCe  Brstreckong  ohne  Abwechse- 
lang anhält  Bei  geringer  iHäite  beai^  das  Geltein  nament- 
lich da,  wo  die  schieferige  Grundmasse  noch  wahrnehmbar  ist, 
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eine  ganx  UDgewöhnlicbe  Zähigkeit,  die  erst  dum  sich 
liert,  weoii  der  sandeleinarlige  Charakter  deutlicher  herro: 
Das  specifigcbe  Gewicht  ist  dorchBcbniUlich  —  ^,572. 

Die  Petrefacten,  die  sich  iwar  überall  vurfiDdea 
grösserer  Menge  aber  Dur  im  mittlereQ  Tbeite  iler  Abtiieil 
deren  Gesteine  weder  eu  grobes,  noch  xu  feinea  Kuro  bi 
sind  meist  schlecht  erhalten  und  gesLatlcn  nicht  immer 
sichere  Bestimnmng.  Namentlich  bestehen  die  Pflansen: 
meist  nur  aus  Abdrücken,  die  iiiehl  hiots  in  Folge  der 
klüftuug  des  (ieeteins,  sondern,  wie  ea  actieinl,  auch  in  F 
einer  schon  vor  der  Ablagerung  geschehenen  Zerkleine 
bloss  als  Fragmente  erscheinen.  Die  Thi  er  Versteinerungen 
durchweg  Sleiiikerne,  deren  Suhalenakulfilur  nur  in  den 
drücken  sich  erkennen  lässt.  Mit  Sicherheit  lassen  sieb 
folgenden  Formen  namhaft  machen. 


Lepidodmäron  sp. 

Aporoxytoii  primiff«nium  Umqer. 


Facotiles  ccrvicomu  E.  H. 
Stnmatopora  eonceHtriea  Goldfdsb. 
FenntreUa  sabrtctanffularit  Saxdbbbqkb. 
Productus  subaculeatus  Mdrch. 
Chonete»  minuta   Koninck. 
Orthüina  crenistria  Phillips. 
Spirigenna  reticularie  L. 
Setzia  tepida  Goldf. 
StriTigocephalus  Burtini  Defbancb. 
Terebratula  cf.  elongala  Scblotukiu. 
TmtactilitM  striatus  RiOHTBK. 

—  raguloSTiS  KiOHT. 
Cypriditut  gerratostriata  Samdb. 

—  caUarala  RiCHT. 

—  taeniala  Kicht. 

—  labyrinthiea  RicuT. 
Beyrichia  aurita  RiCHT. 
Phacopa  liopygut  Bicbt. 
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Aasserdem  noch  eine  Anzahl  neoer  Korallen,  Crinoideen, 
kchiopoden  und  Pelecjpoden  nehst  einem  kleinen  drei-  bis 
bsBtrabligeD  Korper  von  zweifelhafter  Natnr,  dessen  Vor- 
Bmen  aber  so  allgemein  verbreitet  ist,  dass  derselbe  als 
litfoBsil   gebraucht  werden  kann. 

Wenn  aaf  Omnd  der  Petrefacten  diese  mittlere  Abthei- 
ing  als  ein  Aequivalent  des  Stringocephalenkalkes  an- 
gnpTOchen  werden  darf  (vgl.  Lbonh.  und  Brohh,  Jahrb.  1861. 
t.559),  8o  mochte  eine  Parallelisirung  der  unteren  Abtheilong 
■tCT  Besagnahme  auf  die  ihr  eigenen  Orthoceratiten  mit  den 
OTthocerasachiefern  nicht  zn  gewagt  erscheinen. 

3.    Oberdevonische  Formation. 

Die  obere  Abtheilnng  des  devonischen  Systems  in  ThS- 
ringen,  die  wesentlich  ans  den  von  Sahdbbrgbb  so  benannten 
'  Cjpridinenschiefern  mit  regelmässig  eingebetteten  Kalkkuoten 
(Kramenzel)  und  in  Intervallen  eingeschalteten  Qaarziten  be- 
iteht,  hat  in  den  vereinzelten  Fällen,  in  denen  eine  relativ 
Tollständige  Entwickelong  der  Schichtenfolge  der  Beobachtnng 
SBgäoglich  ist,  eine  bedeatend  grossere  Wichtigkeit  als  die 
nitdere  Abtheilnng,  indem  sie  z.  B.  am  Bohlen  bei  Obernitz 
im  Saalthale  eine  Mächtigkeit  von  wenigstens  350  Foss  er- 
reicht. 

Die   geographische  Verbreitung  derselben   läuft  im  Allge- 
meinen der  Grenze  des  devonischen  Systems  zn^en  silurischen 
Bildungen  Thüringens  parallel,  hat  aber   das  Eigenthümliche, 
dass  sie,    abgesehen  von   der  bedeutendsten  Ablagerung  ober- 
halb Saalfelds,  überall  eine  nur  sporadische,  von  Hämmern  bis 
Spechtsbrunn   und  Lehesteii  vorzugsweise  auf  die  Hohen ,   von 
Grifenthal    bis  Saalfeld    mehr    auf  die  Thäler  beschränkte  ist. 
Damit  wohl  im  Zusammenhange  steht  es,    dass  hier  auch  die 
Dislocationen    häufiger   sind   als   in    der   mittleren   Abtheilung, 
lodern   vereinzelte  Schollen    der  Cypridinenschiefer   nicht  bloss 
vielfach    unmittelbar  auf   den  Orthoceras-  oder  Dachschiefem, 
iondern    auch    auf  obersilunscher,   wie  bei  Steinach,    Spechts- 
brunn,    Zopten,  Weischwitz,  Reschwitz,  Saalfeld,    und  unter- 
lÜonscher  Unterlage,  wie  bei  Haselbach,  Sommersdorf,  Gebers- 
lorf,  Gräfenthal,  liegengeblieben  sind. 

Eigenthümliche  Reliefformen   finden   sich    nur  da,    wo  die 
?jpridinenschiefer    mit   einer  gewissen   Selbstständigkeit  auf- 
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Irotcu,  wie  obt^rliulb  Saalfflds  die  prachtviillen  F«l>eu  loo 
f'iacberadorl'  uiiil  der  (ioailx,  «gnio  Jgiie  des  Bulilrn  bei  Über- 
niU  ttiiaoror  Formaliuu  angebüreij.  Auf  dieser  Stracke  he- 
(beiligt  sich  dieselbo  ttuvli  uu  ilcr  Bildung  der  KW«i-  üit  drei- 
fsvli  8ii;li  über  uiiiniidur  erhgbendBQ  Ufertcj-rans«!!  des  SuK ' 
Ihales,  die  vnn  K«uUdorl'  Itv^fiuueiid,  ilusBabwärte  nucb  wfithüi 
vurfuigl  werden  köonou. 

Wie  schon  erwahiiL,  sind  die  llHuptgesteioe  der  t'uriUHtioii 
Cypridiiieusctiiefür,  denen  in  unglsicbeii  und  imcli  oben  «<:&  I 
vurgröaecrndeii  Intervülleu  Qusrxilbänke  eiugeschititct  »ind,  i 
Wi)  dieselben  gruBsere  Cuuigilexu  bilden,  geschiebt  da«  Ütni*  . 
eben  in  h.  3  bis  4,  wahrend  daa  Einfalieo  verinÖge  der  siu-  '■ 
kan  Faltung  der  Schiebten  fortwährend  snieubeii  nordnesl- 
licfaer  and  siidostlicber  Richtung  wechselt.  Die  kleineren 
Schollen,  die  duruhgungig  nur  aus  eiDei»  Theile  der  gesamin- 
len  Schiuhteut'olge  und  meist  nur  aus  Gypridiaeiiscbieferii  be- 
sieben,  richten  sich  im  Slreicheii  und  im  fallen  n»cb  den  tg- 
c«leu  Bedingungen,  indem  sie  bnld  dem  unmiUelhar  LiegMiden 
concordaut  siad,  bald,  ala  ob  Einstürze  die  bewirkende  Ur- 
isKche  gewesen  seien,  sich  a.n  die  Bergwände  anlebnea.  Sekt' 
inslrucliv  in  dieser  Beziehung  sind  die  Verbällnisae  am  Köbcj 
bei  Rosenthal  uiiweit  Lauteiiberg,  am  K(.'henbügeJ  bei  Kdo- 
belsdorf,  in  der  hinteren  Gositz ,  Weischwitz  gegenüber,  u 
der  Wand  übcrbalb  Uberluquilz  elc 

VülUcäudige  PrüHle  bietet  bloss  die  Umgebung  von  äaid- 
feld,  und  hier  wird  die  auf  Nereitenschichtcn  ruhende  Baaii 
gebildet  von  einer  nur  wenige  Fuss  tnäditigen  Bank  in  dünnen 
Platten  geschicbleten  und  von  Schiel'erlamelleu  durchzogeeei 
körnigen  Kalkes  von  weisser,  gelblicher,  rothlicher  oder  grau- 
licher Färbung.  Darauf  ruht  eine  eben  nicht  roücbligere  Bank 
grauen  eiseuscbüsiiigen  und  deshalb  unter  Einwirkung  der  AI- 
moaphärilien  sieb  rötheodeii  Quarzits ,  weither  das  Liegend« 
eines  weisslicb-  bis  blaugrauen  Schiefers  abgiebl,  der  zuunlerit 
dickblätterig  und  mit  zahllosen  rrithliebeii  KalkspatbköraerE 
von  Mohnkiirngrösae  bis  zn  mikroskopischer  Kleinheit  erfüllt 
ist,  nach  oben  hin  düonblätterig  und  nach  Auswitterung  der 
Kalkspatbkorncben  durch  die  curuekbleibenden  UoblräumcbeB 
ganz  porös  wird.  Mit  der  nunmehr  folgenden  Quariilbaok  be- 
ginnt eine  mehr  denn  zwaniigfaeb  sich  wiederholende  Wecbsel- 
lagerung   von    Quarzit  and  Cypridinenscbiefer  mit  K»lkknoteii, 
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lebe  bis  zum  obersten  Oliede  der  Formation  anhält  ond  swar 
dmas  die  Mäcbtigkeit  der  Cjpridiaenscbiefer  jene  der  Quar- 
ager  immer  bei  Weitem  übertrifft. 

Die  Qaarzite  sind  unabhängig  von  dem  tieferen  oder 
hereo  Niveau,  das  sie  innerhalb  der  Formation  einnehmen, 
Id  echte  Qnarsite  mit  kieseligem  Bindemittel,  von  mittelfei- 
asKonie  und  von  dankelgrauer  Pärbnng,  die  jedoch  in  Folg^ 
Eisengehalts  überall,  wo  äussere  Einflüsse  wirken 
,  in  röthlicbgraue  oder  brannfothe  Nuancen  übergeht; 
M.  Debmen  sie  den  Charakter  von  Sandsteinen  an,  indem 
tm  Bindemittel  der  höchst  feinen  Quarxkörnchen ,  die  von 
klichen,  aber  äusserst  kleinen  silberweissen  Qlimmerschüpp« 
begleitet  sind,  thonig  und  zugleich  eisenschüssig  wird, 
ib  die  dunkel,  manchmal  gans  schwars  gefärbten  Varie- 
über  Tage  gern  rothe  Farben,  selbst  moirirte  Zeichnun- 
beobacbten  lassen. 

Gana  besonders  ist  dies  der  Fall  in  zwei  Bänken  des 
von  denen  die  eine  (die  nennte  von  unten  nach  oben) 
m  ihrem  Tiefsten  sandsteinartig  ist,  während  im  mittleren 
die  Qoarzkornchen  zu  länglichen  Knoten  und  Wülsten 
vereinigen  und  endlich  ganz  verschwinden,  so  dass  zu- 
reine  Schiefer,  die  mit  der  übrigen  Bank  nur  noch  die 
'arzgraue  Färbung  gemein  haben,  zum  Vorschein  kommen« 
Das  Gestein  der  anderen  (dreizehnten)  meist  durch  eine 
lenschicht  von  Cjpridinenschiefern  gespaltenen  Bank  ist 
Lwarz,  wird  allmälig  roth  und  endlich  weissgraa  und  ist 
reich  an  Eisenalann,  dessen  buntfarbige  Ausblühungen  unter 
Namen  der  Bergbutter  bekannt  sind,  dass  früher  mehrere 
iwerke  darauf  betrieben  worden  sind.  In  dieser  Bank, 
sieh  durch  ihren  Reichthum  an  Pflanzenresten  auszeichnet, 
jlvncht  das  thonige  Bindemittel  so  vor,  dass  die  Textur  eben- 
jps  discordant  ist  wie  jene  der  Schiefer,  während  wenigstens 
ißa  Theil  des  ursprünglichen  Kieselerdegehaltes  sich  zu  kuge- 
Pim  oder  auch  unregelmässig  rundlichen  Coagulationen  zusam- 
Magezogen  hat,  die  oft  auch  die  durch  dieselbe  Substanz  pe- 
bifeirten  Pflanzenreste  umhüllen.  Neben  Eisengehalt  haben 
Bsae  Coagnlationen  'von  Härte  =  6,5  und  spec.  Gew.  =  2,866 
mch  Kalkgehalt,  wie  aus  der  hechtgrauen  Färbung  sich  er- 
^t,  die  sie  nnter  Einwirkung  von  Säuren  annehmen.  Frisch 
•ie  vollkommen  ebenen  Bruch,    bei  eindringender  Ver- 
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Witterung  eracheinen  sie  tatt  concentriicben  Schalen  caiammen- 
gesetzt  aud  wandeln  sich  endlich  io  Eisenocker  oder  (isenndü) 
in  körnigen  Kalk  um. 

Auch  Bonet  kommen  lo  den  Sandsteinen  randlicfae  und 
linaenförmigB  Schwielen  big  lu  I  FoBs  Durcbmesser  vor,  die 
sich  jedoch  höchstens  dnrch  etwas  dnnklere  Färbong  tod  dem 
übrigen  Gestein  unterscheiden.  Endlich  kommen,  wie  adon 
in  der  mittleren  Abtheilang,  so  auch  hier  uicbt  selten  kugelige 
Knötchen  tou  Rotheiseaste  in  vor,  deren  nach  der  Aaswille- 
ruog  anf  den  Schieb tfläcben  zurückbleibende  Sparen  in  keiner 
Weise  toq  den  sogenannten  fossilen  Regentropfen  (vgl.  Broms 
im  Jahrb.  1857  S.  407)  sich  unterscheiden  lassen. 

Die  Cfpridinenschiefer  sind  sehr  homogea  nnd  füh- 
ren, wie  die  Quarziie,  manchmal  Pjiitwnrfel.  Hi«r  nod  da 
werden  sie  von  Qusrz-  und  Kalkspathtrnmern  dDrcbaetat.  Die 
Farbe  ist  im  frischen  Zustande  überwiegend  graugrän,  wird 
aber  unter  dem  Einflüsse  der  AtmospbäriHen  rötblich  (daher 
die  frühere  Bezeichnang  „rotbe  Granwacke").  Dodi  kommen 
auch  im  frischen  Zustande  graoe,  wie  am  Hirtanrangen  bei 
Sieinach  (als  Wetxschiefer,  Härte  =  2,5,  verwendet),  selbst 
üefechwarse  Färbungen,  wie  bei  Arnsbsch  im  Loqaitagraode, 
vor.  Die  fast  dnrcbgängig  mit  der  Schiehtnug  einen  Winkel 
von  45 "  besebreibeode  Schieferong  geht  bis  io's  Dünnblitte- 
rige,  und  nur  Ausnahmsweise  kommen  stärkere  Tafeln  vor. 
In  einselnen  Fällen  tritt  auch   noch   eine  anregelmäaaig  [ 


voB  Fncfigrasae')  ^d  si«  do^h  meist  >ongenrii]geii  IXuneosio^ 
fi«n ,  am  klainaten^  vfo-  de  »od  dichteaten  liegen,  and  ia  einer 
und  denelbto  Schiebt  gewöhnlich  tob  gleicher  Grosse.  Der 
Form  tuieh.  sind  sie  alle  abgef^Uttet'.bad  im-  unteren  Tkeile 
der  oft  nur  wenige  Centinieter  dick«n  Schichten  abgelagert,  so 
dass  sie  eiytwed^r  regelmäc^ige  Knotenreiben  oder,- wenn  aus- 
gewittert, regelmässige  Reiben  von  Vertiefungen  am  Aasgseben- 
de»  bild^.  Ab  emetä  Theilo  des  Bobleu  •  bei  Obemitz,  wo 
die  'Sohicbtenkopfd  der  Cypridinenschiefer  von  Zecbsteindolo^ 
Btit  überlagert' werden^  isind  die  Scbieinsr entfärbt  und  die  Kalk^ 
kootoB  xBgleich  gäaiivsh  dolomitisirt,  so  dass  an  diesem  Pnnkto 
vollständig  in  Dolomit  umgewandelte  C^Tmeflien  und  Goniat 
titeaiBofgenoiBihen  werden -konneQ;     -^n-r. 

Was  die  Abstamimng ^dieser  Kalkknoten  anlangt,  so  er- 
fre«t  sieb  die  Annabmev  dass  dieselben  Concretionen  seien, 
des  allgemeinsten  Beifalls.  :  Wollte'  man  hiergegen  das  oben 
beschriebene  Verhalten  der  Kalkconcretionen'  in  den  obersilu- 
risohen^  Tentokulttensehichten  geltend  machen,  so  bieten-  doch 
die  kugeligen  Coagalatiöneu'  in-  den  ubterüevoniscben  Dacb- 
sdnefem  und  Jene  in  der  Pflänsenbaak  unserer  Formation,  die 
sich  inol|ig  glatt  ans!  dem  Mbttergestein -auslosen  lassen.,  zwei 
iralletändig  ansjoge-  Beispiele  dafür,  dass  überhaupt  Coaeretio- 
iieo-  sieh  so  :  glatt  aus '  dem  umhüllenden  Gestein  losen  wie 
die  .Kalkltnoteo  aus  deBi'<i)ypridinenschiefevn.  Das  Vorkommen 
von  Schiebt  zu-  Sohiobt  'regelmässig  abgelagerter  Schiefergei 
8chiebe"ib  der  mittieren  Abtlteilung  iles  devonischen  Systems 
macli^  keineswegs  die  Wiederholung  desselbeo.  Phänomens  in 
der  oberen :  Abtheilung  au  einer  vNotfawendigkieit,  ^nd  .der  Um- 
stand, dass  manche  Schiefer  mit  Säuren  .brausen^  scheint  a«if 
einen  Kalkgehalt  binzBdeuten-,  der  nadk  Umständen  sich  wohl 
auch  SB  «Concretionen  zusammenziehen  konnte. 

Abm'n  in :  diesemi  let^ren .  PaHe  genügt*» sqhon  der  erste 
BHek  mit.beWa£foetena  Auge.  au.dfel''ErkennMiss,  «lass  nur  die 
Kalkspathkerne  der.  Biihllos> im;  Schiefer  liegendei»iCrypndinen 
das  BrHusen  verursachen,  während  die  Schiefermasse  sich  ganz 
indifferent  verhält.  Endlich  lässt  es  sich  mit  der  vorangestell- 
ten Annahme  nicht  füglich  vereinigen,  dass  zuvörderst  die  Kalk- 
spathtrümchen,  welche  oft-  die  Kal^Lnoten  durchsetzen,  so  we- 
nig in  die  Schiefer  eindringen  als  die  discordante  Schieferung 
in   die  Kalkknoten;    dass   die  Petrefacten  nur  soweit   sie  vom 
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K&lke  der  Knoten  omgeben  werden,  auch  die  Scbale  beeiuei 
dBg«gcu  in  iiUea  den  Tbeilen,  die  vom  Scbiefer  umhüUt  wa 
de»,  nur  Sleinkerue  und  tvirni  oft  sebr  schlecht  erhaltene  dar 
tlvllen  und  nur  als  solche  Abdrücke  im  Schiefer  kl  uteri  usseo 
dass  nicht  selten  gana  iaolirte  und  abgeriebene  Wohnkammer 
kerne  von  CephaJopodenscbaleii  im  Schiefer  liegen,  aerbn>cfaeiil 
Petrefacteu  durch  Schiefer  wiedt^r  verkittet  sind  und  das  laatH 
vieler  Clymenien  und  Gonialiteo  uacb  Auswitterung  des  KalH 
Späths,  welcher  ursprünglich  die  innersten  Umgänge  pelrifidil 
hHlte,  mit  Schierer  gel'ülll  ist;  suletit,  das«  die  PelrefacMl 
des  Schiefere  vollständig  und  uusnHhmalos  von  Jenen  4m 
Kalkkuoten   verschieden  sind. 

Da  die  letzteren  dem  0 rthoceraliton-  und  GlymeuieDkaUN 
angehören,  so  würde  die  Aiiiiabme,  dasB  die  Kalkknoten  ah 
Oeachiebe  aus  ecrstärtea  OTthoceraliien-  und  Glymenienkatb 
lagern,  wie  sulche  im  weiten  Bogen  von  Schleii  bis  Hof  oa^ 
von  da  bis  Geiser  um  den  Frankenwnld  sich  berumlegea,  m 
ihr«  beutigen  Fuiidurte  geführt  iwordeu  seien,  doch  noch  ucfel 
gäiutlicb  von  der  Uaud  gewiesen  werden  dürfen. 

Hiernach  snadern  steh  die  Petreracleu  der  Funnatian  gui 
von  selbst  in  die  der  Kalkgeacbiebe  und  jene  der  Gypridioeai 
schiefer  mit  Einschlusa  der  uuteriieordneti-n  Quarsite.  Wird 
nach  dem  Vorgänge  des  Grafen  ztf  MONäTBB  die  Unterscliep 
Uuiig  der  Ort boeerfttilen kalke  von  deji  Clymenienkaikcn  «oE. 
lecbl  gehalten,  so  trennen  sieb  die  Einwanderer  der  Kalkge- 
äL-biehe  wieder  in  Abkömmlinge  jener  und  dieser.  Die  solo- 
chthouen  Fossilruste  scheiden  eich  ebenfalls  in  xwei  GruppU) 
indem  diu  Quikriile  und  Sandsteine  neben  den  ihrer  8lellu| 
nach  nnch  zwoifelbaficn  Nereiloidcn  und  einigen  wenigen  Tbie« 
restcii  ausBcbliesslieh  PBiinzenreste ,  die  Schiefer  ausschlieW* 
lieh  Tbierresle  beherbergen,  wie  sich  aus  nachfolgender  Z« 
sammeNStellung  ergeben  wird  (vgl.  RicnTKR,  Beitr.  «.  Paläoolo- 
logie  des  Thür.  Wuldea.  1848,  und  Hichtbr  u.  Ubgkh,  Beiiri 
zur  Paliuintologie  des  Thür.   Waldes.  1856. 
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- 

+ 

^ 

Zweifelhaße  Pischresle. 

- 

- 

t 

t 

KnDcbeafrftgmeote  mit  langzelligem  Gewebe 
{Saurier?) 

— 

+ 

Vater  den  Oesteioen  dieser  Formation  finden  die  Qnar- 
xite  Verwendang  beim  Straaseaban;  die  ichwane  Pflaasea- 
Bcbicbt  ist  lang«  auf  Alaan  benutst  worden;  aach  ist  ein  Ver- 
BDCh  gemacbt  worden,  dieselbe  als  Welsstein  cn  vernerthen. 
Oescbätste  Wetxsteine  werden  jetst  aQS  den  an  Kalkgesuhieben 
armen  Cyprid  inen  schiefem  am  Hirlenrangen  bei  Steinacb  ge- 
woDoen,  banptsächlicb  aber  dienen  die  Cyprid  inen  schiefer  als 
sogenannte  Platten  den  versobiedeasten  bsniiohen  Zwecken 
und  geben  gescbHffen  ein  ausgeseiobnetes  Material  ta  Boden- 
belegnogoa,  Tischplatten  und  Sänlen. 


'  IT.    ErystalliniHche  Hassengesteine. 

Soweit  die  bisherige  Erforsciiung  reicht,  treten  in  u 
Gebiete  nirgends  i(i  jiitigeren  foruiutioncii,  aondern  nur 
liaJb  dos  Veiiireiluiig^buirks  der  SchiofergesieiD«  krjslAlliwM 
Müssen ^esluine  nuf,  tiiid  zwar  überall  Liur  ia  so  gtinugen^J 
roetiunneu,  dass  sehr  riiäle  dngHben  der  üftrte  grösser  i 
ffilleii  müssen,    kIs    eigentlivh    der  Maaseetkb  derselben  et 

Sollen  dieselben  nach  ihrem  rnliitiven  Alter  noler 
grundeleguug  des  Axinnis ,  dass  diis  durchs ctiende  G«tUi 
jänger  ist  aIs  dus  durubaetztc,  geordnet  werden,  so  niöi 
die  Porphjrile,  welche  wenigsleas'  in  den  Utagcbungen  ' 
Ilmenau  von  allen  übrigen  krjetalliniscbea  MosBengcsteii 
die  im  Gebiete  auftreten,  durchsetzt  werden,  als  die  älMI 
gelton.  Dtirauf  folgen  die  grunitisclien  Gesteine,  welche  wi< 
v<in     den     Quurzporphyren     und     den    Orüqetcincn     durcbaet 


].    Porphyrite. 
Die  Hauptmasse  der  Porphyrite,    die    sich    aas    den  U1B3 

gebungen  von  Ilmenau  bis  Mosserberg  einerseits  und  Teilet- 
hammer  und  Lichtenau  andererseits  verbreitet,  liegt  nicht  ioDcr^ 
hnlb  des  Schieforgebirges ,  sundern  bildet  den  nordwestlichoi; 
Wall,  der  hier  wie  im  Südosleu  die  krystalliuiscben  Massea- 
gesieiup  des  Frankenwaldes  und  des  Fichtelgebirgee ,  der  wei- 
leren  Hyrrsehaft  der  Schiefergealeine  eine  Gronie  gesellt  iilL 
Aus  diesem  Grunde  dürfte  ein  weiteres  Eingeben  auf  die- 
selben und  die  sie  durchsetzenden  aiiderweiten  Gesteine  wenig« 
am  Urk'  sein,  vielniehr  niuss  deshalb  auf  die  IrefHiche  „Osa- 
gnastiscbe  Skizze  der  Umgegend  von  Ilmenau"  von  K.  v.  Fbitscü 
(ZeitBchr.  der  Deutach.  geol.  Ges.,  XI.,  8.  97  ff.)  verwies« 
Ulli]  nur  nncb  hinzugefügt  werden,  ditss  von  der  8üdgreuxe  dar 
jener  Skizze  beigegebenen  Karte  bis-zu  den  oben  beaeicbneteo 
Punkten  die  Porphyrite,  welche  eine  schmale  Zunge  tob 
Schiel'ergestcinen  amachliessen,  überwiegend  den  von  v.  FarracK 
unter  den  Benennungen  ,,Feldspathporphyrit'^  und  „Glimmm- 
porphyrit"  beschriebenen  Varietäten  angehören.  Ks  sind  die- 
selben, die  im  Nachfolgenden  unter  Porphyrit  überhaopl  ver- 
standen werden. 
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Vermöge  der  eng  begretuten  DimeoadoDen  der  einseinen 
Porpbyrhvorkommeu  innerlialb  der  Greoseu  des  Schi^ferge- 
bietee  lassen  dieselben  kaum  irgendwo  ansgeseichoete  Belief- 
formeo  henrortreten.  Nur  der  Kiesslerstein  bei  Oelze  im 
Sehwarsatbale  bildet  eine  gegen  50'  höbe «  mit  Buchen  und 
Fichten  bestandene  Kuppe,  die  malerisch  aus  der  steilen  Bergp 
wand  herausspringt.  Diß  senkrechte  Porphyrit^and  am  rechten 
Gehänge  des  Heinersbachthaies  bei  Weischwite  wird  fast  gans 
von  hohem  Banmwnchse  verdeckte 

a.  PeldBpathporpbyrit. 

Wahrer  Feldspathporphjfit  im  Sinne  Naümahii's  erscheint 
nur  bei  Theuem^  (das  obere  der  beiden  eingetragenen  Porphy- 
rit vorkommen),  an  der  Kohlleite  bei  Nenendorf«  bei  Saargmnd, 
in  Steinhaide  (jetzt  überbaut),  auf  der  Ausspanne  am  Renn- 
steig westlich  Toii  Langenbacb,  im  Tannengrnnd  zwischen  Unter- 
nenbrunn  und  Dntergabel  und  an  der  Mühle  bei  Katzhntte; 
femer  bei  Robrbach,  Wickersdorf  und  Saalfeld  (Gernsdorf, 
Eichhölzchen  nnd  Fnss  der  hinteren  Oartenkuppe). 

Das  Gestein  besteht  aus  einer  harten  (Härte  =^  6,5)  fei- 
sitischen  Grundraasse  von  licht  fleischrother  oder  weisslicher 
Farbe  nnd  enthält  bloss  Feldspathkrystalle ,  von  denen  die 
Orthoklase  Karlsbader  Zwillinge,  in  der  ersten  der  oben  nach 
den  Fundorten  nntersoliiedenen  Gruppen  bis  zu  einem  Centi- 
meter  Grosse,  während  ein  zweiter,  aber  durchgängig  kaolini- 
sirter  Feldspath  in  weit  kleineren  und  anscheinend  einfachen 
Krjstallen  erscheint.  •  Nicht  selten  finden  sich  Punkte  von 
rothem  Eisenoxyd,  nnd  mit  ebendemselben  sind  auch  die  Hohl- 
räume ausgewitterter  Feldspathkrystalle  ausgekleidet.  In  den 
Porphyriten  der  zweiten  Gruppe  sind  sämmtliche  Feldspath- 
einschliisse  klein  und  sehr  klein.  Das  ganz  weisse  Gestein 
von  Rohrbach  bat  nicht  selten  (secundäre?)  hornsteinartige 
Streifen,  die  jedoch  an  ihren  Rändern  mit  der  übrigen  Grnnd- 
masse  verfliessen. 

Einschlfisse  von  Schieferfnigmenten  kommen  besonders 
bei  Wickersdorf  vor. 

b.    Porphyrite  i.  e.  S  ♦) 

Am  rechten  Gehänge  des  oberen  Schwarzathales  zwischen 
Scheibe  und  Langenbacb  steht  ein  Porphyrit  an,  der  in  Bezug 

•)  Vgl.  Paolt  im  N.  Jalirb.,  1863,  8.  967  ff.  tmd  |4t8tf. 
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auf  Ornodinaaae  and  PeldspathcinsohläsM  rötlig  mit  der  iMbeD 
lioachriebeoen  Varietät  übereinatimmt,  aber  durch  ADfnabme 
VQreincelter  Tafeln  und  Sänlcben  schwärt brannsn  Magnetia- 
glimmen  den  Uebet^ang  sn  deijeoigen  Varietät  bildet,  welche 
V.  Fbitscr  Feldspnthporphjrit  nennt.  Diese  Abänderang,  die 
einstweilen  nur  als  Porpbjrit  Oberhaupt  beaeichoat  worden 
mag,  hat  im  frischesten  Zustande  eine  einfartitg  bnworotbe, 
nnr  dem  bewaffneten  Aage  böchst  feinkörnig  aracb«ineDde 
Gnindmasse,  die  bei  beginnender  Altarirnog  rÖthlichgrau ,  rio- 
let,  blänlichgrau  and  endlich  gelblichweias  wird.  Die  häufig- 
sten Kry  stallein  Schlüsse  sind  Orthoklas  von  weissen,  granen, 
röthliobeo  and  bnaolicben  Färbungen  in  meist  eiafiwfaen  Kri- 
stallen. Nur  die  grösseren  sind  meist  Zwillinge  nach  dem 
Karlsbader  Qeeeti.  Minder  häufig  ist  Oligoklas  (7),  dar  durch 
Färbnng,  geringeren  Qlana  and  leichtere  Verwittar barkeit  sich 
oDterscbeidet.  Dunkel  brauner  Magneaiagliramer  in  künereb 
oder  längeren  Prismen  mit  meist  symmetrisch- sechsseitiger 
Basis  ist  in  grosser  Häufigkeit  vorbandea.  Ausserdem  finden 
sich  überall  eingestreut  un  regelmässige  Flecke  eines  aohwan- 
grnnen,  mit  dem  Messer  ritzb&ren  und  mit  raikroskopischea 
Olimmertäfelchen  gemengten  Minerals. 

Zu  den  seltensten  GinschNssen  gehören  DibaxaEder  tou 
Quart,  die  bisher  nur  in  dem  dunkelvioletten,  durch  weissen 
Oligoklas  und  goldgelben,  nach  dem  Sireichen  der  Darchbrachs- 
spalle  geordneten  Glimmer  ausgezeicbneteu  Gestein  von  Schwan- 
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B  Farbang  des  Gesteins  siod.  In  diesem  Teige  liegen 
Moe  Kiystalle  von  weissem  oder  fleischrotben  Ortfaokiss, 
I  veissgraiiem  Oligoklas  und  schwarsgraaer  HorobJende,  die 
kBinebmal  auch  in  anregelmässig  begrensteii  grSneD  Flecken 
IMtL  Gniesere  Olimmertafeln  ersebeinen  nsr  erst  eioseln, 
leltene  QuArckorner  und  Pyritponkte.  Einmal  ist  ein 
(7HBdriscb  erscheinender  Krystall  (?)  von  der  weingelben 
des  Baryts  gefunden  worden. 
Sofort  mit  beginnender  Binwirknug  der  Atmosphärilien 
rieh  die  Glimmertafelchsn  der  Grundmasse  schon  mit 
asfkchen  Lupe  erkennen.  Je  nach  dem  Uebergewicfate 
'firindmasse  oder  der  Einschlüsse  bilden  sich  verschiedene 
in  aus.  Im  ersteren  Falle  Ueibt  die  Färbung  des  Ge- 
dunkelt aber  der  Glimmer  gewinnt  immer  grössere- Herr- 
Qod  erfoilc  endlich  das  Gestein  gänslich  mit  seinen  tom- 
len  Blättern ,  die  meist  nach  der  Streichangsrichtung 
Dflithbracbsspalte  geordnet  sind.  Es  entsteht  so  der  aus* 
ite  Glimmerporphyrit,  der  neben  dem  Alles  er- 
les  Glimmer  nur  hier  and  da  noch  einselne  Feldspath- 
lle  oder  auch  Kai kspathmaadeln  erkennen  läset.  Znletst 
das  Gestein  gans  xerreiblich. 
"^  Als  besondere  Varietät  erscheint  der  Porphyrit  vom  Felde 
■ftieden-Gluck  bei  Reicbenbsch  mit  graublauer  Grundmasse 
bd  rosenrotbcm  Glimmer  neben  den  gewöhnlichen  Feldspath- 
hichlassen. 

'■  Ueberwiegen  die  Einschlüsse,  so  nimmt  das  Gestein  eine 
iillfleischrothe  Färbung  an  und  constituirt  so  die  schönen  rothen 
^iphyrite  mit  schwarzen  Hornblendeprismen,  die  am  rechten 
tebioge  des  Steinbacbgrondes  zwischen  Falkenstein  und  Lieh- 
Manne  zu  Tage  ausgehen  und  in  Trümmern  auch  noch  bei 
N#8tzelle  vorkommen.  Aach  bei  Schmiedebach  findet  sich 
B  Köpfchen  dieses  Gesteins. 

Allein  die  Umwandlung  gebt  noch  weiter,  indem  endlich 
ornblende  und  Glimmer  gänzlich  verschwinden  und  nur  noch, 
ie  im  Gratelthale,  derber  rotber  Feldspatb  mit  ausgewitterten 
)blräumen«  die  auf  Orthoklaszwillinge  schliessen  lassen, 
rigbleibt,  oder  in  dem  rothen  Orthoklas  neben  einzelnen 
igoklaskrystallen  rundliche  oder  unregelmässig  eckige  bis 
tsengrosse  Kömer  von  Glasquarz  in  reiehlicher  Monge  sich 
igebildet  haben    und   in  dieser  Weise  ein  dem  Aplit  volL« 
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berg,  als  uiob  wegen  der  merkwärdigen  Umwandlut^eu ,  iii 
derselbe  eri«hren  hat. 

Schon  die  Art  nud  Weise,  wie  derselbe  mehrfach  anntittol' 
bar  und  dtircU  keine  ZwiscbenmiUel  geschieden,  s.  B,  auf  de) 
Ausspanne  neben  Feldspathporphyrit ,  auf  dem  Henoberge  bei 
Weitisberge  neben  Granit,  bei  Obstfelder  Schmiede  im  Scüwara» 
thal  neben  Orünstein  su  Tage  ausgeht,  ist  gana  eigen tbümlicll 
Aasserdetn  kommt  derselbe  noch  vor  am  rechten  Gehänge  d« 
Schwanathals  dicht  oberhalb  Laogeubach,  bei  Wittgendorl 
(das  westlichste  der  dort  angegebenen  Forphyritvorkammea). 
beiGernsdorf  unweit  Saalfeld,  hei  Knohelsdorf,  Lassen,  Schader- 
thal,  Beichenbacb,  Hinbacb,  Scbweinbach,  Bosenthal,  Bwisohei 
Schreidershammer  (Falkenstein)  ond  Lichtentanne  bei  Schmiede- 
bacb,  im  Thals  der  kleinen  Sormiti  (Schauwiese,  Bod  etc.), 
bei  Weitisberge,  am  Uenaberg  und  bei  Heberndorf. 

Vollkommen  frisches  Gestein  ist  nur  im  Grateltbale  b« 
Wittgendorf,  bei  Knobelsdorr  am  SchDurrensteia,  bei  HJrxback 
und  im  Rod  bei  der  Liebtenlanner  Mühle  aufgeschlossen.  As 
letzlgenannteti  Punkte  erscheint  ea  bläulich  scbwarsgran,  aa 
den  übrigen  Lokalitäten  fast  echwan,  wie  der  Uelapbyr  dei 
Schneidmüllerkopfes,  mit  dem  es  noch  grossere  Aehnlichkeil 
durch  die  glänsendea  Flächen  der  eingeschlossenen  Feldspatb- 
krystnlle  gewinnt.  Aber  während  die  Grundmasse  des  Mela- 
phyrs  gaoB  aus  meist  parallel  gelagerten  vierseitigen  Säuichen 
mit  eingestreuten  Körnern  besteht,  die  bei  durchfallendem  di- 
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kele  Firbang  des  Gesteins  sind.  In  diesem  Teige  liegen 
grössere  Krystalle  von  weissen  oder  fleiscbrotben  Ortfaoklas, 
▼on  weissgriMiem  Oligoklas  niid  schwarzgrauev  Hornblenden  die 
aber'manchmal  ancb  ia  anregi^linassig  begrensten  grünen  Flecken 
aaflritt.  Qrossere  OHfnmertufeln  erscheinen  nar  erst  einsein, 
ebenso  seltene  QuHrBküriier  und  Pyritpünkte.  fiinnial  ist  ein 
?6l)ig  cyliadrisob  erscheinender  Krystall  (?)  von  der  weingelben 
Farbe  des  Baryts  gefunden  worden.  - 

8<^rt   mit    beginnender  -Binwirkniig    der  Atmosphärilien 

lassen   sich  die  Olimmertafelchen   der  Orundmasse  schon   mi| 

isr  eiafachen  Lupe -erkennen.      Je  nach' dem    Uebergewicbte 

der  Grondmasee  oder  der  Binseblässe  bilden  sich  vierschiedene 

Varietiitleii  aas*     Im  ersteren  Falle-  Ue>bt  die  Färbung  des  Ge^ 

>leio8  duttkel^  aber  der  Glimmer  gewinnt  immer  -  grössere-  Herr- 

lehall  und  etfollf  endlich  das  Gestein ''gänzlich  mit  «einen  tom- 

bskbraanen  Blättern,  die  meist  nach  der  Streichungsrichtung 

der  Dorehbrachsspalte  geordnet  sind.    Bs  entsteht-  so  der  aus* 

geprägteste-  Glimmerporphyrit,  der  neben   dem  Alles  er-* 

RHendea- GlimmcMf  nur  hier  und  da  noch   einseine  Feldspath-^ 

krystallo'  oder  auch  Kalkspathtiiaadelno  erkennen'  läset«    Zoletcl 

wird  dsü  Oesteiri  ganz  serreiblich.      i     >       '' 

Als  besondere  Varietät  erscheint  der  Porphyrit  vom  Felde 
Zofrieden-Glock  bei  Reiehenbach  mit  graublauer  Grundmasse 
Qod  rosenrotbcm  Glimmer  neben  den  gewöhnlichen  Feldspathi 
nnschlnssen. 

Ueberwiegen  die  Einschlüsse ,  so  nimmt  das  Gestein  eine 
Hebt  fletsehrolto  Färbung  an  und  constitnirt  so  die  schönen' rothen 
^oipbyrite  mit  schwareen  Hornblendeprismeu ,  die  «am  reohtea 
Gehänge  des  Bteinbachgrundes  swischen  Falkenstein  und  Lieb«» 
Ntsnne  tu  Tage  ausgehen  und  in  Trümmern  auch  noch  bei 
PrtAstselle '  vorkommen.  Auch  bei  Schmiedeback  findet  sicli 
tio  Köpfoben  dieses  Gesteins. 

Allein  (He  Umwandlung  gebt  noch  weiter,   indem  endlieb 

Hornblende  and  Glimmer  gänzlich  vetrscbwinden  und  nur  noch, 

^e  ifn  Gratelthale,  derber  rotber  Feldspath  mit  ausgewitterten 

Hohlräanken^    die    auf  OrthoklaszwilHitge     schliessen    lassen^ 

ibtigbleibt,   oder   iti    dem   rothen   Orthoklas    nebea    einzelaen 

OligoklaskrjTstaHeA    rundliche   oder    ünregelmässig   eekige-bU 

srbseBgrosse  Kofaet' Von  GlasqiiäMt  in-  reisblieher  Menge' sieb 

ausgebildet  haben    and   in  died^et  Wels«'  ein  dem-ApIlt^  ^ttv 


konmen  entspreohendes  Oemetige  enlttebt.  So  boi  KDobela- 
jäort  und  namentlicb  bei  Hircbacb,  wo  di«  gyiu«  VarietäteD- 
r«ihe  vom  Apüt  in  deo  rotfaeo,  dann  in  den  Khwvnao  Horo- 
blendeporphjrit,  weiter  in  den  Oliramerporpbjrit  von  solcber 
Pritche,  dasa  das  Oeatein  unter  dam  Hammer  Idingt,  darcb 
alle  Abstafungen  der  Zersetzung  bis  an  gelbiiabgraner  Färbnng, 
bis  aar  sphäroidi sehen  Absonderung  und  endlich  aum  gäas- 
licben  Zerfallen  verfolgt  werden  liann. 

Die  Stmctnr  des  Hornblendeporphyrits  wie  des  Olinmer- 
pM-phfrits  ist  durchgängig  eine  massige  und  wird  nor  in  den 
letalen  Stadien  der  Verwitterung  manchaial  eine  dickplattige 
oder  vermöge  der  parallelea  Anordnung  des  Glimmers  aelbst 
blätterige.  Im  Rod,  wo  das  Qesteis  von  QDarapgrpbyc  darcb- 
setat  wird,  rerbindet  sieb  mit  der  massigen  StruQ(nr  *ioe  in 
Grossen  gesohicbtete.  Zuauterst  liegt  ein  Massiv  von  Glim' 
merporphjrit,  darauf  eine  iwiscben  5  und  15'  mächtig«.  Bank 
eines  fast  dicht  erscheineuden  Hern  bleu  deporphyrita  mit.  saU- 
reiclien.  grossen  und  kleinen  Blaaenräuman,  nahen  nelcbsB  an- 
sehnliche Quaraausacheidangen  anftroten,  darauf  folgt  10  bis 
13*  mächtig  normaler,  hierauf  2"  mächtig  anscbeinand  dichter, 
abermals  10  bis  IS*  mächtig  normaler  und  wiederam  if  macl^ 
tig  anscheinend  dichter  Hornblendeporphjrit,  welcher  Ton  nnter- 
devoniscben,  hier  besonder»  kleiok luftigen  und  dunkalgefärbten 
Schiefern  bedeckt  sind. 

Der   Erwähnung    werth    dürfte    eiu    Vorkommen    anf  dem 


follt,  die  von  jenen  des  frischen  Geeteine  durch  ranhe  Oher-t 
fliehe  eicb  unterscheiden,  aber  wieder  ans  einem  (secondären  ?) 
frischen  weissen  oder  graulichen  Feldspathe  bestehen. 

2.   Granitische  Gesteine. 

Zu  den  granitischen  Gesteinen  mag  zuvorderst  das  von 
▼•  Fritsch  a.  a.  0.  als  i(orniger  Porphyrit  beschriebene  Ge- 
stein gestellt  werden.  Es  ist  wenig  verbreitet  und  erscheint 
nur  im  Gebiete  der  azoischen  Schiefer  am  Gross.en  Dreiberrn- 
stein  unweit  Allzunab,  an  der  Wohlrosequelle  nördlich  von 
Noastadt  am  Rennsteig,  dicht  unterhalb  Uiitergabel,  femer  an 
der  Eselsheide  nordlich  von  Unterneubrnnn  und  bei  Giesshubel. 
Die  Hauptmasse  des  Gesteins  besteht  aus  grobkörnigem,  licfal 
bis  dunkel  fleischrothen  Orthoklas  mit  grosseren  ebenfalls  rothröri 
Orthoklas-  und  gelblichgrauen  Oligoklaskrystallen ,  häufiger 
Hornblende,  etwas  grünem  Glimmer  und  wenigen  bald  eckigen; 
bald  rundlichen  Quarzkörnem.  Bei  Untergabel  ist  das  Gestein 
vielfach  von  Flussspathtrnmern  durchschwärmt,  und  auf  Kluften 
finden  sich  auch  schön  grüne  FlussspathhezaSder. 

'  Ä.    Granit. 

Echter  Granit  nach  G.  Rosb,  aus  weissem  Orthoklas,  wenig 
grauem  Oligoklas,  reichlichem  Quarz  und  noch  reichlichcrem 
dunkelfarbigen  Magnesiaglimmer  bestehend,  findet  sich  nur  an 
zwei  Punkten,  nämlich  einmal  auf  dem  cambrischen  Goldberge 
bei  Reichmannsdorfy  wo  der  Glimmer  parallel  dem  Streichen 
der  sehr  kleinen  Durchbruchsspalte  geordnet  ist,  und  in  einem 
bei  Weilen  ansehnlicheren  Vorkommen  bei  Weitisberge.  Hier 
niiBflit  der  Granit  fast  den  ganzen  Hennberg  ein  und  erstreckt 
sieh  von  da  noch  bis  in^s  Thal  der  grossen  Sorbits.  Das 
Oeoieoge  besteht  wie  am  Goldberg,  wo  es  jedoch  .ein  weit 
gröberes  Korn  hat,  wesentlich  aus  überwiegendem  weissen  Or- 
thoklas^ reiehlichem^  Quarz,  ebenso  häufigem  achwaraen  Magne« 
siagtimmer  und  etwas  grauem  Oligoklas.  Kaligllmmer  fehlt  an 
baden  Orten  fast  gänslich.  Der  Orthoklas  ninmi '  hin  and 
wieder  eine  blassrothliche  Nuance  an,  ohne  dass  dadurch  der 
weisslichen  Oesammtfärbnng  des  Gesteins  Eintrag  gesefaähei 
BiDseln  erscheinen  aach  Honib)eodekr7«talle ,  und  die  Klnfb» 
flächen  sind  manchmal  milEisenrakm  ubenogen»^  Geräumigere 
Klifte  sind  meist  mit  strahlig  geordnetem 'Amethyst  aosgef oll ti 
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Dleaen  Qranit  daf«hiotst^  in  inohrersa  ^»niifie«tiOD«D'  eh 
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aiuachlieiBlioä  'Sficbltttli).'  ''9b"'dks"GtilMltt''iUn>'NhA«nlli  kM^ 
berge  im  Qoellgebiete  der  S^e^w,  der  «lu.  doem  Qemengi 

TOD    rotheai    UrthoUas    and    Glasquarz    mit   wenig    üligoklas, 
etwus  Horiibleude    und    griitieui  Glimmer   besiebt.      ÜauSg  er* 
«cbeiiit  aucb    ein    weitbes    oliveugrüiies  Minerat      "    '-'    -   "-■ 
leasiL  sein  dürtüe.    Dieser  Granitit  iat  oft  von  mi 
apnthgängeii  durcbseut,  auf  wcldicii 
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remngeri,  liat  sich  meist  ein  gaox  nönnaler  Gneiss  ausgebildet, 
wie  I.  B.  am  Aotgange  des  Laabacbtbales. 

Ausserdem  finden  sieb  bäofige  Granitittrümmer  auf  den 
Hoben  nordlich  Ton  Dohlen.  Manche  besitzen  noch  grosse 
Frische  und  bestehen  .  aus  vorwaltendem  rotben  Orthoklas, 
sebwarxem  Magnesiaglimmer  und  wenig  Qnarz  und  Oligoklas. 
Nicht  selten  sind  Fragmente  der  in  der  Nähe  anstehenden 
HornUende^  und  Giimmerporphjrite  eingeschlossen,  die  nur 
io  Besag  auf  die  blaugrane  Färbung  eine  Veränderung  erlitten 
haben.  Trnmmerstucke  desselben  Granitits  finden  sich  auch 
in  der  Nabe  von  Saalfeld  an  den  Gertenknppeq  und  am  Steiger, 
wo  .manchmal  Schieferfragmente  in  einer  Umhüllung  von  Glim- 
merblättem  vom  Granitit  umschlossen  werden. 

Aaf  dem  Köpfchen  westlich  von  Losita  finden  sich  eben- 
&iUs  Trimmerstfioke  eines  Granitits.,  der  dieselben  Gemengr 
tbeile,  aber  in  gleicbmässigster  Vertheilung  und  von  sehr  feinem 
Kom  seigt. 

3.   QuarzporphjT.. 

So  wenig  die  granitischen  Gesteine,  abgesehen  von  der 
hohen  steilen  Wand  der  güldenen  Kirche  bei  Glasbach  im 
Sehwarsathale  und  von  dem  Hennberge,  einen  wesentlichen 
Einfiiiss  auf  die  landschaftlichen  Formen  ausüben,  ebensowenig 
od«r  vielmehr  noch  weniger  tbun  es  die  Qoarsporpbyre  ^  die 
bei  Febrenbach,  auf  dem  Eselsberge,  bei  Langenbach,  im 
Birentiegel  bei  Katxhitte ,  auf  dem  Rosenberge,  im  Hader- 
baehsthale,  im  Blamichthale  und  bei  der  Junkersmüble ,  dann 
im  Kasperthale  am  Yenusberge  und  auf  dem  Zobelsdorfer 
Berge  bei  Reiobmannsdorf,  endlich  in  den  Umgebungen  von 
Weitisbeige  auftreten  und  hier  im  Gebiete  des  devonischen 
Systems  sowohl  den  Hornblende-  und  Glimmerporphjrrit,  als 
aoch  den  Granit  durchsetzen,  während  die  vorher  genannten 
Vorkommen  im  Gebiete  des  cambrischen,  die  soerst  geuannten 
im  Gebiete  der  azoischen  Scbiefergesteine  liegen« 

Dieser  letztere  innerhalb  der  Grenzen  der  azoischen  Schie- 
fer SU  Tage  ausgehende  Qnarzporphyr  lässt  sich  als  besondere 
Yarietät  betrachten,  die  auch,  wenigstens  theilweise,  in  Bezug 
auf  die  Art  und  Weise  ihres  Auftretens  eigenthümlicb  erscheint. 
Ihre  Hauptverbreitung  nämlich  findet  sie  zu  beiden  Seiten  des 
oben   beschriebenen  Qnaraitsnges   von  Langenbach   bis  in   die 
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Nahe  von  Digiau  be!  Sehwaraburg,  Hier  fcomint  auch  der 
■ncrkwördige  Uebergaag  aus  der  masBigea  Stroctur  des  Gealriai 
in  dus  Scbieferige,  der  allerdings  auch  aa  alten  öbrigan  Food- 
orten  dieses  Porphyrs  beobachtet  wird,  in  aasgeprigteater  Weise 
zur  Eatwickelnng,  indem  das  Gestein,  das  ibarall  an  soiner 
felsitiachen  Grundmasse  mit  den  gewöholiehen  Kryetallein- 
acblSsaeD  Icenntlich  ist,  namentlich  an  der  iinlcen  Wand  des 
BJamicbih&les ,  sieh  in  awar  etwas  nnebene,  aber  fut  papier- 
dänne  Blatter,  die  mit  rotbem  Eisonozjd  Sbanogeo  aiiul,  apal* 
ten  läasL 

Die  felsitische  dichte  Grundmasse  ist  imAllgamusm  löth- 
liohgran  and  geht,  wie  bei  Langenbach  and  im  BärentiageJ,  in 
da«  völlig  Weisse  über.  Neben  wenigen,  doch  oft  aoeb  pol^- 
synthetischen  Krystallen  eines  Feldspaths,  dev  nach  d«r  deut- 
lichen ZwiUingssbvifung  and  der  leichten  Zeraetsbarkeit  dem 
Oligoklas  angehören  dürfte,  ist  in  grosser  Häufigkeit  Qaan 
eingewachsen,  und  iwar  bildet  derselbe  Iheila  unrogelmätaige 
rundliche  Körner  bis  za  Hanfkorngrösse,  theils  DihexaSder, 
die  aber  meist  rauhe  Pläohen  und  abgerundete  Kanten  leigen. 
Glimmer  ist  noch  nicht  beobachtet  worden,  doch  liegen  in  dem 
Gestein  bei  Langenbacb  unregelmässig  abgerandeta  Täfelchea 
von  scbwanser  Farbe,  die  dem  Anssehen  nach  für  Graphit  gv 
halten  werden  könnten,  wenn  nicht  der  Strich  räthliebgran 
wäre.  An  eben  diesem  Pnnkte  wird  das  Gestein  von  Mchtigea 
Quarz^ngen  durchsetzt,  und  auch  anderwärta  ist  es  nicfat  selten 
U.uargtrümorn  ilurcbscb  wärmt.    Der  Vei 
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dnrchsetoU  ist  diß  dichte  felaitische  GroDdjnaaae  von  bl^jolich- 
oder  gröolichgrauer  oder  auch  gelblicher  Färbung,  mit  wenigem 
Oligoklas  und  reichlichem  Quarz,  der  nfeiejt  in  kleinen  Di- 
hexaSdern,  manchmal  in  unregelmässigeu  Kornern  erscheint. 
Daneben  findet  sich»  zwar  immer  noch  einzeln,  aber  doch  bei 
Weitem  häufiger  als  in  den  vorigen  Varietäten  schwarzer  Ma- 
gnesiaglimmer  in  sechsseitigen  Tafeln  oder  kurzen  Säulen. 

In  dem  südlich  vom  Hennberg  gelegenen  Porphyrvoi:- 
kommen  werden  die  Quarzkorner  seltener,  und  es  erscheinen 
zugleich  mit  häufigen  Pyritwurfeln  schwarzgrune  Krystalle,  die 
nach' Form  und  sonstiger  Beschafi'enheit  Hornblende, zu  sein 
scheinen. 

Gegenseitige  Einwirkungen  der  durchsetzenden  und  durch- 
setzten Gesteine  werden  nirgends  beobachtet. 

4.    Grunsteine. 

Auch  die  Grünsteine  erscheinen  überall  nur  in  vereinzel- 
ten kleinen  Partien,  und  nur  die  in  einer  Linie  liegenden 
Kuppen  von  der  Ladestätte  bei  Meuselbach  bis  zur  Obstfelder 
Schmiede  lassep  auf  eine  Entwickelung  der  Felsart  schliessen, 
die  jener  des  dortigen  Granitits  sich  parallelisiren  lässt.  Fast 
nur  auf  diesem  Zuge  üben  die  Grunsteine  einen  Einfluss  auf 
die  Configuration  der  Landschaft,  indem  sie  auf  dem  Steinig 
bei  Oberhain,  bei  Obstfelder  Schmiede  und  bei  Meilenbach  in 
Form  malerischer  Pelspartien  aufragen  und  am  letztgenannten 
Orte  auch  eine  Trümmerhalde  bilden,  deren  Wildheit  nur  durch 
den  Waldbestand  gemindert  wird.  Ausserdem  ist  nur. noch 
der  Sauerstein  bei  Oberschoblingen  ein  bedeutend  aus  seinen 
kahlen  Umgebungen  hervortretendes  Grünsteinvorkonnmen. 

Das  ausgezeichnetste  der  hierher  gehörigen  Gesteine  ist 
jenes  vom  Steinig  bei  Oberhain,  wo  es  aus  der  Mitte  des  dor- 
tigen Granitits  sich  erhebt.  Die  wesentlichen  Gemengtheile 
sind  ein  grüner,  vor  dem  Lothrohre  ruhig  zu  schwarzgrünem 
Glase  schmelzender  Pjroxen,  dessen  Lamellen  oft  mit  einem 
pellueid  hellgrünen  Mineral  (Smarag^it?)  verwachsen  sind,  und 
ein  granlich  weisser,  spröder  und  unter  dem  Hammer  stäubender, 
vor  dem  Lothrohr  ziemlich  leicht  au  weissem  Email  schmel- 
zender Feldspath,  also  wahrscheinlich  Labrador.  Einzeln  im 
Gemenge,  häufiger  auf  Klüften  auskrystallisirt  erscheint  Oiigo- 
klas   und.  ebenfalls    einzeln  im  (jiemenge  Qua^   in  rundlichen 
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Körnern,  endlich  noch  immer  von  atlaBweissem  nnd  atlu 
achimmerndem  Climmer  ambüllt  oder  damit  vcrwKcbsen,  eil 
Mineral  von  undurchsichtig  bis  durch  sehe  inend  röthlicher  Parin, 
welches  nur  eioinal  einen  dem  Rutil  entapreclieudea  Polkaates^ 
winket  Ton  123'  hat  erkenuen  lassen.  Süareo  wirken  oieU 
darauf  ein ,  während  das  Gestein  eelbst  bald  stärker,  baM 
Hchwäcber  mit  Säuren  braust,  also  auch  Calciam  enÜialteB 
muse. 

Die  Textur  des  massigen  Gesleini,  welches  nach  den 
Bisherigen  wohl  fürOabbro  gehalten  werden  darf,  ist  an  dtr 
Peripherie  des  Massivs  kleinkörnig,  im  Innern  g^}bk^mig,  alMT 
nur  bei  zuneboiender  Häufigkeit  dea  Olignklasea  granitisdi; 
während  in  der  Regel  der  labradorische  Ccmenglhei!  nükro- 
kristallinisch  bleibt.     Quarzadera  sind  nicht  selten. 

Auch  die  übrigen  (irüosteine  des  Scbiefergebietes  gehöre« 
za  den  Pyroxengesteinen  und  uulerschcideu  sich  nur  einestbeill 
durch  die  grössere  oder  geringere  Feinheil  des  Korns,  andeni* 
iteils  durch  das  Verhalten  des  feldspalhigen  Cemenglheilt. 
Sie  bestehen  wesentlich  aas  einem  vorherrschend  gmugrÜBea 
Pyrogen,  einem  durch  Verunreinigung  mit  Chtorit  grönlieft- 
Welasen  Oligoktas  und  Cblorit,  der  neben  den  beiden  anderen 
Gemengtheilen  nur  in  klein  schupp  igen  Aggregaten  erscheint 
Daneben  sind  unrollkommen  ausgebildete  Prismen  von  röchiicb- 
bis  nelkenbrauner  Farbe  und  halbmetalüscbcm  fiian/e  fast 
überall  im  Gemenge.  Sie  fehlen  nur  in  dem  Gesteine  von 
Oltendorf  und  Lehestcn,  theilweise  auch  in  jenem  von  Schmiedf 
bach.  Ausserdem  finden  sich  in  wechselnder  Häufigkeit  TafeH 
van  braunem  Magnesiaglimmer,  an  denen  das  li'estcin  im  Bci|' 
wo  es  den  Hornblendeporphyrit  durchsetzt,  am  weichsten  iil;' 
sodann  Pyrit  und  Magnetkies.  Quarz  erscheint  in  KömefU 
bei  Schmiedebacb  und  Breternitz,  in  Linsen  und  Trümern  u> 
Saiierslcin  und  im  Rod ,  Kalksjiiilh  in  Mandclft.rm  bei  Üb«- 
fclder  Schmiede  und  am  Lohmen  bei  Kaulsdorf. 

Das  gröbste  Korn  bat  diis  Gestein  vom  Sanerstein  oni 
bei  Obstfelder  Schmiede.  Von  diesem  Punkte  nach  der  Lade- 
stalte  bei  Menselbnch  hin,  sodann  bei  Breitenbach,  Heerach- 
dorf, Egelsdorf,  im  Rod  bei  Weitisberge,  bei  Schmiedebach 
Lehestcn  und  Ottendorf  wird  das  Korn  allmüiig  feiner.  Foi 
schon  mikrokrystallinisch  ist  das  Gestein  von  Grossneundorf 
Königsthal,   Breternitz   und  am  Lohmen,   und  an   allen  diesei 
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Pankteo,  wie  auch  an  jenen,  deren  Geetein  £a8t  dicht  ist,  wie 
bei  Spechtabrunn,  Loaits  und  am  Steiger  bei  Sa|tlfeld,  zeichnet 
sich  der  Feldspath  des  Gemenges  dadurch  ans,  dass  derselbe 
bei  beginnender  Verwitterung  eine  rothgelbe,  durch  Zersetzung 
des  Eisengehalts  im  Gestein  bedingte  Färbung  annimmt. 

Besondere  Hervorhebung  verdienen  zwei  Diabaspor- 
phyr e,'Voü  denen  der  eine  bei  Schmiedebach  in  der  schwarz- 
grünen  Grundmasse  zahllose  1  bis  2  Mm.  lange,  weisse  oder 
gel  blich  weisse  Oligoklaszwillinge ,  der  andere  bei  Ottendorf  in 
einer  mit  Säuren  brausenden  Grundmaase,  die  aus  kleinsten 
weissen  Oligoklaskry stallen  und  mikroakopiachen  Fyroxenkry- 
stallen  beateht  und  graublau  gefärbt  iat,  zahlreiche  schwarz- 
braune Pyrozenprismen   von  1  bis  3  Mm.  Länge  enthält. 

Das  Bchwarzblaue  bis  schwarzgrune  Gestein  an  der  Vier- 
zehntannen wand  bei  Buchbach  unweit  Gräfenthal  stimmt  in 
Zusammensetzung  und  sonstigen  physikalischen  Eigenschaften, 
auch  in  den  Verwitterungszuständen  so  vollständig  mit  dem 
Amphibolite  des  Ehrenbergs  bei  Ilmenau  übereiu,  dass  nur 
in  der  Structur,  die  hier  bloss  an  der  Peripherie  des  Massivs  . 
plattenförmig»  im  inneren  desselben  aber  maaaig  iat,  ein  Unter- 
achied  gefunden  werden  konnte. 


Daa  Auftreten  dieaer  kryatalliniachen  Maaaengeateine  zeigt 
die  Eigenthumlichkeit ,  daaa  dasselbe  nicht  über  das  geaammte 
Gebiet  dea  Schiefergebirgea  verbreitet  iat,  aondern  beinahe  der 
Hälfte  deaselben  innerhalb  einer  von  Theuern  über  Steinheide, 
Schwarzburg,  Schmiedefeld,  Spechtabrunn,  Leheaten  und  Hebern- 
dorf gezogenen  Grenzlinie  fremd  bleibt.  Ea  beachreiben  dem- 
nach .dieae  Geateine  eine  Curve,  die,  vpm  Sudweatraude  des 
Schiefergebirgea  beginnend,  an  der  Hauptmaaae  der  westlichen 
Porphyrite  hin  zum  Nordrande  des  Schiefergebietes  und  von 
da  in  südöstlicher  Richtung  bis  Weitisberge  und  Heberndorf 
reicht,  um  hier  einerseits  zu  den  analogen  Gesteinen  des  Fich- 
telgebirges,  andererseits  zu  jenen  des  Voigtlandes  in  Beziehung 
zu  treten. 

Was  die  Verbreitung  der  einzelnen  Gesteine  anlangt,  so 
sind  die  Feldspathporphyrite  auf  den  Haujptknoten  des  Gebirges 
(Steinheide,  Katzhutte,  Ausspanne ,  Saargr^nd|  Kohlleite  und 


Tlieaern)  ürid  einen  Theit  des  Saulfelder  Gestiegs  CRobrbacb, 
Wickersdorf,  Snslfeld)  bescliräiikt ,  während  die  Porpbyrile  im 
engeren  Sinn  filierall  auftreten.  Die  HornblendeporpliTrite  niii 
äen  Olimmerporphyriten  erscheinen  im  SdiwarKathal  nar  in 
zwei  Punkten,  herrschen  dagegen  »or  im  oberen  und  im  ao- 
tftren  r>oqoitä:g6biete  Auf  der  »ogpnannlen  Steinernen  Heide. 
tfie  granitiichen  Gesteine  und  ebenso  die  QiiariporpbjTC  sini 
tiftüplaäclillch  im  Westen  und  im  äussersten  Oslrn  unsires  Ot- 
bietes  vertreten  und  erscheinen  in  der  Zwischr-nreginn  nur  in 
gani  untorgitordneler  Weise.  Die  Grünsteine  diircli«ielien  in 
nord «est- iüd östlicher  Richtung  das  gan^e  Gebiet. 

Wie  die  voiglländischen  GrÜnsleine  im  Allgempinen  *t» 
südwett-nordöatllcbes  Slreiclieu  beobachten,  so  thaii  fs  mA 
iü  ÜebereinstitDinung  mit  dem  Hanptstreichen  der  8i^hiefe^ 
gesteine  die  bedentendsten  Vorkommen  der  kryslalüniachefl 
Maasengesteine  in  Thüringen.  So  der  Granitit  und  die  Ornd- 
atelne  des  Schwarzaihals  und  nicht  minder  die  Quanporphy» 
^6n  Langeiibach  bis  Diesau.  Dieae  Richtung  wird  fast  unlff  ' 
rechtem  Winkel  g^knnizt  von  den  Vorphyriten  des  linken  Oe- 
liSng^s  dea  obW<n  'ScKwÄi-MthatB,  die  Wahrscheinlieh  als  Po* ' 
Setzung  der  Po rpby ritspitze  bei'Masäerbcrg  en  betrachten  lilA  | 
Die  übrigen  Vorkommen  §clieinen  einer  Regel  nicht  unlerworfio 
xu  sein,  doch  lässt  eich  auch  hier  manchmal  eine  Uebereia- ' 
Stimmung  mit  dem  Ilauptstrcichen  der  Schiefer,  wenn  auch  niir 
iiul'  kürzere  Ers treck iingen,  erkennen. 

Vielleicht  mit  dieser  iiberwiegenden  Accommodation  an 
daa  Kauptsireicheu  der  Strhicfcrgu steine  hängt  es  zusammen, 
duss  die  kryslallinischen  Massengostefne  uirgend»  erhetiliclie 
Schichlenstörungen  bcwitkt  haben.  Wo  Störungen  vorkommen, 
beschränken  sich  dieselben  auf  die  allcrnäcbale  Umgebung  ond 
sind  gewohnlich  mit  ausgezeichneter  RIeiiiklürtigkcit  des  Neben- 
gesteins, die  manchmal  den  Anschein  der  Zertrümmerung  an- 
nimmt, verbunden. 

AuHalligc  Veränderungen  in  der  BeachafFenheit  desifebetf* 
gcsteins  lassen  sich,  wie  schon  erwähnt,  nur  In  den  Umge- 
bungen des  Granitits  im  Schwarzathal ,  des  Quarzporpfeyrs  Ü 
demselben  Gebiete  und  des  Granits  bei  Weltlsberge  beobaditeo. 
Ausserdem  bemerkt  man  ifor  eine  kidrm  wenige  Centimeter 
tief  eindringende  Röthün'g  oder  Ausblei6bang  des  Neb  enge  stein  s. 
Die  Schiefer,  die  bel'tTntefgabel 'anf  dem  dortigen  gThnltiscbeo 
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BMtoin«  .tMla  aoter  eintai  FaUwiolDel  tod  60^  stehen  ^  theile 
ton  demselben  bedeckt  werden,  leigen  nicht  die  geringste 
Veriodenin^. 

In  Being  anf  das  relative  AUer  stehen  die  krystallinischen 
MiMengesteine  den  Schiefergesteinen  uniweifelhaft  nach.  Die 
Bereise  dafar  eind  nicht  seilen«  80  tamsohJiosst  der  Feld- 
ipallipoTphjnt  bei  Saargnind  eine  mächtige  Maase  asoischen 
Behiefers,  ond  in  dieselben  8chiefer  entsendet  der  Feldspath- 
pMTphyrit  an  der  Mihle  bei  Katshotte  häufige  Apophjsen.  Auch 
M  Wiekcvsdorf  ond  Saalfeld  enthäJi  das  Gestein  nicht  selten 
Binscfaluase  von  Schiefern,  die  hier  obersilarischen  Alters  sind. 
Der  Porphjrit  im  engeren  Sinne  amschliesst  bei  Braunsdorf 
hagmente  Ton  oambrischen,  im  Qratelthale  bei  Wittgendorf 
oberailmischen,  bei  Weiechwits  von  deTonisohen  Schiefern, 
bei  Fischersdorf  legt  sich  ein  Theil  des  Porph3nritvorkom- 
■Maa  asf  die  ateil  aofgerichteten  devonischen  Schichten.  Am 
Behelberf^  bei  Hirsbach  wird  eine  mächtige  Partie  deronischen 
Baehaefaiefera  yon  Homblendeporphyril  oder  vielmehr  OHmmer- 
porpl^rrit  umschlossen^  Die  granitischen  Gesteine  umschliessen 
M  Dntergabel  und  bei  Glaabach  aioische,  bei  Weitisberge  de- 
Mooiacte  Schiefer.  Nur  in  den  Qaanporphyren  und  in  den 
Qräoateioen  sind  aolche  Binschlnsse  noch  nicht  beobachtet 
»orden ,  aber  das  Alter  dieser  Gesteine  ist  genügend  dadurch 

dass  beide  nicht  nur  die  Schiefergesteine,  son- 
such  .den  Honiblendeporphyrit  und  die  granitischen  Ge- 
■teioe  darchaetaen.  Demnach  müssen,  wenn  nicht  alle,  so 
doch  die  meisten  innerhalb  des  Schiefergebirges  auftretenden 
kijstallinischen  Massengesteine  junger  sein  als  das  devonische 
fystem. 

Auch  nur  aus  diesem  Verhalten  lässt  sich  die  ausgezeich- 

•wte  Paltang  des  awischen  die  krjstaliioischen  Massengesteine 

4m   westlichen   Thiringer  Waldes    and   jene  .des  Voigtlandes 

«d  des  Fichtelgebirges  eingeklemmten  >  thäringischen  Schiefer- 

iMrges  erklären. 

Die^e  Paltuqg,  die  auf  ein  relatives  Alter  schliessen  lässt, 

wrlcbea  ober  jeaes  der  krystallinischen  Massengosteine  hinaus- 

nicht,  eratreckt  sich  auf  die  Kohlengrnppe,  welche  besonders 

ii  ihrer  outeren  Abtheilnng  da,   wo  dieselbe  in  unmittelbarer 

Aofiagerung  auf  daa  devotnische  System  erscheint,  vielfach  ge- 


MB 

wundene  önd  üi  groiBartige'SaHelbildangeD  MSg*h«nd8  Sdücb- 
tDag  onfwciat. 


Dioac  Gruppe,  dio  un  Weat-  und  am  Nerdruido  daa  Fich- 
telgebirgcB  nur  durch  die  rings  um  das  Münchberger  Oneiu- 
ellipsoid  abgelagerten  Knblenkalke  vertrsteD  ist,  wird  io  uaseMoi 
Gebiete  bie  auf  die  Tereinselten  und  nur  gerioge  Dimeauooea 
erreichenden  Schollett  der  prodoctifea  Kohlenfornation  auB- 
acbliesBlich  durch  den  Kulm  repräaQntirt ,  eo  duB  dort  die 
Tiefsee-,  hier  die  Küstenfacies  der  carbonischen  Sedimente  der 
Beobachtung  eich  darbietet.  Darf  angenommen  werden ,  dMB, 
bevor  die  diagonal  auf  die  StreiubnDgsrichtttng  des  Sohiefer- 
gebirges  wirkende  Einklemmung  die  Faltung  deaaolbea  verao- 
losBte,  die  Wölbung  des  Gebirgsrückena  der  Hauptsache  nach 
schon  vollendet  war,'  so  mnss  sich  das  Kohlengebirge  an  eben 
dieser  Zeit  abgelagert  haben,  da  dasselbe  urenigatens  au  einem 
Theile  sich  an  die  Schief ergeateioe  anlehnt  und,  wie  ea  bei 
einem  innerhalb  eines  Beckens  gebildeten  Sedimente  aothwan- 
dig  ist,  eine  immer  geringere  Mächtigkeit  seigt,  je  höher  es 
am  Schiefergeh irge  emporsteigt.  Da  es  aber  augleich,  wenn 
auch  in  discordanter  Weise,  an  der  Faltung  der  Sotuefeigaaleine 
Tbeil  nimmt,  so  scheint  es  dem  relativen  Alter  nach  den 
kr^stallioischen  Gesteinen  varaneugehen,  worauf  anuh-  die  Em- 
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Aüigeii  Voigtläiidiäohen  Kolmabhigeniiig,  wird'  im  Norden 
I  der  Djrms  and  nur  im  Südwesten  Ton  Schiefergeeteinen 
penit  and  reicht  von  Bach  bis  auf  den  Bothen  Berg  bei 
elfeld  nnd  von  hier  bis  Ranschengesees.  Die  Schichten  dieses 
■saa  lehnen  eich  nicht  an,  sondern  dieselben  bedecken,  wie 
hen  die  vcHrgesohobene-  Kolminsel  des  Lohmea  bei  Kaa]s- 
■rf  beobachten  laset ,  in  abergreifender  Lagerang  das  devo- 
bdtt  Sjstem  ^  welches  aberall  in  den  'dnroh  Erosion  ansge- 
khuk  Thalem  sich  als  .  das  nnmittelbare  Fundament  der 
Erinformation  erweist. 

ia-  Vermöge  des  beschriebenen  Verhaltens  sa  ihrer  Unterlege 
lAsbt  eich  die  Knlmformation  des  sadlichen  Basens  so  einer 
HMsren  Meereshohe  von  llbOf^^  jene  des  östlichen  Busens  «a 
pbereolehen  von  125(/»  woraus  für  beide  susammen  sich  .eine 
Hohe  von  löOO'  ergiebt  Die  .Kammhöhe  erreicht 
i'igr.  GoK.,  nach  F.  2090^),  die  Passhöhe  im  Sattelpass 
(pr.  0.-K.,  nach  F.  2076'),  wahrend  die  Gipfelhöhe  in 
Bsmmerleite  bei  Henenbaa  bis  sa  2357'  (pr.  G.-K.,  nach 
ia&f)  ansteigL 

Dm  Bdief  des  Gebirges,   soweit  .es  der  Kulmformataon 
lortj  ist  ein  nberaos  reiches  and  wird  aus  langhin  g^lager- 
I,  von    aanfiten   Wellenlinien   umrissenen   Rocken    gebildet, 
lesto  weniger  bewahren  die  Thäler  den  Grau  wachen  typns, 
sie  nach  der  saerst  hier   in  wahren  Sandsteinen   sich 
iden    Analogie  der  Wasserrisse  schroffwandige  und  tief- 
inittene  Canons  bilden,  in  denen,  wie  im  Saalthale  von 
'lulsdorf  aufwärts,  nur  der  Wasserlauf  Baam  findet   >    . 

Als  Hauptgesteine,  die  angleich  die  ganie  Formation  allein 
■Hunmensetsen ,  erscheinen  Sandstein,  Schiefer  nnd  Conglo- 
in  einer  Gesammtmächtigkeit,  die  sich  allerdings  nicht 
bestimmen  lässt^  im  Ganzen  aber  nicht  sehr  bedeutend 
ria  kann,  wie  sich  einestheils  aus  der  häufig  gewundenen 
Udehtong,  andemtheils  aus  dem  schon  erwähnten  Umstände 
igiebt,  dass  namentlich  da,  wo  die  Auflagerung  der  Kulm- 
üdnngea  auf  die  devonischen  Schiefer  der  unmittelbaren 
bobachtnng  cngänglich  ist,  in  den  Thalem  aberall  die  letzteren 
seh  sichtbar  bleiben  und  von  den  ersteren  nur  die  Höhen 
ideekt  sind. 

Das  Streichen  ist  im  Allgemeitien  ein   sudwcftüeh-nord- 
itliches,  bietet  aber  selbstverstäadtiek  day  wo  Anlehnung  an 
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den  Hauplrüclten  dea  Gebirges  sinttlindet ,  viellulin,  )«de 
nur  lokale  Abweichungen  dar.  Dhs  Binfnlleo  der  Scbicbb 
ist  tbeila  davon,  tbeils  von  der  häufigen  Fsltaag  derseth 
abhängig'. 

Die  Stindsteine,  welclie  in  »ft  sebr  mäcbligen  Binka 
aber  nuch  in  nur  wenige  Minimaler  dickttn  Flatten  »iiflreM 
lind  das  weit  vorlieiTSchende  Gestein  und  beetehoti  aus  ToM 
Knrnt^ben  goraeinen  Quarxe» ,  OlMqimnea.  eines  neis»tielM 
oder  rothlißhen  Minerals,  das  verwittertem  Feldspntb  »horii 
und  SpliLlcrcben  eines  grauen  bis  scliwar>en  Schiefers,  um 
sieb  oocli  GlimmerbliUtchen  und  Eisenoiyd punkte  geielM 
Alle  Gemengtheile  Bind  vnn  rienilich  gleicher  Orösae  und  iNl| 
den  durch  ein  eisenschüssiges ,  an 
Busammcngehalten.  Genauere  Pröfung  ergiebt 
ment  aus  denselben,  abar  aaf  das  Feinste  zerriobeneo 
theilen  besteht,  wie  das  Gestein  überbsupt. 
btättcben  liegen  vonngsweise  auf  den  Schichtllächen  undirigH 
«resentlicb  daiu  bei,  dasa  die  Sandsteine  oft  so  dünvplM^ 
sich  absondern  oder  wenigstens  eine  Schichtetreifung  Mi|<( 
nach  watcber  si«  am  leichtesten  gespalten  werden  köairt* 
Das  Eisenoxyd  ist  sehr  fein  and  gleiohraiiseig  vertbeilt,  woH 
es  kommt,  dase  die  Sandsteine,  die  im  frischen  Znstande  W 
duichgängig  sehr  dunkel  grau  gefärbt  sind,  daroh  die  EiavV 
kung  der  Atniospli^rilien  von  aussen  n.ich  innen  mehr  Ol 
mehr  roth  werden  und  endlich  gans  aasbleichan. 

Manchmal  besteht  das  Gestein  nur  noch  ans  Qaarsköm« 
die  durch  ein  eisenschüssiges  Bindemittel  tnsantinengehalU 
worden,  umgekehrt  bleibt  aber  auch  hia  und  wieder  bloss  di 
schJnniiDiga Bindemittel  übrig  und  stellt  ein  CörmiieheaSoblaill 
ge stein  dar,  wie  besonders  nach  Wilfaelnsdorr  etc.  zu.  Btgi 
diüallcfa  ist  eine  Gesteinspartie  am  Botben  Berge  bei  8m 
feld.  Es  ist  ein  klüftiger,  dünnplattigar  !ond.  glimmeireiffe 
Sandstein  von  blutrother  Farbe  mit  fahlen  gelblichveiu 
Fleckes,  die  zuerst  wie  eingebettete  Sdiiefeüfragineote  eraeb 
nen.  'Genauere  Untersuchnng  xeigt  aber,  dnsa  diese  Fleck 
nnr  feinkörniger  nnd  (honiger,  mit  der  übrigen^Gaaltiiosmai 
aber  innigst  verbnoden  sind.  Sie  sciieinen  XbotigaUco  gewei 
zu  sein,  wie  sie  denn  auch  manchmal  sich  wölheo  nnd  i 
deriG^cnplatte  coiLCBve  Biadrüoke  Unterlassen: 

.üetrefaeten    sind   kanfig   und    wohterhaltea,.  liegen   al 
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ir  auf  den  SchiehtfläoheD,  ohne  jeniiälfl  'dareh  eittS:  SeUetit 
hncilniidringen.  Die  QntersinkendeDfTerluUtniefliDäBsig  Teichen 
■leiitheile  konnCeo  in  den  eioinal  abgeeetcten  Sand  nicht 
bingen,  sondern  mnssten  «roh  auf  demseiben  aoäbreiten. 
Ih  die  seltenen  Thienrenteinerangen  liegen  nsr  auf  den 
hidilflächen.  Eine  Aasnahme  findet  nur  in  den  SchlaniBr- 
llrinen  statt. 

"  UFesentlich  als  Zwischenschichten,  dorch  welche  die  Sand- 
iabanke  geschieden  werden,  erscheinen  die  Scbvefer.  Meist 
fsiehea  sie  eine  nur  geringe  Maehtigkeit,  und  nur  manchmal 
Wok  sie  bis  xn  einigen  Lachtem  michtig  und   mit  dem  Ad- 

Ct  einer  gewissen  Selbstständigkeit  auf.  Sie  sind  bald 
Mau  mit  wahrnehmbaren  silberweisBen  Qiimmersskopp- 
Itai  and  in  diesem  ^alle  dunnschieferig,  bald  milder  and  grav- 
oft  mit  staogeliger  Absond^raag,  wie  bei  Kaulsdorf.  'Hin 
irieder  ist  diesem  tnildereil  und  tbdnigerea  Schiefer  rothes 
eyd  beigemengt,  und  dasselbe  kann  so  vorherrschend 
,  dass  Thoneisensteia  entsteht,  wie  bei  Tenschwitx, 
Rotheigew  innnng  früher  nicht  nnbedeatend  war. 
Oft  sind  abgerundete  Fragmente  eines  härteren  dunkel- 
Schiefers  eingebettet,  .1  hauptsächlich  aber  bergen  die 
Ter  Pflansenreste ,  und  swar  in  solcher  Häufigkeit,  dass 
selten  der  Schiefer  ^s  solcher  ganz  zurücktritt  und  die 
facten  allein  die  Zwischenschichten  constituiren. 
r  DieCoDglomerate  untcrscheidea  sich  v^n  den  Sand- 
■hen  dadurch,  dass  in  dem  Bindemittel,  welches  jenem  der 
Pubteioe  völlig  gleich  ist,  auch  noch  abgerundete  Quarz-, 
Mbpath-  und  Schieferfragmente  von  Hanf  körn-  bis  Nuss- 
liue  liegen.  Hier  zum  ersten  Male  erscheint  in  voller  Deut- 
■keit  die  Abhäogigkeit  der  Gesteinsbildung  von  lokalen 
srhiltnissen ,  indem  die  Conglomerate  in  der  Umgebung  von 
Ueobach  etc.  reich  sind  an  Kieselscbieferfragmenten  aus  den 
feachbarten  obersiluriscben  Gesteinen  und  eben  dadurch  sicher 
■  den  oft  sehr  ähnlichen  mitteldevonischen  Conglomeraten 
tcrschieden  werden  können,  während  die  Kulmconglomerate 
I  ostlichen  Busens  nur  Fragmente  von  Schiefern  fuhren, 
ren  devonische  Herkunft  unverkennbar  ist. 

Vermöge  des  Eiseugehaltes  im  Cement  ist  der  herrschende 
rbenton  der  Conglomerate  ein  rothlichgrauer, ^derselbe  wird 
T  vielfach  modificirt,  je  nachdem    die  eine  oder  die  andere 
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dflD  HanpIrädtMi  dM  Oebirgaa  atattflndflt,  «üdfachfl,  jtiadi 
nnr  lokiüe  Abweiehiingeo  dsr.  Dns  Binfallen  dar  StAichtu 
ist  tbeils  davon,  tbeils  van  der  hÄDfigea  F^Itiuig  deeMlbeo 
abhängigL 

Die  8andat«iiic,  welche  in  oft  sehr  mächtigttn  BükM, 
aber  Rueh  in  nur  wenige  Millimeter  dicken  Platten  »nftretM, 
sind  da§  weit  vorherrBchende  Qeetein  und  besleheo  ans  fein« 
Körncben  gemeinen  Qnenes,  OlMqnarzet,  einu  weiBsHchen 
oder  rölblichen  Minerel§,  das  verwittertem  Peldapalh  ähnelt, 
und  Splitterchen  eines  grauen  bis  Bchwaraan  8<Aiefan ,  wan 
aicb  nocb  Glimmerblättchen  und  Eisenoxydpnnkta  gafeeDen. 
Alle  Oemengtheile  sind  von  riemlicb  gleicher  Orösae  und  wec- 
deo  darcb  ein  eiaenflohüaaigea ,  anBchsinend  thonlgea  Casenl 
■asam mengehalten.  Oenaaere  <Präfang  ergiebt,  daaa  daa  Ge- 
ment  aas  denselben,  aber  aaf  daa  Feinate  aerriebento  Oemang- 
tbeilen  besteht ,  wie  daa  Gestein  überhaupt.  Die  -Qlioinins 
blätlchen  liegen  voraogsweise  aaf  den  Scfaicbtfläohan  sod  tragen 
wasenllicb  daio  bei,  dass  die  Sandsteine  oft  se  dännplattig 
sieb  absondern  oder  wenigstens  eine  Scbichtstreifian^  augei, 
nach  welcher  sie  an  leichtesten  gespalten  werden  rkSnnen. 
Daa  'Eisenozyd  ist  sehr  feiit  nnd  gleiohnässig  ivertkeilt,  wober 
es  kommt,  dass  die  Sandsteine,  die  im  frischen  Zustande  fast 
dnrch^ngig  sehr  dunkel  grau  gefärbt  sind,  dnrob  die  Binwir- 
kong  der  Almosph^ilian  von  aussen  nach  innen  mehr  nnd 
mehr  roth  werden  nnd  endlich  gant  ansbieicben. 
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imtner  kof  deb-S^hfditfläoIien^  ohne"  jen^ls  'dureh  «itie-  S^^letit 
biDdarebkodriD^efa.'  Die  ontersittfeenden,  vörh&UDiMtDassig  feitheii 
Pflttizentheile  konotelti  'in  den  eimnal  Abgesetclen' fiand  irieht 
eindringen,  sondern  tnnsdten  «feh  auf  demselben  aoebreiten. 
Aäeb^^  seltenen  ThierVerstelnerungen  liegen  nsnr  auf  den 
Sehicbtfläeb^n.  Eine  Äiisnäbme  findet  nur  In  den  Schlami»- 
gesteinen  statt.  ■''  mu  .    ; 

Wesentlich  als  Zwiscfaenscbicbten,  doreb '  welehe  dte^Sand- 
Bteinbänke  ges^ieden  werden,  'en^clieinendie^Scbiiefer.-  Meist 
erreicbea  sie^eihe  nur  geringe  Müebtigkeitj  und  nar  nanobmal 
trefen  sie  bis  co  einigen  Lachtem  ovaefatig  und  mit  dem 'Ad- 
scheine^  einer  gewissen  Selbstständigkeit  auf.'  Sie  sind  bald 
dunkelblau  ■  mit  wahrnehmbaren  silberweissen  Qlimmersebapp- 
eben  und  in  diesem  ^alle  dännscbieferig,  bald  milder  «ifd  grav- 
blan,  ofk  mit  stangcfliger  Absond^ruilg,  "^^  bei -Kanlsdorf.  'Hin 
und  wieder  ist' diesem  ibiMerett'' und  tbi^nigeren  Schiefer  rotbes 
Etseno^yd  beigemengt,  lind  dasselbe  kann  so  vorherrschend 
werden ,  däss  '  Thoneisebsteitf  etattotehl ,  wie  bei  Tensohwitz, 
dessen  Rotbeigewinnung  flbuher  nicht  unbedeotend.War; 

Oft  sind  abgerundete  Fragmente  eines  härteren  dunkel- 
blauen Schiefers  eingebettet^  ti  hauptsächlich  aber  bergen  die 
Schiefer  Pflanzenreste,  und  zwar  in  solcher  Häufigkeit,  dass 
nicht  selten  der  Schiefer  ^s  solcher  ganz  zurücktritt  und  die 
Petrefacten  allein  die  Zwischenschichten  constituiren. 

Die  Conglomerate  unterscheiden  sich  von  den  Sand- 
steinen  dadurch,  dass  in  dem  Bindemittel,  weiches  jenem  der 
Sandsteine  völlig  gleich  ist^  auch  noch  abgerundete  Quarz-, 
Feldspath-  und  Schieferfi-agmente  von  Hanf  körn-  bis  Nuss- 
grosse  liegen.  Hier  zum  ersten  Male  erscheint  in  voller  Deut- 
lichkeit  die  Abhängigkeit  ,  der  Gesteinsbildung  von  lokalen 
Verhältnissen ,  indem  die  Congloinerate  in  der  Umgebung  von 
Gudenbach  etc.  reich  sind  an  Kieselscbieferfragmenten  aus  den 
benachbarten  obersiluriscben  Gesteinen  und  eben  dadurch  sicher 
von  den  oft  sehr  ähnlichen  mitteldevonischen  Conglomeraten 
unterschieden  werden  können,  während  die  Kulmconglomerate 
des  ostlichen  Busens  nur  Fraamente  von  Schiefern  fuhren, 
deren  devonische  Herkunft  unverkennbar  ist. 

Vermöge  des  Eisengehaltes  im  Cement  ist  der  herrschende 
Farben  ton  der -Conglomerate  ein  rotblicbgiMuef  )Adefa0H>e  wird 
aber  vielfach  modificirt,  je  nachdem   die  eine  oder  diä  andeie 
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Bttünengoag  an  Geschieben  domiDirt.  Einen  Horiiont  bilden 
die  Conglome»te  nqr  .insofern,  ala  «ie  biaher  nur  in  den  oberea 
Ttaeilen  der  Fnrmation  Kafgafnoden  werden  konnten.  Aber 
auob  bier  liegen  sie  ohne  bestimmte  Stelle  zwischen  den  übii- 
gOD  Gliedern  dar  Formation,  oft  auch  in  dieselben  eindringanil 
oder  von  denselben  durebdrangen ,  wie  nicht  selten  auf  den 
Lehmen  bei  Kaulsdorf, 

Besondere  Mineral  vorkommen  sind  neben  dem  erwähntee 
Böthel  kaum  antiurühren.  Nur  sind  oft  die  Petrefacten  vop 
einer  Lage  eines  silberweissea  oder  grünlichen  faserigeo  Talks 
oder  Chrysotils  nnigeben,  und  grössere  Pfiansenreste  haUeo 
oft  noeb  jtlattgedrDckte  Kerne  von  Anthratüt.  Deraelbe  isi 
immer  nach  icbief  sich  schneidenden  Linien  xeHtlöftet,  und  d» 
^se  Klüfte  durch  Infiltration  bald  mit'weisseiq  Kalkspath, 
bald  mit  ebenso,  gefärbtem  Qnara  sich  ausgefüllt  haben,  so 
entstehen  gegitterte  Zeichnungen,  die  namentlich  in  dM  Angeo 
der  Steinbrecher  die  Anordnung  der  Pischsobuppen  nachafamaa. 
.  .  Die  Petrefaotao  eiod  neben  einigen,  deren  BestimsuiiiE 
noch  nicht  gelungen  ist,  folgende:*) 


Pflanien. 
FUcoidei  bipinnatui  Riobtsb. 
Ccüaatitu  tratuitiot^  QOffkrt. 
Odontopterig  Stiehleriana  Gqst. 
Lycopoditet  sp. 
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LitorinäBp, 

Cffthere  «ptno^a  Rioht. 

Froetüs  postkumus  BiOHT. 

■  .  •  "       . 

Die  techoiache  Verweodqng  der Eulmgestahie  iat.eipe  sehr 
beschrankte.  Die  Sandsteine  werden  faat  nie  lam  Häaserbau, 
sondern  nor  zu  MaoerjA  nnd  wie  die  Coqglonierate  als  Weg- 
baamaterial  braochbar  gßfonden.  Die  Sohi^fer  sind  zu  klein- 
kloftig,  als  dasa  sie  teohnisehe  Verwendung  fioden  konnten. 
Die  Wetasteinbroche  am  Stadtberg  bei  Soaneberg  liegen  ausser^ 
halb  unseres  Gebietes! 

2.   Obere  Kohlenformation.  ^ 

Nachdem  Qombbl  (N.  Jahrb:,  1864.  S.  646  ff.)  geseigi^ 
hat,  dass  die  Eohlenablagerung  swischen  Oberwind  and  Croek 
bei  Bisfeld  dem  Rothliegenden  angehört,  ist  die  Stellung  aller 
Kohlenvorkommto  in  Thoringon,  mögen  sie  wirklich  Kohlen 
fahren,  oder  nor  ans  graaem  Sandstein  nnd  Schieferthon  be- 
stehen, wie  die  kleine  Scholle  im  Norden  von  Masserberg, 
wankend  geworden.  Doch  dni^te  eine  endgSltige  Entscheidung 
heute  noch  nicht  möglich  sein. 

Der  von  v.  Fbitsch  a«  a.  O.  gegebenen  Beschreibung  der 
Steinkoblenformation  in  den  Umgebungen  von  Ilmenau,  welche 
durch  ein  Verzeichniss  der  dort  aofgefundenen  Petrefacten  ver- 
vollständigt ist,  mag  nur  noch  beigefügt  werden,  dass  die  Schie- 
ferthone,  die  im  Umbette  bei  Kammerberg  anstehen,  nicht 
selten  auf  ihren  Unterfiächen  netzartige  Leisten,  defen  M ascheh 
oft  nur  ein  Centimeter  weit  sind,  tragen,  wabrÄid'die  Ober- 
flachen der  Gegenplatten  entsprechende  Furchen  zeigen.  Es 
tritt  hier  zam  ersten  Male  für  Thüringen  die  im  Bunten  Sand- 
steine in  bei  Weitem  grosserem  Maassstabe  sich  wiederholende 
Petrificirung  der  Ausfüllung  von  Spalten  auf,  welche  durch  die 
Sonnengluth  in  die  schnell  trocknende  Oberflache  des  Schiefer- 
thonschlammes  gerissen  worden  waren. 

YL  Dyas. 

Im  Gegensatze  zum  Verhalten  der  Kohlengruppe,  von  der 
Tor^ngsweise  die  untere  Abtheilung  entwickelt  ist,  wird  in  un- 
serem Gebiete  die  Dyas    hauptsächlich   dnrch  ihre  obere  Ab- 


4M 

theitang  vertreten.  Während  im  sädlichen  und  im  weatlicbea 
Tlieile  des  Schiefergebirges  Roth  liegendes  und  selbst  eine 
Scholle  Zechsteiti  auf  dea  Höben  d«s  Gebirg«»,  wie  auf  der 
Bilbertsleite  bei  Steinheide  (2300'  p.  G.-K.,  nach  F.  2240') 
oder  auf  dem  Fahrenberge  bei  Muserberg  (2546'  p.  G.-K., 
Dach  P.  2567')  gefanden  werden,  haben  sich  im  Nordosten 
des  Gebietes  beide  PormationeR  mit  einem  der  Richtung  dei 
Gebirges  accommodirten ,  bald  nördticheu ,  bald  nordöstlicheo 
Einfallen  von  9  — 10"  an  die  Sehiefergesteine  angelehnt  and 
dabei  einestheils  sich  so  abgelagert,  daas ,  wie  es  in  «iaem 
Becken  geschehen  rauss,  die  jängsteu  Ölieder  der  Zechiteio- 
-  formation  am  weitesten  an  die  Höhen  hinaufgreifen,  andero- 
theits  die  in  der  alten  Oberfläche  des  Schiefergebirges  TorhsD- 
denen  Unebenheiten  ,  ja  selbst  dessen  Spalten  ausgeTöllt.  In> 
strnctive  Aufschlüsae  dieser  Art  gewährt  a.  B,  der  Bohlen  bu 
Oherniti  und  besonders  der  Steiger  bei  Saalfeld,  wo  dw  Zeofa* 
steiadolomit  die  Spalten  der  Cypridinen schiefer  vollstHndig  er- 
tiilt.  Es  scheint  demnach,  als  ob  aur  Zeit  der  Ablagerung 
der  Dyas  im  Kordosten  unseres  Gebietes  zwar  noch  nicht  völ- 
lige, aber  doch  relative  Ruhe  geherrscfat  habe,  während  die 
Faltung  des  Hauptgebirgsrückens  noch  nicht  vollendet  war. 

1.    Rothliegendes. 
So   bedeutend  die  räumliche  Entwiokelung  dieeer  Forma- 
tion jenseits  der  südlichen  und  der  westlichen  Grense  unseres 

Gebietes  ist,    so  geringfügig  ist  eie  iniierlialb  dieses  Gebie 
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schassigeo  and  deshalb  meiat  vothliiibeD,  doch  manchmal  auch 
braunen  nnd  selbst  schwärzlichen  Cement  liegen,  sind  bald 
noch  scharfkantige,  also  aus  nächster  Nähe  stammende  Ge- 
rolle, bald  abgerundete,  also  aus  grosserer  Entfernung  trans- 
portirte  Geschiebe  und  liefern  den  evidenten  Beweis,  wie  sehr 
die  Bildung  des  Rothliegenden  von  den  localen  Verhältnissen 
abhängig  gewesen  ist. 

So  bestehen  die  Einschlüsse  in  der  Gegend  von  Konigsee 
und  auf  der  Bilbertsleite  aus  Fragmenten  der  azoischen  Schie- 
fer, jene  von  Mohrenbach,  vom  Eiesslerstein ,  von  Fehren- 
bach,. Biberschlag  und  Oberwind  aus  solchen  und  aus  Por- 
phyriten  nebst  Qu^zporphyrbrpcken  und  am  Eisfelder  Berge 
bei  Crock  «us  Fragmenten  des  nahen  Quarzfelses,  die  theil- 
weise  vollkommene  Kugeln  von  Eirbsen-  bis  Haselnussgrosse 
darstellen  und  im  Volksmunde  noch  Erbsen  der  Irmina  heissen, 
weil  sie  der  Sage  nach  aus  Erbsen  entstanden  sein  sollen, 
welche  die  Prinzessin  Irmina  am  Charfreitage  habe  säen  lassen. 
Bei  Hasslach  sudlich  von^  Lehesten  erkennt  man  in  dem  schwärz- 
liehen  Cement  deutlich  die  Fragmente  des  mitteldevonischen 
Quarzits  vom  Wetzstein  und  des  Quarzporpbyrs ,  der  sudlich 
vom  Hennberge  ansteht,  und  auf  dem  Rpthen  Berge  bei  Saal- 
feld besteht  das  Rothliegende,  wo  es  auf  Cypridinenschiefern 
liegt,  aus  Trümmern  derselben,  aus  Eulmfragmenten,  soweit  es 
auf  Kulmgesteinen  liegt. 

Neben  den  Conglomeraten,  deren  Färbungen  von  den  vor- 
waltenden Gemengtheilen ,  die  auch  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Festigkeit  des  bald  mehr,  bald  weniger  deutlieh  gosehich- 
teteo  Gesteins  üben,  abhängig  sind,  erscheinen  nur  selten  feinr 
kornige  Sandsteine  oder  rothe  Sicbieferietten.  Am  merkwur- 
digalen  ist  die  zwisehen  Crock  und  Oberwind  eingelagerte 
Kohlenpartie,  deren  Liegendes  aus  grauem  Sandstein  und 
Schiefertbonen  besteht.  Das  wenig  mächtige  Kohlenflotz  ist 
vielfach  vqn  Klüftchen ,  die  bis  in  die  feiAsten  Spalten  mit 
Kalkspath  aasgekleidet  sind,  durchzogen.  Der  harte  Schiefer 
des  Daches  geht  allmäiig  in.  Schieferthon  über  und  wird  voa 
Roihliegendeni  bedeckt«  : 

Die  wenigen  Petrefacten ,  die  nach  Ausschluss  der  Ilme* 
nauer  Vorkommnisse  noch  übrig  bleiben ,  gehören  fast  ans- 
schliesslich  den  Kohlenlagern  an.  • 


Annidmia  longiftilia  Stxrhb. 
Güdmitea  gigaa  Brohoh. 

—  catmaeformU  BbOAGR. 
Ptaronitti  sp. 

Cyathätet  arboracmg  Naoh. 

—  CandoUeamt»  BROifcm. 

—  eonfertiu  Stebbb. 
Neuropterü  tehtii/olia  Stbhhb. 
C]/clocarpon  Ottonit  OüTB. 
Chrdaitn  Ottonit  Geih. 
Wiüelda  pini/örmii  Sohlotb. 

Thiere. 
Änüdonla  eompreitH  Lmw. 

—  »ahparaUtia  P'obti-  * 
Onio  Qol^uuiana  Kos. 

—  Ümrittgenti»  LoDw. 

• —    earbonariiu  Broihi. 
— ^     idHnariut  Goldf. 
Estheria  mgoia  Qüiibbl. 

—  nana  Kon. 
Ephemeritts  Büciterti  Ovis. 
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Yermoge  der  regelmassigen  Anlehnung  der  Zechsteinfor- 
m&tian  sowohl  an  das  Schiefergebirge,  als  auch  an  den  Kulm 
tfnd  ortlich  an  das  Rothliegende  ist  das  allen  Formationsglie- 
dem  gemeinsame  Einfallen  ein  im  Allgemeinen  nordliches  mit 
geringfügigen  Abweichungen  gegen  Nordwest  und  Nordost  und 
zugleich  fast  ohne  Ausnahme  ein  äusserst  flaches. 

Dieses  Verhalten,  sowie  der  Umstand,  dass  die  jüngeren 
Glieder  der  Formation  überall  über  die  älteren  übergreifen  und 
in  ihr  Tiefstes  Fragmente  des  jedesmaligen  Liegenden,  seien 
es  Schiefer-  oder  Kulmgesteine  oder  Rothliegendes,  aufgenom* 
men  haben,  deutet  darauf  hin,  dass  zur  Zeit  der  Ablagerung 
der  Formation  die  Gehänge  des  älteren  Gebirges  schon  mit 
einer  der  gegenwärtigen  analogen  Böschung  den  Rand  eines 
Beckens  constituirten ,  innerhalb  dessen  die  successiven  Sedi- 
mente der  Formation  in  relativ  ungestörter  Ruhe  sich  consoli- 
diren  konnten. 

Alle  Störungen,  unter  denen  die  sogenannten  Racken  die 
häufigsten  und  für  den  Bergbau  wichtigsten  sind,  ziehen  die 
gesammte  Formation  in  Mitleidenschaft  und  können  daher  nicht 
froher  als  nach  vollendeter  Bildung  derselben  erfolgt  sein. 
Nicht  minder  müssen  wenigstens  einige  derselben  erst  nach 
Bildung  der  Trias  eingetreten  sein,  da  an  mehreren  Punkten, 
wie  am  Schlossberge  zu  Rudolstadt,  bei  Unterpreilipp ,  bei 
Dorf  Kulm,  auf  dem  Rothen  Berge  etc.  die  Rucken  ebenso  die 
Trias  durchsetzen,  wie  dieselben  an  gunstigen  Aufschlusepunk- 
ten  (Bohlen)  auch  in  das  Liegende  hinab  verfolgt  werden  kön- 
nen. Ob  dieselben  durch  Hebungen  oder  Senkungen  bewirkt 
worden  sind,  muss  um  so  mehr  dahingestellt  bleiben,  als  in- 
nerhalb des  Zechsteingebietes  kiystallinische  Massengesteine 
gar  nicht,  an  den  Grenzen  derselben  nur  bei  Fischersdorf, 
auf  dem  Steiger  bei  Saalfeld  und  bei  Garnsdorf  beobachtet 
werden.  Einbrüche  von  Schlotten  wurden  nur  ganz  locale  und 
nie  die  ganze  Formation  alterirende  Störungen  haben  bewir- 
ken können. 

Aus  dem  Vorangelienden  schon  ergiebt  sich,  dass  die  Re- 
liefformen  des  Zei^hsteins  im  Ganzen  wenig  Einflnss  auf  die 
landschaftlichen  Charaktere  üben.  Nur  da,  wo  Erosionsthäler 
in  die  Formation  einschneiden,  zeigt  dieselbe  einen  höchst  aus- 
geprägten Charakter  in  den  senkre<iht  und  gleich  Mauern  auf- 
steigenden Wändeb,   deren    Zinnen,   von   den    Atmosphärilien 
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baoagl,  wie  am  Gleilsch  und  am  Boblen  bei  ObeniiU.  rainu 
«lüg  emporragen.  Ebenso  treten  hier  und  da,  wie  in  d«r  Al 
tenburg  bei  PoestiGck ,  die  Ritf  bildangen  der  Fiirmmiaii  *l 
•cbrulTe  und  nialeriscbe  Felepartieeu  iu  die  Landecbnlt.  Di 
Oli(;d4'ruDg  der  300  bis  3äO  Fuse  Qesammtinäcbtigkeit  em( 
i-licnden  Fnrmation  ist  vollatRndig,  indem  WeisslifgendM,  Hol 
terdoLt,  bituoiinösor  Mergelscbiefer,  unterer  und  oberer  Zeeb 
Bluin  und  EiitenWaik  die  untere,  RnuhwAck«  mit  Gyperinli^ 
riing(;n  und  JtifTbilduogen  die  mittlere,  Mergel  und  SlinLeUil 
dio  obere  Äbtheilung  xusammensptzea. 

Das  VVeissliegonde  (Graaliogende)  ist  ein  rauli« 
meist  mürber  Sandstein,  dessen  miltatfeine  QüarsküriioT  dur^ 
«icbtig  und  gelbliuh,  sultvo  rötblivh  oder  milcLwvisa  gefiriiH 
unregelmüssig  eckig  und  wenig  abgerundet,  oft  aber  utl  Bia 
drücken  rersebeu  und  duruh  reiobliches  (25  Praeeiit  der  Mwm) 
k.ilkiges,  mit  Säuren  lebhaft  brausendes  Bindcmilt«!  vorbunihl 
sind.  Feld epatlikörn eben  fiind  sehr  eelten.  und  Ulltuiner  fohl 
ganz.  Dagegen  treten  überall  neben  abgerundeten  Quvx-  tti 
Horusteiugesubieben  unbekannl«n  Urspruiign  «uhnrl'ackige  FrU 
mente  der  Unterlage  in's  Gemenge.  So  a-ul'  d«m  Rothen  iJagi 
Kulmbrocken  KUa  dem  RnthJiegendon  .  auf  dem  PfalTenljHifl 
eiu.  Fragmeute  des  Cj'pridinenecbiefers,  auf  der  BilbertaldM 
und  bei  ünterscböbtingen  der  ar.oischeii  Schiefer,  bei  llmeori 
der  diiit  an^leliendeo  pßr|>byr artigen  Gesteine.  Die  Farbe  id 
weisslich-,  gelblich-  oder  blaulicligrau,  oft  in  scharf begrentttf 
Streifen  aliwecbselnd.  lu  Folge  von  Kupferimprägnation  «C^ 
scheinen  local  auch  blaue  und  grüne  Färbungen.  Die  Textaf 
ist  in  den  unteren  und  oberen  Theilcn  der  Ablagerung  tia^ 
dünnpliittige  mit  im  Kleinen  unebenen  Flächen,  Vkäbrend  iW 
mittlere  Tboil  des  Sedimentes  compact  ursdieint  nnd  nur  «^ 
Ausgehetiden  Neigung    zu    platten  förmiger  Absonderung  erkNr 

Die  obere,  dem  MuttorilüU  zugewendete  Fläcb«  des  WeiW 

liugentlen  ist  viillig  eben.  Desto  weniger  ist  es  die  aoMI 
Fläche,  welche  alle  Unebenbuilcn  der  Unterlage,  nainenllicfc 
BQCh  des  Uothliegcnden  ausfüllt,  an  dass  nach  Umständen  ik 
Mücljtigkuit  des  Weissliegendcn,  die  aussurdcm  durchnchDitÜitt 
S  bi«  iO  Fuas  hinträgt,  bi-i  zu  30  und  40  Fumb  anwarhsMi 
kann.  Dieses  Verhalten  zunl  Rolhljegenden  weist  darauf  hift 
dnSB  letzteres  schon  völlig  OTbärtel  sein  und  selbst  Störunge* 
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heilweise  sogar  Zeratorangen  erlitten  habeo  musate,  als  das 
Weiaaliegeode  sich  absetate,  und  macht  es  in  VerbinduDg  mit 
iem  Vorkommen  von  Lingula  Crednerit  Producta  horridus 
and  Pleurophorus  costatus  (der  einmal  aufgefundene  dichotome 
Stamm  von  Araucarites  Bichteri  war  vollständig  entrindet,  also 
eingeschwemmt}  zur  Nothwendigkeitf  das  Weissliegende,  das 
nirgends )  auch  nicht  in  dem  ausgedehnten  Gebiete  des.  Roth- 
liegenden  am  Sadwestrande  des  Thüringer  Waldes  als  oberstes 
Glied  des  Bothliegenden ,  sondern  immer  nur  im  Verein  mit 
anderen  Gliedern  des  Zechsteins  als  deren  Tiefstes  erscheint, 
dieser  letzteren  Formation  einzuverleiben. 

Das  sogenannte  Mutterf lots  bedeckt  das  Weissliegeode 
in  einer  Mächtigkeit,  die  bis  au  3  Fuss  anwaohsen  kann,  und 
besteht  ans  einem  sehr  festen  Kalkstein,  der  bald  dicht,  von 
»plitterigem  Bruche  und  in  verschiedenen  Nuancen  grau  gefärbt 
ist,  bald  feinkornig,  fast  dolomitisch,  voll  Bitterspathdrusep 
und  mit  reichlich  eingesprengten  Partieen  von  gelber  Farbe 
Bracheint.  Wo  das  Gestein«  unmittelbar  auf  Schiefer  liegt,  um- 
schliesst  es  häufige  scharfkantige  Fragmente  seiner  Unterlage. 
Petrefacten  und  unter  denselben  voranglich  /Ueurophortu  coBtq- 
tu$,  sind  sehr  häufig,  so  dass  an  manchen  Stellen  die  Bank 
ausschliesslich  daraus  besteht.  Während  4ie  Schalen  der  Bra- 
chiopoden  in  Kalkspath  umgewandelt  sind,  haben  jene  der 
Conchiferen  eine  vollständige  Absorption  erfahren.  Bei  Ilmenau 
scheint  diese  Bildung  durch  das  Kalkspathband  im  Liegenden 
dea  Kupferschiefers  vertreten  au  sein. 

Indem  das  Mutterflota  in  seinen  oberen  Theilen  immer 
reicher  an  Bitumen  und  damit  augleich  immer  dunkler  in  der 
Färbung  wird,  geht  dasselbe  endlich  durch  Aufnahme  von  zahl- 
reichen silberweissen  Glimmerschuppchen  in  die  bituminö- 
sen Mergelschiefer  über,  die  stellenweise  eine  Mächtig- 
keit bis  5  Fuss  erreichen.  Im  unteren  nnd  im  oberen  Theile 
dea  Flotzes  ist  das  Gestein  mergelig  und  von  graubrauner  bis 
schwarzgrauer  Farbe,  in  der  Mitte  des  Lagers  dagegen  nimmt 
sowohl  der  Kalk-,  als  auch  der  Bitumengehalt  zu,  und  das  Ge- 
stein wird  härter  und  constituirt  den  tiefschwarzen  eigentlichen 
Kupferschiefer.  Die  einzelnen  Schiebten  des  Flotzes  sind 
i  bis  6  Zoll  stark  und  in  grosse  ellipsoidische  Korper  zer- 
klüftet, die  wiederum  einer  dunnplaitigen  odergrobsobieferigen, 
ier    Schichtung    concordanten  Abaoiideriuig    tuterliegeu.      Die 
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sehr  wechselnde  Erzfuhrnag  beschrankt  sieb  h&optsichlich  ftiif 
den  Kupfcrscbiefer ,  in  welchem  nicht  aelteo  FoBsUreite  too 
Bn  dnrchdmngeD  sind.  Meist  jedoch  haben  die  Pflaaien-  nnd 
Pischreste  einen  MtuminoseQ  oder  kohligen  Uebenng. 

Ungeachtet  des  petra graphisch  so  innigen  Zusammenhoogs 
des  bitnminösea  Mergelschi efera  mit  dem  Multerflöti,  der  so 
weit  geht,  dass  leicht  Handstücke  geschlagen  werden  könneD, 
deren  Unterseite  noch  wahres  Matterflöts  ist,  während  die 
Oberseite  den  ausgesprochensten  bitumösen  Mergelacbiefer  er- 
kennen lügst,  bieten  die  paläontologiechen  Verhällnieae  die 
eigentb  Um  liehe  Differens  dar,  dass  die  wenigen  Petrer>cten- 
«rien  des  Mutterflöties  (12  pCt.  der  sämrotlichen  Zechslön- 
formen)  fast  dnrchweg  massenhaft  auftreten,  dagegen  die  sabl- 
'  reichen  Formen  des  bitaminösen  Mergelschiefers  (37  pCt.  der 
gesammten  Flora  nnd  Fanna  des  Zechsteina)  immer  aar  ein- 
leln  ersehe!  nen. 

Das  Hornflöte  oder  der  eigentliche,  oder  conpaele, 
oder  parallelepipedische  Zechstein  ist  manchmal  durdi  allmä- 
lige  Uebergiäoge  (DachSöts)  noch  mit  dem  bituminösen  Mer- 
gelscbiefer  verbunden,  häufiger  aber  fehlt  jedes  vermittelnde 
Zwischenglied.  Der  Hauptmasse  nach  besteht  diese  AUthei- 
Inng,  welche  bis  in  einer  Mächtigkeit  von  fast  100  Puas  an- 
wachsen kann  und  in  Fällen  grösserer  Mächtigkeit  fost  immer 
durch  Zwischenlager  in  mehrere  Etagen  gesondert  wird,  aaa 
dichten  hornigen  Kalksteinen  von  grosser  Härte  nnd  Zähigkeit 
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An  der  Baals  der  einaeelnen  ^tagen  hal  das  Oesteia  in 
der  Regel  eine  Umwandlung  erlitten.  Bei  Ramsdorf  besteht 
dieselbe  darin.,  dass  die  tiefsten  Lagen  des  dichten  hornigen 
Kalkes,  nameotlich  da  wo  sie  das  Hangende  des  unteren 
Bisensteinflotses  ausmachen ,  einer  theilweisen  Zersetzung  un- 
terli^en,.so  dass  die  parallelepipedischen  Absondernngsstucke 
conächst  in  ihren  peripherischen  Theilen  unter  Erhaltung  eines 
noch  dichten  Kalkkernes,  endlich  aber  durch  und  durch  eine 
mergelige  Beschaffenheit  annehmen  und  dabei  sich  der  Schich- 
tung concordant  abblättern.  Der  noch  vorhandene  reichliche 
Bitomengehalt  bewahrt  diesen  mergeligen  Partieen  eine  schwars- 
grane  Färbung  und  verleiht  denselben  dadurch  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kupferschiefer,  weshalb  diese  Lagen  viel- 
fach als  oberes  bituminöses  Mergelflota  bezeichnet  werden. 

Der  petrographi sehen  Beschaffenheit  nach,  ebenso  wie  nach 
den  umschlossenen  Petrefacten,  namentlich  nach  den  Ostra- 
coden,  gehören  hierher  auch  jene  Schichten  an  der  Sturmheide 
bei  Ilmenau,  welche  die  bekannten  Schwielen  enthalten.  Das 
Innere  dieser  Schwielen  mit  den  durch  Kalkspath  oder  Kupfer- 
ene  petrificirten  Fischresten  ist  dichter  Kalk,  und  die  umhüllen- 
den Mergelschalen  entsprechen  vollkommen  dem  sogenannten 
oberen  bituminösen  Mergelschiefer  des  Kamsdorfer  Reviers. 

An  anderen  Orten,  wie  am  Sndrande  des  Rothen  Berges, 
bei  Saalfeid  und  von  da  bis  in  die  Oegend  von  Konigsee  ha- 
ben diese  mergeligen  Lagen  sich  nicht  ausgebildet,  sondern 
'^Verden  durch  eine  wenig  mächtige  Bank  eines  gelblichgrauen 
Dolomite  mit  Schnürchen  und  Drusen  von  Bitterspath  und  we- 
nig kenntlichen  Petrefacten  vertreten. 

Die  Zwischenlager  des  Hornflotzes  sind  charakterisirt  durch 
Eisengehalt.  So  erscheint  bei  Saalfeld  schon  wenige  Fusse 
über  dem  eigentlichen  bituminösen  Mergelschiefer  eine  Bank 
?on  dolomitischer  Beschaffenheit  und  gelber  oder  braungelber 
Färbung  mit  ausgezeichneten  Wellenfurchen  auf  den  Schicht- 
flachen.  Ungefähr  20  Fuss  höher  liegt  der  untere  Eisen- 
kalk,  der  bei  Kamsdorf  durch  das  3  bis  4  Fuss  mächtige  und 
fast  ganz  aus  Spatheisenstein  (Glimmer  der  Bergleute)  beste- 
hende untere  Eisensteinflotz  vertreten  wird.  Durch  parallel- 
epipedischen Zechstein  von  10  bis  12  Fuss  Mächtigkeit  da- 
von getrennt ,  folgt  endlich  der  obere  Eisenkalk ,  der  mit  Ein- 
schlaaa  der  wiederholt  eingelagerten  Bänke  eigentlichen  Zech- 
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Steins  bis  50  Fass  mächtig  wird.  Bti  Eamadorf  stellt  du 
Tiefste  desselben  abermals  ein  (oberes)  bis  12  Fdss  m&chtiges 
Eisen steinfl Ott  dar,  vrelcbes  Dnten  ans  Sp stb eisen ■  tei n  ,  nach 
oben  aaa  Branneisen  stein  besteht. 

Der'Eiaenkalk  zeigt  eine  bald  mehr  kalkige,  bald  mehr 
dolomitiscbe  Beschaffenheit  und  ist  völlig  von  Bisen,  tfaeils  in 
Form  von  Spntheisensteinschüppchen  oder  RhomboSdern,  theils 
in  Form  v<in  Parlikelch<-n  dichten  oder  ockerigen  Braaneisen- 
Steins  durclidrungen  und  deshalb  von  dankel  graubrauuer  bis 
gelbbrsonnr  Färbung,  bald  hart  and  klingend  mit  splitterigem, 
bald  mit  erdigem  Bruche ;  Kaikspnth-  and  Bitterspathdroseo 
sind  häufig  und  bilden  oft  die  Ansfältung  schlecht  erhaltener 
Petrefacten,  unter  denen  nur  einige  Brachiopoden  sich  erkenaeo 
lassen.  Die  Schichtung  ist  regelmässig,  die  Absondemsg  i 
dünnplattig  und  uneben.  j 

Durch  das  ganze  Hornflöts,  selbst  im  Eisenkalk  und  in  ■ 
Brauneisenstein  desselben,  sind  s  tjloli  thische  Bildungen  io  \ 
grosser  Häu6gkeit  verbreitet.  Im  Allgemeinen  stellen  sie  nn-  1 
regelmässig  cylindrische  oder  prismatische  Körper  dar,  deren 
Basalflächen  in  mannicbfaltigster  Weise  ansgebachtet  oder  ans* 
gesohnitten  sind  und  da,  wo  mehrere  St^lolithen  sieb  idsko*' 
mendrängen,  in  der  Weise  in  einander  greifen  wie  die  Ep>^' 
dermisEolten  auf  der  Unterseite  der  Pflantenblätter.  Die  Se«-' 
tenflächen  sind  der  Längsoxe  der  Stylolhhen  parallel  gerieft' 
als    ob    dns  Oauxe    aus  Stübcbeii  zusammengesetzt  wäre.     Di  * 
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▼ollig  liegeade  Formen,  anf  denen  anfreehte  stehen,  eind 

allsaeehen.    Die  Stjlolithen  sind  von  dem  Mattergestein 

umgössen,   so  dase  in  demselben  vollkommene  Ab* 

entstehen.     Die    engen   Absonderongsfngen    sind   fast 

Ton  Bitomen    oder  Schaamk«lk  oder  ockerigem  Braan- 

In   erfallt,    wahrend   die  Sobstans  der  Stjlolithen  bald 

des  Mattergesteins  ident  ist,    bald  aber  ans  einem  dolo- 

D   hellgelben   ond   eisenschassigen   Kalke  besteht,  der 

der  grasen   Parbnng   des   Hornkalks   sich  scharf  abhebt. 

aber  ist  die  Substans  dicht  nnd  ohne  Spar  von  stäu- 

oder  butteriger  Zosammensetsong. 

Während  der  Periode,  welche  die  Bildung  des  Homflotzes 

Anspruch  nahm,  mass  das  organische,  namentlich  das  thie- 

Leben  der   Dyasseit  seinen  Gnlminationspookt  erreicht 

ond  xwar  nicht  bloss  in  Besag  anf  die  Zahl  der  Arten 

ECl)  ,    sondern  aach  ebenso  in  Bezog  aof  die  Individoen- 
Oans  Torsaglich  sind  es  die  in  dichten  Schwärmen  er- 
enden  Ostraooden,  die  man  als  charakteristisch  for  diese 
pbikeilang  beseichnen  mochte. 

i  Dia  Basis  des  mittleren  Zechsteins  wird  von  einer  B  r  e  c  ci  e 
IllbiJdei,  deren  Bntstehnng  erst  nach  vollständiger  Erhärtung 
|ka  onmittelbar  daronter  liegenden  oberen  Bisen kalksteins 
hioglich  war,  indem  dieselbe  ansschliesslich  ans  scharfkantigen 
nten  des  Eisenkalks,   auf  welchen  hin  und  wieder  so- 

noch  Sinterkrosten  wahrnehmbar  sind,  in  einem  dolomiti- 
gelblichen  Cement  mit  Spathdrusen ,  sowie  einzelnen 
iMseerhellen  Quarzkrystallen  zusammengesetzt  ist.  Wie  in 
liaefls  solchen  Trummergestein,  das  bald  bis  30  Fuss  mächtig 
inftritt,  bald  bis  zum  Verschwinden  verdruckt  ist,  kaum  an- 
Isn  sa  erwarten,  sind  dem  dolomitischen  Bindemittel  eigene 
tterefiicten  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Aof  dieser  Breccie  oder  auch,  wie  bei  Kamsdorf,  unmit- 
hribar  aof  dem  Eisenkalkstein  liegt  der  Zechsteindolomit 
Nkr  die  Raohwacke.  Vom  Fusse  des  Gebirges  ab,  wo  die 
^aohwacke  nur  eine  dünne  Decke  bildet  und  auf  dem  Steiger 
bei  SaiQfeld  auch  die  Klüfte  des  Cypridinen Schiefers  ausgefüllt 
Wt,  wächst  die  Mächtigkeit  der  Ablagerung  rasch  an,  so  dass 
Keselbe  schon  aof  dem  Rothen  Berge  ond  bei  Kamsdorf  bis 
0  FwiBB  beträgt. 

Das  Gestein   ist  oor  stellenweise  ein  dichter,   weit  nber- 
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wiegend  ein  feioköniiger  läher,  manchmal  tbw  aandig  un- 
fühlender  mörber,  endlich  Bogai-  erdiger  (Gras)  Dolomit  rollir 
Blasenränme ,  die  bei  kleineren  Dimensionen  mit  Bittanpwh- 
krystallen  aaegeklaidet  sind  und  namentlich  in  den  tieferen 
Theilen  an  Zahl  und  Grösse  sunebmen  and  in  Grappes  ver- 
einigt sich  SU  Ilöhlenräumen  bis  sn  dem  Felseotbore  dei 
Qleitgcb  bei  Obemitz  erweitern.  Ad  mehreren  Punkten  wird 
das  Oestein  wenigstens  mm  Theil  oolithisch,  indem  sahlreicfae 
concentrisch  sclialige  SphäroidR  von  Hirsekonigrässe  es  bis  mt 
Verdrängung  der  Grundmasse  erfällen.  Die  Färbnng  iat  in 
Allgemeinen  golblichgrau,  bis  in'a  Braune  dunkelnd  oder  bi« 
in's  Weissliche  anableicbend.  Die  Schichtung  iat  Dor  in  dco 
untereo  Tbeilen  der  Ablagerung  vollkommen  deutlich,  and  die 
Scbichttlächen ,  wie  die  Flächen  der  häufigen  und  tief  eiodiin- 
gendon  ElÜfte,  sind  oft  mit  Mangan dendriten  oder  dichten  mao- 
ganischen  Ueberzügen  bedeckt.  S  tylolitfaen  sind  auch  hier 
eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  aber  sie  bildaa  fast  nur 
knrae  aapfenförmige  und  mit  Bitumen  nberaogeno  Gestalten. 

Nach  oben  hin  erscheinen  überall,  wo  die  Mächügkeit 
des  Formationagliedes  nicht  eu  gering  ist,  gleich  Atolls,  die 
ans  der  Tiefe  des  zu  Stein  gewordenen  DnlomitiBeerea  auf- 
steigen,  Riff bildungen,  unter  denen  die  Altenbarg  bei 
Pössneck  am  bekanntesten  geworden  ist.  Ana  Fenestellen  and 
Acanlhocladien  sich  aufbauend ,  bilden  sie  Sammelpunkte  für 
das  ausserdem  nur  zerstreut  auftretende  Thierloben  und  berge 
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80  kalkroich,  daas  sie  faät  dicht  ^neheineo.  Von 
Farbe  sind  sie  graulich?,  rotfalieh*  and  gelbliohgraa.  Die  Sohie* 
farietteo,  die  im  oberen  Theile.  der  Abla^eraag  vorherrschen, 
sind  reich  an  silberweissen  Glimmerschappchen  nnd  amschliessen 
oft  kleine  Schaamkalkl^noteB.  Hier  und  da  erscheinen  sie  toU- 
kommen  plastisch.  Die  Färbung  derselben  ist  grau  in  ver» 
schiedenen  Nuancen ,.  braun,  grünlich ,.  bläulich ,  oft  auch 
gefleckt. 

Im  tiefsten  Theile  dieser  Mergelbildang  und  ron  den  Do- 
lomiten durch  mehr  oder  minder  mächtige ,  Mergelbänke  ge- 
schieden oder  auch  in  Folge  von  Verdrnckung  der  Mergel 
unmittelbar  dem  Dolomit  aufgelagert,  treten  bei  Ilmenau,  Kö- 
nigsee, Saalfeld,  Gorndorf,  Röblitz,  Oepitz  etc.  Gypse  bald 
in  schwachen  Lagen  oder  in  einzelnen  Nestern  oder  endlich 
in  liegenden  Stocken  von  50  bis  70  Fnss  Mächtigkeit  auf. 
Der  Hauptmasse  nach  sind  diese  Gypse  meist  geschichtet  und 
feinkörnig,  oft  von  einfachen  oder  Zwillingskrystallen  porphyr- 
artig durchwachsen  und  nur  in  der  Mitte  völlig  dicht.  Ein- 
zelne Schichten  bestehen  aus  dünnsten  krystallinischen  Tafeln, 
und  nach  oben  erscheinen  Lagen  weissen  bis  fleiscbrotben  Fa- 
sergypses,  der  oft  scharfkantige  Fragmente  eines  schwarzen 
Schieferletten  umschliesst.  Steinsalz  ist  noch  nicht  beobachtet 
worden ;  nur  eine  Quelle  bei  Krölpa  läset  aus  dem  Geschmacke 
ihres  Wassers  auf  einen,  aber  äusserst  geringen  Salzgehalt 
schliessen. 

Das  oberste,  bis  40  Fuss  mächtige  Glied  des  Zecbsteins 
in  Thüringen  ist  eine  Kalkbildung,  die  durch  ihren  empyreu- 
matischen  Geruch  sich  als  Stinkstein  erweist.  Derselbe 
ist  bald  dicht,  bald  dolomitisch  körnig  und  porös  mit  unebe- 
nem, selbst  splitterigem  Bruche.  Die  Farbe  ist  grau,  perl- 
grau ,  weisslicb ,  die  Schichtung  manchmal  undeutlich ,  meist 
aber  sehr  vollkommen,  zuerst  sogar  dunnblätterig  (Kalkschie- 
fer), oft  mit  brauner  Färbung  der  Schichtflächen.  Im  unteren 
Theile  der  Ablagerung  erscheinen  noch  einzelne  Lagen  von 
Schieferletten,  verschwinden  aber  nach  oben  hin  gänzlich.  Pe- 
trefacten  sind  an  manchen  Stellen  sehr  häufig,  während  ausser- 
dem oft  auf  weite  Erstreckungen  hin  keine  Spur  derselben  an- 
zutreffen ist,  immer  aber  sind  dieselben  in  einem  Erhaltungs- 
zastande,  der  nur  selten  eine  sichere  Bestimmung  snlässt. 

Ausser  den  schon  erwähnten  Mtnaralien  fibren  die  ver* 
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•ehledeoflo  Q1ieil«r  der  Pormstian  Doch  Aaphalt  in  Trömctieii, 
Brannepath,  Allomorphjt,  Pbanoftholitb,  P^raluit,  Wad,  Kupfer- 
maoganen,  Aabolan,  Smaltio,  Kobaltin,  Erjtlirin,  Biri>eril, 
Hillerit,  Nickelio,  Rammelabergit,  Gersdorffit,  AnDid>ergit,  Le- 
pidokrofcit,  StilpuoHiderit,  Brau d eise nerse,  Pyrit,  Arsenopyril, 
Siderit,  Galenit,  Wismnth,  Gediegen  Kapfer,  Cnprit,  Ziegel- 
en,  Chalkogin,  Bomit,  Chalkopyrit,  Fablerae,  Bcaan^nlit, 
Kupferblau,  Kupferpech ere,  Knpferschsam,  Kupferbrann,  Ata- 
rit,  Malachit,  Gediegen  Silber,  Argentlt,  Rotbgiltigeri  etc. 

Die  Vertheilitng  der  Petrefncten  auf  die  verschiedeaeu 
FonnatioDBglieder  wird  sieb  am  besten  aas  der  folgenden  Zn- 
sammenatflllaag  ergeben. 
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Hgbodui  Maekrolhi  Otx». 
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— 

JanoMa  bituminota  SchlOTH. 
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—     magmu  Aa. 
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■ 

?     — 

— 

Pygopteru*  mper  äg. 
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■  ■' 

?     — 

— 

— 

■  ■ 

1     - 

— 

Platyeomus  rhomhui  Aa. 

—  j  — 

t     - 

— 

—     ffibbotus  Aa. 

— 

— 

?     - 

— 

Coelacanlkus  Hasiiae  MmsT. 

— 

— 

■  ■ 

?     - 

— 

Koprolithen. 

— 

— 

+     - 

— 

Paraaau.ru*  OmiUn  Mbtir 

— 

t 

— 

Vri.    Tri«. 

Vom  Ehrenberg  bei  Ilmenna  bis  xur  Sorge  beiPennewiti 
und  nochmals  bei  Aue  am  Berge  bedeckt  dag  unterete  Gliml 
der  Tria«  die  Djas  so  vollat&ndig,  daaa  daaaelbe  den  iJterea 
Genteineii  dos  Schiefergebirges  unmittdbar  aufgelagert  i«l. 
Ausserdem  bildet  der  Bunte  Sandstein  unuiiterh rochen  die 
Nordgrenie  des  Zechsteins  bis  Rockendorf  tm  Oatrande  der 
Karte.  Im  Südwesten  unseres  Gebiete  eneheint  der  ZechateiP 
gar  nicht,  so  dass  von  Engenetein  bis  Hirschendorf  nnmiltel- 
bar  an  das  Rothtiegende  der  Bunte  Sandstein ,  von  Hirseben- 
durf  bis  Mengersgercuth  unmittelbar  an  die  Scbiefergesteioe 
der  Muschelkalk  greact.  Dieses  letztere  abnorme  Verhalten, 
welche«  noch  auSälliger  dadurch  wird,  daaa  der  IfiMchelkalk 
an  der  Grenze  ein  gegen  das  Schiefergebirge  gewendetes  Eiu- 
fallen  behauptet,  statt  sich  an  dasselbe  aniuIehMu,  ist  vielleicht 
Folge  der  schon  erörterten  und  durch  die  Paltong  des  Schiefer* 
gebirgea  bewirkten  Dielocation ,  nach  deren  Vollendung  der 
mürbe  Sandstein  der  Zerstörung  unterlag,  so  dus  die  ihrer 
Basis  beraobieii  MuBcbelkalkidger  gegen  das  Schiefergebirge 
niederbrechen  mussten. 

laolirte  Parzisllen  des  Bunten  Saiidsleins  linden  eich  .mf 
aznisciier  Unterlage  von  Steinheide  bis  Scheibe,  auf  Zecbstein 
bei  Bechslädl,  Saalfeld   und  Kamsdorf. 

Was  die  ReliefTnrmen  der  Trias  anlangt,  so  erscheint  diir 
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Niederschlage    rasch    in    die  Tiefe    hinahsinkeo    läset,    meist 
wasserarm.*) 

Sowohl  das  Streichen,  als  auch  das  meist  flache  Einfalleo 
der  hierher  gehörigen  Ablagerungen  richtet  sich  im  Allgemeinen 
nach  dem  Ahfall  des  älteren  Gebirges,  an  welches  sie  sich 
anlehnen.  Bedeutendere  Störungen  erscheinen,  wie  schon  er- 
wähnt, nur  am  südwestlichen  Rande  des  Schiefergebirges  und 
gana  besonders  am  Kulm  bei  Saalfeld,  der  nur  im  Hauptkorper 
des  Berges  regelmässige  Lagerung  zeigt,  dagegen  in  jedem  Vor* 
Sprunge  Verwerfungen,  Butschungeu  etc»  erkennen  lässt,  ohne 
Zweifel  die  Polgen  des  grossen  Einsturzes  im  Jahre  1588»  bei 
welcher  Gelegenheit  möglicher  Weise  auch  erst  die  Verruckuog 
des  Muschelkalks  gegen  den  Bunten  Sandstein,  die  zwischen 
Dorf  Kulm  und  Schloss  Kulm  über  100"  beträgt  und  den  Roth 
ganz  verdruckt  hat,  in  ihr  gegenwärtiges  Stadium  getreten  ist. 

1.    Bunter   Sandstein. 

Das  tiefste,  unmittelbar  dem  Zechstein  aufgelagerte  Glied 
der  Formation  sind  gegen  30'  mächtige  bunte  Mergel  und 
Schieferthon ,  die  vielfach  mit  dünnen  Sandsteiubänken  ah- 
wechseln  und  überall  an  der  Grenze  des  Bunten  Sandsteins 
zu  älteren  Gesteinen  in  meist  schmalen ,  bei  Allendorf,  Saal- 
feld, Koblitz  etc.  breiten  Säumen  zu  Tage  ausgeben. 

Die  Mergel  sind  bald  überwiegend  thonig  und  manchmal 
plastisch  genug,  um  technische  Verwendung  zu  gestatten,  bald 
kalkreich  und  steinig  mit  Dolomitdrusen  und  auf  den  Schicbt- 
flächen  mit  einem  kieinoieren formigen  bläulicbgrauen  Thon- 
ailikate  überzogen.  .  Immer  sind  sie  reich  an  äusserst  feinen 
ailberweissen  Glimmerschappchen  und  besonders  in  den  tiefsten 
L»agen  an  beigemengtem  Sande,  dessen  Körnchen  von  ausser- 
ordentlicher Feinheit  noch  ziemlich  eckig  sind.  Einzelne 
grossere  Körnchen  weissen  Quarzes  dagegen  sind  völlig  abge- 
rondet.  Die  Färbung  der  Mergel  ist  im  tiefsten  Theile  der 
Ablagerung  gelblichgrau ,  gegen  die  Mitte  hin  grünlich  und 
jnioberst  dnnkelroth.  Auch  die  schwarzen,  etwas  bituminösen 
Mergel  an  der  Bilbertsleite  bei  Steinheide  scheinen  hierher  zu 
gehören.  Bei  Scheibe  führen  die  liegenden  sandigen  Mergel 
zahlreiche  Fragmente  der  azoischen  Schiefer. 


0  A.  A.  Zeitung,  1865,  Beil.  153. 
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Die  eingelagertea  Sandsleinbaiike  sind  dönnplattig,  vom 
feinsten  Korn,  unten  gelblich  mit  rötlilichen  Keldspatbkönieheii, 
oben  rotli  mit  gelben  Flecken  und  Streifen ,  überall  reich  u 
feinen  weissen  Glimmerscliüppchen ,  die  nur  auf  den  Sebichi- 
flächen  eine  bedeutendere  Grösse  erreichen.  Anf  der  Unter- 
seite der  Pintte  sind  TUongallen  sehr  bäuflg. 

In  einer  Mächtigkeit  von  500  bis  800'  folgt  nunmehr  der 
eigentliche  Bnnte  Sandstein,  ein  gelblichgniaer  oder  gelb- 
lichweisser,  selten  rostfarbiger  und  nur  selten  rother  Sand- 
stein von  feinem  Korn  nud  reichlichem  thonigen,  hier  nad  di 
kieseligem  Bindemittel,  welches  grünlich,  gelblich,  röthlicb  und 
nur  bei  grosser  Reinheit  nnd  kaolinischer  Beschaffanhett,  wie 
am  Sandberge  bei  Steioheide,  wo  es  als  Ponellanmasse  von 
grosser  Bedeutung  ist,  weiss  gefKrbt  ist.  Die  Schichten  sind 
meist  dünne,  oft  sehr  dünne  Platten,  mit  denen  stärkere  Bänke 
wechseln,  und  zeigen  nicht  selten  das  Phänomen  der  discor- 
danten  Streifong  und  Schiefernng  in  ausgezeichnetster  Weise. 
Die  dünneren  Schichten,'  die  anf  ihren  Flächen  häufige  Glimmer- 
blättchen  fahren,  werden  durch  Lagen  eines  grünen,  glimme- 
rigen  und  in  un regelmässige  Polygone  zerborstenen  Thonmergels 
getrennt  und  zeigen  daher  nii:ht  selten  die  bekannten  Netz* 
leisten,  denen  einat  organische  Abkunft  (Sickleria  lab^ntfii- 
/oroiit  Mcu.BR*)  zugeschrieben  wurde.  Die  mächtigeren  Bänke 
tragen  überall  auf  der  Unterseile  die  Bindrücke  von  hänfigeu 
Tbongallen,    deren  grössere  übrigens   oft  von  Sandstein  in  aase, 


433 

Der  eines  graaen  oder  fleischrothen ,  darchscheinenden  oder 
milch  weissen  nndarchsichtigen  Quarzes  beigemengt.  Von  letz- 
terem finden  sich  auch  bis  faustgrosse  Rollstacke  in  das  Ge- 
stein eingebacken.  Meist  kleiner  als  die  Quarzkomer  erscheinen 
als  «weiter,  aber  an  Menge  sehr  zarchsktretender  Gemengtheil 
gelblich  weisse  verwitternde  Feldspathkomer,  die  zwar  meist 
aoch  abgemndet  sind,  jedoch  ebenfalls  nicht  selten  noch  Krj- 
stallflächen  und  deutliche  Spaltbarkeit  wahrnehmen  lassen. 
Einzeln  eingestreut  kommen  noch  braune  Hornsteinkorner  und 
scbwarzblane  Hartmangangraupen  vor.  Das  Bindemittel  ist 
thonig,  aber  so  sparsam  vorhanden,  dass  es  nur  im  Inneren 
der  Bänke  deutlich  erkennbar  wird. 

Mangandendriten,  die  sich  manchmal  zu  Ueberzngen  ver- 
dichten, sind  nicht  selten,  während  von  Mangan  braun  gefleckte 
Sandsteine  mit  losen  linsenförmigen  Sphäroiden,  wie  bei  Blat- 
terndorf  ostlich  Ton  Schclkau,  in  unserem  Gebiete  noch  nicht 
gefunden  worden  sind. 

Organische  Reste  sind  äusserst  selten.  Bis  Jetzt  sind  vor- 
gekommen 

Koniferenholz, 

Ophioderina  sp.  n., 

OerviUia  MurehiBoni  Oein., 

Moäiola  sp.  n. 
Die  Chirotheriumfährten   von  Hessberg  und  Kehle  liegen 
ausserhalb  der  Grenzen  unseres  Gebietes. 

2.  Roth. 

Bis  aber  100'  mächtig  lagert  zwischen  dem  Bunten  Sand- 
stein und  -detn  Muschelkalke  ein  System  von  verschieden  ge- 
färbten Mergeln  mit  häufig  sich  wiederholenden  Einlagerungen 
von  Gyps,  Quarzit  und  Sandstein,  das  nur  an  einigen  Stellen 
des  durch  zahlreiche  Verwerfungen  ausgezeichneten  Kulmbergs 
bei  Saalfeld  vermisst  wird. 

Die  Mergel  sind  überwiegend  thonig,  reich  an  silberweissen 
Glimmerschuppchen  und  fast  durchgängig  roth  gefärbt.  Nur 
unter  und  über  einem  Theile  der  Gypseinlagerungen  und  der 
Quarzite  erscheinen  ebenso  wie  im  obersten  Theile  der  For- 
mation grüne  und  graue  Färbungen. 

Im  unteren  Theile  der  Ablagerung  traten  bläulichgraue, 
unreine,  derbe  Gypse  mit  porphyrartig  eingewachsenen,  meist 

Z«iU.  d.  D.  gcol.  Gtf.  XXL  2.  28 
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linsenförmigen  Krf  stallen  von  weisser  Farbe  anf  und  werden 
von  feinen  bis  mehrere  Zolle  starken  Adern  weissen  Fast!^ 
gypses  dnrchzogen.  Diese  vielfach  sich  durclikreaceDdeu  Faser- 
gypsadeni  reichen  auch  noch  in  die  Mergel  hinein  ond  erschei- 
nen wie  die  Wände  aufgebrochener  Hohlräume,  die  mit  Scbiefer- 
thon  erfällt  sind.  Noch  aufwärts  rücken  die  G^pseinlagerungeD 
immer  weiter  aus  einander  and  verschwinden  in  der  AliUe  der 
Formation  voUa tändig. 

Statt  ibrer  treten  in  wochseliideo  Interrallen  Quarsil- 
lager  anf.  Das  Gestein  ist  ein  feinknrnigea ,  änsserat  festes 
und  sähes  Qaarigestein  von  graner  oder  rötblich graaer  Färb« 
mit  mikroskopischen  schwarsen  (Eisenglana-  ?)  Pünktchen  spd 
bis  2  Mm.  grossen  Einschlüssen  eines  mattweissen  stängelig- 
fagerigen  (feldepathigen 7)  Minerals,  dessen  nächata  Umgebong 
immer  rotb  gefitrbt  ist.  Die  Unterseite  der  Lagen  ist  wnlatig 
und  höchst  uneben,  voller  Hohlräume,  die  mit  grünem  Mergel 
erfüllt  sind.  Desto  ebener  ist  die  obere  Fläche,  die  oft.  von 
Stein  aal  spseudomorphoaen  dicht  bedeckt  wird.  In  diesem  Ge> 
stein  erscheinen  auch  rhi xo c orall in m artige  Formen. 

Höber  hinauf  werden  die  Qoanite  durch  duakelgraue 
Steinmergel  vertreten,  die  bei  liemlich  ebenen  Schichtfliebcn 
anf  dem  Querbrucbe  eigen  tbnm  lieh  er  Weise  wellenförmig  ge- 
kräuselte Schichtnngslinien  beobachten  lassen. 

Im  höchsten  Niveau  der  Ablagerang  eracheioea  gering 
ichtige  Lagen  von  rothen  und    endlich    gelblicbgranen ,    bald 
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3.    Muschelkalk. 

Im  nordicheo  Theile  unseres  Gebietes  beschrankt  sich  das 
Vorkommen  des  Muschelkalkes  auf  den  Kulm  «wischen  «Dorf- 
kolm  und  Preilipp  und  die  Kuppe  des  Berges ,  welcher  die 
schone  und  sagenumwobene  Ruine  der  Burg  Oreifenstein  bei 
Blankenburg  trägt  Bei  Weitem  ansehnlicher  ist  die  Verbrei- 
tung der  Formation  im  Sudwesten  des  Gebiets,  wo  sie«yoii 
Poppenwied  bis  Cröck  in  Form  eines  schmalen  Streifens  den 
Bunten  Sandstein  krönt ,  dunn  aber  sich  maohtig  verbreiternd 
▼on  Hirschendorf  am  Gebirgsfusse  hin  bis  Mengersgereuth  auf 
allen  Hohen  herrscht  und  nur  die  Bodensenkungen  dem  Roth 
oder  dem  Bunten  Sandstein  nberlasst 

Desungeachtet  ist  in  diesem  sudwestliohen  Theile  des  Ge- 
bietes nur  der  untere  Muschelkalk  und  auch  dieser  nur  bis 
herauf  cur  Terebratulazone  vertreten,  während  im  Norden  des 
Gebietes  doch  wenigstens  noch  Schaumkalk,  wenn  auch  nur  in 
isolirten  Fanellen«  vorkommt« 

Das  tiefste  Glied  der  Formation  ist  die  gegen  80^  mäch- 
tige Trigonienbank.  Dieselbe  besteht  wesentlich  aus 
mergeligen  dnnnblätterigen  Kalkiagen  von  grünlichgrauer,  an 
der  Luft  in's  Weissliche  ausbleichender  Färbung,  denen  unten 
bis  4  Zoll  dicke,  nach  oben  dünnere  Platten  dunkelgrauen, 
dichten  und  etwas  thonigen  Kalkes  eingelagert  sind.  Die 
Oberflächen  der  Platten  sind  in  der  Regel  dicht  bedeckt  von 
den  Steinkernen  der  Mjophorien ,  zwischen  denen  neben  sahi- 
reichen anderen  Petrefaoten  am  häufigsten  Peetiniten  und 
Gervillien  mit  wohlerhaltener  Schale  liegen.  Auch  Schuppen, 
Zähne  und  Kochenfragmente  sind  nicht  selten. 

Das  nächsthöhere  Formationsglied  bildet  durch  seine  in- 
tensiv gelbe  Färbung  einen  sicher  erkennbaren  Horizont  und 
besteht  in  seinen  unteren  Theilen  ans  mürben  grossselligen 
Kalkmergeln  mit  einer  dünnen  Lage  eines  gelbliobglraueu,  in's 
Grünliche  siehenden,  stängelig-faserigen  Carbonits  (?).  Weiter 
aufwärts  gehen  die  Mergel  in  festere  Kalke  mit  noch  erdigem 
Bruche  über,  und  die  Mitte  der  6  bis  10'  mächtigen  Ablage- 
rung wird  von  einem  dichten,  manchmal  körnigen,  äusserst  zähen 
Kalke  eingenommen,  der  überall  von  schwärzlichen  Mangan- 
punkten, auf  den  meist  parallelepipedischen  Ablösungen  von. 
Mangandendriten  durchaogen  ist    Die  Kluftflächen  sind  manch- 

28* 
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mal  mit  Btrahlig  angeordneten  und  stängeüg  an skry stall isirten, 
bis  I7  Zoll  laogeo  Individuen  des  von  Breithadft  (Haadb. 
der  Uiii. ,  II.,  S.  244)  erwäbnten  gelben  Kalkapaths  aaage- 
kloidst.  Die  Kryatalle  baben  die  Eigen t bämlicbkeit ,  AmBU  sie, 
beror  sie  die  Oberfläche  erreichen,  sich  wiedernm  bnscbel- 
förmig  io  cabireicber«  kleine  Stängel  theilen. 

Der  oberste,  gegen  2*  möcbtige  Tbeil  diaaas  Pormatioos- 
gliedes  ist  gleichsam  der  Prototyp  des  Scbaamkalkes,  Dai 
Gestein  bestebt  wesentlich  aus  einem  gelbbraunen,  dichten,  oft 
von  weissem  Kalkapath  dnrchiogenen  Kalk,  der  aber  durch 
und  durch  porÖs  ist,  so  daas  awischeo  den  fast  dorch^ngig 
nioden  Zellräamen  von  bÖcbatens  0,5  Um.  OarcbmMMr  bloai 
böchat  dünne  Wände  dea  dichten  Kalksteins  nbrig  bleiben. 
Das  Innere  der  Zeilraame  ist  mit  einer  eisenhaltigen  Totbgelben 
Dod  krümeligen  Subatans  erfüllt  oder  ausgekleidet,-  woher  die 
hochgalbe  Färbung  des  Gesteins.  Der  Schlag  des  Hammers 
auf  das  ansgeseichnet  sähe  Gestein  giebt  reichlichsten  Mehl- 
staub und  trennt  nur  kleine  ranhfläcbige  Fragmente  «b. 

Diesem  Fonnalionagliede  gehören  im  aüdwestlichen  Thnk 
des  Gebiete^  die  gelljlicben,  manchmal  granan,  rothen  and 
schwanen  und  von  Mangandendriten  durcbsogenen  Kalke  aOi 
die  wegen  ihrer  parallelepipedi sehen  Abaondemng,  so  lange 
sie  grnbenfeucht  sind,  leicht  in  Würfel  von  verschiedener  Grösie 
geschlageti  und  auf  den  Märbelmnblen  lu  Kugeln  (Uärbem, 
Scbussern  etc.)  gedreht  werden. 

Vermöge  der  Gestein  sb es cb äffe nheit    und  nameatlicb  auch 
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l  und  Bich  leicht  aus  dem  Geatein  losen  lassen.  Sie  er- 
hen  eine  Breite  bis  sa  2  Zoll  aod  bilden  oft  fast  regel- 
inge Gestalten,  besonders  Schlingen,  die  dem  aafgeworfenen 
öde  einer  Sohle  äbneln,  aber  leicht  ihren  Zusammenhang 
t  weniger  regelmassigen  Formen  erkennen  lassen. 

Aach  Stylolithen  sind  hänfig  ond  darchsetsen  das  Gestein 
le  den  Zechstein  in  allen  Richtungen.  Nur  einmal  hat  sich 
if  dem  oberen  Ende  eines  Stylolithen  eine  Oervillie  gefanden, 
ntt  walten  hier  dieselben  Verhältnisse,  wie  im  Zechstein. 
Zwischen  den  Schiebten  des  welligen  Kalkes  treten,  und 
am  haaligsten  und  mächtigsten  im  unteren  Theile  der 
ngen,  Bänke  dichten  und  sehr  festen  Kalkes  mit  ebenen 
ftflachen  auf.  Die  tiefste  Lage  ist  reich  an  Myopharla 
\a  iD  besonders  grossen  Exemplaren;  die  nächst  höhere 
guia  erfallt  von  Dentalien  und  Oervillien,  und  noch  hoher 
sind  einselne  dieser  Bänke  wenigstens  stellenweise  gans 
Saolengliedem  des  Entrochus  dubius  ansammengesetzt.  Im 
einen  aber  gestatten  diese  Bänke  eine  weitergehende 
eidong  nach  den  Petrefacten  nicht.  Hier  und  da  sind 
ne  Theile  der  festen  Bänke  ganz  von  anregelmässigen 
scharfkantigen  Fragmenten  eines  Kalksteins  erfallt,  der 
dankelgraae  Färbung  sich  auszeichnet,  dessen  Herkunft 
Ifter  bei  dem  Mangel  an  Petrefacten  sich  nicht  feststellen  läset. 
Zuerst  vermitteln  graue  mikrokrystallinische  und  petre- 
jbttenreiche  Kaiklagen  den  Uebergang  in  die  Terebratula- 
^ne,  die  immer  aus  mehreren  durch  Wellenkalk  oder  graue 
|fltrefactenreiche  Lagen  getrennten  Bänken  gebildet  wird. 

Darüber  folgen  nur  noch  bei  Saalfeld  wenig  mächtige 
abere  Wellen  kalke  und  endlich  in  einzelnen  Schollen 
Pehaumkalk,  der  hier  nur  in  der  grauen  Varietät  erscheint, 
jährend  bei  Kranichfeld  der  untere  Theil  desselben  gelb  ist 
nd,  weil  die  Bläschen  fast  durchgängig  noch  mit  gelbem 
Ibenocker  (selten  enthält  eine  oder  die  andere  Zelle  grünes 
beoozjdolhydrat)  erfüllt  sind ,  das  Aussehen  eines  ^  Ooliths 
■chahmt. 

Die  bisher  beobachteten  Petrefacten  sind  folgende: 
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f 

— 

—     lüearitiitti»  (!ibbkI. 







—     htiffusta  SciiLüTU. 

_ 

— 

- 

ßki/nehonf/la  ritvnrfala  Gtit. 

_ 

— 

— 

— 

Äpiriftr  Kuäianua  QD8B8T. 



— 

■  !~ 

- 

— 

— 

■  1  - 

—     Air«t(a  Alb. 

- 

— 



— 

Lingtda  tenuUsiina  Bron>*. 

f 

— 

■J- 

— 

_- 

Oalrea  ipondyloide»  GoldF. 

— 

,. 

— 

—     complicata  Goldf. 

— 

— 

■   ~ 

—      crista  difformis   ScüLOTlI. 

_ 

^ 

— 

—      decemco»taln  MOnbt. 

_ 



t 

■   _ 

—     iiacavietisis   GiBo. 

_ 

_ 

■   — 

—      subaiiomia  Mokbt. 

— 

— 

t 

■  ,  — 

—       Sj). 

—     sp. 

_ 

_ 

- 

Anomia  beryx  Oiebei, 

— 

— 

— 

— 

Leproconcka  paradoxa  Gif.bel 

- 

-    1    t 

-- 

f 

-    '  — 

■ 

—       oUiqua  GiBBBL 

f 

— 

— 



—     gracilis  Giebel 

_ 

— 

_ 

Peclfti  A/bertii  Goldf. 

— 

— 

+ 

- 

—    *iriaequülriatus  Goliif. 

~ 

— 

—     reHculatus  Schlotu. 

— 

— 

~ 

— 

—       diSCites   SCHLOTH. 

t 

t 

■■ 

i 

—     cf.  Morrxai  Giebel 

—     lUcavitnsii  Giebbl 

— 

— 

— 

— 

—      laevigatus  Öchloth. 

— 

— 

— 

- 

Hinmtes  comUu  Goldf. 

t 

- 

- 

- 

4M 


M 

M 

'— 

J 

1 

1; 

■"  * 

II 

■ 

1 

P 

H 

» 

1 

£Ama  lineata  Sohloth. 

.. 

_ 

t 

+ 

t 

_ 

—     radiata  Gorj>v. . 

— . 



—    »triata  Sohloth. 

T 

— 

■ 

t 



—      cf.   Bei/ncM  Eck. 

— 

— 

■ 



Gfrtillia  »ociali*   ScHLOTH. 

t 

— 

■ 

t 



—     tubglobota  Cribh. 

— 

■ 



—  '    fItj/tUoida  SCBLOTH. 

— 

_ 

■ 



— 

—      noslaia   Suhi.Oth. 

— 

— 

■ 



t 

Mytibu  edulifoTmii  Schloth. 

— 

— 

_ 

__ 

Modiola  gibba  Alb. 

1 

— 

— 

— 





hirudmiformii   ScHADB. 

— . 

— 





f 

— 

7 

+ 





Area  Iriasina  Roem. 

— 

_ 



Nucnla  QoldfMsi  Alb. 

— 

— 

■ 

— 

— 

—     excavaia  MnisT. 

— . 

■ 

1 

— 

—     c(.  sulcuntata  OltB. 

_ 

— 

■ 



— 

—  ^iplica  GoLDP. 

—  Schlot  heim  mns  PiO. 

— 

— 

■ 



+ 

— 

_ 

. 



— 

Myophoria  rulffaris  ScnLOTU. 

+ 

1 

■ 

+ 

+ 

1 

—     degant  Dtra. 

— 

■ 

-     timpt^ 

+ 

-^ 

■ 

— 



—     curviroetru    Schloth.     (acu- 

Uata  Hab.) 

— 

— 

— 

_   j 

—     laevigata  Alb. 

t 

— 

— 

t 

t 

— 

— 

—     rolunda  Alb. 

t 

^_ 

— . 

_ 

— 



—       orala  OuldI'. 

_ 

t 

f 

— 

--     orbicaiaris  Ooldf. 

f 



—     trigonioidf»  BRRasB. 

— 

— 

_ 

_ 

Corbvla  j/regaria  Mühst. 

_ 

— 

+ 

t 



— 

—     incrauata  Mdhbt. 

— 

— 

\ 

t 

— 



Aalarte  triasina  Bosu. 

— 

— 

4- 



, 

—       Alltoni   GlBDEL. 

— 

— 

■^ 

— 





Cyprieardia  Exckeri  GiEBBL 

— 

— 

— 

t 

— 

— 

Myoconcha  gattrochaena  Duhk. 

t 

t 

t 



_ 

—      Thielaui  Stbomb. 

— 



Anojiiaphora  imprtita  Alb. 

+ 

— 

■ 

— 





—      mwcidoides   SOHLOTH. 

— 

■ 

— 



— 

_ 

.» 

. 

_ 

__ 

— 

— 

— 

■  ■ 

- 

- 

— 

— 
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_ 

ji          ^    i 

^  d 

j 

s  . 

1     £21. 

t's  1 

'   - 

t: 

1    III- 

-  [ 

Lucina  Schmidi  Geis. 

_ 

t^t 

i 

—  -1 

-      etli-ntula  üjKHKL 

— 

1 

— 

—  - 

Panojiaea  Albfrtn  VoLTZ. 

t 

— 

— 

-  ~ 

—       8p. 

. 

yCapuiut  HoTtUbeui  DüKk. 

„ 

— 

— 

—  ■» 

limtalium  Utfv«  Schi.OTH. 

i 

i 

■ 

t 

—  ■ 

—     ?var.    (twguaturn  Scuj.oth. 

— 

— 

— 

—  ' 

Pleurotomaria  Aihertiana  Wisbm. 

i 

Natica  GaUlardoli  Lbcb. 

— 

— 

—  • 

—     pulla  GoLDir. 

— 

— 

—  ^ 

—     gregaria  ScMI.OTa. 

— 

t 

t 

— 

—     coHaia  Bkröbr 

— 

— 

— 

— 

Euomphaiu*  arietinu*  ScaLOTn. 

— 

— 

+ 

— 

—  ■ 

Turrilella  obtoleta  Schlotb. 

— 

— 

■■ 

— 

— ,  ■■ 

—      detfita  GoLUF. 

1 

— 

t 

—  - 

—     ffraeilior  Scbadh. 

— 

—  ■ 

—      8p. 

— 

t 

c^ 

— 

— 

■  ■ 

— 

~      Z^kelii  GiEBBt, 

— 

— 

■ 

— 

—  -^ 

—     conica  Si;iiAPR. 

— 

— 

T  i 

"     ri 

—     Strombeeki  DüBK. 

t 

— 

-  s 

-     Knen  Gieü. 

+ 

-\V 

Actaeoaina  sp. 

—  1  ■  ■ 

— 

Chemnilsia  Hehli  Ziet. 

+ 

—  1  ' ' 

— 

—  — 

Nautilut  buloraatue  .Sculotu. 

.  ■  ■ 

— 

-    — 

Goniatites  Buc/ii  Alb. 

+ 

— 

—  — 

—     2  spec. 

t 

— 

+ 

— 

_  — 

Serpula  valvata  Gohoy. 

— 

f 

— 

—  — 

Bairdia  '2  Bpec.  ii. 

— 

— 

+ 

t 

—  i  — 

Hati/cine  cf.  agnola  Mbyk« 

t 

— 

~  1  —   — ( 

Hybodus  major  Ac. 

— 

— 



_!_  t 

Leiacanllms  sp. 

— 

—  —  — 

Doralodu»  iricitspidatus  ScnMiD. 

— 

— '  —  - 

Strophodun  ap. 

■ 

— 

— 

— '  —  — 

Acrodus  apec. 

t 

t   -  - 

Tkolodus  Schmiili  Meter 

^ 

— 

—  1 . —  — 

Palaeobali>s  spec. 

t 

1 1-  - 

Nemacanlhns  sp. 

Ambluplerua  decipiens  Gibhel 

t 

t'-  - 

—     ortiatu»  Gibbkl 

1- 

t 

t 

—  1  — 

Avtblyptfruii  Affasni^  MonsT. 
Serrolepü  Quenti,  u.  andere  Scbuppeii 
Litpidolut  Bp. 
Sauriehthy»  spec. 
Colobodus  variua  Oiebbl 

~      Bp. 
Charilodoti  sp. 
Thelorivg  ap. 
Nothotaurug  spec 
Zsbne  und  Skelettheile 


■M 


JnraBeische,  Kreide-  und  T«rtiärbildaiigeii  f«h- 
len  in  anserem  0«biete  völlig,  und  ftnch  das  DiluTivm  hat 
nar  s«lteoe  Spuren  des  erratiscben  Pbinomena  in  den  JnrMsi- 
sehen  Qeachieben  mit  Ammomtes  eottatui  Ruh.,.  wel«be  io  d«r 
Loqniu  und  ia  der  Saale  vorkommeo ,  in  den  Fenerateinfrag- 
nueoteo  mit  den  ibnan  eigenthümlicben  Petrefacteo,  welche 
einige  Stellen  des  Rothen  Berges  bei  Saalfeld  bedecken,  nnd 
in  einem  kleinen  Oranitblook  aaf  dem  OleiMcfa  bei  Oberniti 
binterlaasen. 

Von  grösserer  Bedeutang  sind  die  alluvialen  Geschiebe, 
welche,  den  Gesteinen  des  Fichtelgebirges  nnd  des  Östlichsten 
Thüringer  Waldes  angehörend,  nicht  bloss  die  Sohle  des  Saal- 
thals  bedecken,  sondern  auch  an  den  Thalwänden  bis  aur 
mitllaren  der  drei  dentlicb  nnterscheid baren  Flussterrassen  bin- 
aofreichen,  indem  sie  von  frübereo  Wassersländen  Zengniss 
geben. 

Unter  den  recenlen  Bildungen  sind  Torf  am  Biese,  bei 
Steinheide ,  Siegmandsburg ,  am  Sandbei^e  bei  GlÖckstbal, 
Neuhans ,  Tanbenbach ,  Karishansen  und  im  Gratelthale  bei 
Wickersdorf,  endlich  Kalktoff  bei  Weitesfeld  unweit  Eisfeld 
henroranheben. 
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Nachtriglich  möge  es  vergönnt  sein,  nocb  einiger  Beob* 
scfatnngfln  lu  godeabeD,  die  erst  in  jüngster  Zeit  lam  Abscbloss 
gebracht  werden  konnten. 

1.  Die  Eisenkiesetlipsoide,  die  oft  dichtgedrängt  die  Scbicb- 
tnngefugen  cwiBchen  den  Bänken  der  nntersilnriscben 
Griffel  schierer  «Dsfäilen,  bestehen  nar  sasnafamaweiae  sni  Py- 
rit, in  der  Regel  aus  Ma^kasit,  der  im  Inneren  der  plattgedräck- 
(en,  15  bis  20  Decira.  langen  und  entsprechend  breit«i  Ellip- 
Boide  feinkörnig,  nach  der  Peripherie  hin  slrablig- faserig  er- 
scheint. Vollständig  aus  dem  Mntterge stein  heran sgelÖate 
Exemplare  seigen  eine  papierdäune,  bis  5  Mm.  dicke  Hülle 
von  weissem  dichten  Qaarz,  deren  wulstige  Aussenfläche  mit 
gedrängten  vor-  and  rückwärts  laufenden  Wellenfiirc-ben ,  wie 
eine  dickflüssige  und  unter  fortwährendem  Nachquellen  oralst 
rende  Substanz,  bedeckt  ist. 

2.  In  den  dunkelen  Schiefern  desselben  Alters,  <Ue 
am  Ffannstiel  bei  Spechtsbrunn  aafge  sc  blossen  sind,  findet 
sieb  ebenfalls  in  einer  Quarshülle,  die  aber  hier  ans  weissem 
FaserqDan  besteht,  der  Harkaait  als  Mandelansfnllang.  Haoebe 
dieser  Mandeln,  deren  Höhenaxe  mit  der  Sefaiefemng  des  Oe- 
steine  einen  Winkel  von  50**  beschreibt,  lassen  52  U«r- 
kaailBcbichten  unterscheiden.  Die  im  -  ohereo  Tbeile  leer  ge- 
bliebene HÖblnng,  au  welcher  sich  der  dentlicb  nnterscheidbare 
Infiltrationsoanal  erweitert,  ist  zuerst  mit  einer  dünnen  Lage 
weissen  Faserquarzes  ausgekleidet,    and  aof  dieser  haben  eich 
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Dannschliff  nur  theilweise  blätterig  erscheint,  aber  vor  der 
Menge  der  eingebetteten,  oft  poijsynthetischen  Erystalle  eines 
granlichweiasen  Feldspaths  fast  surucktritt.  Diese  Krystalle, 
an  denen  nur  selten  Streifang  wahrnehmbar  ist,  lassen  im 
Verein  mit  den  sahlreicbea  sechsseitigen .  Taitin  oder  kursen 
Säalen  schwarzbraunen  Magnesiaglimmers  das  Gestein  ganz 
kömig  erscheinen.  Als  weiterer  Oemengtheil  treten  in  gross- 
ter  Häufigkeit  Magnesiaglimmer  einschliessende  krystalloidische 
Korner  bis  zu  Erbsengröese  von  grau-  bis  schwarzgruner  Fär- 
bung und  undeutlich  vier-  oder  sechsseitigem  Querschnitt  auf, 
die  mit  Säuren  brausen  und  im  Dünnschliff  als  ein  glashelles, 
blätteriges,  dicht  mit  schwarzen,  bei  durchfallendem  Lichte 
lauchgrunen  Kornchen  erfülltes  Mineral  erscheiaen.  Die  Körn- 
chen,- welche  die  Färbung  bewirken,  verhalten  sich  vor  dem 
Lothrohre  und  gegen  Säuren  vollkommen  wie  DeleSsit.  Als 
accessorische  Oemengtheile  finden  sich  auch  im  frischesten 
Gestein  einzelne  unvollkommen  ausgebildete  Rhomboeder  wasser- 
hellen oder  weissen  Kalkspatbs  und  selten  gelbe  Tltanitkrystalle. 
Quarz  fehlt  dem  frischen  Gestein  ^nzlich. 

Die  an  derselben  Stelle  des  Textes  erwähnten  Granitite 
Ton  Lositz,  vom  Steiger  und  von  den  Gertenkuppen  werden 
von  diesen  Bemerkungen  nicht  berührt. 


6.  Nyoplmrim  des  ttiriBgisehei  Wetlnkalhs. 

Von  Herrn  R.  Ricmtrr  in  Saaireld  i.  Th. 

Hieran  Tafal  VH. 

Die  Gattung  Mj'opboria,  die  allem  Aaschein  nach  kui- 
schlioBslicb  der  Trias  angehört,  ist  nicht  blo»  »us  dieiem 
Grande,  sondorn  auch  deshalb,  weil  sie  darch  sfthlreiche  und 
meist  in  grosser  IndividuenzabI  aaftretende  Arten  repräsentirt 
wird,  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  genannte  FormatioDB> 
grnppc.  Dieser  Umstaad  sowohl  als  auch  der  andere,  das« 
ungeachtet  Tielfacher  und  gründlicher  Erörterung  des  Gegeu- 
Btandes  voUkommen  befriedigende  Bestimmnngeo  noch  nicht 
gefunden  worden  sind,  mag  es  entschuldigan ,  wenn  mit  der 
Darstellnug  einer  topisch  oug  umschriebenen  Ujophorieofauna 
ein  weiterer  Versuch  gemacht  vird',  die  noch  schwebenden 
Fragen  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen. 


Erläuterung  eu  der  geognoatischen  Karte 
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\   im    tharingisehen   Wellenkalke  bis  jetzt  festgestellt   wor- 
1  sind. 

Aach  cUe  untere  Abtheilang  ist  in  yollkommener  Ueber- 
istimmang  mit  dem  ooteren  Welleokalke  Tharingens  und 
terecheidet  sich  von  jenem  Frankens  nor  durch  den  Ausfall 
V  in  Franken  xwiscfaen  die  Dentalienbank  und  den  Wellen- 
ilomit  eingeschobenen  €k>Dglomeratscbichten  mit  Lima.  Denn 
be  Trigonienbank^  die  mit  ihren  wechsellagernden  Kalkplatten 
»11  Yersteinerongen  nnd  dännblätterigen  Mergeln  auf  beiden 
l«ten  des  Thüringer  Waldes  gleichmässig  entwickelt  ist,  in 
inken  aber  nicht  ausdrücklich  uoterschieden  wird,  scheint 
Ibst  doch  vertreten  zu  seia  durch  die  unterhalb  des  eigent- 
!n  Wellendolomits  mit  Saurierresten  abgelagerten  '  Mergel 
schwarzgrauer  bis  weisslicher  oder  granlicher  Färbung 
lAngula  tenuüsimaf   Pecten  Albertiif   Gervillien    und  Mjo-  ' 


'   Dem  Genus  Mjophoria  darf  bei  Sichtung  der   dazu  ge- 

;en  Formen   aas    der  Trias    wohl  nicht   die   Ausdehnung 

iben  werden,  welche  v.  Grüicbwaldt  (diese  Zeitschrift,  III.) 

iselben    beigelegt   hat.     Vielmehr  wird    dasselbe  wieder   in 

Grenzen  zurückgebracht  werden  müssen,  die  der  Begründer 

Gattung  derselben  gegeben  hatte. 

Demnach  sind  die  Myophorien  gieichklappige,  vorn  gerun- 
,  nach  hinten  verlängerte,  also  ungleichseitige  Muscheln, 
hinterer  Theil  gewöhnlich  durch  einen  von  der  Spitze 
Wirbels  nach  dem  Unterrand  verlaufenden  Kiel  von  der 
;en  Seitenfläche  unterschieden  ist.  Die  mehr  oder  weniger 
thwollenen  Wirbel  überragen  den  Schlossraud.  Von  den 
i  Zahnen  der  rechten  Schale  ist  der  vordere  nach  innen 
%Brichtet,  kurz  und  stark,  der  hintere  randlich  und  leistenfor- 
itfg,  manchmal  gestreift.  Von  den  drei  Zähnen  der  linken 
Schale  sind  der  vordere  und  der  hintere  ebenfalls  randlich 
äad  leistenformig,  der  mittlere  nach  innen  gerichtet,  stark,  un- 
ijfBoetrißcb  gespalten  und  nach  vorn  und  nach  hinten  so  ver- 
Bagert,  dass  die  Gruben  für  die  beiden  Zähne  der  rechten 
Klappe  vollständig  geschlossen  werden.  Die  Muskeleindrucke 
lind  dem  Schlosse  genähert,  besonders  der  vordere,  der  nach 


hinien  von  ainer  (ohwakteris tisch«»)  Leiste  begreost  wird.    Du 
Ligament  änsserlicb. 

DemuMh  nateracheidet  sich  Myophori»  Dageaebl«t  der 
näcbatea  Verwandtscbaft  tu  den  Älteren  Scbisoden  und  den 
jüngerea-  Trigonien  von  Scbiiodns  durch  dM  atirkera  Scbtoat 
überhaupt,  sowie  durch  die  Verlängemiigen  des  mittleren  Zah- 
nes in  der  linken  Kluppe  und  die  markirte  Leiste  hinter  dam 
vurderen  Huskelein druck,  von  Trigonia  darcb  den  sehwächereD 
und  nnsjinmelrischen  Schlossbaa  und  eine  Straifung  der  Zibae, 
die  nvr  selten  und  einseitig  eracheinl. 


1.    Myophoria   eostata   Zenkrh   sp. 
Denax  eeilala  Zcniin,  Bsilr.  inr  Nkturg.  der  Urwelt,  1833,  t.  6,  f.  A. 
Myapkona  faltax  Siiii«cii,  Die  Concbjlienfauna  d.  Wetnar.  TrJM,  1863, 
S.  60,  t.  1,  f.    lOa,  b. 

Randlich  dreiseitig,  bis  19  Mm.  lang,  16  Hm,  hoch,  Wir- 
bel nach  vnrn  gerückt,  Schlossrand  in  einem  stampfui,  dem 
rechten  genäherten  Winkel  gebrochen,  Wölbung  massig.  Der 
Kiel ,  der  das  mit  einer  Rinne  Tersehene  Schildchea  von  der 
Seite  unterscheidet,  abgerundet  und  vor  demselben  10  bis  15 
ausstrahlende  Rippen ,  deren  letzte  vom  Kiel  nicht  weiter  ent- 
fernt ist  ala  die  vorletzte  von  der  letiten.  Sdion  frübieitig 
entwickeln  sich  zwischen  den  Hauptrippen  secnndäre,  die  auch 
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Hiaterrandes  nngefiUir  einea  Halbkreis,  der  so  viel  mal  ge« 
then  ist,  bXb  Rippen  forbandeu  sind,  und  trifft  fast  recht- 
kelig  auf  den  korseo  B[interrand,  Die  Wölbung  ist  nahe 
I  Wirbel  am  höchsten,  so  dass  die  Dicke  der  Länge  gleich 
Vom  Wirbel  gehen  in  der  Regel  (wenigstens  bei  95  pCt. 
'  vorliegeoden  Exemplare)  fünf  Rippen  aus,  deren  hinterste 
r  hinteren  Dnterecke  herabläuft,  am  stärksten  und  zu  einem 
ple  ausgeprägt  nnd  deutlich  S- formig  gebogen  ist  Nach 
•B  bin  ist  die  Biegung  der  schwächer  werdenden  und  enger 
Mammenruekenden  Rippen  weniger  prononcirt.  Das  Schild- 
pHu  fallt  xnerst  steil  ab,  verbreitert  sieh  aber  allmälig  und  ist 
ir   für  jede  Klappe  flach  coneav.     Zuwaohsstreifen  lasaen 

nicht    erkennen,  statt  derselben   tragen   schon   auf  guten 

emen  die  Rippen  ungefähr  0,5  Mm.  von  einander  ent- 

Knotehen,  die   sich  bei  Untersuchung  der  Abdrucke  als 

Baaea-  von    seitlich   zusammengedruckten    und    mehr   als 

Md.  langen    (so  tief  dringt  eine  feine  Nadel   in  die  Ver- 

;en  der  Abdrucke  ein)  Domchen  ausweisen.     Nach  dem 

SQ    werden    die    Dornchen   kleiner    und    verschwinden 

in  auf  der  höchsten  Wölbung  der  Seite.  Das  Schloss  ist 
dehnet  durch  den  schlanken,  nach  innen  convexen  vor- 
Zahn  der  rechten  Klappe. 
ii  In  der  Dentalienbank  des  unteren  Wellenkalks,  in  welcher 
|l  auch  in  Franken  und  in  der  Rhön  vorkommt.  Auf  diese 
Ihrmen  passt  die  Diagnose,  die  v.  Sbebaoh  (Weim.  Trias)  ge« 
pbeD  hat,  recht  gut,  obwohl  die  von  ihm  beschriebenen  Bxem- 
jbce  nicht  dem  unteren,  sondern  dem  mittleren  und  oberen 
iTellenkalke  und  selbst  dem  HauptmuscbtfHcalke  angehören. 

Dagegen  durfte  die  sehr  seltene  verwandte  Form  des  hie- 
igtn  Schaumkalks,  die  sich  durch  viel  höhere  Wölbung,  9  bis 
10  Rippen  auf  der  Seite  und  eine  starke  Ripp^  in  der  Mitte 
Ist  Schildchens  auszeichnet,  mit  der  Form  des  fränkischen 
Ishaomkalks,  die  Sakdbsroer  (Wurzb.  naturwiss.  Zeitschr.,  VI.) 
It  Mfophoria  cf.  Gold/ussi  anfuhrt,  nnd  mit  jener  des  Schaum- 
lilka  bei  Koburg,  die  v.  Ssbbach  neuerdings  (zur  Kritik  der 
lattang  Myophoria  Bb.  etc.  in  Göttinger  gel.  Nachrichten, 
867)  ans  der  Sammlung  des  verstorbenen  Medizinalraths  Dr. 
IBMBB  nnter  dem  Namen  der  M.  curmroatris  Sohloth.  be- 
ihreibt,  vielleicht  auch  mit  }ener^  die  Eck  (Oberschlesien  etc.) 
I  Miknltschutzer  Kalke  Oberschlesiens  beobachtet  hat,  zusam- 
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msnfftlUn  und  eine  besoadere  Species  contdtnireD.  D»  nnr 
«in  einsiges,'  wenn  Auch  wohl  erhaltenes  Exemplar  roriiegt, 
mass  von  einer  eingeben  deren  Beechreibang  noch  abgesehen 
werden. 

3.   Msophoria  vulgaris  ScnLOTEBin. 

Rnnd  lieh -dreiseitig,  Schtosskantenvinkel  nm  md  Geringes 
kleiner  als  ein  rechter.  Der  Vordorrand  beschreibt  mit  dem 
Unterrand  einen  Halbkreis  bis  zn  der  austpringandea  Hinter- 
ecke,  in  welche'  der  starke  Kiel  vom  Wirbel  ans  herabfällt. 
Vor  dem  Kiel  läuft  eine  markirte  Rippe  vom  Wirbel  anm  Un- 
terrande.  Nach  der  von  r.  Sbbbaoh  (Zar  Kritik  etc.)  ange- 
wendeten  Messweise  Terhält  sich  die  Entfernung  dieser  Rippe 
Tom  Kiel  cor  Unge  desselben  wie  1  :  2f7.  Das  Schilddien 
hinter  dem  Kiele  fällt  sanft  ah  and  ist  durch  zwei  leicbte  Eia- 
senknngen  in  drei  Felder  getheilt.  Die  Schale  ist  mit  einer 
gleicbmässigen  and  feinen  concentrischen  Streif nng  geriert. 
Eine  Streifang  der  Schlossiäbne  hat  sich  hier  noch  nicht  beob- 
achten  lassen. 

Neben  dieser  Normaiform  finden  sich  alle  die  ron  t.  Sxb- 
BACH  (cur  Kritik  etc.)  namhaft  gemachten  Varietäten,  die  aber 
so  vielfach  durch  Uebergange  verbunden  sind,  dass  wenigstens 
gegenwärtig  eine  Ausscheidung  von  besonderen  Arten  noch 
nicht  angeieigt  erscheint. 

Vom  Roth  bis  in   den  Scbanmkalk.    Die  Normalfonn  ist 
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Die  Tar;  incutvata  SnsAOH  i&t  sehf  selten  nnd  bisher  bKys^ 
er  TrigonieDbaiik  beobaoblet  woi^en.  ' 

Bndlicb  kommen  in  der  Trigonienbank  änch  Individoen 
,  die  kaam    von  der  M,  conmta  AtBERTi  (Deberblick  über 

Trias,  S.   108,  Tab.  II.  Fig.  1)  sa  unterscheiden  sind. 

4.    My.pphoria  elegant  DuirKtR» 

Mmi  eurmroUre  GoLor,  Fetr.  Q«nii.,  II.,  p.  198,  t.  135,  f.   15. 
PfAori«  eleycitf  DuNKKt,  Palftonlogri,  I..  p.  300,  t  35|  f.  1. 
■■dbfioiliif  emx%ro$tn»  Qibssl,  Liesk.  Mpachelk.,  t.  4,  f.  1,,  3»  .19«  i5. 

\\  Abgenuidet  breitrhomboidal, -Schlosskatitenwinke]  ungefähr 
I  Grad ,  Wirbel  hoch  .und  stark  übergebogen.  Der  Yorder- 
mit  dem  Unterrande  besehreibt  bis-  an  der  vor  dem  leicht 
ig  gebogenen  Kiele  li^onden  Hohlkehle,  die  vom  Wirbel 
\  Unterrande  an  Breite  und  Tiefe  snninnnt,  einen  Halb- 
Das  Schildchen  ist  sehr  breit  und  dadurch,  dass  der 
kud  oberhalb  seiner  Mitte  ..gebrochen  ist,  eckig,  fallt 
steil 9  dann  flach  ab  und;  ist. durch  swei  Furchen  in 
Felder  gjstheilt.  Die  Schaje  ist .  bis  vum  Kiele  mit  coo- 
ischen  Streifen  geschmückt,  die  ungefähr  doppelt  so  stark 
bei  M.  vuigaria  sind.  Auf  dem  Schildchen  verdoppelt  sich 
Zahl  der  Streifen,  während  ihre  Starke  sich  verhältoiss- 
verringert.  DasSchioss  ist  ziemlich  kräftig,  mit  in  der 
einwärts  gebrochenem  hinteren  Zahne  der  rechten  Klappe; 
iifang  der  Zähne  hat  sich  noch  nicht  beobachten  lassen. 
Neben  dieser  Haaptform  finden  sich  noch  Individuen, 
Hinterecke  so.  stark  ansspringt, :  daSB  der  allgemeine  Um- 
der  Moschel  länglich-rhomboidal  wird.'  Bei  anderen  sind 
pk  Forchen  des  Schildes  so  breit,  dass  die  zwischenliegenden 
Hder  so  Rippen  werden.  ■ 

k  Zuerst  einzeln  im  Wellendolomit,  häufiger  in  der  De'nta- 
isobank ,  dagegen  sehr  selten  in  der  •  Brachiopodenzone.  Die 
llpotliche  Heimatfa.  der  Muschel  ist  der  Sohaumkalk,  in  wel- 
Üsoi  sie  in  solcher  Menge  erscheint,  dass  ihr  nur  von  M.  pie^ 
m»  die  Herrschaft  streitig  gemacht  wird. 

IL  Myophoria  simplex  Sohlothsuc     S.  Taf.  VII.,  Fig.  4. 

ptfamelhUs  na^lex  Schlots.,.  Fetr.,  p.  I9i. 

Trigama  simpiex  Stiqhbbck,  Zeitsc^.  d.  Dentfch.  geol.  Qm.,  L,  S.  133. 

Abgemndet  dreiseitig,'  Schiossrand  stumpfwinkelig.     Der 

ttiis.d,  D.gc«l.  Ges. XXI.  2.  29 
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Vorderraad  beschreibt  mit  der  vonlerea  H&lfle  de«  Untonndea 
einen  Halbkreis.  Die  bintere  Hülfte  äes  Unterraadea  ist  bd- 
fangB  concar  und  springt  dann  weit  aar  Hintereckt  au.  Der 
Uinterrand  steigt  in  sanfiem  Bogen  sum  Scblossrande  aot 
Vor  dem  Kiele  ist  die  völlig  rippentone  Seite  etwas  eiogeseokt, 
das  sanft  abfallende  Schildchen  ist  durch  eine  leicht  gekrümmte 
Schwiele  getheilt.  Die  Skulptur  der  selten  erhaltenen  Schale 
scheint  nur  anf  die  Seitenflächen  beschränkt  an  sein  und  be- 
steht aus  concentriaehen  ,  scharf  eingeschnittenen  Linien,  die 
nn>  das  Dreifache  ihrer  Stärke  von  einander  entfernt  sind  und 
regelmässig  flachconvexe  Leisten  swischen  sich  haben.  Die 
Sparen,  dieser  Streifung  bleiben  auch  auf  den  Steinkernen  er- 
kennbar. Das  Scliloss  ist  bisher  nur  an  einer  rechten  Klappe 
beobacbtet  worden  und  bat  einen  dem  Rande  angowondeten 
ODd,allmälig  sich  anspitzenden  vorderen  und  einen  abgestutt- 
len  hinteren  Zabo. 

Vom  Ruth  bis  sum  Schaumkalk,  am  häufigsten  in  der 
Trigonienbank  und  in  der  Dentnlieiibnnlc,  in  welcher  letiteren 
die  Individuen  die  bedeutendste  Orösse,  bis  49  Mm.  Höhe  und 
58  Mm.  Länge  erreichen. 


6.  Myophoria  trigo. 


M.  irigomvidtM  Bkrgm,  NeoM  Jahrb. 

1!W,  t.  U.,  f.  1    6. 
M.  lamisala  Siestcs,  Znr  Kritik  etc.,  S.  371). 


BsaasR.   S.  Taf.  VIL,  Fig.  5,  C. 

LsoNHjtKB  a.  Biuai,    IVM .  8. 
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xagaaglitfb  geweaea  isi^i. hat  meinen  s^hr  gtarken  Tordereif  un4 
eioen  verhältnisamästtg  kurEen  hinlererf  Zahn ,  der  auf  der 
Inoenaeiie  8  bis  9  senkrechte,  naefa  -hintan  isich  TerkörEende 
Streifen  tragt  Der  hintere  Moskeleindrack  >4st  kleiner  nnd 
ateht  hober  als  bei  den  obrigen  Myophorien.  '  .    « 

Im  Schaomkalk ,  meist  klein  und  sehr  klein  j  selten  bi^ 
16  Mm.  hoch  and  lang.  Bei  Stampfer  Ktatereeke  ist  die  Länge 
gewohnlich  etwas  ansehnlicher  als  die  Hohe. 

Sollten  nicht  wenigstens  einige  der<  bui>  und  i9ieder  auf- 
gefundenen Exemplare  von  verschieden  benannten  Mjopborien^ 
an  denen  gestreifte  Zähne  h^obachtet  wurden «  hierher  gehorea? 

7.   Myophoria  mutica  n.  sp.    S.  Taf.  YII.,  Fig.  7,  8. 

Dreiseitig,  nach  hinten  (?)  verlängert.  Schlossrand  ziem- 
lich rechtwinkelig,  Vorderrand  in  hohem  Bogen  zum  Unterrande 
niedersteigend.  Unterrand  und  Hintcreoke  sind*  'an  keinem 
Exemplare  erhalten.  Der  Hintenrand  verbindet  sich  in  flachem 
Bogen  mit  dem  Schlossrande.  Die  IVirbel  sind  ganz  plattge- 
drückt und  niedergebogen.  Die  Seiten  aind  glatt  'bis  auf  den 
Kiel,  der  leisteoformig  .zur  Hinterecke  läuft.  Das  Schildchi^ii 
lallt  rechtwinkelig  von  der  Seite  ab,  verbreitert  sich  aber  dann 
ond  bildet  einen  schmalen  Fing^.  Der  vordere  Scblosszahn 
ist  an  der  Basis  dnnn  und  verdickt  eich  gegen  ^s=Ende  hin 
nnd  macht  dabei  zugleich  eine  Wendung  nach  dem  Randes  so 
dass  er  der  oberflächlichen  Betrachtang  wie  ein  ge^äeltes 
Knopfchen  erscheint.  Die  unterhalb  desselben  befindliche*  XJn^ 
-terstutznngsleiste  ist  so  wenig  markirt,  dass  sie  leicht  über- 
sehen wird  (vmtioi^  Der.  hintere  Zahn  ist  auffallend  kurz  und 
trägt  auf  der  Innenseite  vier  ^pnsenkungen,  von  denen  die 
äusseren  die  kürzesten  sind. 

Im  Sehatimkalkj  Gleiten. 

8«    Myophoria  laevig^^taAljVttAtt.  * 

Jlf.  laeiigatä  AlBfinTi,  THas,  S.  87.' 

M.üe9i§nUt  Orünkwalüt,  ZeitscHr.'d.  DedtS^.-  geol.  Ües.,  11^,  ^.^  249; 

:t,- tu,  f.  3: 

Neoschiztidfu  laccigalui  Qiitwi,  Lieskan,  S.  40t. ^-  ^  f.   ly^B*  1(^' 
MyopkQtia  laetigala  Eck«  Obersohlesien  etc.  i  ,.,« i 

/Fast  gleiebsohenk^g  dreieckig,  aoteng-dd^lioefr/  Sbhlcisi^ 
kantenwinkel  kleiner  ale^^iHeicbter^  Y^etderrnnd'  im  Krtiäiibögbtt 

29» 
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xn  dem  f]«cligebogeiieD  Unteirsnde  niedentägeod ,  Hiotcreekc 
nicht  ausepringeud,  Wölbung  der  Seiten  müeig,  Scbildcben 
fast  senkrecht  ahfallend,  !□  der  Mitte  etwa«  eiiigeaenkt.  Die 
Schale  seigt  eine  sehr  aarte  Skolptar  aus  coDcentriacben  Linien, 
die  aber  weit  feiner  und  weniger  Üef  eingescbnitten  sind  als 
bei  M.  nmpia. 

Trigonienbank,  Dentalienbuik  und  Schanmkalk. 

9.    Mjfophoria  eardittaide»  SoHLOTHsn. 
Bvcardittt  cardittoidei  Schlutii,,  Patrcf.,  S.  'JOB,  31&. 
Myophoria  eanHuaida  At.niiiTi,  THh,  B   55. 
Lyradam  laetigatum  Ooldf.,  Fetr-,  II.,  p.  197,  t.  1J5,  f.  13. 
Lyrodtn  dtll«i<letim  OuLftr.,  ib.  T,  13. 
Mgopkoria  eardittoida  Albirti,  Ciberbl.,  S.  flfi. 
Mtfopkoria  eardatöida  Eci,  ObertchUtien  etc. 

Oernudet  dreiseitig,  atiirk  nach  hinten  verlängert,  Höhe 
snr  Länge  wie  1:2,  Schloaskante  faat  rechtwinkelig,  Vorder- 
r»ad  im  Kreisbogen  ta  dem  flacbgebogenen  Untemado  aieder- 
Bteigeod,  Hinterecke  nicht  Misspriogend,  Wölbang  hoch,  Scbild- 
cben fast  senkrecht  abfallend  und  nnterhalb  des  Muskel  eindrucket 
noch  etwas  aufgetrieben.  Die  Schale  ist  gaos  glatt,  nur  an 
einaelnen  Individuen  sind  stellenweise  wenig  regelmässige  und 
auch  über  das  Scbildcben  fortlaufende  An  wachs  streifen  wahr- 
xunehmen.    Schloss  wie  jenes  der  vorigen  Art. 

Im  unteren  Welleakalk  äusserst  selten,  händg  im  Scbaom- 
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Myaphoria  gibha  n.  sp.    S.  Taf.  VII.,  Fig.  9,  IQ,  11. 

Schief-  QDd  breiteiformig  mit  deutlicher  Hinterecke.  Schloes- 
id  stampfwiDkelig,  Vorderrand  in  hohem  Bogen  zu  dem  flach- 
Dcaven  Unterrande,  der  mit  dem  ebenso  gewölbten  Uinter- 
ode  eine  stampfe  Ecke  bildet,  niedersteigend.  Die  Wirbel 
od  Btaoipf,  niedrig  und  stark  nach  vorn  gewendet,  die  Seiten 
■Msig  gewölbt,  am  höchsten  etwas  oberhalb  der  Mitte  und 
■rch  den  nach  hinten  gekrümmten  Kiel  von  dem  sanft  ab- 
lUenden  Schildchen  unterschieden.  Bis  jetzt  bloss  glatte  Stein« 
eme.  Der  vordere  Zahn  der  rechten  Klappe  ist  massig  starit 
nd  mit  der  Spitze  dem  Rande  zugebogen;  der  hintere  Zahn 
IK  durch  eeine  Lange  ausgezeichnet. 
Im  Schaiimkalk,  nicht  häufig. 

KL  Myophoriaplebeja  Oisbbl.  S.  Taf.  VII.,  Fig.  12, 13,  14. 
I«  fUhejm  QiEBBL,  Lleskan,  S.  49,  t.  3,  f.  5. 


Fast  kreisrund,  indem   die  Hohe  anr  Lange  sich  verhiili 

I|pft35:38.     Wirbel  etwas  vor  der  Mitte,  kurz,  stumpf  und 

lekwach  eingekrümmt.     Wölbung  ziemlich  hoch,  nach   hinten 

#eU,   aber  ohne  deutliche  Kante  abfallend.     Schale  glatt  und 

[nr  mit  3  bis  4  weit  von  einander  abstehenden  concentrischen 

»Linien  gezeichnet.     Schlossapparat   sehr,  kräftig.     Der  vordere 

Zihn  der  rechten  Klappe  dick  und  zapfen  förmig,  der    hintere 

isdlich    verdickt   und   leicht  gegen   den   Rand   gebogen.      Der 

iBittlere  Zahn  der  linken    Klappe   ragt   senkrecht  nach   innen 

[ud  ist  am  Ende  knopfformig  verdickt,    der  hintere  Zahn   ist 

bog  und  reicht  bis  zum  Rande. 

Einzeln  und  klein  schon  idi  Wellendolomit,  im  oberen 
Wellenkalke  ausserordentlich  häußg  nnd  im  Schaumkalke  fast 
loch  häufiger  als  M.  elegans. 

Diese  Species  ist  seither  allgemein  zu  M.  orbicularis  Goldf. 
|BMigen  worden,  obgleich  sie  wesentlich  von  derselben  ver^ 
•dueden  ist,  wie  weiter  gezeigt  werden  wird. 
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13.    Myophoria  ovata  Gohoy.    S.  Taf.  VII,  Fig.  15,  16,  U 
lyrodoH  oealun  Gi>ldf..  Fetr.  II.  p,  199.  l.   IJ9.  f,   II. 
MgophQTui  ovaia  Bidkn.  Lotli,  J    Aug.  IIL  S-  7i  *■  13.  t.  10. 
Ntatchizadut  otolut  QktB«!.,  Lieakao,  S,  4*2.  t.  ).  f   Ü, 
Mgopkoria  ovata  Sehbm:!!,  Wcim.   Trias  s'  1,9 

Oval,  nacU  bitiloti  rerlÜDgert ,  l>i»  30  Mm.  Iiocb,  46  Ii 
lang,  vorn  bÖher  als  liinlOD.  Der  kleine,  stumpfä  aad  n 
Vüni  gewetidet«  Wirbel  ziemlich  weit  vor  der  Milte. 
rand  ond  HJulerecke  zugerundet,  UnterrHnd  ct.Qvei. 
gcwaciisuucn  Individuen  ist  der  Scliloasrand  da,  wo  sidi  d(B| 
aelLiQ  mit  dum  Vorüeirande  uud  Uinterrande  vtrt>iridti 
conrex  als  bei  jugendlichen  Exemplaren.  Ebenso  isl  die  WÖI-, 
bung  der  8eilen  bei  den  ausgewachsenen  Iiidiiiituett  merkliA 
böber  als  in  den  Jugen dz u ständen.  Die  Seiten  geb»n  ohnl 
unterscheidbnre  Kanle  in  das  massig  steil«  Scbiidchen  alier 
Di«  Schale  ist  glaU  und  our  mit  2  bis  3  weit  \na  eiuud4 
eniTerutcn  eingedrückten  concentrischcn  Linien  versähen.  Dfl 
Schlosabno  ist  weniger  krüftig  als  bei  der  vorigen  Art.  Dil 
vnrdere  Zahn  dpr  rechfen  Klappe  ist  nach  vorn  kolbig  verdick^ 
der  hintere  dünne  Zahn  naHi  dem  Rande  zu  couvex.  M 
mittlere  Zfthn  der  linken  Klappe  ist  korz,  etwas  nach  to« 
gewendet  und  der  hintere  Zahn  ist  schmal  und  reicht  nicht  bii 
lum  Rande.  Die  Addoetorleisto  sehr  markirt.  Diese  Cb» 
rnktere  werden  genügen,  die  vorliegende  Form  sowohl  von  da 
vorigen,  als  auch  von  der  folgenden  niil  Sicherheit  zu  unle^ 
scheiden. 

Nur  im  Schaurokalke,  häufig. 

U.    Jdyopkoria  orbicularit  GohDF.     S.  Taf.  VII., 
Fig.  18.  19,  20. 
l^rodon  or}ne»lare  GuLDt.,  Peir.  U.  p.  1%.  t.  185.  f.    II). 

„Sie  ist  queroval-kieisrund ,  vorn  etwas  stumpfer,  halb- 
kreisförmig, hinten  nach  unten  zu  in  eine  schwach  angedeuiele 
abgerundete  Ecke  auslaufend,  ziemlich  zusammengedruckt  (ßacli 
gewölbt),  ohne  alle  Kante  und  Rippe.  Schale  glatt.  Sicht 
ganz  1  Zoll  lang  und  etwas  weniger  Loch."  Dieser  Beschrei- 
bung ist  nur  noch  beizufügen,  dass  die  Hinterecke  etwas  höhsr 
steht  als  bei  den  übrigen  Myophorien,  dass  die  glatte  Schale 
sehr  dick  ist  und  auf  dem  Steinkerne  sich  drei  senkrecht  vom 
Wirbel    herablaufeudc  Eindrücke    walirnehuien  lassen  ,    von  if 
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I  der  mitllere  schwicher  ist,  alt  die  beiden  aeitlieben.  Der 
hlossbaa  iet  schwach.  Der  Tordere  Zahn  der  rechten  Klappe 
dann  and  merklich  dem  Rande  sagewendet,  der  hintere 
tat  lang  ond  vom  Jeteten  Dritttheil  seiner  Länge  an  gegen 
B  Rand  gebrochen.  Das  Scbloss  xeigt  schon  einige  Yer- 
■diachaft  za  jenem  von  Trigonodus  Sahdb.^  wohin  aa<;h  die 
Igeneioe  Form  der  Masehel  and  die  Furchen  des  Steinkems 
teben.  Nichtsdestoweniger  wird  das  Schloss  noch  als  Mjo* 
^bricnachloss  gelten  mässen. 

Im  Wellendolomit  nicht  selten,  einsein  auch  im  Schaua- 


Aasserdem  sind  aus  dem  thüringischen  ViTellenkalke  noch 
i  Muscheln  als  Myophoria  exigua  und  Myophoria  pleuro- 
es  von  Bbroer  (Lsonh.  ond  Bbon5,  Neues  Jahrb.  1860. 
MO.  t.  II.  f.  8  — 10  ond  11 — 15)  beschrieben  worden. 

Die   erste,   die  im  Schaomkalke  siemlich  häufig  gefunden 

,  gebort    vermöge  ihres  Schlossbaoes   zo  Lucina ,   wohin 

schon  V.   Albbrti  (Ueberbl.,  S.  146)   sie  als  Lucina  exi- 

BiBGBB  gestellt  hat. 

Die  zweite  bezeichnet  v.  Seebagh  (Zar  Kritik  etc.  S.  379) 
sU  Steinkeme  von  Cypricardia  Escheri  Giebel,  doch  mögen 
fnige  Exemplare  aoch  zo  Myophoria  ovata  geboren. 

Eine  Anzahl  hier  aufgefundener  Formen,  die  unzweifelhaft 
Wä  Myophoria  geboren,  musste  übergangen  werden,  da.  das  Ma- 
loisl  zur  Aufstellong  genauer  Diagnosen  noch  nicht  aus- 
idchte.    " 


Die  Betrachtang  des  Vorkommens  der  im  Vorangehenden 
ufgefohrten  Myophorienspeeies  ond  Varietäten  ergiebt  so- 
liehst,  dass  wenigstens  in  dem  Wellenkalke,  der  anmittelbar 
hai  Fasse  des  Thoringer  Waldes  angelagert  ist,  die  verticaU 
Fsrbreitong  mancher  Arten  eine  wesentlich  grossere  ist,  als 
isither  angenommen  wurde.  Aber  eben  dieser  Umstand  lässt 
lach  die  Möglichkeit  o£Pen ,  dass  die  hier  anscheinend  eiWeiü 
lerizoDte  ansscbliesslich  angehorigen  Arten  (Myophoria  oo- 
tata  dem  Roth,  M.  var.  transfoerBOy  incurvata,  comuta,  rotwnda 
er  Trigooienbank ,  M.  acuUata  der  DenrtaHenbank ,  M»  cf. 
hld/ussi ,  trigonioideSj  mutica,  gibba^  ovata  dem  Scbaumkalke) 


456 


anderwärta  noch  in  tieferen  oder  höheren  pDrDifttionBgliedern 
g«fandeD  werden  können.  Einige  d&Ton,  wie  M.  rar.  trmu- 
veria,  incarvata,  M.  aeuleata,  werden  schon  aug  anderen  Hori- 
zonten nambaft  gemacht  und  bestätigen  damit,  wenn  anders 
wirkliob  identische  Formen  mit  den  gleichlaotendeD  Hamen 
beaeicboet  werden,  auch  für  andere  Localitäten  die  Bemer- 
knng,  dass  die  einzelnen  Arten  unserer  Gattung  weniger  an 
gewisse  Horizonte  gebunden  sind,  als  es  seither  schieD. 

fiine  andere  Wabrnebmong ,  die  zunächst  auch  nnr  locale 
Beaiehnog  hat,  aber  möglicher  Weise  eine  allgemeinere  Gel- 
tung erlangen  könnte,  ist  die,  dass  im  unteren  Wellenkalke 
zaerst  in  der  Periode,  welcher  die  Trigonienbank  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  Verhältnisse  gewaltet  haben  müssen,  welche 
die  Entwickelung  der  Gattung  Myopkoria  in  hohem  Grade  be- 
günstigten. Diese  Gunst  vermindert  sich  während  der  Bil- 
dungszeit  des  Wellendolomits  und  der  Denlalieabiink  und 
schwindet  fast  ganz  wahrend  der  Periode ,  in  welcher  die 
Glieder  der  Brachiopodenzone  zur  Ablagerung  gelangten.  Denn 
während  die  Trigonienbank  8,  der  Wellendolnmit  4,  die  Deu- 
talienbank 6  der  oben  beschriebenen  Formen  und  namentlich 
die  Trigonienbank  in  grosster  Individuenzabl  beherbergen,  ge- 
hören in  der  Brachiopodenzone  die  Individnen  der  zwei  vor- 
kommenden Arten  zu  den  grÖssten  Soltcuheiten.  Es  ist  dies 
um  so  auffallender,  als  die  Gattung  Fecten,  die  in  der  Trigo- 
nienbank   mit  den  Myophorien  rücksicbtlicb  der  Individuenzabl 
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den  worden  siud  aU  die  im  Terebratnliteokalk  ihnen  in  gross- 
ter  Häufigkeit  beigesellten  nngefalteten  Austern. 

Dem  Auftreten  kerbzähaiger  Myophorien  im  Schanmkalke 
wurde  eine  grossere  morphologische  Bedeutung  erst  dann  bei- 
zulegen sein»  wepn  di^se  oder  analq^a  Fpraen  4>is  zum  Er- 
scheinen von  Tngonia  fortgelebt  hätten. 


Krklamg  der  MH. 


Fig.  1    Myophoria  aculeata  Hassbki^ahp,  8teinkern  von  der  Jinken  §6ite» 

f  nat.  Gr.  *  ' 

Fig.  1.  Dieselbe,  Inneres  der   rechten  Klappe  naeh  eiaelD ' Gnttapercb*» 

abdmeke*),  •)  a.  Or. 
Fig.  3w  Dieselbe^  Inneres  der  Unken  Klappe,  ebenso.  .    . 

Fig.  4.  Mj-ttatqle^.  Schlots.,  Inneres  der  rechten  Klappe,  n.  G. 
Fig.  5.  M,  irigomoid99  Bkkgkr,  Steinkem  .yon  der  linken  Seite,  n.  Gr. 
Fig.  6   Dieselbe,  Tnner^  der  rechten  Klappe,  n.  Gr. 
Fig.  7.  M,  inuHca  n.  sp  ,   Steinkem  von  der  linken  Seite,  |  n.  Gr.,  an- 

terhalb  des  Braches  restanrirL 
Fig,  $.  Dieselbe,  Inneres  der  re9hten  Schale,  )   n   Qr.,  unterhalb,  des 

Brnebes  restanrirt. 
F\g   9.  M.  gibba  n.  sp.,  Steinkern  von  links,  n.  Gr. 
Fig.  '10.  Dieselbe,  Inneres  der  rechten  Klappe,  n.  Gr. 
Fig.  tl.  Dieselbe,  Inneres  der  linken  Kkppe,  n.  Gr. 
Fig.  ii.  M,  pieb^a  Gibsel,  Steinkem  Ton  links,  n.  Gr.   :     ' 
Figk  13.  Dieselbe^  Inneres  der  rechten  Klappe,  n.  Gr. 
Fig.  14.  Dieselbe,  Inneres  der  linken  Klappe,  n«  Gr. 
Fig.  15.  M.  ova/a  GoLOP.,  Jngendform,  Bteinkem  yoni  links»  n.  Gr. 
Fig.  16.  Dieselbe,  Innei-es  der  rechten  Klappe,  n.  Or.  '' 

Fig.  17:  Dieselbe,  Inneres  der  linken  Klappe^  «.  Or. 
Fig.  18.  M.  orUcularit  Goldf.,  Steinkern  von  rechts,  n.  Gr. 
Fig.   19   Dieselbe,  Inneres  der  rechten  Klappe,  n.  Gr. 
Fig.  20.  Dieselbe,  Inneres  der  linken  Klappe,  n.  Gr. 


i- 


*)  Die  rtmmtlichea  Schlossapparate  sind  nadi  Gut taperchaabd rücken 
geseichnet. 
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7.   IHe  BrtrremAk  bei  Rcfpc«. 

Von  Herrn  Heikhicb  Eck  in  Berlin. 

Seit  einigea  Jahren  werden  von  dem  Königl.  Kriegs-  und 
Marioeminigterium  Bohrrersucbe  bei  Heppens  am  Juhdebaien 
ansgeführl ,  welche  die  Erbohrung  einer  inr  Yeraorgnng  von 
Stadt  nnd  Hafen  hinreichenden  Menge  Trinkwassen  beabsich- 
tigea.  Zu  dem  genannten  Zwecke  sind  bis  jetit  iwei  Bohr- 
löcher niedergebracht  worden;  die  dafür  vorgeacblageneo  Ad- 
satzpankte  wurden  vun  Herrn  Oberbergtianptmanu  t.  Kbdo 
begutachtet.  Ueber  die  Ergebniass  des  ersten  Bobrversucha 
wurde  bereits  in  dieser  ZeiUchrift,  Bd.  XVIL,  8.  432,  eine 
kune  Mittheilang  gemacht;  seitdem  sind  auch  die  Bofarproben 
aus  dem  sweiten  Bohrloch  von  dem  Königl.  Kriegt-  und  Ha- 
riDeminlsterium  der  Königl.  Berg-Akademie  mit  danken swerth er 
Bereitwilligkeit  überlassen  worden.  Im  Folgenden  die  Re- 
snltate. 

Was  die  Lage  der  Anaatipunkte  betrifft,  so  ist  nach  einer 
gefälligen  Miltbeilnag  des  Bobrinspectors  Zobil  von  Bohr- 
loch n.    nach  dem    Bahnhofe    zn  Heppens    die  Richtnng  West 
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Für-  die  AbgraQzong  dea  DiluTiams  gegeta  die  daninler- 
li^poden  Sande  haben  das  Aofbörea  nordischer  Geschiebe  und 
daa  häufigere  Auftreten  dos  OlimmerB  den  Anhalt  gegelien. 

Die  in  dem  Bohrloch  I.  bei  636  Fuas  Teufe  erbobrten 
Wsseer  enthielten  anfangs  nach  einer  in  dem  Laboratorium 
der  König!.  Berg- Akademie  von  Herrn  Dr.  FiXEEnxR  ausge- 
führten Analyse  in  100  Cub.-Cm.,  bei  20"  C  gemessen: 
0,246  Or.  ChlumatriDm,  0,007  Or.  Chlorkalinm,  0,070  Gr. 
CblormagneBium,  0,041  Gr.  Chlorcaicium,  0,036  Or.  schwefel- 
sauren Kalk,  Summe  =  0,438  Or.  Seitdem  ist  der  Salzgehalt 
des  Wassers  attmatig  gesunken  and  das  Wasser  trinkbar  ge- 
worden. 

Mit  dem  Bohrloch  II.  wanlen  in  850|  Pubs  Tenfe  (855' 
von  der  Hängebank)  artesisclie  Wassor  angebohrt.  Herr  Bobr- 
iaspector Zobel  berichtete  hierüber  an  Herrn  Oherbei;ghaapl- 
mann  v.  Ksoo  am  32.  December  1868;  „Wie  viel  Wasser  am 
Tnge  aasliefen  oder  von  den  Bohrröliren  ab fli essen ,  ist  nicht 
fektgesteltt  worden,  wohl  aber  das  Quantum,  welches  sich  von 
2  —  4  Fuas  unter  den  Schwollen  des  Bobi-lburms  in  den  Bofar- 
Bchacht  ergoss,  und  das  in  24  Stunden  785  Kubikfuss  betrug." 
Nactidem  eine  Pumpe  bis  zu  25  Fuhb  Tiefe  in  das  Bohrloch 
gehängt  worden,  hat  sich  „nach  einem  elftägigen  unnnlerbroebe- 
oen  Betriebe  ergeben ,  dass  seit  den  letiten  7  Tagen  in  24 
Stunden  87,000  Qunrt  Wasser  ganc  vorrüglicher  Qualität  in 
Tage  gefördert  sind,  ein  Quantum,  welches  bei  gehöriger  Ver- 
tbeilu.ig    ßr    eine    Revolkcrun«    von    30.000    Kö| 
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8.   lleW  d^sdüebe  mit  geborstener  ObeHlielie. 

Von  HeiTn  H.  Laspeyres  in  Berlin. 

* 

Die  Pormenkoode  der  Gesteine  hat  sich  aas  einzelnen 
Beobachtungen  ond  Beschreibungen  langsam  entwickelt.  Ueber 
die  Formenlehre,  d.  h.  eine  systematische  Behandlung  der  ge- 
sammten  bekannten  Formen  bei  Gesteinen,  besitzt  unsere  Lite- 
ratur nur  eine  im  Jahre  1848  entstandene  and  zehn  Jahre 
später  um  die  neuere  Literatur  vermehrte  und  verbesserte  Ar- 
beit, die  man  mit  Recht  als  eine  klassische  bezeichnen  darf, 
ich  meine  die  Abschnitte  seines  Lehrbuches  der  Geognosie, 
die  Natjuann  mit  den  Namen  Histologie  und  Morphologie  der 
Gesteine  belegt  hat. 

Was  neuere  Lehrbucher  der  Geognosie  und  Petrographie 
darüber  bringen,  sind  nämlich  ohne  Ausnahmen  Umstellungen, 
Erweiterungen  oder  'Auszüge  der  NAüMANiv'schen  Arbeiten,  de- 
nen wir  eine  einheitliche  und  scharfe,  nur  leider  wenig  deutsche 
Nomenklatur  verdanken.  Die  Fortentwickelung  der  Formen- 
kunde im  letzten  Jahrzehnt  beruht  nicht  auf  neuen  systemati- 
schen Behandlungen  desselben  Gegenstandes  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten als  den  NAüMANN^schen  aus,  sondern  in  der 
Bearbeitung  neuer  Gesteinsformen  durch  Monographieen.  Solche 
Beiträge  zur  Formenlehre  sind  aber  nicht  häufige  Erscheinun- 
gen in  der  sonst  so  üppigen  petrographischen  Literatur,  um 
so  willkommener  sind  sie  deshalb  Jedem,  dem  die  Entwicke- 
lang  der  Gesteinskunde  am  Herzen  liegt. 

Die  besonderen  Erscheinungen  an  Geschieben  in  manchen 
Conglomeraten  beschreibt  Naximasn  (a.  a.  O.  2.  Aufl.  S.  413  ff.) 
eingehend;  denselben  eine  neue,  also  sechste,  hinzuzufügen, 
ist  die  Absicht  dieset  Mittheilung. 

Im  norddeutschen  Gesclnebelehm  der  Umgegend  von  Halle 
a.  d.  Saale,  im  dortigen  Mitteldiluvium*),  finden. sich  sehr  häufig 


*;  Dasselbe  liegt  auf  den   ontordilaTialen   Sanden   and  Kiesen   und 
wird  Ton  dem  oberdiloYialen  Lom  bedeckt 

Z«iU.d.D.geel.Get.  XXI,  i.  30 
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neben  den  vorherrschend  nordischen  Geschieben  (aber  >ucb 
snlcheii  aas  den  mitteldeutschen  Gßbirgen)  Kalksleingeachiebe 
mit  gauE  eigenthümlich  geborstener  überäicbe,  wie  die  fol- 
genden Aogaben  und  Skiizen  sie  beschreiben  aollen. 

Das  GesUin  der  Geschiebe  ist  meist  ein  compacter,  mas- 
siver (ohne  Parallelstructur  nad  SchieferungJ,  fester  Kalksteio 
vnn  grauer  oder  grünlichgrauer  Farbe,  dar  beim  Verwittern 
gelblich  und  mürbe  wird.  Das  dichte  Gestein  ist  ein  reelK 
eisenhaltiger  thnniger  Kalkstein,  der  oft  cahlreiche  aber  iaolirle 
Körner,  Trümchen,  Neaterchen  und  Adern  von  coDcretioDimia 
KalkspHth  eothält,  die  man  am  leichtesten  in  ihren  Quer- 
Bchliffen  auf  der  Oberilädie  der  Geschiebe  an  ihrer  dankleren 
Farbe  (vermöge  ihrer  Durchsichtigkeit)  erkennt,  die  man  aber 
nicht  mit  dem  in  manchen  verwitternden  tSescbieben  rorbaa- 
denen  secretionären  Kalkspath  in  kleinen  Drusen  nnd  Spalten 
verwechseln  darf.  Versteinerungen  habe  ich  nirgends  mit 
Sicherheit  darin  nachweisen  können,  das  Alter  des  Kalksteins 
und  seine  Herkunft  bleiben  deshalb  uti entschieden.  Petrogra- 
phisch  gleicht  jedoch  der  Kalkstein  so  vollkommen  dem  der 
Seplurien  im  milteloligocünen  Meeresthone ,  der  in  der  Um- 
gegend vi>D  Halle  auf  grosse  FlücheJi  hinaus  die  Unterlage  des 
Diluviums  bildet,  und  von  dem  häufige  Schollen  im  Geschiebe- 
lehm  vieloils  gefunden  werden  mit  anderen  tertiixen  Resten, 
besundcrs  mit  unveränderten  Septarien  und  mit  den  gaasea 
oder  zerstückelten  Cunchylien    des  Se|jtarieutbonea ,   dass  man 
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■■tig  gabor»t«p  ist,  geoau  so  wie  ein«  ei d getrocknete  Lebm- 
pßtse  oder  Tbonkngel.  Die  vollkommen  Bcbarfrandigeo  Spränge 
laafen  in  grosser  Antabl  sieb  venweigead  und  sich  acbaarend 
in  grÖBserea  oder  geringeren  Abstäaden  von  einander  über 
die  gaose  Oberfläcbe,  haben  daselbst  in  der  Regel  die  Weite 
toD  eiaein  Uillimeter  bis  in  der  einer  feinen  Haarspalte  und 
dringen  daan  bei  allm^igsler  Verengung  selten  tiefer  als  1 
Linie  iu  die  compact«  GesleinsmasBe  ein.  Werden  die  Sprünge 
kliffender,  und  ich  kenne  sie  bis  1  Linie  weit,  so  dringen 
>ie  aoch  entsprecbend  tiefer  in  das  Oescbiebe  ein,  so  dass 
die  diametralen  Spränge  in  dem 
Centrum  oft  fast  snsemmenstossen 
(vergl.  Fig.  2),  in  welcbem  Falle 
ein  leichter  Scblag  auf  das  <ie- 
schiebe  genügt,  nm  die  von  der 
Natur  begonnaiie  Berstung  su  voll- 
enden;  das  Geschiebe  zerlällt  in 
keil-  und  pyra(nideafÜrmi|<e  Kör- 
per ,  deren  Basis  die  beginnende 
Berstung  anf  der  Qescbiebcober- 
j    D>rch*chniu    ri»    gcbortten^n    fluche  vorgezeichnet  hatte. 

Gwhiebct    A    mit   Umhiillnns  ^  i-      l-<     -  •-  •    < 

_    .        u       I  ..       D  Dsss    die  Sprunse  jonger  sind 

wm   einer  M«rgelcDQcretlon  B  f       a     *     »    . 

als    die    Erhärtung    der    Gesteins- 

:    muie,  beweisen  ihre  Darcbsetzungeu  durch  die  oben  genannten 

coQcretionären  Kalkspathpartieen  und  der  Nachweis,    dass  die 

'    Spränge  jünger   sind  »Is  die  OeschiebebUdung  uhd  deren  Ab- 

Isgeruog  im  diluvialen  Lehme,   denn   die  Sprünge  sind  nach- 

«eislieh   nirgends   mit  dem  umgebenden  Lehme ,    nicht  einmal 

■Bit  dem  Kalkmergel   erfüllt,  der   sieb   nach  dem  Absätze  des 

I     L«bines,  als  derselbe  noch  weich  war,  als  Knollen  im  Lehme 

t     coDcretionirt   bat,   obwohl   die  Geschiebe    mit   der  geborstenen 

~     Oberfläcbe    gern    und    häufig   die  eine  Concretion  versnlassen- 

\    den  Kernpunkte  gewesen  oder   von  den  in  der  NachbarscbaA 

i     ^bildeten  Concretionen   eiogescblosseo    oder  an    dieselben  ge- 

\     Itiltel  worden  sind.    Die  Grente  zwischen  Geschiebe  und  Co n- 

'     crelion  ist  sehr  scharf,  aber  beide  sind  meist  so  innig  verbun- 

;    den ,    dass  ihre  Adhäsion   oft  grösser  ist  als  die  Cobäsion  des 

Geschiebe-Kalksteins. 

Die  Spränge  sind  also  jünger  als  die  Erstarrung  oder  Fei^ 
tigstellong   des  Geschiebelehms,    ond    mit  deshalb   ist  es   mir 


468 


bisher  noch  nifhl  geglückl,  für  dicae  ebenso  eigenthümlichea 
als  interessereichen  Gebilde  eine  auf  Beubachtungen  und  Th»l- 
BRohen  basirle,  nach  allen  Riebtungen  bin  befriedigende  Bil- 
dangscrklärung  zu  gebrn.  Mit  dem  Wunsche,  dass  andere  Geo- 
logen glncklieher  als  ich  sein  mögen ,  beschränke  ich  mich 
heule  aaf  die  Wiedergabe  der  bisherigen  BeobachtnngeD ,  dif 
ich  bei  meiijen  femereu  Untersuchungen  des  Diluviums  in  der 
Umgegend  von  Halle  behufs  Aufnahme  der  dortigen  geognosli- 
Beben  Karte  so  vermehren  zu  können  hoffe,  dass  ich  die  Bot- 
stehungsweise  der  geschilderten  Gebilde  später  begründen  kann. 
Hinzufügen  kann  ich  schon  heule,  dass  die  Spalten  nicht  dorcii 
partielle  Auflösung  oder  Auswaschung  des  Geschiebekalksteins 
gebildet  sein  können  analog  den  Erosion sthälern  auf  der  Erd- 
oberSäche ,  sundern  durch  Druckkräfte  gerissen  sein  mösscn, 
analog  den  sogenannten  Spattentbälern.  Es  sind  wahre  Ber- 
stungen, Spalten,  Klüfte,  das  beweisen  ihre  scharfen  Ränder, 
ihr  verSstelter  Verlauf  auf  der  Oberfläche  und  der  in  die  Tiefe, 
nni  besten  aber  das  vollstäiidige,  zahnartige  Ineinanderpassen 
der  gegenüberstehenden  Kluftflächen  aller  Absonderungsstöcke, 
wenn    man    sie    aus    der  jetzigen  Stellung  gelöst  in  die  frühet« 


Lage  bringt. 
Dil 


beratende  KraA  ist  e 
:,  wie  heim  Brode,  oder  e 
,  wie  bei  den  Lebmpfützei 

Verhehlen   darf  ich  es 


itweder  eine  centrale  Aasdeh- 
le  peripherische  Zusammenrie- 
I   gewesen, 

it  hindareh 
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deren  Geschieben  des  Diluviallehms  —  alle  diese  Beobachtun- 
gen entfernten  mich  immer  mehr  und  mehr  von  meiner  ersten 
Auffassung  der  geschilderten  Gebilde  und  lassen  mir  keinen 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  jetzigen. 

Gerade  so  gut ,  wie  jedes  andere  Geschiebe  zufallig  aus 
dem  Mitteldiluvium  in  das  Oberdiluvium  gespnjt  worden  ist, 
kann  auch  ein  geborstenes  Kalksteingeschiebe  des  Lehmes  sich 
zufällig  im  daruberliegenden  Loss  finden ;  deshalb  nahm  es  mich 
nicht  Wunder,  fwei  Exem[dare  in  dem  wesentlich  geschiebe- 
freien aber  kalkconcretionreichen  Loss  des  oberen  Gotsche- 
thalea  nordlich  von  Halle  zu  finden.  Gerade  diese  beiden 
zeigen  mit  am  besten  eine  charakteristische  Geschiebeform. 

Ausser  diesen  überall  gleichartigen,  geborstenen  Kalkstein- 
geschieben  habe  ich  noch  bei  Hohnsdorf  im  Anhaltischen  süd- 
lich von  KoUien  im  Geschiebelehm  ein  ganz  ahnlich  an  der 
Oberflache  geborstenes  Geschiebe  eines  rothbraunen ,  glim- 
merreichen ,  thonigen,  eisenschüssigen ,  weniger  dichten  Kalk- 
steins gefunden ,  der  einen  ganz  anderen  Ursprung  als  der 
obige  Kalkstein  haben  muss.  '  Petrographisch  gleicht  er  sehr 
manchen  eisenreichen  und  glimmerigen,  sowie  dadurch  schiefe- 
rigen Kalksteinbänken  in  den  rothen  Schieferletten  des  obersten 
Unterbuntsandsteins  zwischen  Halle,  Mansfeld  und  Connern. 
Der  Kalkstein  des  vorliegenden  Geschiebes 'hat  ebenfalls  durch 
den  Glimmer  eine  ausgezeichnete  PArallelstructur  und  Schiefe- 
mng,  deren  Richtung  mit  Vorlißbe  die  Sprunge  folgen,  so 
dase  da,  wo  die  Gescbiebeoberfläcbe  mit  der  Struoturflache  einen 
grösseren  Winkel   bildet,  das  Geschiebe  wie  ein  Buch  aufge- 

p.     3  ^blättert    erscheint,    während 

da,  wo  Structnr-  und  Ge- 
schiebefläche ganz  oder  fast 
ganz  zusammenfallen  (das 
Geschiebe  ist  flach  parallel 
derStructurfläche),  dieSprunge 
Ansicht  des  (^bontenen  Qeschiebes  -  auf  der  Geschiebeoberfläche 
mit  FaraWeUtructnr.  ^^^^   ^^  verlaufen  wie  bei 

den  oben  beschriebenen  Geecbieben  mit:  Massivstructur  (vergl. 
Fig.  3). 


^kMO   «rur  ikMtirt  i> 


B.   RrieCIJche  Miltheilungeo. 


I.    Herr  Ri'Nge  an  Herrn  Bevrich. 


Beifolgend  erlaube  ich  mir,  Ihnen  einen  leider  bis  jeUi 
pelrefuclenleeren  Kalkstein  (dolomitiscb)  au  senden,  weldier 
bei  Inowraelnw  (6  Meilen  sndlich  von  Brotrberg)  an  drei  pp. 
i  Heile  von  einander  entfernten  Punkten  10  biBl2Paa9  unter 
d«r  Tagcsoberfläelie  in  festen  Bänken  nnetcbt;   nämücb 

'     1.   in  dem  Bronnen  des  Cliaussee-Aufseliers  Facbs  an  der 
Pf-  sogenannten  polniecben  Cbauasee,  den  icb  ansscböpfea 

•  (>  •  liese ,    um    mich    zn    äberzengen ,    ob    die   Sache   ricl 

9-.         wäre  (11  Fu8B)i 

^'    2.    in  der  bei  Jacnvo    belegenen  Ziegelei,   wo  einige  Klaf- 
tern   gebrochen    sind;    ein    Versnt^h    den    Kalkstein 
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Der  Kalkstein  gebort  daher,  wie  es  scheint,  im  Verhält- 
niss  znm  Ojps  hangenden  Schichten  an ,  und  ich  vermathe, 
dass  er  im  oberen  Jura  liege. 

Diese  Yerrouthung  theilt  Herr  Professor  Rokjcer,  welcher 
das  Gestein  mit  den  jurassischen  Kalksteinen  Polens  verglichen 
bat,  und  namentlich  auch  Herr  Referendar  Dondobf,  welcher 
die  letzteren  Gesteine  speciell  untersucht  hat;  er  erklärt  ihn 
für  identisch  mit  den  Gesteinen,  welche  bei  Pilioa  in  Polen 
anstehen,  und  welche  Zbuschüer  mit  den  lithographischen  Schie- 
fern vergleicht.  Auch  diese  Pilicaer  Gesteine  sind  nach  Don- 
DORP  sehr  arm  an  Petrefacten  und  sollen  nur  undeutliche  Spu- 
ren, namentlich  Terebratelbrut  seigen;  sie  gehören  aber  be- 
stimmt zum  oberen  Jura. 

Wenn  nun  auch  dieser  Kalkstein,  in  welchem  ich  trotz 
stundenlangen  Snchens  keine  Spur  von  Petrefacten  fand,  keinen 
Aofschluss  über  das  immer  noch  zweifelhafte  Alter  des  Gjpses 
von  Inowraclaw  und  Wapno  giebt,  so  erweitert  er  doch  die 
Kenntniss  von  der  ausserordentlichen  Verbreitung  des  poloischen 
Juras. 


Inowraclaw,  den  :J3.  Februar  1869. 

Bei  meiner  wiederholten  Anwesenheit  in  Inowraclaw  nahm 
ich  Veranlassung,  die  hier  anstehenden  Jnragesteine  nochmals 
sorgfaltig  zu  controliren.  Ich  habe  nun  auch  in  dem  Keller 
des  Herrn  Gutsbesitzers  Q&rnewicz  aufgraben  lassen  und  da- 
selbst in  pp.  5  Fuss  Tiefe  von  der  Kellersohle  oder  pp.  10  bis 
12  Fuss  unter  Tage  denselben  eisenschüssigen,  wie  es  scheint 
stellenweise  dolomitischen,  Kalkstein  gefunden.  Ausserdem 
steht  er  in  12  Fuss  Tiefe  des  zu  demselben  Hause  des  Herrn 
Görnewicz  gehörenden  Brunnens. an.  Ich  habe  ferner  noch  eib 
Stundchen  an  dem  Gestein  der  Ziegelei  des  Herrn  Görnewicz 
geklopft  und  eine  Muschel  (Fragment  von  Pecten  oder  Lima?) 
gefunden,  die  wenigstens  beweist,  dass  das  Gestein  nicht  petre- 
factenleer  ist.  Hoffentlich  werden  bessere  Funde  sicheren  Auf- 
schluss  über  das  Alter  des  Kalksteins  liefern. 


2.    Herr  Nadck  an  Herrn  G.  Rose. 

JUgA.  den   t6.  Febrnar  lSäi>. 

BüifulgeDd  babti  ich  die  Ehre,  Ihnen  ein  mlere«giiDU| 
Meteoriten-Fragment  vom  Warschnoer  Sieiuregen  {ZO.  Jan.  1868{ 
zu  üb^rreicbeu ,  welches  in  gewisser  Beeiehaug  ein  Union 
sein  dürfte.  • 

Zunächst  zeigen  sieb  daran  die  scboo  öfter  beobaciiuill 
Streifen  aof  der  voraohlacklcs  Oberfläche,  welche  Fom  Gege^ 
druck  der  von  dem  Steine  darctibolirten  Luft  herrütiren.  DicM 
Streifen  sind  liier  siemücb  fein,  was  auf  Dünnflüssigkeit  da 
geschmoltencn  Masse  liiitdeutet;  der  vorderste  Tbeil  des  SV* 
ues,  von  welchem  diese  Streifen  ausgegaogen  sind,  fehlt  U 
dem  Stein.  Es  scheint,  dasa  derselbe  beim  Niederfallen  «d 
einen  harten  Körper  au fgeech lagen  und  lerspreugt  nordeu  ilL 
wobei  er  die  vom  Stusse  zunächst  getroffene  vorderste  [Eck| 
oder  Kante  eingebüsst  bat.  ■ 

Da»  lutereesantesle  ist  aber  eine  auf  der  gestreiften  FIüAd 
nahe  an  der  vorderen  Brucbkante  gelegene  flache  VerliefiiBB 
welche  offenbar  durch  das  Abspringen  eines  kleinen  BratlH 
Stückes  entstanden  ist,  und  an  welcher  die  oberfläcblichc  Schmei- 
zung  soeben  begonnen  hat.  Mit  gröseter  Deutlichkeit  lässl  uA 
erkennen,  dass  die  Stihmetzung  der  Oberfläche  durch  ein*« 
hcissen  Lnrtstruiu  bewirkt  wurde,  uud  datiä  dieser  die  fraglicbt 
Bruchtlüi'he  von  derjenigen  Seile  traf,  welche  durch  die  toi^ 
gedachte  Streifuiig  als  die  vorderste  gekennzeichnet  ist.  Dit 
kleine  Bruchfläcbe  ist  nämlich  ziemlich  raub;  die  kleinen  E^ 
habenhciten  derselben  sind  durchgängig  an  der  Vorderseitti 
wo  der  glnhende  Luflstrom  sie  traf,  mit  schwarzer  Schmelf 
finde  überzogen,  wiihrcnd  die  geschützten  Uinlerseiten  notfc 
keine  Spur  von  Schmelzung  zeigen.  Aehnlich  wie  eine  raubt 
Ackerfläche,  auf  welche  bei  scharfem  Winde  Schnee  ßllt,  voo 
der  Windseite  her  weiss,  von  der  Leeseite  gesehen  aber  sehwin 
erscheint ,  so  zeigt  sieb  die  fragliche  rauhe  Fläche  voa  du 
Vorderseite  gesehen  schwarz,  während  man  von  hinten  ba 
nur  das  Grau  des  frischen  Bruches  erblickt. 

Durch  diese  interessante  Fläche  ist,  wie  ich  meine,  m 
Evidenz  bewiesen  —  was  man  allerdings  bisher  schira  au 
nahm  — ,  diiss  die  äusserliche  Erhitzung  der  Meteoriten  in  dt 
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Irdatmospliare  nur  yon  der  Compresaioii  der  getroffenen  Lnft 
wrrubrt- 

Alle  Warschaaer  Meteoriten  (und  wobl  uberbanpt  die  Stein- 
IMteoriten)  xeigen  solche  Bmchflächen,  welche  vom  Abspringen 

EBmebstocken  herrohren;  sie  sind  durchgängig  Fragmente. 
I  an  dem  vorliegenden  Stacke  lassen  sich  eine  ziemliche 
ihl  flacher  Vertiefnngen  erkennen ,  die  aber  darch  daa 
frJimelaen  der  Rinde  mehr  oder  weniger  verwischt  sind;  die 
entstandenen  sind  noch  am  deutlichsten  ausgeprägt, 
aeharfkantigerer  Begreniung  und  mit  einem  dünneren 
hkkmelaäbenoge.  Die  Uinterseite  unseres  Steines  seigt  eine 
bnIclM  Fläche  von  aiemlicher  Grosse,  auf  welcher  der  Schlacken- 
(Bbemig  weit  dunner  ist  als  auf  der  übrigen  Oberfläche.  Der 
Btein  verkleinerte  sich  also  während  seines  Fluges  durch  die 
Üfoapliare,  indem  von  Zeit  su  Zeit  flache  Stückchen  von 
pdmitt  Oberfläche  absprangen.  Ich  kann  mir  keinen  anderen 
Bnmd  denken,  als  die  Entwickelung  von  Gasen  oder  Dämpfen 
iii  Inneren  des  Steines  in  Folge  der  von  aussen  eindringenden 
Bridkaong.  £is  durfte  sich  empfehlen,  die  Warschaaer  Steine 
iHrf derartige  ezpansionsfähige  Substanzen  zu  untersuchen.  Leider 
atefat  mir  nur  wenig  Material  zur  Verfügung;  far  gedachten 
Zweck  müsste  aber  ein  grösseres  Quantum  in  Arbeit  genommen 
werden. 

Die  fragmentarische  Form  aller  steinigen  Meteoriten  von 
den  sogenannten  ^Steinregen^  (Stannern,  Aigle,  Warschau  etc.) 
Sowie  die  gleichartige  Beschaffenheit  der  Meteoriten  desselben 
Falles  sprechen  für  die  Annahme,  dass  die  sämmtlicben  Steine 
desselben  Falles  ausserhalb  der  Erdatmosphäre  ein  einziges 
Stack  gebildet  haben  mögen,  dass  sie  erst  in  der  Atmosphäre 
••folge  der  Erhitzung  zersprengt,  und  dass  die  einzelnen 
Bmchstncke  dann  wieder  oberflächlich  geschmolzen  worden  sind, 
dass  aber  derselbe  Vorgang  der  Absprengung  sich  bei  allen 
tinzelnen  Stucken  bis  zum  Niederfallen  noch  oft  wiederholt 
hat.  Dieser  Annahme  entspricht  die  Gestalt  der  Meteoriten  im 
Allgemeinen  vollständig. 

Beim  Abspringen  eines  Stuckchens  von  einem  im  Fluge 
begriffenen  Steine  muss  neben  der  fortschreitenden  Bewegung 
ieaselben  auch  eine  Axendrehung  eintreten,  resp.  eine  vor- 
landene  Axendrehung  verändert  werden,  sofern  der  Stöss  nicht 
enau  central  erfolgt.     In  einzelnen  (gewiss  selteneren)  Fällen 


474 

knon  dnrch  eines  seiilicheD  Sloss  eine  but«h«id«  ItoMioB 
biosichtlicb  ihrer  Geschwindigkeit  and  Bicbtoog  eine  darartige 
Aendernng  erleiden,  dass  sie  gerftde  =  Null  wird,  d.  fa.  dftss 
der  Stein  ohne  Axendrehoug  weiter  fliegt  In  dietem  Falle 
werden  darch  die  nach  hinten  geblasene  Schlacke  die  bekannten 
Streifen  eutsteben,  nnd  diese  Streifen  werden  aneh  nach  dem 
Erkalten  noch  Torhanden  sein,  wenn  der  Stein  in  dieaem  Sta- 
diom  gerade  in  Boden  Sei,  wenn  also  durch  den  letaten 
Verlast  vor  seinem  Niederfallen  seine  Rotation  —  Null  wurde. 

Von  dem  vorliegenden  Steine  ist  aber  das  letata  Stöck- 
oben,  welches  dnrch  sein  Abspringen  die  Axendrebung  aufhob, 
so  knne  Zeit  vor  dem  Niederfallen  abgesprungen ,  daas  auf 
der  frischen  Brucbfläcbe  das  Sebmelien  eben  erst  begannen 
hatte,  als  das  Ziel  des  Flnges  erreiciit  war. 

Aus  diesen  Betrachtangen  ergiebt  sich,  dasa  tum  Znatande- 
kommen  der  fraglichen  Fläche  das  glückliche  Znsammentreffen 
vieler  Umstände  nöthig  war,  daas  sie  daher  als  eine  grosse 
Seltenheit  betrachtet  werden  darf,  um  so  werlbvoller,  als  sie 
über  die  physikalischen  Vorgänge  beim  Fallen  des  Metsoriten 
interessante  Anfsch lasse  giebt. 


3.  Herr  ton  Dückbr  ao  Herrn  Eck. 
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«in  8tS^  feines  Conglomerat,  in  welchem  der  Schwefelkies 
einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Zosammensetzang  nimmt, 
nnd  ebenso  ein  Stuck  Sandstein,  in  welchem  Bleiglans  durch- 
weg als  Oemengtheil  eingesprengt  ist,  wenngleich  in  sehr  unter- 
geordnetem Verhältniss.  Es  bildet  dieser  Sandstein  eine  Schicht 
von  10— 12  Zoll  Starke  mit  südwestlichem  Einfallen  von  20 '^; 
er  wurde  bei  130  Fuss  Scbachttiefe  durchsunken.  Bei  circa 
190  Fuss  Tiefe  traf  man  das  erste,  und  kwar  uifr^ine  Stein- 
'-  kohlenflotx,  in  dessen  oberer  Partie  ein  Schwefelkieslager  yon 
4—^6  Zoll  starken  Knollen  beobachtet  wurde. 

Ausser  den  Araucarien  hatte'  man  bereits  Sigillarien,  Stig- 
Biarien,  eine  Neuropteris  mit  Blattern  von  2-  Zoll  Länge  und 
onen  sehr  kleinblätterigen  Farrn  in  den  letzten  Schichten  ge- 
landen,  von  denen  die  beiden  letzteren  Species  hier  neu  sein 
dirften,  wie  Oberhaupt  dieee  hängendsten  Schiebten  bisher  fast 
gar  nicht  aufgeschlossen  waren. 

In  Betreff  der  vielen  interessanten  Vorkommnisse  hiesiger 
G^end  bemerke  ich  für  anderweitige  Mineraliensammler,  dass 
Berr  Steiger  VSlksl  auf  Rubcngrube  bei  Neurode,  welcher  ein 
sehr  tüchtiger  Mineralienkenner  ist,  Versendungen  gern  über- 
nimmt. 


C.  VerbandluDgeo  der  Gesellijcbad 


I.     Protokoll  der  Februar- Sitzung. 

Verbnndclt  Berlin,  ileii  3.  Frliraar   IVb'*. 
VorBitiender:  Herr  G.  RoSE. 

Das    Protokoll    i)er  Januar- Sitzang    ward«    verlesen    und 
genehmigt. 

Als  Mitglieder  siud  der  Geeellschaft  beigetreten: 
Herr  Professor  Zittbl  in  Mriiichen, 

YDrge3cl)]&gen  von  den  Herren  GDmbbi.,  F.  Romta  | 

und  Bbtricb,  1 

Herr  Dr.  G.  Sievebs  auB  Pelerabarg,  i.  Z.  in  Wünburg,  1 

1  den  Herren  P.  Sandbekoer,  SuR  < 


und  NiE6 
Herr  Dr.  MoeeTA  in  Marburg, 


und 

Eck, 

r  Dr 

Zeren 

v.irg 

schlage 

NlTSCHE. 

Herren  Hauchecorne,  Betbich 


jr  Zeit  iu  Berlin, 
1  Roth  ,   Kukt«  oai 


Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

F.  Kaiuier,  Die  iniofäne  Formniniferen-Fauiia  von  Koslej 
im  Banal.     Wien.  1868. 

K.  Peteiis,  Zur  Kenrilnisa  der  VVirhelthlere  aus   den  Mi 
cänscbichten  von  Eibiswald  in  Steyermark.    I.  Die  Schild krÖtea- 
reste.      Wien.  1868-      H.    Amphicyon.      Viverra.     Hyothcrium. 
Wien.    1868. 

Geologische    Uebersichtskarte    der    österreichischen    Mi 
arcbie,  bearbeitet  von  Fr.  v.  Hadbb.    Blatt  VI.  und  X.    Wien. 
1868.     Nebst  Erläuterungen. 
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M.  J.  G08SSLST,  Etudes  pMontologiques  sur  le  dipartement 
du  Nord.    1868. 

O.  STRfiTBBf  Su  una  nuova  legge  di  ge^inazione  deüa  an- 
artite.     Tarino.  1869. 

O.  StbOtbr,  SuÜa  seUaite  nuovo  minerale  di  fluorio.  Torino» 
1869. 

G.  Jkrssch,  lieber  eine  mikroskopische  Flora  and  Fauna 
krjstallinischer  Masseugesteine.     Leipzig.  1868. 

C.  GüMBSL,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Procan-  oder 
Kreideformation.     Manchen.  1868. 

B.    Im  Aastaasch: 

Pbtbbmahn's  Mittheilongen.  1868.  XII.  Brgansongsheft 
Nr.  25. 

SitKongsberlchte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
1.  Abth.  Bd.  LVII.,  Heft  L,  IL,  IIL  —  2.  Abth.  Bd.  LVIL, 
Heft  L,  IL,  III.     Wien.  1868. 

Verhandlangen  and  Mittheilongen  des  siebenbärgischen 
Vereins  für  Natarwissen Schäften  £u  Hermannstadt  Jahrgang 
XVHL 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reiohsanstak.  Jahrg.  1868. 
Bd.  XVHL     Wien. 

Verbaodlangen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1868. 
No.  17. 

The  Canadian  naiuraUet  and  geologigt  New  Series.  Vol,  IIL 
Nr.  3,  4.     Montreal.  1867/68. 

Annalee  de  la  Soddte  d^agrieulture ,  ecieneee,  arte  et  com- 
merce,    T.  XXV IL     1864—65.     Le  Puy.  1867. 

Herr  Roth  berichtete  aber  den  Aufsatz  von  SiLyBSTRi, 
welcher  die  Veränderungen  im  Krätier  des  Aetua  in  der  Zeit 
von  1863  bis  1866  und  insbesondere  den  grossen  Ausbruch 
im  Jahre  1865  behandelt  (s.  diese  Zeitschr.,  XXL,  S.  221). 

Herr  KuiVTH  theilte  mit,  dass  bei  einer  Kellervertiefung  der 
Brauerei  Tivoli  ein  Unterkieferfragment  und  der  Backzahn  eines 
Elephanten  gefunden  Worden  seien ;  die  Frajgmente  lagen  genau 
an  derselben  Stelle,  wo  dieselben  bei  Rixdorf  vorkommen, 
Damlich  unmittelbar  aber  dem  unteren  Diluviallehm.  Redner 
knüpfte  hieran  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  das  Di- 
lavium.  Bei  der  grossen  Verbreitung  von  Susswässermöllusken 
ond   Landsaugethierreste'n   in  den  oberen  Schichten  des  Dilu- 
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leii,  dass  die  Scliicb- 
11(1,  aus  süssen  Gei 
eieit.    Eine  Erkliruog 

n  S>ieswas3«rbeck<iis 
1  bieten.  Denkt  mu) 
lae  des  norddeulacb« 


viiinis  Bchiei)  es  ihm  nothweiidig  nuKunebi: 
ten,  in  welchen  jene  Thitne  enthalten  s 
wBsseru  und  nicht  aus  marinen  abgesetzt  s 
für  die  Gnletehuug  eiui^s  solchen  grussei 
schien  sieb  dem  Redner  in  Folgendem  i 
sich  die  jetiigen  orographischen  Verhältni 
TieFlaades  im  Qnnsen  und  Grossen  existirend  schon  zu  einer- 
Zeit,  wo  ein  Diluvialmeer  von  der  nordischen  Haltiinael  bii 
la  den  südlichsten  Punkten,  au  welchen  diluviale  Abeälz«  sieh 
finden,  reichte,  und  denkt  man  «ich  dann  dit?sen  Meeresgrund 
allmälig  durch  eine  säuulare  Hebung  emporsteigend,  so  «inl 
man  bei  Betrachtung  einer  genauen  Höhenkarte  der  norddeut-'- 
schen  Tiefebene  sehen,  dnss,  abgesehen  von  weiter  öatlidi  ge» 
legenen  Lsndestheilen  in  Ptinimeni  und  l'reiissen,  der  niMJtle^ 
bUTgisehe  Höhenzug  von  der  Uckermark  bis  weil  nach  Hoislm'l 
liinein,  der  Fleniniing,  die  Luneburger  Uside  und  viel«  cwtsdiri  I 
diesen  HühenEiigen  gelegene  Punkte  bereits  trockenes  l.aolI 
waren,  w&brend  sich  zwiacbeu  ihnen  noch  weite  WaeaerHüclico . 
oril  Mvhlreichen  Inseln  ausdehnten.  In  dieses  Bassin,  wdIi-Im« 
ringsum  eine  xiemlich  vollständige  Abgrenzung  gegen  das  ofleMi 
Moer  halle,  mündeten  nebst  vielen  kleineren  snei  groRi&l 
Siröme,  Oder  und  Elbe,  und  mnchten  dur<-h  einen  rirldauen^ 
den  AussüsBungspiocess  das  Wasser  liir  Süsswaaserlliii 
wiihnbur,  während  gleichzeitig  die  mit  zahlre 
erlüilten  Ufer  den  ausgeatorbeuen  Pachydermi 
kritnnienc[i  AutVnthalteort  darbi'tcn. 

Duss  übrigens  die  Bildung  des  mecklenburgischen  Land- 
rückens einer  früheren  Periode  angehöre  und  älter  sei  ali  dit 
Diluvialzeit,  schien  dem  Redner  deshalb  wahrscheinlich,  weil 
gerade  in  ihm  ältere  Formationen,  Jura  (?) ,  Kreide  und  Th- 
tiärgebirge  von  verbal tniBsraässig  wenig  machtigen  Dilunil' 
masscn  bedeckt  sind.  Für  eine  säculare  Hebung,  bei  welcher 
der  Ncirdrand 


Uiierü  üt^- 
I   LaguBsil 


rähnten    Höhenzuges    lange  Zeit  Südufer 

war  ,  sprechen  ausserddui  die  von  Bou 

riebeneti    Geschiebewälle,  welche   im  Allg«- 

i;htiiiig  des  Landrückens  niu'.h  Norden  M 

ieböhe  herabsteigen.     Wer  die  Bescbrei- 

ing  der  Asar  in  Erduann'b  Werk    über  die    Quartär -Forma- 

tioDen  Schwedens    liest,    wird   sich    überzeugen ,    dass    raancbe 

Stellen  wie  Ueber Setzungen  aus  Boll's  Werke  klingen;   so^oiil 


*iiD    bescbr 


■   geringere 
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die  Asar  alt  aoch  die  meoklenburgischen  Oetcbiebewäile  be: 
ceichueo  MeeresstaraDde;  sie  verdanken  ihre  Bildaog  einer  mebr 
oder  weniger  langen  Pause  in  der  säcularon  Hebung,  deren 
Daner  erlaubte,  dass  eine  grossere  Menge  von  Geschieben  am 
Strande  aufgehäuft  werden  konnte. 

Bedner  erinnerte  schliesslich  daran,  dass  die  vorstehenden 
Bemerkungen  von  ihm  selbst  nur  als  ganz  allgemeine  Umrisse 
£om  Ausbau  der  Theorie  des  Diluviums  betrachtet  würden  und 
an  vielen  Stellen*  einer  festeren  Begründung  bedürften. 

Herr  Brtrioh  legte  eine  Reihe  von  Photographien  fossiler 
Säugetbierreste  aus  der  Quartär-Formation  des  Hochthaies  von 
Mexico  vor,  welche  durch  Herrn  Antonio  dbl  Castillo  an 
Herrn  Bubkart  in  Bonn  und  durch  diesen  an  den  Vortragen- 
den zur  Mittbeiiung  an  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft 
eingesendet  worden.  Die  in  den  Photographien  dargestellten 
Reste  sind  nach  den  Bestimmungen  und  Erläuterungen  des 
Herrn  Castillo,  die  in  deutscher  Uebersetzuug  von  Herrn 
Burkart  beigefügt  waren,  die  folgenden: 

1.  Equus  tau  Owen  (Equtis  asintis  primigeniua  Mbybr), 
Die  untere  linke  Kinnlade;  sie  zeigt  von  oben  gesehen  vier 
Mahlzäbne  und  das  Fragment  eines  fünften  Zahnes.  Nach 
OwBN  gebort  dieselbe  dem  Equus  tau  an,  welches  eine 
nähere  Verwandtschaft  mit  dem  ausgestorbenen  Equus  curvident 
der  Pampas  von  Buenos  Ajrcs  als  mit  dem  Equus  asinut  hat. 

2.  Equus  tau  Owbn.  Erster  und  zweiter  Prämolar- 
oder falscher  Backenzahn  der  oberen  rechten  Kinnlade.  Beide 
Zähne  sind  auf  ihrer  Krone  0,06  Meter  lang  und  0,02  Meter 
breit  und  scheinen  beide  demselben  Individuum  wie  das  vor- 
hergehende Stück  angehört  zu  haben.  Sie  fanden  sich  mit 
dem  letzteren  oberflächlich  von  Süsswassermergel  umschlossen 
bei  dem  Dorfe  Ysabel,  nordwestlich  von  der  Stadt  Guadalupe 
bei  Mexico. 

3.  Equus  tau  Owbn.  Der  zweite  falsche  Backen- 
zahn der  oberen  rechten  Kinnlade.  Bis  zur  Theilung  der 
Wurzel  ist  er  0,065  Meter  hoch  und  0,012  Meter  breit  auf 
der  Krone.  Er  fand  sich  in  einem  Lager  von  Bimssteintuif  und 
von  weissen  Mergel-Concretionen  am  Fusse  des  Berges  hinter 
der  Kirche  von  Guadalupe  in  einem  Naphtabrunnen. 

4.  Equus  tau  Owbn.  Zweiter  falscher  Backenzahn. 
Er  ist  bis  zur  Theilung  der  Wurzel  0^055  Meter  hoch  und  auf 


der  Krone  0,0115  Meter  breit.  Dieses  Exemplu  dürfte  Mi 
dem  Toinca-Thale  herrühren  nnd  ist  blois  deshalb  anfgoführt 
worden,  am  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  Zähne  dar- 
ruthnn. 

5.  JSquue  tau  Owk5.  Erster  Prämolar-  odsr  fal- 
scher Backenzahn  der  rechten  unteren  Kinnbacke.  Er  ist  aur 
der  inneren  Seite  0,065  Meter  bocb  nnd  anf  der  Krone  0,012 
Meter  breit.  Er  fand  sich  in  der  Schlucht  Acatlao  des  Teqois- 
qciac-Tbales. 

6.  Eqwut  tau  Owen.  Zweiter  falscher  Backensahn 
der  rechten  unteren  Kinnlade  eines  anderen  Individnnms  als 
desjenigen,  welchem  die  Kinnlade  Nr.  I  angehört  hat.  Er  ist 
auf  der  inneren  Seite  bis  zur  Wuneltheilung  0,025  Meter  boeh 
nnd  auf  seiner  Krone  0,012  Meter  breit  nnd  0,032  Meter  lang. 
Er  fand  sich  in  derselben  Schlucht  wie  der  vorhergehende 
Zahn  in  einer  Tuff-  nnd  Mergel  schiebt. 

7.  Equut  n.  sp.?  Die  Zabnrcihe  ist  0,122  Meter  lang 
nnd  der  erste  falsche  Backeneahn  0,025  Meter  breit.  Nach 
OwES  ist  die  Ausdehnung  der  fünf  Mahliahne  grösser  als  bei 
dem  Equta  asinu»,  doch  eben  so  gross  wie  bei  dem  Kinng 
(Equus  hemiontis);  er  bemerkt  aber,  dass  seine  Formen  (patero) 
davon  abweichen.  Diese  Zähne  fanden  sich  unter  denselben 
Verhältnissen  und  an  dciiaelben  Orten  wie  die  vorhergehenden. 

8.  Equus  caballiis.  Zweiter  falscher  Backeniahn  der  rech- 
ten  oberen  Kinnlade.     Er   ist    bis   zur  Tbeilung   in    vier  hoble 
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ttm  0,11  nod  0,07  Meter  und  der.  Abstand  des  Anfanges 

falseheD    Backensaboe    bervorsuhebcn    ist,    wodurob    ein 

ler  und  grosserer  Gaumen  als   bei  den   bekannten  Pferde- 

iea,  deren  Gaumen  gewölbt  ist,  und  gleicbzeitig  eine  brei- 

Form  des  Kopfes  auf  der  Stirn  bewirkt  wird.     Das  Stuck 

sich  in  einem  Scbacbte  zur  Gewinnung  von  Napbta  binter 

Kaposiner-Klostei^  der  Stadt  Guadalupe,   am   Fuss   der 

lang  des  Berges  Tepeyac  bei  3  Meter  Teufe,  in  einer  ans 

»intuff,    Concretionen    von   weissem  Mergel   und    losem 

;erolle  bestebenden  Scbicht. 

11.  Bo»  sp.  indic.     Letzter  Mahlxabn   der  linken   oberen 
ie.     Seine  Höbe  auf  der  inneren  Seite  bis  zur  Wursei- 

iuig  betragt  0,032  Meter,  seine  Länge  auf  der  Krone  aber 
Meter   bei  einer  Breite  zwiscben   der  Columella  (colum- 
k)  nnd  der  gegenüberliegenden  Falte.    Der  Fundort  ist  nicht 
>en. 

12.  Cervus  intertuberadatus   Owen.     £in   Bruchstuck   der 
linken  Kinnlade  mit  dem  letzten  Mahlzahne.     Es  fand 

in    der   vorangegebenen   Schicht    von  Süsswassertuff,   40 
weiter  westlich,  bei  4  Meter  Teufe  am  Fusse  des  Berges 
10,  zusammen  mit  dem  Geweihe,   den  Knochen  der  vier 
and  dem  Atlas  oder   ersten  Halswirbel,    wahrscheinlich 
lyie   von   demselben   Individuum;  an    derselben   Stelle   zeigten 
fast  in  Baumharz  (betnn  -  madera)  umgewandelte  Stummel 
Aeste  von  Bäumen  in  dem  Gestein  eingeschlossen. 

13.  Falauchenia  mexicana  Castillo  ,  oder  fossiles   LIama 
feoo  Mexico.     Linke  obere  Kinnlade  mit  drei  Mahlzähnen,  den 

folgenden  beiden  Prämolaren,  einem  kleinen  Eckzahn 
dem  ersten  Schneidezahn.  An  dem  Orte  ihres  Vorkommens 
higen  die  Zähne  in  einer  Reihe  von  0)355  Meter  Länge  und 
taschliessend  daran  ein  verwitterter  0,055  Meter  langer  Knochen 
Ift  einer  Schicht  von  vulkanischem  Bimssteintuff,  welcher  in  der 
Kähe  aach  Fragmente  von  dem  Kiefer  der  fossilen  Elephanten 
tathalt,  and  zwar  an  dem  Abhänge  der  Schlacht  nordlich  vom 
Kloster  San  Diego  bei  Jacubaja,  in  einer  Teufe  von  etwa 
t  Meter.  Beim  Verwaschen  des  Tuffs  erhält'  man  einen  Sand, 
lier  ans  Fragmenten  von  Bimsstein,  Sanidin  und  wenig  Horn- 
rliende,  sowie  aus  Kornern  von  Tracbjtporphyr,  fein  zerriebe- 
Hm  Bimsstein  nnd  titanhaltigeih  Magneteisenstein- Sande  besteht. 

14.  PaJauchenia  mexicana.     Eine  Reihe  von   sechs  Hals- 

Zeit«,  a.  D.ge*LG«f.  XXI.  2.  31 
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wirbeln,  in  der  der  iwcite  obare  fehlt.  Wird  bei  i 
legDDg  dieser  HaUwirbel  der  fehlende  durch  einen  Wirbel  reo 
der  mittleren  Lange  der  beiden  ihm  eich  «naohlieBsandeo  Wir- 
bel ergänzt,  ao  beträgt  deren  gante  Lange  1,15  Meter.  Ihre 
HÖblnngen  waren  durch  einen  wenig  cohärenten  Sand  arfnllt, 
Bttsunmengesetit  ans  kryauUinischen  Körnern  von  Saoidia, 
echwarter  and  piaUziengrüner  Hornblende  und  ana  Kämem 
Ton  Quart,  Chalcedon,  Achat,  scbwarsem  und  rothem  Peehslein, 
verwittertem  Oranat  und  Feldgpath,  anwie  ana  fein  aerriebeneai 
Bimsstein  nnd  Mogneleisenatein.  Er  gleicht  dem  di«  übrigen 
foBSileu  Reate  hegleitenden  Sande  nicht,  obwohl  er  in  teinem 
äaaaeren  Anaeben  einem  vulkanischen  Bimsteintuff  ähnli^  ist 
Aaaserdem  ist  der  aechsta  Halswirbel  aweier  anderen  ladivi- 
dnen  von  fast  gleicher  Grösse  in  der  Schlacht  Acathan  gefun- 
den worden. 

15.  Etqthat  texianust  Vorlettter  unterer  Mabl-'oder  Backen- 
cahn,  anffallsnd  lang  nnd  aus  25  Platten  bestehend.  Er  ist 
,  0,4  Meter  lang  nnd  0,15  Meter  breit,  die  Kanfläche  aber  nur 
0,2  Meter  lang  und  0,08  Meter  breit.  Er  wurde  in  der  Sebluht 
von  Acatban  gefunden  im  sandigen  Tuff,  der  aus  Kämern  von 
Mergel  und  Porphyr,  aus  Krjatallftagmenten  von  Sanidin  ood 
Hornblende,  sowie  aus  Bimsstein-  und  tiCanhaltigem  Magnet- 
eisenstein-Sand, durch  wenigen  Kalktnff  mit  einander  verbunden, 
besteht. 

16>    Maatadon   muUuml     Dritter   Backentahn    (mal&r  per- 
Kauflttcbe  0,13  Meter   lang   und  f 
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in  den  Jahren  1807  bis  1809  Ton  der  Sohle  des  125  Pnss 
tiefen  Schlossbirannens  ausgeführt,  erreichte  eine  Tiefe  von 
306f  Fass  und  stellte  das  Vorhandensein  eines  schwachen 
Constanten  Salsgehaltes  in  der  Soole  fest.  Fernere  Bohrver- 
snche  in  den  Jahren  1829  und  1847,  die  ersteren  von  Forüdh- 
HAmiBR  bei  Segeberg,  Stipsdorf  nnd  anderen  Orten  veranlasst, 
führten  ta  keinem  Resultat.  Eine  Wiederaufnahme  derselben 
wurde  1840  von  E^arstbn  empfohlen.  Das  im  vorigen  Jahre 
von  der  prenssisehen  Regierung  in  der  Nähe  des  Schloss- 
bmnnens  angesetEte  Bohrloch  wurde  bis  zu  466  Fnss  in  An- 
hydrit niedergebracht,  und  zwar  trat  bei  105  Fuss  ein  Salzgehalt 
in  den  Bohrlochswassem  auf,  welcher  bei  217  Fuss  auf  4pCt. 
stieg,  später  auf  2  pCt.  fiel  nnd  sich  bei  zunehmender  Tiefe 
nicht  vermehrte.  Man  durchtenfte  hierauf  6  Fuss  Salzthon  nnd 
erbohrte  bei  472  Fuss  das  Steinsalz,  welches  gegenwärtig  in 
einer  Mächtigkeit  von  13 — 14  Fuss  nachgewiesen  ist.  Eine  in 
dem  Laboratorium  der  Bergakademie  von  Herrn  Prof.  Fiskbnbr 
aosgefuhrte  Analyse  der  Soole  ergab  einen  Oesammtsalzgchalt 
von  26,33  pCt.,  welcher  bestand  aus  23,13  Chlornatrium,  0,56 
Cblorkalium,  1,34  Chlormagneeium,  0,18  schwefelsaurer  Kalk, 
l,lä  schwefelsaures  Natron,  woraus  erhellt,  dass  der  Oehalt 
an  serfliesslichen  Salzen  grosser  ist  als  bei  gewöhnlichen  Stein- 
aalzsoolen. 

Herr  6.  Rose  sprach  über  die  regelmässigen  Verwachsungen 
des  weissen  (zweiaxigen)  und  des  braunen  (einaxigen)  Glim- 
mers. 

Herr  Söchting  sprach  über  eine  neue  Eintheilung  der 
Psendomorphosen ,  indem  er  sich  weitere  Mittheilungen  über 
diesen  Gegenstand  vorbehielt 

Herr  Lasard  legte  die  nach  dem  bekannten  ScHüLZE'schen 
Verfahren  dargestellten  mikroskopischen  Präparate  einiger 
Steinkohlen  vor,  bei  denen  es  bisher  nicht  gelungen  war,  die 
organische  Structur  nachzuweisen. 

Herr  Jbrzsch  übergab  der  Gesellschaft  die  von  ihm  ver- 
fasste  Schrift  über  eine  mikroskopische  Flora  und  Fauna  kry- 
atallinisober  Massengesteine. 

Schliesslich  gab  Herr  Zbrerbr  eine  Uebersicht  über  seine 
Untersuchung  der  sogenannten  Domite  des  Mont  Ddme  in  der 
Anvei|^e,  welche  er  nach  dem  petrographisch- geologischen 
Charakter  ^verschieden  classificirt,  nnd  deren  Namen  er  diesem 

31» 
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aiipasBen  möchte, 
schiedea;  erstens 
masee ,  durch  ei 
porphyrartig  uud 
Structur,  sich  am 


bestehen    aus    feldapalh 
gebrauubl)  und  Glimmer 


Die  Goaleine   sind    hislologiflch 
compuct ,    mit    kryptokrystnlliuischi 
iigeatreate    Feldspath-    und    Glimme 
zweitens   porös,    von    klein    und  fei 
idig  anfühlend  und  zerreiblich  scheii 


rbrysUUc 
ikärniger 


(diesen  Nameu  als  Familieanaaea 
jnd  iloinblendü  in  wecbaelnden  Vei^ 
haltnissen ,  dereti  Vorhi^rrscben  oder  Zurüektreteo  uud  Ver- 
Bchwiuden  genau  denselhen  Regeln  unterworfen  ist,  wie  diue 
bei  den  Trachyten  des  Siebengebirges  erkannt  wurden.  Der 
Feldspath  in  diesen  Gesteinen  ist  tbeils  Ssoidin,  tbeils  Oltgo- 
klas ,  welcher  letztere  schon  früher  krystallographisch  von  G. 
Rose  iiacligewioeen  wurde,  uud  dessen  reichliche  Gegenwart 
auch  wieder  aus  den  von  dem  Vortragenden  gefertigten  Aaa- 
lyseD  erhellt;  dieselben  ergeben  jedoi'h  einen  äusserst  wech- 
selndeo  Gehalt  an  Kali  und  Nairou  ,  wobei  dieses  stets  übei- 
wiegend  vorhanden  ist;  er  schwankt  von  1:6  zu  1  :  2  bis  4:6- 
Quarz  ist  nicht  vorhanden ;  er  wurde  hei  der  Unteraacbung 
besonders  berücksichtigt,  weil  Zirkel  früher  die  Gesteine  unl« 
die  QuarElracbyte  rubricirte  und  Bküdant  hei  Neograd  in  einer 
ähnlichen  t'elsart  Quarz  gefunden  haben  wollte,  lluterdwaeo 
hat  auch  Zieiekf.  in  seiner  Abhandlung  über  die  Verbreituug 
der  Nepheline  die  Abwesenheit  des  Quarzes  constatirl,  ood 
hat  sich  auch  gezeigt,  üass  die  Angabe  Bbudaht's  nicht  alt 
Unterstützung  für  dieGegeuwart  des  Quarzes  in  den  aogenanp- 
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dano  aof  die  geotektonischen  nnd  Altersyerhältnisse,  so- 
"«■f  die  Analogien  dieser  und  der  siebengebirgiscben  Tra- 
bin, worauf  gestutzt  er  die  Gesteine  in  ältere  Sanidin- 
i-Tracbyte,  die  porös,  klein-  bis  feinkörnigen,  and  in 
Sanidin-Oligoklas-Trachyte,  die  compact  porpbjrartigen 
dem  Massentracbyte  des  Siebengebirges  nnd  des  Mont  Dore 
!n,  eintheilu  Die  zweite  compacte  Varietät  enter- 
tet aioh  nocb  wesentlicb  von  der  ersteren  durch  Mangel 
lomblende  and  stark  auftretenden  Glimmer,  welcher  bei 
ersten  Varietät  fehlt,  während  diese  wiederum  am  Gliersou 
homblendehaltig  auftritt,  am  Sarconi  dagegen  überhaupt, 
sparsam  Peldspath,  keine  mit  blossem  Auge  oder  selbst 
Lape  erkennbare  Ausscheidung  zeigt.  Der  Redner  bezieht 
ferner  auf  die  von  v.  Richthofbh  vorgeschlagene  Classi- 
ioD  der  Gesteine,  auf  die  Definition,  die  dieser  seinen  Pro- 
gegeben hat,  und  dass  diese  auch  dem  älteren  Sanidin- 
»klas-Trachyt  entspreche,  man  daher  am  Mont  Dome  auch 
PiDpjliten,  Massentrachyten  und  Gangtracbyten  sprechen 
ite,  immer  eine  besondere  Betonung  des  relativen  Alters 
der  gegenseitigen  Lagerungs Verhältnisse  vorausgesetzt.  Eine 
'liehe  Begründung  der  obigen  Ansichten  behielt  sich  der 
Mner  für  eine  demnächst  zu  veröffentlichende  Arbeit  vor. 
^    Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  Q. 

G.  RosB.    Bbtrich.    Bck. 


2.     Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,    den  3.  März   18b8. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll   der  Februar  •  Sitzung  wurde    verlesen   und 
hiebiDigt. 

Als  Mitglieder  traten  der  Gesellschaft  bei: 

Herr  Bergreferendar   Bottobr   aus  Gr.  Brüchter,   z.  Z. 
in  Eisleben, 
vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  BRuriN,  Ablt  und 
Eck, 
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Herr  Abibtides  Brbziha  in  Wisn, 

TOTgeachlagen  von  den  Uemn  RAmuLSBiBO,  Gboti 
nnd  O.  Ross. 

Für  die  Bibliothek  sind  singegaogeQ: 

A.  Als  Geschenke: 

A.  BodB,  Ueber  die  Rolle  der  Veränderongen  des  nner- 
gftniachen  Festen  im  grossen  Maassstabe  in  der  Nfttar. 

A.  Bon£,  Ueber  die  jetiige  Theilung  der  wiBSeoicbftftlicheo 
Arbeit,  sowie  über  Gr&nit  and  Metamorpbismos-Tfaeorifln.  I 

F.  Karber  nnd  Th.  Fdchs,  Oeologisdie  Stndiao  in  den 
Tertiärbildangen  des  Wiener  Beckens.     Wien.  1869. 

A.  Fatab  et  L.  SoBRT,  Rajipvrt  $ur  Vituät  »t  la  eontana' 
ti'on  dti  blooi  erraliquet  en  Svitge  pr/ienti  ä  ta  SoeUti  Aelt^tiqM 
des  iciencu  natureUti  reuni  ä  Eijuüdein  l«  24  aoit  1868. 

C.  A.  Steik,  Ueber  das  Vorkommen  von  phosphorMarein 
Kalk  in  der  Lahn-  nnd  Dillgegend.  Berlin.  1868.—  Geschenk 
des  KÖnigl.  Handelsministeriums. 

B.  Im  Aagtaugch: 

Der  Eoolof^che  Garten.  Jahi^.  IX.  1868.  Nr.  7  H. 
Frankfurt  a.  M.  1868. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Bdchsaastalt.  1868. 
No.  18.  —  1869.  No.  1,  2. 

Correspondonzblatt  des  toologisch-mioeralogischen  Vereins 
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BuIUtm  d§  la  ioeUtd  Vaudoiss  dei  semees  natureihe.  Vol.  X., 
No.  60.    Lauaaime.  1868. 

The  quarterly  jtmmal  qf  the  geological  aociety.  London, 
1868.     VoL  24,  part  4..    No.  96. 

Ärchwu  nderlandaües  des  scienoes  exo/Ctes  et  natureUee.  Tome 
IILy  Lwr.  3,  4,  5.    La  Haye.  1868. 

Buüetm  de  la  Sociiti  de  Vinduetrie  minirale.  T.  XIIL 
Livr.  4.    Paris.  1868.     Nebst  Atlas. 

Annales  des  mines.     Sdr.   VI.  T.  XIV.    Paris.  1868. 

Anales  del  Museo  publico  de  Buenos  Aires.  Entrega  quinta. 
Buenos  Aires.  1868. 

Liste  des  publications  des  sociitis  savants  et  des  gouveme- 
ments  qui  se  irouvent  dans  la  biblioihique  de  la  Sociiti  Hollan- 
daise  des  sciences  de  Hartem.     1869. 

List  of  the  geological  Society  of  London.     1868. 

Ausserdem  wurde  vorgelegt:  Zeitschrift  der  Deutsch,  geol. 
Gesellschaft,  Bd.  XX.,  Heft  3.     Berlin.  1868. 

Der  Vorsitzende  gab  der  Gesellschaft  Kenntniss  von  dem 
Inhalte  eines  Schreibens  des  Herrn  Nauok  in  Riga  (vergL 
S.  472). 

Herr  Laspbtrbs  legte  der  Gesellschaft  einige  Exemplare 
des  Ottrelith Schiefers  von  Ottrez  bei  Stavelot  an  der  Grenze 
zwischen  Belgien  und  Luxemburg  vor  und  bewies,  dass  das 
diesem  Phjllit  (krystallinischer  Thonschiefer)  den  Namen  ge- 
bende Mineral  Ottrelith ,  welches  bisher  in  allen  mineralogi- 
schen Systemen  gleichsam  obdachlos  gewesen  sei,  sich  als  eine 
Olimmerart  und  zwar  nach  den  Analysen  von  Damour  (Kam- 
MBLSBBRQ,  Mineralchemie,  S.  865)  als  ein  Eisenoxydnl-Mangan- 
oxydul-Glimmer  herausstelle,  sobald  man,  von  den  älteren  che- 
mischen Ansichten  und  Constitntionsformeln  absehend ,  die 
Lehren  und  Erfahrungen  der  modernen  Chemie  in  analoger 
Weise  darauf  beziehe,  wie  es  Rahmblsbbrg  beim  Kaliglimmer 
and  der  Vortragende  beim  Prehnit  schon  früher  ausgeführt 
haben. 

Die  elementare  Znsammensetzung  des  Ottreliths  in  diesem 
Falle  ist: 


WasBerelotr 

H 

0.64  pCl.  =     5,51 

Aluminium 

AI 

13.17     .     =     2,0<l 

EiMB 

Fe 

13,91     „     ==     2,18 

Mangan 

Mii 

6.40     „     -     1 

Silicium 

Si 

20,64     „     =    6,34 

SftuersUtff 

O 

45,24     ,     =  24.3a 

hin  die  eiopirischi 

e  Foriuel: 

k 


ral  entspricht  danacli  Jörn  Tjpui 


oder  dem  sechsfachen  Typus  der  normalen  ICii 

H-  SiO' 
oder    dem    der    früheren    Slngiilosilikate,    der 
RuDtKLBBBBfl's   inleressanten  Untersudiungen 
1867,  XIX.,  S.  400  (F.)  derjeuige  der  Glimme 
Aber    nicht  nar  in    der  chemischen  Zusa' 
dör  Ottreliih  ein  Glimmer,    smidern    auch    in. 
physikalisch;    denn    die   sechsseitigen  oder  g< 
S-rlgliedrigen,  nach  der  schiefen  Endflüche  ■ 
deten  und  spallbaren  Prisma  mit  LüngsHäcli<!i 


lieh  entspreche 

■nden  Tafeln  Ton 

grÜns 

Des  Cloizkavs 

;'s  Untersuchung» 

m  opii 

mit  Ausnahme 

des  hohen  VoIl 

imgewi 

härle    alte    der 

L  Gliramerarlen    i 

eigentli 

Eigenschaften. 

Das  ab«e 

ichcnd  hohe  spe 

citischt 

äch«   de 

anderen  Glimmern  fremde  Hürle  glaubte 
einen  physikalischen  Ausdruck  der  eigeiit 
chemischen   Zusammensetzung   halten  zu 

Der  Ottrelith  liefert  deshalb  wiedc 
von  dem  Werthe  der  neuen  chemitchec 
organische  Chemie  lmiJ  speciell  f         ' -^ 

Der   VorsiUende  '      '*«W  s: 
aus,  den  Ottrelith,  v.i^  lein 
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sein  rasg^,  f&r  6ine  OKmmerftrt  tu  halten.  Der  QKitamet  sei 
ein  dareh  Spaltfaarkeit ,  Elasticität  und  Härte  so  wobl  cbarak- 
terisirtes  Mineral ,  dass  man  Mineralien ,  die  in  allen  diesen 
Dingen  vollständig  abweichen,  nicht  ihm  zurechnen  könne. 
Der  Ottrelith  ist  nach  der  Hauptfläche  der  Tafel  und  nach 
einer  dieselbe  rechtwinkelig  schneidenden  Richtung  nur  unvoll- 
kommen spaltbar,  nicht  elastisch,  wird  vom  Messer  gar  nicht, 
kaum  vom  Quarz  geritzt  und  ist,  wenn  Dbs  Cloizbaux^s  Angabe 
sich  bestätigt,  monoklinisch,  dagegen  der  Glimmer  wie  St' 
^ARMONT  und  Hbssbnbbro  bewiesen  haben,  theils  rhombisch, 
theils  hexagonal. 

Herr  Sadbbbck  legte  im  Namen  des 
Herrn  Pictorskt  aus  Moskau  einen 
Magneteisenkrystall  von  Achmatowsk 
vor,  an  welchem  ausser  deni  Oranato^der, 
Oktaäder,  Würfel  (c)^  Leucitoid  {m)  = 
3  0  3  und  den  Achtundvierzigflächnern 
d?  =^  -^  0  3  und  z  =  5  0  \  ein  bisher 
nicht  beobachtetes  Ikositetraid  C^)  =  jOj 
vorhanden  ist,  welches  in  den  Zonen  mc 
qnd  ä(x  gelegen  ist 

Herr  Betrigh  berichtete  über  die  im  vergangenen  Jahre 
von  Herrn  Dr.  Weiss  in  der  Gegend  von  Saarbrücken  ausge- 
führten geognostischen  Aufnahmen  und  legte  die  von  demsel- 
ben im  Maassstabe  von  1 :  25000  bearbeiteten  Kartenblätter 
vor,  welche  die  Gegend  von  Saarbrücken  ostwärts  bis  zur 
bajerischen  Grenze  bei  Sulzbach  und  Rentrisch ,  südwärts  bia 
Fechingen  und  Güdingen,  westwärts  bis  zur  franzosischen 
Grenze  und  nordwärts  bis  Eusdorf,  Schwalbach  und  Coln  um- 
fassen. Von  besonderem  Interesse  und  neu  ist  die  Darstellung 
des  Buntsandsteins  und  Muschelkalkes,  als  deren  Glieder  unter- 
schieden wurden:  1.  mittlerer  Bnntsandstein,  2.  Voltzien'-Sand- 
stein,  parallel  stehend  dem  Roth,  3.  Mnschelsandstein  mit 
einer  oberen  dolomitischen  Zone  in  der  Gegend  sudlich  von 
Saarbrücken  als  Vertreter  des  Wellenkalkes,  4t i  mittlerer 
Muschelkalk  mit  Gjps,  gleich  der  Anhjdritgruppe ,  5.  nnä  6. 
Trochitenkalk  und  Nodosenkalk,  gleich  oberem  Muschelkalk 
in  Mittel-  und  Norddeutschland. 
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Dsrtdbe  gab  Nachricht  von  dem  Inbalt  zwfli«r  bri«flichca 
MiUheitaugen  des  Harro  Obcrbergrath  Bniiea,  beireffend  du 
Vorkommen  vod  aDStebendem  Ebstein  and  Oypa  bei  Ino- 
wradaw  (a.  8.  470). 

Hierauf  ward'  die  Sitsang  geachlosaen, 
V.  w.  o. 

G.  Rosi.    Bbtbich.    Eck. 


3.     Protokoll  der  April  -  Sitzung. 

Verbaadalt  Berlin,  d<n  7.  AprU  IHbS. 
Vorsitieuder:   Herr  O.  Ron. 

Das  Protokoll  der  Marx  -  Sitsung   wnrde  vertMan   and  ge- 
nebmigt. 

Der  Geeellschaft  sind  als  Hitglieder  beigetreten: 
das  König].  Oberbergnmt  m  Clansthal, 

anf  Vorschlag  der  Herren  r.  Kbco,   UACOaxcOfiSB 
nnd  Bbtbioh, 
Herr  Professor  Knop  in  Knrlsmhe, 

Torgescblagen   von   den  Harren   Bimokb,  O.  Rosk 
nnd  Eck. 
Herr  Dr.  C.  Klkih  in  Heidelberg, 

vorgeschlagen   von   den  Herren  BsmbciU!,    Bbtuch 


491 

H.  Credner,  Die  Oliedening  der  eosoiechen  (vorsiloriechen) 
FonnatioDegnippe  Nordamerikas.     Halle.  1869. 

Berg*  und  bfittenmäonieohe  Zeitong  toh  B.  KBiOi  mid  Fr. 
WufMKB.    Jahrg.  XXVIII.    N.  4.    1869. 

6.  Laübb,  Ueber  Ammanites  Aon  MüifST.  aod  dessen  Ver- 
wandte.   Wien.   1869. 

Historisch-politische  Bibliographie.   1869.  N.  1.  Berlin. 

Beitrage  cor  geognostischen  Kenntniss  des  Ersgebirges. 
Heraosgegeben  von  dem  Oanguntersuchungsarchiv  so  Freiberg^ 
Heft  III.   Freiberg.  1869. 

Th.  Poleck,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  chemischen  Ver- 
ändemngen  fliessender  Gewässer.    Breslau.  1869. 

Salzfluh.  Excursion  der  Section  Rhätia.  Chur.  1865. 
Geschenk  der  Section  Rhätia. 

H.  TftAUTSCHOLD,  Die  Laterne  des  Diogenes  von  Archaeo- 
cidaris  rossums.     Moskau.  1868. 

Matiriaux  pour  la  charte  gSologique  de  la  Suisse.  Sixihne 
Livraison :  Jura  Vaudois  et  Neuchdtelois,  par  A.  Jaooabd.  Beme, 
1869.    Nebst  Karten. 

Berbiibt,  Geognostische  Karte  der  Frovins  Preussen. 
Section  Ostsamland.  —  Geschenk  der  phjsik.  okonom.  Gesell« 
Schaft  SU  Königsberg  i.  Pr. 

B.  Im  Austausch:  . 

Neunter  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde. 
Offenbach  a.  M.  1868. 

Neues  Lansitzisches  Magazin.     Bd.  45.    Görlitz.  1869. 

Sitzungsberichte  der  naturwiss.  Gesellschaft  Isis  in  Dres- 
den.   Jahrg.  1868.  No.  10—12.    Dresden.  1869. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in 
Wien.     1869.  No.  3,  4  und  5. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstall.  Jahrg.  1868. 
Bd.  XVIU.    N.  4.     Wien. 

Monatsbericht  der  königl,  preuss.  Akademie  der  Wissen- 
Schäften  zu  Berlin.   Januar  1869. 

Zeitschrift  dea  Architekten '-  und  Ingenieur  -  Vereins  zu 
Hannover.    Bd.  XIV;  Heft  4.    Hannover.  1868. 

Jahresbericht  der  natnrforschenden  Gesellschaft  Granbnn- 
dens.    Nene  Folge.    Jahrg.  XIIL    Cbnr.  1868. 


Zeitschrift  für  (Im  Bei^-,  Hütten-  und  SnlineDwesmi  it 
dem  preussiaclien  Slaate.     Bd.  XVI..  Lief.   1.     Berlin.  18^. 

pBTERüAMN'a  Mittheilangei».    1869.    I..  U.    Gotha. 

The  qiiarteHy  Journal  of  Ike  gro/ogical  noHfiy.  VoLXSV^i 
part  1.  A'ö.  97.     London.  1869. 

BuUrlin   dt  facadi^nie  tl^ssciencet  df  St.-Prtertbourg.   ' 

XIII,,  f,  1— ao. 

Memoiren  de  l'acadimie  imjt^riah  da  täence»  de  St.-Ptltn-^ 
lourg.      Tome  XII,,  N.   1,  2,  3.     St.-Pet^sbourg.    18( 

Ausserdem  warde  vürgetegt:  Zeitschr.  d.  Dcalach.  gcotog. 
OescÜBch.,  Bd.  XX.,  Heft  4,    Berlin,  1868. 

Herr  Bethich  gab  der  Oesellscbuft  Kemitniss  von  einw 
ihra  cugegangeucn  Ameige  über  das  erfolgte  Ablebea 
H.  V.  Metrb'b  in  Frankfurt  ii,  M. 

Der  Gesellschaft  wurde  ferner  Miltlieilnng  gemacht  von 
dem  luhalle  eiuer  durch  Herrn  Peteruahn  in  Gotha  uingeseih 
deten  Anzeige  über  die  zweite  deutsche  Nnrdpolexpedilioo. 

Der  Vorsileende  überreichte  der  Gesellschaft  seine  iu  im 
Schriften  der  hiesigen  Akademie  der  Wisseaschaften  für  1868 
artchaiiiöode  Abhandlang  „über  di«  im  Kalkspatb  rnrkomnea- 
den  hohlen  Kanäle"  und  galj  unter  Vnrzeiguug  von  Kaikspsll:- 
stücken  und  Modellen  mit  einigen  Worten  den  Inhalt  derselben 
an.  Die  hohlen  Kanäle  im  Kalkspath,  die  schon  vielfarh  i»B 
Gegenarand  der  Uutersuchung  der  Physiker,  wie  von  Bbbwstis, 
Stimkv  und  Pi.CCKEli,  doch  fast  stela  nur  in  optischer  Hin- 
sicht, gewesen  sind,  fjuden  sich  nur  in  dem  Kalkspatb,  d«r 
die  bekannten  ZwilliRgslamellen  enthält,  welche  den  Ab- 
stumpfungstlächen  den  Endkanten  des  Hauptrhombo^ers  pa- 
rallel gehen.  Sie  sind  zweierlei  Art,  die  einen  geben  lugleich 
einer  horizontalen  Diagonale  des  HauplrbomboSders  parall«!. 
die  andern  einer  Gndkunte  des  ersten  stumpfen  Rhomboederi. 
Die  ersteren  entstehen  dadurch,  daSB  eine  Zwillingslainelle 
nicht  von  einer  Fläche  des  Hauptrhoroboeders  bis  zur  anderen 
fortgehl ,  sondern  früher  aufhört.  Dadurch  bildet  sich  tioe 
Spalte  von  einer  Dicke,  die  der  der  ZwillingBlamelle  eDt- 
spricht  und  bis  zu  der  ihr  parallelen  Endkante  fortgeht,  wenn 
sie  nicht  vorher  durch  eine  neue  der  Endkante  näher  liegende 
Zwillingslamelle  geschloesen  wird,  was  sich. nnn  noch  mebrm»l> 
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ederboleD  kann.  Oewobolich  folgen  sieb  die  Zwillingt- 
nellen  gans  dicht  aafeinaoder,  so  dasB,  da  sie  selbst  mei- 
ma  nur  die  Dicke  danner  Blatter  haben,  sie  als  feine 
bwarae  Linien  in  dem  darchsichtigen  Kalkspatb  erscheinen, 
olgen  sich  die  Lamellen  erst  in  grosseren  £ntfemangen  von 
iaander,  so  erbalten  die  Kanäle  schon  eine  gewisse  Breite. 
Ble  haben  die  Form  eines  rhombischen  oder  rhomboidiscben 
Tiismaa,  dessen  stumpfer  Seitenkantenwinkel,  wenn  der  Bnd- 
batenwinkel  des  HauptrhomboSders  zu  105^  5'  angenommen 
|iird,  IW  45'  beträgt. 

^  Die  hohlen  Kanäle  der  zweiten  Art  entstehen,  wenn  zwei 
i  Zvillingslamellen ,  die  zwei  verschiedenen  Bndkauten  des 
j  Hanptrhomboeders  parallel  geben,  sich  gegenseitig  durchsetaen. 
^fäe  treffen  sich  dann  in  einer  Linie,  die  einer  Endkante  des 
ersten  stumpferen  Rhombo^ers  parallel  gebt,  und  zerspalten 
in  dieser  Richtung.  Jede  Lamelle  wird  durch  die  andere  in 
2  Stucke  getrennt,  und  die  Stucke  einer  jeden  werden  um  die  Dicke 
der  anderen  verschoben.  Es  entsteht  dadurch  ein  hohler  Ka- 
aal  von  der  Form  eines  bei  gleicher  Dicke  der  Lamellen  rhom- 
Uicben,  sonst  rhomboidiscben  Prismas,  dessen  stumpfer  Seiten- 
kaotenwinkel  beinahe  dO°  und  unter  den  angegebenen  Bedin- 
googen  90**  5'  beträgt.  Die  Lamellen  und  die  dadurch  entste- 
keoden  Kanäle  wiederholen  sich  in  manchen  Kalkspäthen  sehr 
binfig,  wodurch  naturlich  die  Durchsichtigkeit  derselben  lei- 
det. Bei  dem  Kalkspath  von  Island,  dem  sogenannten  islän- 
dischen Doppelspath,  kommt  aber  öfter  der  Fall  vor,  dass  die 
dSonen  Lamellen,  die  der  einen  Endkante  parallel  gehen,  sich 
sehr  schnell,  die  der  anderen  sich  aber  nur  in  grosseren  Ent- 
fernungen wiederholen,  wodurch  man  die  Erscheinung  sehr 
echon  sehen  kann ,  besonders  wenn  man  den  Kalkspath  so 
hält,  dass  die  letzteren  Lamellen  eine  horizontale  Lage  erhal- 
ten und  sich  in  der  Hohe  des  Auges  befinden.  Der  Vortra- 
gende besprach  dann  noch  die  Entstehung  der  Zwillingslamellen 
nach  den  Beobachtungen  von  Rbusoh  und  die  damit  im  Zu- 
lammenhang  stehenden  Schlagfiguren. 

Derselbe  legte  ferner  von  Herrn  Director  Mbhnbr  in 
Neorode  in  Schlesien  erhaltene  Aragonitkrystalle  vor,  die  sich 
in  einem  dortigen  Dampfkessel  als  Kesselstein  abgesetzt  hat- 
teo.     Derselbe    bildet  eine  mit  Krystallen  besetzte  Kruste,  die 
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auf  der  Unterlage  senkrecht  stehen  und  awar  nor  etwa  2  Iä* 
aieo  gross,  aber  aebr  nett  DDd  deutlich  sind  and  in  der  Form  den 
bekannten  ZwillingskrysUiJen  des  Aragonits  Ton  Aragonien 
nnd  den  Pyrenäen  vollkommen  ähnlich  sind. 

Derselbe  legte  femer  Pseadomorphosen  von  Braonetsen- 
ers  Dach  Weiasbleierz  vor,  welche  von  Herrn  Coshasii  auf  der 
Ombe  Priedrichssegen  bei  Oberlahnstein  beobachtet  worden 
sind,  Sie  seigen  die  dünnen  tafetartigen  Formen  der  awilKngs- 
artigen  durchwachsenen  Kristalle  des  Weissbleicnes  sehr 
deatlich. 

Femer  zeigte  derselbe  ein  in  der  Gegend  von  Oranien- 
bnrg  ausgegrabenes  Kunstprodact  aus  Bernstein,  einen  Bit- 
phaulen  darstellend,  welcher  an  seiner  Oberfläche  in  folge 
des  langen  Liegens  in  der  Erde  eine  ähnliche  Rinde  erfaahen 
hat,  wie  der  rohe  durch  Ansgrabnng  gewonnene  Berastein 
stets  hat. 

Bndlich  legte  derselbe  von  dem  Staatsrath  FntraOHK  er- 
haltenes Banka-Zinn  vor,  welches  durch  die  im  Winter  1867(68 
in  Petersburg  herrschende  strenge  Kälte,  bei  welcher  es  in 
freier  Luft  gelegen,  eine  eigen  thümliche  Veränderang  in  seiner 
Beschaffenheit  erhalten  hatte;  es  war  dadurch  stängelig  abge* 
sondert,  sehr  brÖcklich  und  glandos  geworden,  und  es  hatten 
sich  dabei  im  Innern  Hohlräume  gebildet,  welche  mit  einem 
metallisch  glänienden  Häutchen  überzogen  wamn. 

Herr  Rahhblsbkbo  bemerkte  bienn,  dass  er  das  Voinmen- 
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mehiing    anvertraut  worden  war.    Der    vorliegende  8ee- 
I,  ▼on  welchem  nar  die  Bauchseite  und  der  Seiten rand  so 
löasen    ^prar,   erinnert   in  seinem   allgemeinen    Habitus   an 
Btemformigen  Formen  der  lehenden  Gattung  Asterina  Gray 
terisen«  Müi^L.,  Tbosch.)-    Be  sind  5  Arme  vorhanden,  von 
en   der    eine  fast  vollständige  eine  Länge  von  28  Mm.  he- 
il.    Der    Radios    der   Scheihe   ist  =   11  Mm.     Die  Armfe 
A  am  ßnde    stampf  abgemndet  und  besitzen  an  der  Stelle, 
»  eie    ans    der  Scheibe   heraustreten,   eine   durchschnittliche 
Imte  von    6,5  Mm.     Die  Ambulacralfurchen  werden   beider- 
lils   von    einer  Reihe  oblonger  gegenstandiger  Adambulacral- 
Ihtten  eingefasst,   welche  innerhalb  der  Scheibe  ziemlich  eng 
fk  einander  stossen  und  erst  da,  wo  die  Arme  aus  der  Scheibe 
hnnstreten,  für  eine  tiefe,  sich  nach  oben  verbreiternde  Arm- 
tiue  Raum  lassen.     Die  Breite    der  Adambulacralplatten   be- 
ugt 2  Mm. ,    ihre  Länge  1  Mm.     Es  scheinen  deren  26  vor- 
bilden gewesen  zu  sein.    Die  erste  derselben  (die  Oralplatte) 
kmt  etwa    die  Form  eines   rechtwinkligen   Dreiecks,    so    dass 
■dl  die  Oralplatten  je  zweier    benachbarter  Arme   mit   ihren 
Bfpothenuaen  an  einander  legen.     Dieselben   waren   mit  Pa- 
fUea  besetzt,  deren   Zahl  und   Stellung  nicht  mit  Sicherheit 
n  erkennen  ist;  man  glaubt  3  (paarige)  an  der  Innenseite  je- 
icr  Oralplatte   und   2  (paarige)  an  der  Linie,  in  welcher  je  2 
Onlplatten  benachbarter  Arme  zusammcnstossen,  zu  erkennen. 
Die  Adambulacralplatten  sind   etwa  in    der  Mitte   quer  gekielt 
nd  an  der  aboralen  Seite  mit  einem  aus  4  —  5  Stacheln  be- 
stehenden   Stachelkamm    besetzt.       Ventrale  Randplatten   sind 
■ieht  vorhanden;  dagegen  grosse  dorsale  Randplatten,  von  de- 
■en  zwischen  je  2  Armenden  26  (8  davon  unter  der  Scheibe) 
M  beobachten   aiud,   und  welche  eine  Länge  und  Hohe  von 
beinahe   2  Mm.   besitzen.    Der  Raum   zwischen   den  Adambu- 
beralplatten    und  den   dorsalen  Randplatten   ist  durch  Reihen 
mm  intermediären  (Scheiben-)  Platten   ausgefüllt,   welche  den 
ILdambulacralplatten  parallel  gehen.    Die  «inander  entsprechen- 
den Reihen  benachbarter  Arme  beginnen   mit  einem  unpaaren 
Plättchen    über  den  beiden  Oralplatten  und  neben  den  beiden 
hranffolgenden     Adambulacralplatten.       Die     Scheibenplatten 
laben   eine  gerundet  sechsseitige   Form,    sind  am  Rande  ge- 
:omt,   in    der  Mitte   bewarzt   und  kurz  bestachelt.     Die  erste 
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Beih«  erreicbt  daa  Eode  des  Arms  nicht  gani;  e*  entapricbi 
in  der  Reg«!  einer  Adam bulacral platte  eine  Scheibanplatte,  biet 
und  da  jedoch  2,  so  dass  Adambalacral-  und  ScheibeopUUen 
theilfl  neben  einander  Hegen,  theils  mit  einander  alteroireD. 
An  dem  freien  Theile  dea  Arms  liegt  eine  gröaeere  Scheibeo- 
platte  der  ersten  Reibe  swischcn  je  2  doraalen  Raadplallea, 
eine  aweite  kleinere  aber  der  letcteren.  Pie  übrigen  Reiben 
Scfaeibenplatten  gebären  nur  der  Scheibe  selbst  an.  Ke 
sweite  Reibe  xeigt  aaeser  der  anpoaren  Platte  6 — 8  PlattCD, 
die  dritte  4  —  6,  die  vierte  je  1 — 2,  wobei  sieb  indesa  zwUchea 
dieser  und  der  Endplatte  der  vorigen  Reihe  am  Rande  oocli 
je  1  Zw ischentäf eichen  einschiebt.  Dasselbe  ist  anweiten  aach 
■wischen  den  Endtafeln  der  zweiten  und  dritten  Reihe  der  Fall. 
Der  Rand  der  Arme  ist  nicht  scharf.  Die  Beschaffenheit  der 
Ambnlacral platten  Hess  sich  nicht  mit.  Sicherheit  erkennen. 
üs  scheinen  nur  2  Reihen  von  Ambnlakren  Torbanden  gewe- 
sen KU  sein.  Auch  Flätlchen,  welche  als  Farchenpapillen  ge- 
deutet werden  können,  sind  erkennbar,  ohne  dass  es  möglich 
wäre,  ihre  Zahl  und  Stellang  mit  Sicherheit  ta  bestimmen. 
Auf  der  Unterseite  der  Arme  sind  swischeu  den  doraalen  Rand- 
platten  nooh  andere  Platten  vorhanden,  über  deren  Zahl  and 
Lage  jedoch  kein  sicherer  Aufsclilnss  tu  gewinnen  war.  Dal 
Fehlen  ventraler  Randplatten  bei  Vorhandensein  dorealer  er- 
laubt nicht,  den  vorliegenden  Seestern  einer  der  bis  jetst  be- 
kannten Oattnngen  lebender  oder  fossiler  Asterien  einzureiheo. 
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MD  icMsejBffaiNlieivdie  liiifsten  StaohelB  gehabt  iSabab^inv  irelohe 
lo  dick  '<^ie  .eia^«:Sl9ckBadel  wob^'l2"'  Imig  "iirurd6o>  •  Die 
ftanclpilailen  dcli  RatlttkM  sind  von  allen  Plätten  <  die  grSesten; 
am  Ende,  diu  Arms  kömmt  tje  eine  anf  '2-*-*3  Adambulacral- 
platten;  die  9  in  den  Arm  winkeln  beobachteten  aind  bestachelt 
[kned. folgt  üfeif  4!8c  Radieilaeite  der  Scheibe  ^mn  Ewellies,>gr68- 
leneri^TafelkraAt)  aarilrieieh^il  die  Fäden,  eitfes  ranken  kalkigen 
Netzwerks  sich  schliessen.*'  Zwischen  dittem  wnrdedie  groaie 
randlich  sechsseitige  Madreporenplatte  mit  .vrellig  dtekUtomi- 
renden,  vom  Centninii- ausstrahlenden  Streifen  in  einem  Arm- 
v?inkel  (also  nichft,>^iwie'  die  A3)bilduil|;  Angiebt,  mitten  auf 
Binem  Arm)  beobachtet.  Auf  den  Armen  soll  zwischen  den 
Elandplatten  ein  Pflaster  von  kleinen,  unregelmässig  gelagerten 
Tafeln  liegen.  Bin  After  wurde  nicht  beobachtet.  Asterias 
Weissmanni  Mühst.  (Beitr.  z.  Petrefactenk.,  VI.,  S.  78,  t.  2, 
r.  4)  verdient  wogen  der  mangelhaften  Erhaltung  kaum  Be- 
rücksichtigung. —  Der  vorliegende  Seestern  von  Sondershausen 
leigt  auf  eine  Armlänge  von  28  Mm.  nur  26  Adambulacral- 
platten;  bei  Asterias  obtusa  dagegen  giebt  Goldfuss  bei  einer 
krmlänge  von  ebenfalls  28  Mm.  durchschnittlich  35  an;  bei 
Asterias  cilicia  zeigt  die  Abbildung  auf  einem  erhaltenen  Arm- 
theile  von  25  Mm.  Länge  32  Adambulacralplatten ,  was  für 
sine  wirkliche  Armlänge  von  32  Mm.,  wie  sie  die  Figur  ver- 
ainthen  lässt,  41  und  bei  28  Mm.  Länge  36  Platten  geben 
i^nrde.  Asterias  obtusa  und  Asterias  cilicia  scheinen  daher 
lieselbe  Art  zu  sein,  welcher  wohl  der  letztere  Name  ver- 
leiben muss,  da  wir  Qübnstbdt  zuerst  eine  die  Wiedererken- 
inng  der  Art  ermöglichende  Beschreibung  verdanken. 

Der  Umstand,  dass  Ooldfüss  die  Adambulacralplatten  von 
Asterias  obtusa  irrthümlich  als  Randplatten  deutete,  ist  wohl 
fnr  AoASSiz  (M^moires  de  la  Society  des  sciences  naturelles 
3e  Neuchdtel,  T.  I.  1835)  die  Veranlassung  zu  der  Aeusse- 
rang  gewesen,  dass  dieselbe  mit  Asterias  arenicola  Ooldf. 
[Petr.  Germ.  I,  S.  208,  t.  63,  f.  4}  ein  besonderes  Genus  zu 
>ilden  scheine,  welches  man  Pleuraster  nennen  konnte;  doch 
fugt  er  hinzu:  „Je  ne  les  connais  cependant  pas  assez  pour 
3n  d^ider.*^  Da  Asterias  arenicola  indess  keiner  neuen  Gattung 
^wohl  Astropecten)  angebort,  Asterias  obtusa  aber  generische  Cha- 
raktere überhaupt  nicht  beobachten  liess,  so  war  Aoassiz's  Name 
Pleuraster  bisher  gegenstandsloAir  Ea  dnr/te  eich  empfehlen,  den- 
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selben  in  Zukunft  für  Asteriea  ohne^  vantnlc,  aber  tait  denmlin 
Raiidplatten  (and  einer  iteiho  groster  Adsrnbalacmlplatten  ne- 
ben der  Armfurcbe)  aniowendan,  welefae  biebcr  aar  ip  d« 
beiden  oben  beichriebenen  Arten  »ue  dam  MuM^ielhBlk  bekuol 
geworden  sind. 

Endlich  legte  Herr  Lawktheb  KalksteingeiMiiabe  mit  ge- 
borstener Uberfläcbe  aus  dem.  DiluTisllehn  4«r  Segcad  voi 
Holle  vor.    (8.  S.  465  ff.) 

Hiernnf  wurde  die  Sitsnng  ( 


O.  Bora.    BsTBiou.    Ecc 


Zeitschrift 

der 

rutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Mai,  Juni  und  Juli  1869). 


\.    AufsätzCf 


Celmr  iie  sAwarmi  •WriMuri«  CiMgtlitBsduefcg» 

inng   auf   die    loaagnral- Dissertation   des  Berg -Ingenieurs  Cobt 
ICSI  ^üeber  die   Oangthonschiefer  in  den  Brcgftngen  des   nordwest- 
lichen Oberharses  (Q6ttingen  1868).«< 

VoD  Herrn  A.  v.  Gboddbck  io  Claostbal. 

In  der  genanntea  Arbeit  den  Herrn  Obbioke  (p.  71)^) 
mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  den  achwar- 
oberharzer  Gangthonachiefern  ganz  ähnliche  Gesteine  in 
neben  den  Yerwerfangskluften  des  westphälischen  Stein- 
»Uengebirges  vorkommen.  —  Ich  mochte  hinzufugen,  dass 
dieselben  Gesteine  in  der  berühmten  Lettenkluft,  welche 
Prsibramer  Erzgänge  verwirft,  im  Jahre  1865  selbst  be- 
aBhacbtet  habe.  Wahrscheinlich  finden  sich  dieselben  also  in 
"ich  anderen  Verwerfungsspalten  und  erregen  deswegen  wohl 
!^^D  mehr. als  lokales  Interesse. 

a»  Ich  habe  in  meiner  Inaugural  -  Dissertation  „lieber  die 
äikigänge  des  nordwestlichen  Oberbarzes^,  welche  in  dieser 
fjkitschrifi  Bd.  18.  1866,  p.  693  if.  veröffentlicht  worden  ist, 
'jBtir  erlaobt  (p.  732)  über  die  Entstehung  dieser  Gesteine  eine 
rATpothese  aufzustellen,  welche  mit  der  (p.  720)  gegebenen 
'Theorie  der  Gangspaltenbildung  im  innigen  Zusammenhang 
Mshl,  und  für  welche  ich  (p.  721)  diejenige  Nachsicht  erbeten 


*)  Die  Seitenzahlen   1—74  beziehen  sich  anf  die  Arbeit  des  Herrn 
QztiCKt,  693 — 776  anf  meine  Arbeit. 
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habe,  welche  geologische  Theorien  im  Allgemeinen  beKnaprnehen 
kÖDoen. 

Diese  Hjpolhese  ist  von  Herrn  Qbricke  schuf  uigcgriffen 
worden.  Ebe  ich  dieselbe  an  vertheidigen  sacbsD  werde, 
sei  es  erlaubt,  die  Umstände  kun  lu  erwäbneD,  antar  denen 
die  Arbeit  des  Herrn  Gxbiokb  entstanden  ist. 

HerrGuiCSE  wandte  sich  im  Herbst  1866,  als  iefa  meine 
Arbeit  bereits  beendet  hatte,  an  Herrn  Professor  Strxho  wegen 
eines  Themas  zu  einer  grösseren  chemischen  Arbeit.  Letalerer, 
meinen  Wunsch  kennend,  dass  die  biesigen  Oanggesteine  einer 
chemischen  Uutersuchqng  eatersogen  werden  möchten,  empfahl 
Herrn  Gerickb,  sich  an  mich  ta  wenden.  Ich  neoDte  Herrn 
GsaiOKB  die  Punkte  in  den  biesigen  weitläufigen  Grabengebän- 
den,  srelcke' besonders  aa  barucksiehtigen  wären,  beeooden 
Gnihe  Königin  Charlotte  und  Grabe  Hülfe  Gottes,  und  maobte 
denselben  bei  einer  Qrubenfabrt  persönlich  aaf  die  obarskteri- 
Btiecben  Gesteine  aufmerksam.  Uich  hat  nun  die  Arbeit  des 
Herrn  Gerickb  um  so  mehr  überrascht,  als  dieselbe  bereits 
kürzer  und  in  sehr  anderer  Form  als  eine  von  mir  aa  beurthei- 
lende  Arbeit  der  biesigen  Ingenieur  •  Prüf ungscommiaeioD  im 
November  1867  eingereicht  wurde. 

-  Herr  Gebicke  sagt  (p.  73)  in  seiner  Arbeit;  ^Besomiren 
wir  noch  kura  die  Resultate  der  vorl  legenden  Arbeit,  anstellen 
sich  dieselben  wie  folgti  Die  Bntstehong  der  Eragäoge  des 
nordwestlichen  Oberbaraes  ist  hervorgerufen  durch  grossartige 
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63^  tliBt  er  dies^  nicht,  aach  sagt  er  p.  7,  daas  ihm  kein 
geognostischee  Material  bei  seiner  Arbeit  snr  Verfogoog^  ge- 
standen habe. 

Man  konpte  einwenden,  dass  solche  Verwerfongen  schon 
lange  bekannt  und  daher  selbstverständlich  seien;  ist  es  denn 
aber  bei  allen  Gängen  thatsächlich  erwiesen,  dass  bei  ihrer 
Bildang  das  Nebengestein  so  bedeutend  (bei  Bockswiese  min- 
destens 190  Lachter)  verworfen  ist? 

Grbifbiihaosn  erklärte  1854  den  Gang  bei  Bockswiese  für 
einen  Contaotgang,  ohne  die  Erklärung  durch  Verwerfung  su 
geben.  Als  ich  im  Jahre  1864  nach  Clausthal  kam,  wurde  es 
als  eine  sehr  auffallende  Erscheinung  vielfach  besprochen,  dass 
bei  Bockswiese  die  Culmschichten  im  Hangenden  des  Ganges 
in  der  Tiefe  auf  grosse  Erstreckungen  von  Kalkschichten  (itra* 
menselkalk)  flach  unterteuft  werden^ 

Ich  möchte  jetat  auf  Grund  der  Verwerfnngstheorie  vorher* 
zusagen    wagen,  dass   man   den  Kramenzelkalk  im   Flugelort* 
des  Ernst  August  StoUns   bis  zu   den  Spiegelthälergängen  be- 
halten  wird.     Südlich  von  diesen  Gangen  liegt  dann  der  Kalk 
wahrscheinlich  wieder  tiefer. 

Die  Beobachtungen,  welche  Herr  Geriokb  p.  63  anfuhrt, 
und  welche  ich  schon  (p.  711)  ausführlich  besprochen  hatte 
(mit  Ausnahme  des  Beispiels  vom  Silbernaaler  Zuge,  welches 
unsicher  ist),  brachten  mich  zuerst  auf  die  Idee,  die  Gesteins- 
verhältnisse an  den  Gangspalten  näher  au  beachten.  Die  Be* 
obachtungen  bei  Lautenthal  (p.  712  ff.)  waren  aber  erst  für 
die  Aufstellung  der  Tl^eorie  entscheidend,  und  diese  übergeht 
Herr  Gb&ickb. 

Nicht  für  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen,  wohl  aber 
für  die  Geognosie  des  Harzes  und  für  die  Genesis  der  harzer 
Gänge  scheint  mir  meine  Beobachtung  wichtig  und  deshalb 
will  ich  die  Priorität  für  mich  wahren. 

Das  zweite  Resultat  hat  Herr  Gbuosb  zum  Theil  aus 
meiner  Arbeit  entlehnt,  nämlich  insofern  er  sagt,  dass  die 
sogenannten  schwarzen  Gangthonschiefer  durch  die  Verwerfun- 
gen entstanden  sind;  denn  auf  Grund  der  letzteren  habe  ich 
es  p.  732  bereits  versucht,  eine  Hypothese  über  die  Entstehung 
der  schwarzen  Gangthonschiefer  zu  geben,  -—  und  so  viel  mir 
bekannt,  hat  das  vor  mir  keiner  gethan. 

Wenn  nun  Herr  GsBioiu  weiter  sagt,  die  Gangthonschiefer 
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aeieo  nnr  durch  Druck  nad  Reibung  entstuiden,  so  veicbt  er 
allerdings  bedeutend  von  meiner  HjrpoÜiew  tb. 

Herr  Qbbicek  citirt  die  letctere  (p.  57  u.  58)  wie  folgt; 
^Der  am  bänfigeteo  in  allen  Oangsügeo  maueahaft  rorkon* 
mende  Gangihonscbiefer  ist  gläniend  Kbwsrt,  mit  beJIgraaen 
,8tricb.  Wenn  man  ein  Stück  dieses  scbwarxen  Gangtfaon- 
scbiefers  io  einer  Glaaröbre  stark  erbitst,  so  entwickelt  sieh 
ein  eigen  thÜ  ml  ich  er  brenzlicher,  bituminöser  Geneh.  Debtr 
einer  Spiritusiampe  unter  Luftantritt  PTbitat,  rerliart  er  säne 
Bcliwarse  Farbe,  sowie  seinen  Glanc  und  nimmt  eine  ntaUs 
hellgraue  Farbe  an."  Ferner  (p.  729):  „Der  Nachweis  dar 
Kohle  durch  diese  (die  KATSBa'sche)  Anal7«e  and  das  Tarhaltss 
des  schwarten  (iangthonsc-kiefers  im  Feuer  lasaen  darauf 
schliessen,  dasB  er  seine  Farbe  organischen,  kohligen,  bitunü- 
nösen  Substanzen  verdankt.  Der  bunt«,  nicht  bituminöse  Gang- 
tbonscbiefer  entwickelt,  in  einer  Glasröhre  stark  arhitat,  keioea 
brenxlicben  Geruch." 

Bb  heiBst  dann  weiter  (p.  732  u.  733)  unter  Beaugnahme 
auf  die  Ansicht  von  Gubtav  Bischof;  Die  Annahme  einer 
mcchaniectien  ZerBtÖrung  des  Tbonschiefers  und  der  Bildung 
eines  Thonscbieferscblammes  scheint  mir  sehr  eialenobtend. 
Indem  das  Hangende  der  GangBpalten  alJmälig  über  100  Laeh- 
ter  und  tiefer  sank,  konnten  grosse  Massen  Nebengestein  so 
dem  feinsten  Pulver  zerrieben  werden.  Dieses  Pulver  wanle 
durch    die   einsickernden    Tagewasser    zu  Schlamm    aofgelöst; 
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In  keiner  Weise?  Anch  nicht  in  Besiehnng  auf  das  Sinken 
dea  Hangenden! 

In  meiner  Arbeit  (p.  728}  hatte  ich  gesagt,  dass  in  den 
Gängen  die  milden  Schiefer  vorherrschend  sind,  and  ich  bin 
Herrn  Gbriokb  aufrichtig  dankbar,  dass  er  b^im  Aussuchen 
des  Materials  su  seinen  Analjsen  mich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht hat,  dass  die  milden  Schiefer  überwiegend  oft  feste 
Steinkerne  von  wenig  verändertem  Nebengestein  enthalten. 
Ich  stimme  der  Schilderang  des  Herrn  Gerickb  (p.  9  u.  10) 
im  Wesentlichen  bei  und  modificire  darnach  gerne  meine 
Hypothese. 

Wenn  Herr  Gskickb  aber  sagt:  ,,Diejenigen  Varietäten, 
welche  sich  leicht  zu  Pulver  oder  feinen  Blättchen  zerreiben 
lassen,  sind  in  den  Gängen  in  verschwindend  kleiner  Menge 
Torhanden,^  femer  „die  glänzende  Oberfläche  wird  niemals 
von  einer  besonderen  ablösbaren  Schicht  gebildet,  sondern  sie 
ist  stets  nur  eine  Art  Politur  des  inneren  Stelnkerns,^  so  bin 
ich  anderer  Ansicht,  und  ich  werde  darauf  bei  allen  Grnben- 
fahrten  fernerhin  meine  besondere  Aufmerksamkeit  richten. 

Die  milden  Massen  winden  sich,  etwa  wie  die  Glimmer- 
flasern  in  manchen  Gneusen,  zwischen  den  festen  Stucken 
hindurch. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Kritik  meiner  H3rpothese: 
Herr  Gbrickb  sagt  (p.  58  ff.):  ^Die  Hypothese  des  Herrn 
V.  Groddeck  beruht  zunächst  auf  de)r  ganz  willkürlichen,  durch 
den  Glanz  und  die  dunkle  Farbe  der  Gangthonschieför  hervor- 
gerufenen Annahme,  es  enthielten  diese  Gesteine  einen  grosse- 
ren Gehalt  an  bituminösen  Substanzen,  als  die  Thonschiefer 
des  Nebengesteins.  So  weit  eine  derartige  Annahme  über- 
haupt durch  Analysen  widerlegt  werden  kann,  ist  sie  durch 
die  auf  Seite  17  gegebenen  Kohlensäurebestimmungen  etc.  wider- 
legt; ebenso  wie  auch  die  Analysen  gezeigt  haben,  dass  die 
durch  v.  Gboddbck  gemachte  Trennung  der  Ganggesteine  in 
bituminöse  und  nichtbituminose  unhaltbar  ist. 

„Die  Theorie  basirt  ausserdem  noch  auf  einer  Unterlassungs- 
sunde t  V.  Gkoddbck  lässt  das  Ganggestein  aus  dem  Neben- 
gestein entstehen  und  hat  zwar  die  allgemeinen  chemischen 
Eigenschaften  des  ersteren,  aber  nicht  des  letzteren  untersucht. 
Die  das  Gänggestein  cbarakterisiren  sollenden  Eigenschaften 
—    bei  deren  Aufführung  wohl  der  Schwefel  vergessen  ist  — 
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^sweiBeD  nichts,  deuo  Alle  kommsii  in  gleiehmn  Hkass«  Mch 
dem  ThonBchiefer  des  Nebengesteines  ta.  Die  Angab«  aad- 
licb,  das  Oanggestein  verliare  bsini  Erbitten  Glans  and  Farbe, 
ist  auch  nicht  charaIcteriB tisch ,  sondern,  abgesebeo  too  woem 
etwaigen  Wasserverluet ,  einfach  dadnrch  la  erklären,  das* 
durch  die  andauernde  Erwansniig  die  Lage  der  einaelnw  Kör> 
peratome  an  einander  aaf  der  Oberfläche  dea  Htäekea  vetäo* 
dert  wurde.  Dasselbe  dürfte  sich  bei  entsprechender  HitM 
bei  jedem  polirten  Körper,  jedweder  Snbstana  aaigan.*^ 

Wo  sind  in  meiner  Arbeit  Uotersacbungen  ober  die  all. 
gemeioen  chennischen  Eigenschaften  des  Ganggesteina  ?  I<fa 
habe  (p.  728)  nur  das  Verhattea  der  Ganggeateine  beim  Br- 
bitcen  beschrieben  nnd  gesagt,  der  achwaixe  Gangtbon schiefer 
entwickelt  dabei  brenalirbe  Producte,  verliert  seinen  Glana  und 
ändert  seine  schwane  in  eine  hellgrane  Farbe  am,  während 
der  bunte  Gangthooschiefar  keine  brenilicbeu  Producta  ent- 
wickelt.    Herr  Gxbickk    bestätigt  p.  13,  18,  34  und  35   diese 


Auf  dea  Schwefel,  den  ich  vergessen  haben  soll,  werde 
ich  später  aarück kommen. 

Auf  Grund  obiger  Beobachtangea  machte  loh  aonächat 
den  Unterschied  swiscben  schwarzen  bituminösen  nod  banten 
nicht  bituminösen  Gaogthoo schiefern.  Herr  (iiKiCKR  hält  die 
Unterscheidung  für  onlialtbar ,  weil  er  im  bunten  ßanggasteia 
anch  organische  Substaucen  nachgewiesen  bat. 


Harr  Oibiokb  wirft  mir  als  UoteriaesongMfiiide  vor,  dass 
ich  dM  Nebengestein  nicht  untersucht  habe.  Gesetzt,  ich  hätte 
beim  Erhitxen  eines  Stockchene  Nebengestein  in  einer  GlsB' 
röhre  auch  brenslichen,  bituminösen  Geruch  bemerkt,  hätte 
ich  wohl  darum,  nach  den  sonst  vorliegenden  Thatsachen  von 
meiner  Hypothese  abgehen  müssen?  Hätte  ich  durch  einen  so 
einlachen  Versuch  entscheiden  können,  ob  in  dem  schwarzen 
Gangthonschiefer  mehr,  gleich  viel  oder  weniger  bitaminö0>8 
Substansen  als  in  dem  Nebengestein  enthalten  sind?  Die  Ent- 
scheidung der  Frage  hätte  ich  späteren  genauen  Untersuchun- 
gen überlassen  müssen« 

Herr  €bbickb  vermeint  nun  die  ^age,  soweit  es  durch 
Analysen  überhaupt  möglich  ist,  entschieden  cu  haben*  Er 
hat  eine,  allerdings  sweimal  ausgeführte  Versuchsreihe  ange« 
stellt.  • 

Er  will  nach  längerem  Suchen  nur  ein  su  solcher  Unter- 
suchung geeignetes  Stuck  gefunden  haben,  und  awar  am  Han- 
genden des  Kronkahlenberger  Ganges.  Herr  Gbrick«  sagt 
nun  aber  selbst  (p.  18):  „Die  zerreiblichen  resp.  milden  Vsh 
rietäten  finden  sich  hier  (Kronkahlenberger  Gang)  vorzugs- 
weise im  Liegenden;  sie  treten  vorwiegend  als  Umhullnngs- 
massen  einzelner  polirter  Gesteinskerne  anf.^  —  „Eine  con- 
centrische  Umhüllung  findet  sich  (in  der  Mitte'  des  Ganges) 
nur  noch  ausnahmsweise  und  ist  am  Hangenden  gar  nicht  mehr 
vorhanden.^  Nach  dieser  Schilderung  erscheint  es  unbegreif- 
lich, warum  Herr  Gbrioke  nicht  mehrere  Massen  vom  Liegen- 
den dea  Kronkahlenberger  Ganges*  untersucht  hat  In  so  ver- 
schwindend kleinen  Massen  sind  die  milden  schwarzen  Gang- 
thonschiefer in  den  so  grossartig  aufgeschloßsenen  hiesigen 
Gängen  doch  überhaupt  nicht  vorhanden ,  dass  nur  ein  einzi- 
ges zur  Untersuchung  geeignetes  Stuck  anzutreffen  gewesen 
wäre; 

Ich  bin  überzeugt,  dass  es  eine  sehr  mühsame  und  schwie- 
rige chemische  Arbeit  ist,  die  Menge  der  organischen  Substan*- 
zen  in  den  hiesigen  Gesteinen  direct  quantitativ  zu  bestimmen, 
für  unausführbar  ist  die  Arbeit  aber  nicht  zu  halten. 

Herr  Gbbioks  hatte  wohl  nicht  die  Zeit,  eine  solche  Ar- 
beit auszuführen;  er  bemerkt  nur,  dass  der  Glühverlust  und 
die  Koyensäuremenge  bei  der  erwähnten  Versuchsreihe  gleich 
gewesen   ist.     Ohne  nun  irgend  etwas  gegen  di»  Genauigkeit 


dor  EohlenBäurebestimDiaDgeD  des  Herrn  GlUOXB  Mgen  in 
wollen,  sei  es  mir  über  crlnubt  eu  bemerken,  dui  aolche  Bc- 
Btimmungen,  bei  so  kleinen  KohlenBÜuremengpn,  wie  aie  die 
VerBucbereibe  dea  Herrn  Gkhicks  ergiebt  (1,38 — Ij^?;}  wobi 
sehr  schwierig  mit  grosaer  Genauigkeit  ansKafübrea  siod.  Fer- 
ner vermisse  icb  die  Berücksichtigung  des  Eiaenozjduli  bei 
der  Bestimmung  des  Glüh  Verlustes,  und  Eiseuoxydol  giebt 
Herr  Gxricrb  in  seinen  Analysen  an  (p.  12  nnd  14).  WeoD 
man  nur  eine  einiige  Versuchsreihe  anstellt,  die  entscheidead 
sein  soll,  iduss  man  doch  wenigsten«  alle  einschlagenden  Ver> 
hältnisse  berücksichtigen,  besonders  wenn  man  keine  directen 
Bestimmungen  vornimmt,  wie  es  Herr  Gekicii  gethan.  Dnr^ 
Angabe  des  Verbrauchs  rnn  übermangansanrem  Kali,  weichet 
Herr  Gkbiokb  anwendet,  die  organischen  SnbataaseD  nacbsu- 
weisen  (s.  8),  hätte  er  von  der  relativen  Menge  letzterer  in 
den  Geste ineo  eine  viel  bessere  Anschauung  geben  können. 

Herr  Gbbickb  behauptet  nun  ferner  (s.  59  ffi),  daas  meiner 
Annahme,  ein  höherer  Gehalt  an  kohligen  SubsUnien  ün 
schwsrsen  0 an gthon schiefer  sei  den  im  Nebengestein  befind- 
lichen organischen  Resten  sosu schreiben,  auf  das  Bestimmteste 
entgegenzutreten  sei.  Dem  aufmerksamen  Beobachter  wird  es 
wohl  nicht  entgehen,  dass  im  hiesigen  Gebirge  an  nnaähligen 
Stellen  die  Schi  cht  ungsk  lüfte  gani  von  kohligen  Calamitenrea- 
ten  bedeckt  sind.  Msa  muss  nur  nicht  erwarten,  schöne  wobl- 
erbaltene  Abdrücke  lu  linden,  sondern  auf  die  vielen  achlecb- 
L  koblie 
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Stocke  beider  Gesteine  in  Stucken  jedweder  Grosse  oebefnein* 
ander  im  Gang  liegen ,  ohne  dass  auch  nur  das  Geringste  auf 
eine  Zerreibung  und  Vermengung  des  beiderseitigen  Pulvers 
hindeutete.  Die  Hypothese  erscheint  daher  in  geognostisoher 
Beziehung  nicht  stichhaltig«*^   • 

Zunächst  sei  hier  eine  Unrichtigkeit  verbessert,  nämlich, 
dass  in  den  Gängen  des  Zellerfelder  Gangsnges  keine  Gang- 
thonschiefer  vorhanden  sind.  Die  Gänge  dieses  Zuges  sind 
Ton  Fr.  U.  Wdoor  (Bericht  über  die  dritte  Generalversamm- 
lung des  Claasthaler  naturwissenschaftlichen  Vereins  Miga.  1854) 
sehr  schön  beschrieben.  Aus  dieser  Beschreibung  hätte  Herr 
Gbbiokb  seinen  Irrthum  einsehen  können,  wenn:  es  ihm  an 
Zeit  gebrach,  sich  (>ersönlich  zu  uberxeugen. 

Nach  Herrn  Gbrickb  sollen  die  organischen  Reste  in  der 
Grauwacke  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  im  Nebengestein 
Granwacke  und-  Thonschiefer  abwechseln.  Weshalb?  Weil 
man  keine  Andeutung  der  Vermengung  des  Pulvers  beider  Ge- 
steine findeti 

Ich  meine,  die  milden  schwarzen  Massen,  welche  die  lin- 
senförmigen Bruchstücke  des  Gangthonschiefers  einhüllen,  deu- 
ten darauf.  Freilich,  diese  kommen  nach  Herrn  Gbbiosb  in 
verschwindend  kleiner  Menge  vor,  und  die  schwarze  Farbe  der- 
selben ist  eine  rein  physikalische  Erscheinung  des  polirten 
Nebengesteins. 

Herr  Gbriokb  stellt  nun  p.  69  die  Behauptung  auf,  dass 
die  harzer  Thonschiefer  sehr  geneigt  sind ,  durch  den  Einfluss 
der  Atmosphärilien  zersetzt  zu  werden.  Den  chemischen  De- 
ductionen  desselben  stelle  ich  die  Thatsache  entgegen ,  dass 
auf  den  hiesigen,  oft  viele  hundert  Jahre  alten  Halden  die 
Colmthonschiefer  zu  kleinen  stängeligen  Stückchen  zerfallen 
umherliegen  und  fast  niemals  zu  Thon  aufgelost  sind;  ferner 
dass  Thonablagemngen  im  hiesigen  Gebirge  zu  den  grossten 
Seltenheiten  gehören. 

Aus  der  leichten  Zersetzbarkeit  der  hiesigen  Thonschiefer 
schliesst  nun  Herr  Gbricks  ,  dass ,  wenn  bei  der  Bildung  des 
Oangthonsohiefers  Wasser  mitgewirkt  hätte,  in  den  Gängen 
Zeolithe,  Thonerdemineralien  etc.  zu.  erwarten  wären,  die  sich 
jedoch  nicht  finden.'  Das  kann  ich  als  keinen  Beweisgrund 
ansehen  and  halte  es  für  aberflnssig,  mich  weiter  darüber  aus- 
zulassen. 
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Weiter  beisat  «§p.  60:  „Von  alle  dem  (ZeoIitkbildaDg  etc.) 
leigt  sieb  indeas  nichta.  Da  rieimehr  die  achivftKea  Gang- 
tboDBChief«'  dieselbe  Zusammeaaetiang  besitien  wie  dsa  Nb- 
beageatein,  da  ete  sowohl  Schwefel  wie  Mangan  anthaltu, 
dessen  Silicat  bekanntlich  vor  allen  Uilicatverbindangen  am 
leichtesten  lersetibar  ist ,  da  endlich  die  bunten ,  naebweislicb 
durch  Wasser  veränderten  (äanggesteine  weder  Schwefel  noch 
Mangan  eotbalten,  so  folgt  daraas  einfach,  dats  di«  Umände- 
mng  des  Hebengeateina  in  achwane  Oaogthon schiefer  unter 
Auaachluaa  dea  Waaaers  erfolgt  sein  mnaa,  die  Annahme  eiaas 
G an gthon Schiefers  also  aasiuschlieaaea  üt." 

Unter  Ausschluss  des  Waasera  alao  soll  die  Umwaadlnag 
des  Nebengesteins  in  tiangthonachiefer  erfolgt  aein ,  während 
die  bunten  Ganggeateine  naohwaialich  durch  Waaaer  Tmüdert 
aindl 

Herr  Gboiokk  macht  es  wahrscheinlich,  daas  »lle  Gang- 
arten aus  dem  Nebengestein  auagelaagt  sind  (p.  29) ;  er  fihrt 
als  Hauptresaltat  seiner  Arbeit  an  (p.  74):  „Die  Gangarten 
der  oberharaer  Bngäage  sitid  darch  Anslangnng  aoa  dem  Ne- 
bengeatein  entstanden."  Nun  findet  man  bunte  Ganggeateine 
TerbäJtniaemäasig  selten  in  den  hieaigen  <>ängen,  anhaltendes 
Vorkommen  derselben  ist  mir  bis  jetat  nur  auf  der  Grabe  Kö- 
nigin Charlotte  und  aar  Grobe  Hülfe  Gottes  bekannt,  dagegen 
ist  der  scbwarie  Gangtbon schiefer  sehr  rerbreitet,  und  der  soll 
unter   Ansaclilasa   des  Wassers   gebildet    sein.     Das    ist    nohe- 


Wenn  Herr  Gbbicks  das  Wasser  aosscUiesst«  so  mvss  er 
ih  wenigsteos  sageben,  dass  sich  bei  dem  von  ihm  ange^ 
»Meoen  gegenseitigen  Abreiben  nnd  Poliren  der  einselneo 
jleiqsBtucke  ein  Palrer  gebildet  haben  mass ;  es  wird  Herrn 
^HKB  al>er  wohl  schwer  werden,  dieses  PnWer  in  den  Gan- 

oaehxaweisen. 

Dass  die  Gangthoaschiefer  dieselbe  Zasammeasetsung  ha- 
wie  das  Nebengestein,    ist  saerst   von    liusTAT  BiscHor 

;esproeheo,  nad  dieser  Aussprach  ist  durch  Herrn  Gbriokb*s 
»estitigt.  Die  gleiche  Znsammensetsang  hinderte  den 
Gelehrten  nicht,  anianehmen,  dass  der  Gangthonschie* 

von  oben  mechanisch  in  die  Gangspalten  hineingespalt  sei. 

wird  wohl  allgemein  angenommen^  dass  Thonschiofer  ans 
^.inachlamm  gebildet  ist,  welcher  sich  arspranglich  horizoar 
|l  abgelagert  hat,  and  Thonschlamm  ist  ein  wenig  serseta- 
hmm  letstes  Zersetsnngsprodact ;  bei  der  Umwandlung  des 
|honschlamms  in  Tbonschiefer  ist  eine  wesentliche  Aendemng 
|hr  ehemischen  Zosammensetzang  nicht  eingetreten,  wie  der 
Isfgleich  der  Analysen  zeigt. 

h  Unter  den  Granden  far  den  Ausschluss  des  Wassers  bei 
|ir  BiUnng  des  schwarsen  Oangthonschiefers  fahrt  Herr  Gb- 
VDU  an,  dass  letzterer  Schwefel  und  Mangan  enthalte,  wäh- 
imd  in  den  bunten  Ganggesteinen  diese  Körper  nicht  vorban- 
ko  sind.  Schwefel!  Ich  vermisse  die  Angabe  (p.  7),  wie 
Bot  Gkregks  den  Schwefel  nachgewiesen  hat,  auch  in  den 
laaijsen  ist  der  Schwefel  nicht  zu  finden.  Fraglich  bleibt 
hner,  in  welcher  Form  der  Schwefel  im  Gangthonschiefer 
Mtbalten  sein  solL  Im  Silicat  als  solchem  kann  er  unmöglich 
Mgpnommen  werden,  und  ist  er  als  Scfawefelmetall  oder  schwe- 
Uuares  Salz  enthalten,  beweist  er  nicht  das,  was  Herr  <vb- 
HGD  beweisen  will. 

Mangan!  Herr  Gbrigkb  sagt  (p.  7),  dass  er  quantitativ 
Mf  Maogan  nicht  gearbeitet  hat,  da  dieses  Metall  nur  in  Spa- 
nn vorhanden  sei.  Wie  kann  also  Herr  Gbbiokb  auf  ein  solr 
Bhes  nur  in  Spuren  vorkommendes  Metall  seine  Schlüsse  grun- 
len,  da  er  doch  wohl  nicht  übersehen  haben  wird,  dass  in 
ien  schwarsen  Oangthonschiefern  überall  der  Magnesiagehalt 
lieht  anbeträchtlich  geringer  ist  als  in  dem  zugehörigen  Ne- 
lengestein  (p.  51),  trotzdem  bekanntlich  Magnesia  ein  sehr 
ehwer  lersetsbares  Silicat  bildet. 
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Nachdem  meine  Hypothese  so  dnrfh  chemisoho  Dednctio- 
nen  und  in  geotogiecher  Hinsicbt  abgefertigt  ist,  sagt  Herr 
GiHiCKB  (p.  61):  „Am  wenigsten  itichhaltig  iat  die  Thetnie 
titer  in  mechHnischer  Beziehung,  Mao  hat  hier  swei  Proce«*« 
SU  aoterecbeiden :  die  Zerreibnng  der  OestelDamasseD  la  tiatn 
feinen  Polver  und  das  Durcbeinandermengen  desselben  ca  «Den 
homogenen  Prodact.  Beides  ist  ohne  Zubülfenahme  der  «llei- 
grSsBten  Complicationen  gar  nicht  id  «rklärsn."  gDie  Mitwir- 
kung des  Wassers  (nämlich  sam  Dnrchc 
Pulver}  masH  hier  ausgeschlossen  bleiben, 
ttens  eine  Sondernng  der  einielnen  Körner  nach  dem  gped- 
flschen  Gewichte  bewirken  konnte.  Das  einfache  Sinken  eines 
Gebirgs Stuckes  kann  eitle  derartige  Mengung  nicht  bewirten, 
man  müaste  aor  Erklärung  geradezu  annehmen,  die  in  Bewc- 
goug  befindlichen  Gebirge  stücke  seien  abwechselnd  gehoben 
und  gesenkt,  etwa  wie  man  ein  Stuck  Zucker  aaf  einem  Reib- 
eisen verreibt,  —  eine  Annahme,  die  doch  wohl  die  GrenseD 
erlaubter  Conjectnr  etwas  Stark  überschreilet-"  Sehr  richtigl 
Wenn,  wie  Herr  Gericke  p.  60  sagt,  atif  dem  Silbemaal  im 
Nebengestein  Graniiacke  und  Thonachiefer  alterniren  (aod  das 
ist  am  Oberhars  überall  der  Fall),  so  ist  es  nicht  nötbig,  lu 
der  maasslos  kühnen  Hypothese  an  greifen,  die  Herr  Gbrickb 
für  unumgänglich  nothwendig  hält,  um  die  Mengnng  des  Tbon- 
schiefer-  und  Grauwackenpulvers  an  erklären.  Man  reicht  mit 
der  Bewegung  in   einer  Richtung,    mit  der  Senkung  des   Hsn- 
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eTentneller  Erbartang  la  eioem  homogenen  Produet  er- 
starren«^ 

Ich  habe  mich  p.  723  und  724  aosfohrlich  dabin  anege- 
8prochen,  daes  die  hieeigen  Gangspalten  niemale  gleichmäseig 
offen  gestanden  haben  können ,  dass  es  vielmehr  serträmmerte 
Oesteinszonen  sind.  Also  von  einer  Erfüllung  der  Oangspalten 
in  ihrer  gansen  Mächtigkeit  mit  einem  plastischen  Oesteins- 
detritns  kann  gar  nicht  die  Rede  sein.  Ueberall  liegen  in  den 
Gangen  grosse  Bruchstacke  des  Nebengesteins,  awischen  denen 
die  schwanen  Gangtbonscbiefer  vorkommen  (p.  728).  Wie 
gesagt,  bin  ich  Herrn  Gbbiokb  sehr  dankbar,  dass  er  gezeigt 
hat,  wie  die  schwanen  milden  Massen  fast  überall  noch  feste 
Oesteinskeme  einschliessen.  Zwischen  so  vielen  in  Bewegung 
sich  befindenden  Gesteinsstücken  ist  eine  Erhärtung  eines 
Schlammea  an  scbiefiigen  Massen,  nach  meinem  Dafürhalten 
wenigstens,  eine  nicht  cu  kühne  Hypothese  I 

Schliesslich  heisst  es:  „Aber  abgesehen  hiervon  ist  es 
überhaupt  unmöglich,  däss  auf  Grund  blosser  Senkungen,  eine 
Gebirgsmasse  von  10,  stellenweise  sogar  20  Lacbter  Mächtig- 
keit in  Pulver  serrieben  werden  kann.  Das  Zerpulvern  des 
Gesteins  an  der  Berührungsfläche  hört  einfach  auf,  sobald  die 
xerriebene  Masse  eine  Mächtigkeit  von  vielleicht  1  Puss  er- 
reicht hat.  Das  in  die  Spalte  einsickernde  Wasser  bildet  mit 
dem  feinen  Gesteinspulver  eine  sähe  Thonmaase ,  auf  welcher 
dae  einsinkende  Gebirgsstück  wie  auf  einem  elastischen  Polster 
nach  unten  gleitet.  Eine  Zerreibung  grösserer  Gesteinsmassen 
ist  absolut  unmöglich  und  steht  mit  dem  thateächlichen  Vor^ 
kommen  bei  allen  Verwerfungen  in  Widerspruch.  Aus  diesen 
nnd  den  vorher  besprochenen  Gründen  ist  die  in  Rede '  stehende 
Hypothese  auch  in  mechanischer  Beziehung  unhaltbar  und  des- 
halb unbedingt  zurückzuweisen.^ 

Herr  Gbrick<  nimmt  hier  an,  dass  an  der  Bernhrungs- 
fiäche  der  gleitenden  Gesteine  Wasser  einsickert  und  das  feine 
Gesteinspulver  zu  einer  zähen  Thonmasse  umbildet.  Wie  wun-^ 
derbar,  dass  dies  Wasser  nicht  einige  Lachter  weiter  in  das 
beim  Sinken  zerrüttete  Gestein  eindringen  kann  und  hier  in 
den  Klüften  ebenfalls  einen  Thonschlamm  bildet! 

Auf  der  ca.  1*  Fuss  mächtigen  zähen  Thonmasse  soll  das 
sinkende  Gebirgsstück  wie  auf  einem  elastischen  Polster  nach 
unten   gleiten.     Vergebens   sinne  ich,    mir   das   erklärlich  zu 
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macheo  und  komme  eu  dem  ScIiIubs  ,  dus  eine  solche  sog» 
nommene  1  Fuss  mächligc  zäbc  Tbonmaase,  in  einer  steil  g» 
neigten  Oangapahe,  den  Druck  der  einkend«»  Gebirgsrouiu 
nicht  aashsiten  kann.  Die  Thonmasae  muss  in  alle  FafM 
hiueiugepresst  und  ^knetet  werden.  Was  daraus  folgt,  til|l 
wobl  auf  der  Hand. 

Hätte    Herr    Gerickg    doch    den    Tbon    eiaes  SaalbandM 
analjBirl,  wir  würden  aus    der  Analyse   vielleicbt   aqf  die 
düng  dieses  Tbones  scbliessen  könuen! 

Den  rrüheren  Hypothesen  und  der  meinigon  stellt 
Herr  Gbricsb  eine  miderc  entgegen.  Das  Wesviitliche  da 
heil  ,  insofero  sie  Yon  meiner  abweicht  (vergleiche  p.  63— iM 
und  7*24  and  73^},  besieht  darin,  dnse  angenommen  wird,  dn 
schwarze  Gaagtb'inschiefer  sei  ein  bei  Ausschluss  des  WaitA' 
durch  Druck  und  Bewegung  in  einzelne  Stücke  zerapsliuiff' 
und  an  der  Oberfläche  dieser  Stücke  schwarz  polirter  Tbon-j 
schiefer.  i 

Ueber  den  Ausschluss  des  Wassers  habe  ich  mich  scWm 
oben  geäussert,  Grauwackc  ist  pnliiurfähig,  nimiDt  über  bdl 
l'olireu  keine  schwaize  Farbe  an.  Thonschiefer  ist  wenig  (w 
litarfäbig  and  zeigt  ebenfalls  auf  den  polirtau  Fliehen  keiai 
schwarze  Farbe. 

Andere  Einflüsse  wie  inechauische,  Bewegung  und  Drodl 
nimmt  Herr  Gbricke  niclit  an,  nun  dann  muss  es  doch  ttok 
möglieb  sein,  durch  nieuhEUii^hc  Mittel  uns  Tbon  schiefer,  weniff 
stens  Gangthonschiefer,  ähnliche  Massen  beriuslellen.  Wi 
schade,  dass  Herr  Ghriceb  solche  Versuche  nicht  angesteili 
hati  Mir  will  es  nicht  gelingen,  durch  Poliren  eines  Tbon- 
Schiefers tücl^es  mittelst  Tbonschiefer  oder  Sandslein  ersteiea 
eine  schwarze  Farbe  zu  ertheilen.  Die  polirte  Xhou8chieCe^ 
fläche  erscheint,  je  nachdem  man  das  Licht  reflectiren  läsU, 
unbedeutend  dunkler  oder  sogar  etwas  heller  als  der  aichl 
polirte  Tbonschiefer,  und  von  schwarzer  Farbe  ist  nichts  za  be- 
merken. Man  kann  vielleicht  erwidern,  dass  bei  der  Bildung 
der  Gaiigthonscbiefer  ein  viel  stärkerer  Druck  geherrscht  hst| 
als  wir  ihn  erzeugen  können.  Dagegen  sprechen  aber  die  ton 
Herrn  Geiuckb  beobachteten  Gesteinskerne  iu  den  inildeB 
Schiefern,  welche  bei  Jener  Annahme  vollkommen  zerdrückl 
sein  müssten. 

Um   seine    Hypothese    zu    erläutern ,   führt    Herr  Gbucd 
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^  aa4  67  einige  Beiipiele  eo,  die  wohl  nicht  •ehr  glitkr 
h  gewählt  sein  dorften. 

Das«  Serpentis,  ein  ziemlicb  mildeB  ond  bekanntlich  sehr 
iBlQimuges  Gestein,  durch  Druck  und  Bewegung  spiegelnde 
Skhea  bekommen  kann,  ist  wohl  sehr  natürlich;  dass  feste 
übe  Ijetten,  besonders  in  einem  etwas  fenchtea  Znstande,  in 
dcbem  sie  sich  doch  wohl  in  den  Galmeigruben  Obersohle- 
aas  Anden,  glatte,  oft  glanzende  und  grobgefnrcbte  Ablosungs- 
ieheD  aeigen,  ist  sehr  laicht  begreiflich.  Können  diese  beiden 
Ipiapitüe  aber  eCwas  fir  die  schwarte  Politur  von  Thonschie- 
pm  mnd  Oraawacken  beweisen?  Ferner  die  Spiegel  im  pro- 
|||0lxTen  Steiokohlengebirgel  Fehlt  es  in  letsterem  auch  an 
Bshllgen  Blassen? 

\..  Ana  diesen  und  den  früher  angeführten  Gründen  mochte 
,  um  aiich  der  Sprache  des  Herrn  ÖaaiOKE  su  bedienen, 
ine  Hypothese  als  in  jeder  Beziehung  unhaltbar  bezeichnen 
ßA  dieselbe  unbedingt  znrnckweisen. 

L.  Ueberscbanen  wir  noch  einmal  das  Gesagte ,  so  ergeben 
Wh  kurz  folgende  Hauptresultate: 

r  Herr  Gbriosb  hat  die  Beobachtung  über  die  Verwerfung 
|lll  Nebengesteins  an  den  oberharzer  Gängen,  ferner  die  An- 
;Veadung  dieser  Beobachtung  zur  Erklärung  der  Genesis  der 
rfagenannten  schwarzen  Gangthonschiefer  aus  meiner  Arbeit 
LlBtlehnt. 

Meine  Hypothese,   dass  der  sogenannte  schwarze  Gang- 

ilhmschiefer  ein  unter  dem  Druck  der  sich  bewegenden  Massen 

r^ttUirteter    Schlamm,  und  die  schwarze  Farbe    ersterer  durch 

kohlige  Substanzen ,   von  den  organischen  Resten  des  Neben* 

fNteins  herrührend,  bedingt  sei,  wird  von  Herrn  Gsbiokb,  wie 

lolgt,  bekämpft  und  von  mir  vertheidigt. 

Zunächst  zeigt  Herr  Gebickb,  dass  die  milden  schwarzen 
Schiefer  überwiegend  oft  feste  Steinkerne  einschliessen,  was 
ich  zugebe  und  wonach  ich  meine  Hypothese  modificire. 

Sodann  will  Herr  Gbbickb  durch  Analysen  nachgewiesen 
haben,  dass  die  schwarzen  Gangthonschiefer  nicht  mehr  orga* 
«ische  (kohlige)  Substanzen  enthalten  als  das  Nebengestein. 
Er  behauptet,  nur  ein  zu  solcher  Untersuchung  geeignetes  Stuck 
fsfonden  zu  haben  und  hat  deshalb  nur  eine  Versuchsreibe  an** 
gestellt.  Bei  den  analytischen  Bestimmungen  ist  die  Menge 
der  Olganischen  Substanzen  nicht  direct,  sondern  indirect,  mit 
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dem  Wasser  EUS&mnieD,  ttos  dem  Olühverlust  beslimmt,  eoiau 
aicbere  Schlüsse  duraus  tiiclit  zu  ziehen  sind.  ■ 

Die  scbw&rzo  Farbe  wird  alsdann  durch  eine  rein  phjB" 
kaliache  Mnlekulareracheitmng  erklärt,  ebenso  das  Verscbwt^ 
den  der  sohwareen  Farbe  beim  ErbiUen,  troUdem  f 
RICKE  beobachtet  bat ,  daes  eich  dabei  breatlicbe  ProdMI 
entwicke]Q. 

Du  die  TboQBchierer  des  Nebengesteins  sehr  leichl  i 
SetEbar  sein  sollen,  da  sie  dieselbe  Zusammensetzung  t 
sogenannten  schwarzen  Gangthon schiefer  haben,  und  da  M 
lere  Schwefel  und  Mangan  enthalten,  soll  die  Bildung  der  K 
genannten  schwarzen  Gnngtbon schiefer  unter  AusschlQBs  i 
Wassers   erfolgt  sein.  ' 

Nun.  finden  eich  aber  die  hiesigen  Thonsehiefer  sehr  li* 
ten  zn  Tbon  aiifgelösl,  Schwefel  und  Mangan  sind  gar  oidl 
quantitativ  bestimmt;  ferner  linden  sich  die  schwärzen  Oan^ 
tbonBchiefer  in  inniger  Verbindung  mit  Erxen  uud  Gangarleii 
welche  sich  ans  wässerigen  Losungen  abgeschieden  haben,  M 
dasa  Wasser  bei  der  Bildung  ersterer  auszuschliessen  nicH 
möglich  ist. 

In  mechanischer  Beztehnug  hält  Herr  Gebickb  die  lit0 
gung  dos  Thonsehiefer-  und  (j'rauwuckenpulvers  bei  meind 
Theorie  für  unmöglich  und  greift  zu  der  wunderbaren  Annubml 
eiiicr  Hin-  und  Herbcweguiig,  wie  beim  Reiben  eines  StSd 
Zuckers,  um  sich  nach  meiner  Theorie  den  Vorgang  zu  erkli 
ren.  Da  aber  im  Nebengesteine  (Vrauwaeke  und  Tbonsctiiefej 
abwechseln,  ist  zur  Mengung  des  Pulvers  ein  einfaches  Sinket 
des   Hangenden  ausreichend. 

Schliesslich  wird  von  Herrn  Gbricke  angenommen,  da« 
sich  in  den  Gangspalten  eine  ca.  1  Fuss  mächtige  zähe  LetteU' 
schiebt  bildet,  welche  die  weitere  Zerkleinerung  des  Gesteim 
verhindert,  da  auf  dieser  Lettensehiclit  das  Hangende  wie  an 
einem  Polster  herahgleitet.  Die  Annahme  ist  aber  unmegiicb 
da  der  Letten  durch  den  Druck  der  zerklüfteten,  sinkendei 
Gebirgsmassen  nach  allen  Richtungen  ausweichen  muss. 

Herr  Gericke  stellt  nun  die  Hypothese  auf,  dsss  der  90 
genannte  schwarze  Gangthonschiefer,  unter  Ausschluss  de 
Wassers,  auf  rein  mechanischem  Wege  aus  dem  Nebengeslei 
entstanden  sei.  Es  ist  aber  untbunlich,  bei  der  Bildung  de 
Erzgänge  das  Wasser  auszuschliessen,  ferner  ist  es  unmöglich 
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eh   mechanische  Wirkung  dem  Nebengestein  eine  schwarze 
■he  XU  ertheiien. 

Ich  halte  meine  Hypothese  aber  die  Entstehung  der 
iwarxen  Gangthonschiefer  dnrchans  nicht  für  unanfechtbar 
1  werde  dieselbe  gern  aufgeben,  wenn  mir  bewiesen  wird, 
la  dieselbe  mit  den  tbatsachlicben  Verhaltnissen  nicht  ver- 
ibar  ist.  Das  wird  mir  am  so  leichter  werden,  da  dieselbe 
ae  nur  untergeordnete  Stelle  in  meiner  Arbeit  einnimmt. 

Nach  den  Dedactionea  des  Herrn  Osaicu  ist  es  mir  aber 
iaht  möglich,  dieselbe  aufzugeben,  besonders  wenn  ich  die 
heorie  genau  durchdenke ,  welche  Herr  Gsricke  entgegenge- 
pUt  hat 

Mochten  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  dass  nicht  bloss  die 
arser  Gangthonschiefer,   sondern   auch  die  gleichen  oder 
en    Gesteine    anderer  Gegenden   einer  genauen    Unter* 
g  unterworfen  wurden. 


a.D.sMi.Gtf.XXL3.  34 


%  Die  rerüluiukui  ficUMc  4cr  „Oberea  lalUud  tm 
MieUgu"  ifl .  N*rd- Jneriki. 

.  Von  Hei  ro  Herhann  Cbkbnbk  in  Leipzig.  ' 

Hiarau  Tahl  VIII.  bii  XU. 

Die  Bergwerkadiatricta  tod  Kewean^w  Point,  PorUge, 
OntoDtgoo  und  Horquette  au  der  Sndküst«  doi  Obsrao  Smi 
in  NordTAmerikA.aind  iaolirte Caltur-Ouen  iamitlen  derWUd- 
Diaa.  Dichter  Urwald  trennt  aie  gegeaaeitig,  mehrere  bundan 
Miles  ron  Sumpf  und  Geetröppe  dehnen  aicb  nach  Söden  lu 
Ewiaohen  ihnen  and  den  angebauten  Gegenden  von  Wiaconiin 
aua;  im  Norden  begrenat  aie  der  See,  an  deaaen  oanadiacfaer 
Köate  die  vereinzelten  Forts  und  Waarenhänser  der  Hudaoa- 
Bay-Pelscompagnie  lerstreut  liegen.  Die  Waaaeratrsaavu  aaf 
dem  „Oroaaen  See"  nebat  einer  Strecke  Eiaenbahn,  welche  dea 
Michigan-See  mit  dem  Oboren  See  verbindet,  aind  die  Verkehra- 
Btraasen  der  Oberen  Halbinael  von  Michigan. 

Abgesehen    von    den    erwähnten   Bergwerkadiatricten    und 
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Die  Oberflache  der  Oberen  Halbintel  ist  hfigelig  bis  ber* 
ig^  wo  härtere  Gesteioe  tu  Tage  treten,  felsig  and  pittoresk. 
bre  bedeatendste  Erhebong,  die  Gmppe  der  Horon  Moantäins, 
iegt  in  der  Mitte  der  Sodkuste  des  Oberen  Sees,  nnr  wenig 
indlich  von  dieser,  wo  sie  1200'  nber  dem  Spiegel  des  Sees, 
MHnit  1827'  über  dem  Meeresspiegel  betr&gL  Von.  hier  aus 
senkt  sich  das  Land  in  sudsüdostlicher  Bichtnug  langsam  an4 
wellig,  nnr  von  einxelnen  Höhenzogen  ond  isolirten  Bergkappen 
•nterbrochen,  nach  dem  Michigan-See. 

Die  grosseren  .Flüsse  der  Oberen  Halbinsel  haben  des- 
halb fast  sämmtlich  eine  südsüdostliche  Haaptrichtnng  and 
Cessen  dem  Michigan-See  zu,  während  die  in  den  Oberen  See 
Üiömenden  Gewässer  zum  grossten  Theil  nnbedealend  eind, 
ii  die  Wasserscheide  zwischen  ihnen  and  dem  ersterwähnten 
RMSSjsteme  in  anmittelbarer  Nähe  des  Oberen  Sees  liegl. 
fiuDmtliche  Flosse  der  Oberen  Halbinsel  sind  jedoch  der 
tiefen  reiasenden  Stromschnellen  und  grossartig  schönen  Wassern 
fille  wegen ,  za  welchen  der  felsige  Untergrund  sie  zwingt, 
pur  für  leichte  Ganoes  schiffbar  and  oft  selbst  für  diese  ge- 
fihrlich  genug. 

Der  Beichthnm  der  Oberen  Halbinsel  an  Seeen  ist  gross; 
verschieden  wie  ihre  Aasdehnung  ist  der  Charakter  ihrel: 
iHaigebang.  In  ihrer  unberührten  Natorsebönheit  bilden  sie 
doeo  der  Anziehungspunkte  des  Lebens  im  Urwalde. 

bJene  Gegenden  werden  ihres  nordischen  Klimas  und  ihrer 
ngen  Fruchtbarkeit  wegen  nie  einen  hohen  Rang  anter  den 
Mrbantreibenden  Staaten  Nord  -  Amerikas  einnehmen;  ihr 
iBdchthnm  besteht  in  Bauholz,  Eisen  und  Kupfer. 
b-.  In  diesen  eben  leicht  skizzirten,  zum  Theil  noch  wenig 
knchten  Districten  brachte  ich  den  grossten  Theil  des  Jahres 
^7  und  das  Frühjahr  1868  zu. 

fr  Der  Grund  der  verhältnissmässigen  Magerkeit  des  während 
Üsser  längeren  Zeit  gesammelten  Materials  liegt  in  den  Schwte* 
h%keiteo,  welche  der  Bereisung  jener  unwegsamen  Wildnisse 
üfgpgentreten  and  in  der  Grösse  des  zu  durchwandernd«! 
Racbenraumes.  Sümpfe  und  verbrannte  Wälder  ntacbten  es 
•ft  unmöglich,  täglich  mehr  wi6  1{  bis  2  Miles  einzudringen. 
Ki  sämmtlichen  Lebensmittel  mussten  100  und  120  Miles  weit 
a  Caooes  und  dann  auf  dem  Rücken  von  Indianern  herbeir 
iseehafft  werden,  eine  Transportweise,  we\phe  viel  Zeitverlast 
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aar  Folge  hMte.  Tiefer  Hamas,  eine  hohe  Decke  von  gefsl- 
teoea  Blättern  und  stellenweiBe  150 — 200'  mächtige  DiluTi*!- 
bildungeo  bedecken  den  Untergmnd,  nnd  dichter  junger  BMan- 
waebs  verbirgt  die  aber  jene  herTorrngenden  Felsköpfe.  leb 
bin  eine  Woche  lang  gewandert,  ohne  anstehendea  Qestein  ig 
finden.  [Im  den  Zasammenliang  der  iiolirten ,  oft  weit  tod 
einander  liegenden  Ausgehenden  fesUiii teilen,  war  die  wieder- 
holte Bereieung  derselben  Gegenden  nathnendig.  Die  Heer- 
echaacen  der  Muaquitoa  nnd  Saudfliegen  bringen  den  Oedaldig- 
Bten  aar  Versweiflung  nnd  berauben  den  Reisenden  der  That- 
kraft  und  des  Interesses. 

Wurde  trotz  aller  Schwierigkeiten  das  Badsiel  unserer  Ex- 
pedition ,  die  Untersuchung  des  ei senera fahrenden  Sjetama  der 
Oberen  Halbiasel  erreicht,  so  ist  dies  vor  Allein  der  Umsicfat 
nnd  der  Energie  des  anfäuglicheii  Leilers  derselben,  des  Hein 
B.  Fdmpkllt,  KU  zuschreiben,  dessen  häufig  in  Aaspruch  genom- 
tnenam ,  erfahrenen  Rathe  ich  es  schuldig  bin ,  meinen  Dank 
an  dieser  Stelle  au siasp rechen. 

Die  wenigen ,  sich  auf  die  Oeognosie  der  eiseuerafüfarai* 
den  Qesteinsreibe  der  Uberen  Halbinsel  vou  Michigan  beaio' 
hendeii  Veröffentlichungen  sind  älteren  Datums.  Fosria  and 
Whitnkt's  Report  od  the  geology  of  tbe  Lake  Superior  Land 
District  (1851)  leistete  meinen  Untersuchungen  wesentlichen 
Vorschub.  Koch  beschreibt  swar  in  seinen  „Hineral-Ucgionen 
der  Oberen  Halbinsel    vou  Michigan"  (1851)  eiaaelne  Kupfer 


m 


617 


Ache  der  Oberen  Halbinsel  ist  hagelig  bis  ber- 
Oestelne  su  Tage  treten,  felsig  nnd  pittoresk, 
te  Erhebung,  die  Gruppe  der  Haron  Moantains, 
e  der  Sodknste  des  Oberen  Sees,  nur  wenig 
^  ar,  wo  sie  1200'  aber  dem  Spiegel  des  Sees, 
.J^  r  dem  Meeresspiegel  betriLgL  Von  hier  aus 
^  jand  in  siidsudöstlioher  Riebtang  langsam  nn|d 
'**  inaeinen  Hohensügen  and  isolirten  Bergkappen 
^       eh  dem  Michigan-See. 

"t     en  .Flosse  der  Oberen   Halbinsel  haben  dea- 

■l|     dich   eine    südsadöstlicbe   Haaptricbtang   nnd 

mf      iigan*8ee  za,  während  die  in  den  Oberen  See 

iaaer  sam    grossten  Tbeil   anbedealend  sind, 

!^      leide  zwischen  ihnen  and  dem  ersterwähnten 

j^       anmittelbarer  Nähe   des   Oberen  Sees    liegt. 

1^       le    der    Oberen    Halbinsel    sind   jedoch    der 

itromsehaellen  nnd  grossartig  schonen  Wasser* 

welchen   der   felsige  Untergrand  sie  zwingt, 

anoes  schiffbar  and   oft  selbst  für  diese  ge- 

ai  der  Oberen  Halbinsel  an  Seeen  ist  gross; 
ie  ihre  Ausdehnang  ist  der  Charakter  ihrer 
hrer  nnberahrten  Natarschonheit  bilden  sie 
ngspnnkte  des  Lebens  im  Urwalde. 
•n  werden  ihres  nordischen  Klimas  and  ihrer 
-keit  wegen  nie  einen  hohen  Rang  anter  den 
I  Staaten  Nord  -  Amerikas  einnehmen;  ihr 
in  Banholz,  Eisen  nnd  Kupfer, 
n  leicht  skizzirten,  zum  Theil  noch  wenig 
n  brachte  ich  den  grossten  Theil  des  Jahres 
Igahr  1868  zu. 

*  ?erhältnissmässigeu  Magerkeit  des  während 

■l  gesammelten  Materials  liegt  in  den  Schwie- 

der  Bereisung  jener  unwegsamen  Wildnisse 

1    in   der   Grosse    des    zu  durchwandernden 

•fimpfe  und   verbrannte  Wälder  machten   es 

lieh  mehr  wi6  1{  bis  2  Miles  einzudringen. 

ibensmittel  mussten  100  nnd  120  Miles  weit 

:n   auf  dem  Racken   ?on  Indianern   herbeir 

.ae  Transportweise,  we(phe  viel  ZeitTcrlast 
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der  letzteren  ia  Form  isolirier  Ceiitrnlp linkte,  van  wdelieii  ui 
Bemale  Zouen  —  einstige  Vorgebirge  und  Landzungen  >-  ia 
meist  nordwestlicher  Hauptriclitung,  cnrrespoudirenti  deniStrW' 
cheti  der  sie  zusaminenBetzeuden  ScliicbteDcoinplexe,  anslaufeih 
In  dem  sie  bildenden  fcfilen  tiesteine,  dessen  OberHüclM 
ausserdem  durcli  die  WogeO'  und  Eisbergeinwirkung  der  Di- 
luviiilzeil  abgerundet  und  poürl  wor^e,  konnten  die  auf  iliQ- 
tvBclisenden  BÜume  keinen  feslün  Halt  gewinneü.  Wirb«l\fiaj| 
bracbteu  sie  leiubt  zu  Patle  Dnd  Ibörmten  sie  zu  ßarrikada , 
auf.  Diese  wurden  \vp  Jägern  und  Trappern  in  Brsiid  ge- ' 
steckt.  Das  P'euer  zehrte,  so  lange  es  Nahrung  fand,  so  dul> 
die  darunter  liegenden  Gesteine  bluaegelegt  wurden  und  heut-' 
zutage  die  Verbreitung  der  Gueiss-Granit-Zonen  stets  durttT 
alle  Waldbrände  bezeichnet  wird. 

Das  wichtigste,  weil  vorwaltende  Glied  dieser  iitesM»i 
Gesteinareilie  ist  Glimmer- Oneiss  in  allen  seinen  durch  AVI 
änilerang  des  Gefügea  oder  Vorwnlten  des  einen  oder  aadent' 
Bestandiheiles  bodiagien  Varietäten.  Am  gewöhuliohsten  loi' 
diesen  ist  körnig- schuppiger  und  schiefriger  Gneiss.  Data 
DebergKngBStufen  von  Gneiss-Granil  iat  er  mit  Zwiacfaeolageill 
von  Granit  verbunden  und  gebt  auf  der  anderen  Seile  in  La^OF 
von  fast  reinem  Glimmer  über.  Sirichweise  wird  der  Glimm« 
durch  Hornblende  verdrängt ,  wodurch  Hurnblende-Gneiss  enl- 
steht.  Neben  diesem  treten  Ilornblundescbiefer,  nelclie  f«l 
allein  aus  parallel  neben  einander  liegenden  Hornblendenadela 
und  nur  wenig  feinen  Qunrz-  und  Feldspatbkörnchen  bestehen 
und  parallel  ihrer  GrenzHäehe  spaltbar  sind,  in  scharf  begrent- 
ten,  oft  nur  drei  bis  vier,  zuweilen  aber  auch  einige  hundert 
Fuss  mächtigen  Lagern  zwischen  dem  Glimmer-Giieiss  und  oho« 
Uebergänge  in  diesen  auf.  Da,  wo  die  Gesteine  aller  Vege- 
tation cniblösst  sind,  kann  man  diese  Hornblendeschiefer  utt'i- 
lenneit  mit  dem  Auge  verfolgen.  Sie  erscheinen  dann  so 
scharf  wie  schwarze  Linien  auf  weissem  Grunde  und  bewahren 
die  vollständigste  Parallelität  zu  einander. 

Ausser  durch  Hornblende  bann  eine  Stellvertretung  dei 
Glimmers  im  Gneisse  durch  glänzend  grünen  Cblorit  statifinden. 
Für  die  entstehenden  Cblorit- Gneisse  ist  der  Reichthum  au 
Gmnnt  bezeichnend.  Durcli  Zurücktreten  des  Orthoklases 
und  Quarzes  wird  dieser  Gneiss  lagenweise  zu  Chloritschiefer. 
Zum    Chluril-    und    Hornblende- Gneiss    stehen    dann    Cbloiii- 
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OrAoit  aod  Sjenit  in  demselben  Abhangigkeüeyerhaltniss  wie 
der  typische  Granit  snm ..  Glimmer  -  Gneiss.  Auch  der  Granit 
ist  häufig  nnd  swar-  stellenweise  in  überraschender  Gleich- 
mässigkeit  gebettet 

Neben  diesen  der  Gneiss-Reihe  angehangen  Graniten  tre- 
ten solche  von  eruptivem  Ursprung'  in  Gestalt  von  den  Gneiss 
durchsetsenden ,  seine  Regelmässigen  Structurverhaltnisse  ver- 
wirrenden Stocken  nnd  Zügen  auf. 

Die  Mäebtigk^t  dieser  Gesteinsfblge  ist  schwer  su  be- 
stimmen, da  sie  sweifellos  mehrfach  gefaltet  ist^  also  sich 
wiederholt.  An  einem  Platse  war  in  einer  Sohichtenreihe  von 
IO9OOO'  keine  derartige  Störung,  im  Gegentheile  die  grosste 
Regelmässigkeit  im  Fallen  und  Streichea  bemerkbar. 

Die  Einförmigkeit  dieser  sich  in  jedem  der  vielen  Gueiss- 
Granit- Gebiete  wiederholenden  Gesteinsreihe  von  'Glimmer-, 
Hornblende-  und  Cblorit-Gneissen,  welche  durch  Ueberhand- 
nehmen  des  die  schief erige  Structur  bedingenden  Minerals  in 
Glimmer»,  Hornblende-  und  Chloril- Schiefer,  durch  deren  Zu- 
rücktreten und  Verschwinden  der  Parallelstructur  in  typischen 
Granit,  Syenit  und  Chlorit  -  Granit  übergehen,  -*  die  Einför- 
migkeit dieser  Gesteinsfolge  wird  an  einnelnen  Punkten  von 
Bildungen  unterbrochen,  welche,  obwohl  nur  lokaler  Art,  des 
Interesses  nicht  entbehren.  Bei  ihrer  SchUderung  berufe '  ich 
mich  auf  das  Taf.  IX.,  Fig.  1  gegebene  Profil. 

Die  Grenze  zwischen  dem  südlichen  Theile  der  Oberen 
Halbinsel  von  Michigan  und  den  nördlichen  Diatricten  von 
Wisconsin  wird  vom  Menomonee-Fluss  gebildet.  Ungefähr 
80  Miles  oberhalb  dessen  Mündung  id  den  Michigan-See  ver- 
bindet er  sich  mit  dem  Sturgeon,  welcher  sich  5  Mls.  oberhalb 
dieses  '  Punktes  in  einer  Reihe  von  Wasserfällen  über  zur 
Gneiss -Granit*  Formation  gehörige  Gesteine  stürzt  (siehe  die 
geognostische  Karte  auf  Taf.  VIII.).  An.  den  felsigen  Thal- 
gehängen ist  das  auf  Taf.  IX.,  Fig.  1  wiedergegebene  Profil 
zu  beobachten: 

a.  Mächtig^  Folge  von  feinkörnigem,  glimmerreichen, 
grauen  nnd  grobkörnigem,  glimmerarmen,  feldspath- 
reichen,  röthlichen  Gneiss  mit  einigen  Lagen  von 
Hörn  blende^  Gneis  8  und  Hornblendesohiefern. 

b.  Chlorit-Gneiss  mit  viel  dunkelgrünem  Qhlorit;  — « 
strichweise    verschwinden    Orthoklas     und    Quarz    fast 


vollfltändig,    so    dMS  'chloritisch«    Schläfer  e 
gteben. 

.  Talk-  (Protogin-)  Oneias,  bestehend  bdb  La- 
■Dellen  von  rothero  Orthoklas  aod  woisieiD  Qnan  mit 
BeBcblägen  von  weingelbem  oder  hell  gelbliehgrnnem 
Talk.  Durch  Vertretong  des  Talkes  darch  Chlorit  gehl 
er  in 

.  Cblorit-Oneias  und  dieser  bandweise  durch  Vor- 
walten des  Chlorits  in  Chloriuebiefer  Sb«r. 
Peinkörniger,  Torwaltend  aas  rötbliehem,  köraigen  Or- 
thoklas bestehender  Talkgnetsa  mit  eiuelneD  grossen 
Orthoklaskryatallen.  Die  feiRkömige  Masse  nmschliesat 
«ine  im  Darchsohnitt  ^  Puss  mächtige  Auascheidnng 
von  körnigem  Magneteisenstein  and  EisenglaMSchoppeo, 
welchen  Schwefelkies  nud  Kupferkies  beigemengt  sind. 

.  Höchst  feinkörniger  Fleckschiefer,  insammengesetit 
ans  feinen  Schüppchen  von  Talk  und  Glimmer  und  sehr 
kleinen  Sand-  nnd  Feldspathkörnchen.  In  ihm  treten 
Tereinselta  linsenförmige  Schmitze  oder  feine  Bänder 
Ton  reinem  Orthoklas  oder  feinkörnigem  Talk-Qneiai 
anf.  Er  ist  dünnschieferlg  und  eeigt  anf  seinen  Schieb- 
tangsflächen  deutliche  Wellenfarcben.  Er  tritt  in  vier 
8  bis  40'  mächtigen  Zonen  auf.  Zwischen  diesen  liegen 
drei  15  bis  30'  mächtige  Betten  von  Conglomerat, 
bestehend  ans  einer  sehr  feinkörnigen,  talkig-aandigen 
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itwiekdten,  eisenenfobrenden  Schichteofolge ,  wie  sie  weiter 
iten  beschrieben  werden  wird. 

Ja  vieler  Hinflicht,  namentlich  im  Talk-Qebalte  der  Gneisse 
9  oben  skixzirten  Gesteinen  ahnlich  ist  eine  Schichtenfolge, 
lebe  ongefabr  20  Mls.   nördlich  Ton  der  beschriebenen  Lo- 
fCit  inmitten  von  Sompf  und  Dickicht  in  Tage  tritt.     Ihre 
ich  nnd  westlich  streichende  Schichtong  fallt  anter  85  ^  nach 
en.     Im  SSden,  also  mit  den  jüngsten  Gliedern  beginnend, 
sn  sich  folgende  Bildungen  nachweisen, 
i.   Talk-  (Proto|^in-)  Gneiss.     Vorwaltende  dunkel 
fleischrolbe  Ortboklaslamellen   nnd  weisse  Qaarzkomer 
liegen  swischen  feinen  Besehlägen  von  hellgranem  oder 
gelblichem  Talk  nnd  etwas  Chlorit  so  eingebettet,  dass 
eine  acbwach  flaserige  Stmctnr  entsteht.    Auf  dem  Qaer- 
bracbe  ist  dann   nnr   Orthoklas .  nnd    Qnan,    auf   dem 
Brache  parallel  der  Schichtung  nur  Talk   und   Chlorit 
sichtbar.     Aufgeschlossen  in  80'  Mächtigkeit. 
».    Komigschuppige  chloritischeGrnndmasse,  Hecken- 
weise  von  thonigem  Eisen oxyd  blotroth  gefärbt  mit  sehr 
vielen    birsekom-   bis   handgrossen ,   abgerundeten   utid 
eckigen    Qüarsgeschieben.     An  der  Oberfläche  tre- 
ten diese  über  die  verwitterte  Grundmasse  hervor.   Mäch- 
tigkeit 10'. 

c.  Dunnschieferige,  dunkelgrüne,  sandige  Ghloritschie- 
f  e  r ,  neben  dem  Quarzsand  mit  einseinen  runden,  e  r  b  s  e  n- 
grossen  Qnarzkornern.     Mächtigkeit  ungefähr  50'. 

d.  Hornblende fels  aus  wenig  dunkelgrüner,  kurzsäulen- 
formiger  und  verwirrt  faseriger  Hornblende  und  viel 
Chlorjt  bestehend,  mit  Aederchen  und  Flecken  von  kie- 
seligem Rotheisenstein.     Ungefähr  60'  mächtig. 

e.  Talk -Gneiss,  feinkornig,  rothlichgrau. 

Während  der  Znsammenhang  der  gegebenen  Gesteinsreihe 
das  Deutlichste  m  beobachten  war,  ist  ihre  Fortsetzung 
ti  Norden  von  Sumpf  nnd  dichtem  Walde  bedeckt.  Der 
richnngsrichtung  der  Schichten  3  Mls.  weit  nach  Westen 
end,  fand  ich  jedoch  die  jene  unterteufenden  Gebilde  auf: 

f.  Flaseriger  Chlorit-Gneiss  mit  zahlreichen  discus- 
ligen  Quarz-  und  Orthoklas  -  Lamellen ,  mit  viel  Chlorit. 
htigkeit  unbestimmt. 

g.  Chlorit-Talk -Gneiss;     feinkorniges    Gemenge   von 
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rötbeni  Orlhoklaa  und  weigaem  Qo&n!  mit  viel  Chlod| 
und  wenig  Talk.  Hier  und  da  aind  h»ndgrosGe  ngi 
linieadicke  blätterige  Partien  von  &rsengrüneiii  Chloii 
nusg^Bcliieden,     Mächiigkeit  2'.  1 

h.  Lage  von  grob II aeeri gern  Cblorit-Gneise.  Au  Llj 
uiellen  von  rulbem  Ortboklfts  schmiegt  eich  AracngTÜna 
Cblurit  au.  Beide  Bestnndtbeile  iu  glfilcben  Meugc« 
Mätbtigkeit  ^ '.  i 

i.  Schuppige  Chlorit-Schicfer  mit  feiucn  Feldapatb 
und  QuarzlagcQ,  Bämmtlich  vielfoch  gebogen  und  gC' 
knickt.  Der  Chloritsuhiefer  wallet  bedeutend  vor;  il 
ihm  treten  vereiucelte  Orthoklaaliömer  aur.  Häcbtif 
keit  1'. 

k.  Linieaatarice  Lageu  von  weissem  Quarx  ni» 
araeiigrfinem  Chlorit  wucbaeln  in  der  gro^tfl 
Regel mbAsigkeil  und  dem  volleländigen  FaralteliuDDI 
mit  einander  ab,  welcher  diese  ganse  GeateiDBreihe  Mi 

Die  aäcbsten  100  Schritt  sind  von  Vegetation  bedeclil.  än 
Zaeannenhang  von  k.   und  1.  daher  verborgen. 

1.    Grobkrjsiftllinisches      Gemenge      von     duukel      fleiscli 
rothem    Ortliolilaa ,     aebr    wenig    Quan     und    wecigH 
Schüppchun  von  Cblorit,  ohuu  gueissige  tilruclur.    Wöu 
1er  nach  Norden  zu  verliert  sieb  der  Chlorit  volUiaudit^ 
dtr  Quarz  faat  gauzlich,  so  doss  ein  gi'ob-,  selten  feiiK 
kr>-ataltiuisdiea  ,     Hcisclirutlies     Urthoklas-G  e  a  tei» 
eiitaLebt,  welches  eiueii  iu  150  Schritt  Mächtigkeit  ubIj 
30    bis  50'   Hohe   mauerartig    aus    der    Krume    bervor- 
ragenileii   Zug   bildet. 
Mördlicb,  also  im  Liegenden  der  oben  beechriebeneu  GiieiM-: 
Spieliirtciireibe,    aind    die   Gesteine    xura    Theit    durch    Sumpf) 
zum   Theil    dunb    eine    U>;cke    von    hurizuntal    liegendcD  üiiii- 
rischen  Pntsdamsandgteineu  i'ür  tJ50  tjcbritt  bedeckt.    Die  dua 
beobachteten  Schiebten    unterteufen   jedoch    ohne  Zweifel  jea«, 
da  sie  ebenfalls,    wenn   auch    steil,    nach  Südeu    xu    einfallea, 
sowie    durch    den    als    einer   ihrer  Bestandtlieile    vorwalleudei 
Cblorit  und  Talk  ihr  VerwAudtachaftsverhältniss  lu  jenen  kund- 
geben. 

m.  Weisser  bis  graulicbweisser,  dichter,  reiner,  kryittl- 
iinisclier  dolomitischer  Kalkstein  in  dünnen,  J 
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bis  1^  Zoll  sUrken  Lagen.    Auf  den  Schichtongsflachen 

mit  feinen  Lagen  oder  Beschlägen   von   grSnliebgrauen 

oder  siiberweissen   Talkschuppen.     Sie   werden   anter- 

teuft  von: 

n.    dannschieferigem,  grunlicbgranen  Kalk-Ghloritsohie« 

fer.     30'  mächtig.     Zwischen  Plasern   von  Chlorit  und 

etwas  Talk    liegen  flache  Körner  und    kleine  Lamellen 

von    fleischrothem ,    feinkornigen    Kalkstein.       In    dem 

unteren  Horizonte   der  Schiefer    sind    in    ihrer   Haupt- 

erstreckung  der  Schichtung  parallele  Linsen  und  Schmitsen 

von  Kalkstein  eingebettet,  welche  sich  nach  dem  Liegenden 

XU  mehren  und  vergrossern,  1 — 2  Zoll  mächtig  werden  und 

o.    eine  40'  mächtige  Zone  von  dunkel  fleischrothem,  krj- 

stallinischen,   dolomitischen  Kalkstein  bilden, 

zwischen    dessen  zollstarken   Schichten    Beschläge  und 

dünne  Lagen  von  Chlorit  und  Talk  auftreten. 

Dieselbe   Abwechselung   zwischen    Zonen    von    Kalkstein 

mit  Chlorit-  und  Talkbeschlägen  und  solchen  von  Talk-Chlorit- 

schiefem    mit   Kalksteinlamellen    wiederholt  sich   weiter  nach 

Norden  zu  noch  zwei  oder  drei  Mal. 

Fassen  wir  die  im  Obigen  wiedergegebenen  Beobachtungen 
in  einen  gedrängten  Rückblick  zusammen,  so  erhalten 
wir  folgende  Charakteristik  der  ältesten  Qesteinsreihe  der 
Oberen  Halbinsel  von  Michigan :  sie  besteht  aus  vorwaltenden 
Glimmergneissen  in  allen  möglichen  durch  Wechsel  der  Stroo- 
tnr  und  des  Mischungsverhältnisses  der  Bestandtheile  hervoi> 
gerofenen  Abänderungen,  aus  in  diesen  lagenweise  auftreten- 
den Hornblendegneiss  und  Hornblendeschiefern,  sowie  Chlorit- 
gneiss  und  Chloritschiefern ,  vergesellschaftet  mit  Zonen  von 
Granit,  Syenit  und  Chloritgranit  Sie  setaen  ausgedehnte  Ge- 
biete allein  zusammen,  streichen  mit  auffallend  grosser  Begel- 
mässigkeit  von  Osten  nach  Westen,  stehen  vorzugsweise  senk- 
recht, sind  hier  und  da  geknickt  und  durch  jüngere  Granite 
durchbrochen  und  verworren. 

Geringere  Ausdehnung  besitzen  zwei  Reihen  von  talk-  und 
cblorithaltigen  Gebilden,  deren  eine  aus  Talkgneiss,  talkigen 
Fleckschiefem  und  Conglomeraten  mit  talkig  Sandiger  Grund- 
masse  besteht,  während  die  andere  von  Talk-Chlorit-Schiefern 
mit  Zonen  von  krystalliniscbem,  dolomitiacheii  Kalkstein,  Chlo- 
ritgneiss,    chloritischem   Hornblendefela  ^    Chloritsohiefem    mit  , 


Qiiuzgeschieben  und  flaecrigem  Talkgneiis  nsamniengeseUt 
wird.  Zwischen  d«n,  den  beschriebenen  äqaivftlenten,  l^aren- 
tischen  Qaeissen  Canadas  treten  drei  Kalkstein  -  Zooen  sof. 
deren  oberster  das  Eozoon  Canadmue  entstammt.  In  den  laa- 
renüschen  Kalksteinen  der  Oberen  Halbiosel  von  Michigan  ist 
es  mir  nicht  geglückt,  dasselbe  anfiufinden, 

B.   Ilc  cisncnfähmde  FaTvadM, 
Das  Hnroniscfae  Srstem. 

Wie  vorher  angedentet,  legt  sich  am  die  vorgebirgereicbe 
Gneies-Basis  ein  Schichtensjstem  ron  Qnaniten,  Kalkstein, 
Eisenstein  und  krjstallinischen  Schiefern.  Dass  dieses  überall 
genan  in  derselben  Weise  entwickelt  wäre,  darf  bei  der  Grösse 
des  von  ihm  eingenommenen  Flächenranmes  nicht  erwartet 
werden.  Wir  finden  vielmehr  cwei  Entwickelungsreihen  ,  eine 
nördliche  in  der  Umgebung  von  Marqaette  nndNegaonee  sowie, 
aber  bereits  modificirt,  am  Smith  Jron  Mountain  und  eine  süd- 
liche nahe  der  Grenze  von  Wisconsin. 

1,   Sfidlicha  Entwickalnngmilii. 

(McDOinon«!  Eiienregion.) 

In  den  sÖdlichen  Distncten  der  Oberen  Halbinsel  von 
Michigan    nahe   ihrer  vom    Menomonec   gebildeten    Grenie  mit 
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braunem  Eiseooxyd.  An  einzelnen  Punkten  mit  aus- 
gezeiebnet  scharfen  Wellenfurohen.  Mächtigkeit  bis 
3000'- 

b.  Krjstallinischer  dolomitischer  Kalkstein.  Selten  als 
reiner  kohlensanrer  Kalk,  meist  durch  Kieselsäure,  fast 
stets  durch  Magnesia  verunreinigt.  Er  ist  gelblich,  fleiseh- 
roth,  grau  oder  schmutzig  braun  gefärbt  oder  Weiss*' und 
in  diesem  Falle  roth  geflammt  und'  geädert  und  roik 
oder  grün  gefleckt.  Sein  Oefuge  wechselt  zwischen  ktf^ 
stallinisch  grobkörnig  und  dicht,  die  Schichtung  zwischen 
weitlänftiger  Bettung  und  feiner  Schieferung,  ist  aber 
stets  scharf  und  regelmässig  und  wird  durch  einzelne 
dünne  Lagen  von  thonigem  Ghloritschiefer  und  kiese^ 
ligem  Thonschiefer ,  sowie  durch  papierdunne  bis  fuss- 
mäcbtige  Bänder  von  Quarz  noch  mehr  hervorgehoben. 
Die  Häufigkeit  solcher  Quarzzwischenlager  spricht  sich 
deutlichst  in  der  Oberflächenbesohaffenheit  der  Kalk- 
steingebiete aus,  indem  sie  die  Entstehung  weit  zu  ver- 
folgender, scharfer  Rucken  und  Felsenriffe  bedingte 
während  der  quarzarme  Kalkstein  an  seiner  Oberfläche 
gerundete  Contouren  annahm. 

Ausser  Quarz  und  in  seltenen  Fällen  Schwefelkies  ist 
Treooolit  das  einzige  Mineral,  von  welchem  der  dortige  Kalk- 
stein hier  und  da  Einschlüsse  enthält. 

Am  südlichen  Ufer  des  Lake  Antoine  treten  zwischen 
S^AOeo,  dichten,  thonigen  Kalksteinen  einige  Bänke  eines 
Sandsteines  von  gerundeten  Quarzkornern ,  sowie  eines  Con- 
Slomerates  von  Quarzsand  und  flachen,  eckigen  Kalksteinbruch- 
BtQcken  zu  Tage.     Mächtigkeit  bis  zu  3500'. 

c.  Rotheisenstein«  Dieser  schwankt  in  seinem  Eisengehalte 
von  eiseuschSssigem  Quarzit  und  Eiseukiesel  oder  Thon- 
schiefer mit  Beschlägen  von  schuppigem  Eisenglanze 
bis  zu  reinem ,  stahlgrauen ,  dichten  ■  oder  kornigen 
Rotheisenstein,  —  ist  dunnschieferig  bis  dickbettig,  tritt 
aber  gewohnlich  in  zollstarken  Lagen  auf,  von  denen 
arme,  kieselige  mit  eisenreicheren  bandartig  abwechseln. 
In  einzelnen  Zonen  verlieren  sich  jedoch  die  Jaspis- 
lagen vollständig,  so  dass  abbauwürdige  bis  zu  30' 
miichtige  Flotze  von  reichem  Rotheisensteine  entstehen. 
Sie   sind  frei   von  Phosphor   und  Schwefel,    enthalten 


aber   fast    dnrch^agig   Spuren    vod    UagDetsieenilein. 

Stallenweise  wird  diese  Beimeogang  ao  bedeutend,  dui 

die  Benutiung  des  Compassee  unmöglich  wird.    Michlig- 

Iceit  der  gsosen  Gmppe  600  bis  1000'. 

In   wenigen  Jahren  wird  aidi  anf  dieser  von  mir  über  25 

Hiles  weit  rerfolgten  Eiaensteinsone  sine  ausgedehnte  Eiaen- 

indnslrie  entwickeln  und,  durch  die  Nähe  von  Feaernngamsie- 

rial  liefernden  LanL Waldungen  begünstigt,  ungeahnt  grosssrlige 

Dimensionen  annehmen. 

Anch  der  den  Kalltstein  unterleufende  Qnanit  wird  stellen- 
weise  in  seineoi  obersten  Horiaonte  von  Eiaenozyd  imprügoirt 
und   dnrch    dieses  rotbbrann   gefärbt.      An    einselneo  Punkieo 
scheint  es  sich  sogar  so  nutebaren  EnlagerstätteD  au  concentrirea. 
d.    Chloritsohiefer  mit  Flecken    und    dünnen  Schtnitzen  Ton 
rothem,    eisenschüssigen    Thon,      In    ihm    eingelagert 
treten  einige  8  bis  4'  mächtige  Bänke  von  Qoarsit  mit 
einseinen  Schwefel  kies  würfeln   auf.     Häditigkeit  wahr- 
acbeinlich  1000  bia  1500'. 
8.   Tbonscbiefer,    hellgrau,   dnongeachichtet  und   anf  den 
Schichtungadächen  roatbraun  beschlagen,  —  oder  blau* 
Schwan  and  sehr  feioschieferig.     Zwiaohen  ihnen  liegt 
eine  150'  mächtige  Folge  von   Quanitbänken ,   welche 
jedesmal  durch  eine  dünne  Lage  von  Tbouachiefer  ge- 
Irenut  werden.    Der  Quarsit  ist  aehr  hart,  körnig,  blau- 
grau,  umsuhliesst   viel   Scbwefelkieseiusprenglinge    und 
ist  durubaeCzt  von  üüiigen  von  wuisscm,  gksigeii  <^uan 
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g.    Feldspaihreicher  Talksehiefer^   von  hellgelber  bis  bell- 
brmiioer  Farbe,  bestehend  aus  laater  papierdSnoen,  wel- 
ligen Lamellen  von  Orthoklas,  anf  den  Schichtungsfläcben 
mit  feinen  Beschlagen  von  hellgrauem  Talke.  30'. 
h.    Talkschiefer    von    grünlichgrauer   Farbe,    smaragdgrün 
gefleckt,     mit    randlichen    Quarskornem.      80^       Mit 
liniendicken,  flach   lenticulären  Lamellen  von  krystallini- 
schem,  dolomitischen  Kalkstein. 
L   Feldspathreicher  Talkschiefer    von  fleischrother  Farbe, 
bestehend  ans  papierdäonen  Lamellen  von  dichtedi  Ortho- 
klas mit  vielen  linsenförmigen  Kömern  von  Quars  und 
kleinen  Orthoklas-Individuen,  beschlagen,  von  hellgranem 
Talk.    40'. 
k.    Feinkörnige,  fast  dichte,  von  Talkblattchen  durchxogene 
Peldspath-Orundmaase  mit  einaelnen,  kleinen,  rötblich.- 
braonen    Orthoklas  •  Individuen    und   grauen    Quankör- 
nom«    50  • 
Die  nnter  g.,  h.,  i.,  k.  angeführte  Talkschieferreihe  scheint 
■r  geringe  horisontale  Ausdehnuog  su  besitsen    und  eioe  lo- 
lle  Bildung  au  sein.    In  ihrer  grössten  Vollständigkeit  ist  sie 
m  Oroesen  Bekueneseo-Fall  (T.  39,  R.  80  der  Karte)   auf- 
psehlossen,    muss    sich   aber   nach   beiden    Richtungen    ihres 
Ikvichens  anskeilen.     Schon  bei  den  ihr  äquivalenten  Bildun* 
|ia,  wie  sie  an  den  kleinen  Bekuenesec-Fallen  in  2  Mls.  Entr 
knung  von    erstgenannter   typischer  Localitat  aufgeschlossen 
Mi,  wird  ein  Tbeil  der  Talkschiefersone  von  Chlori(schiefem 
^  einige  12'    mächtige  Dioritbetten    vertreten.     Noch  etwa 
IMIs.  weiter   östlich   wurde   swischen  den    sub   f.  und  1.  be- 
Mriebenen  Chloritechaefem  und  Dioriten  ein  nur  wenige  Fuss 
trater  Streifen  eines  körnig*schuppigen,  vorwaltend  aus  Talk, 
Ivirie    Orthoklaskörnern     bestehenden    Gesteines    beobachtet, 
Mches  der  Vertreter  jener  Talkschiefergruppe  sein  muss. 
1.   Dioritische  Gesteinsreihe  von  2300'  Mächtigkeit.    Vor- 
waltend  ein  feinkörniges   oder  aphanitisches ,    seltener 
ein  grobkrystallinisches  Gemenge  der  Bestandtheile  des 
Diorites,  alle  mit  Schwefelkieseinsprenglingen,  die  Apha* 
nite  mit  Schnuren  von  Kalkspath  und  Quarc. 
m.    Talkige  Thonschiefer,  grünlichgrau,  sehr  weich,  wulstig, 
mit  verschiedenen  falschen  Schiefemngen  unU  Kluftongen, 
und  qoarsige  Talkachiefer,  beide  mit  vielen  Schnuren  und 
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flschlinseDfÖrmigeii'Einscbliusen  ron  weissen!  QuKrz  und 

rÖthlicbem  Orthohlas.     1500'  mächtig.    Sie  repraseatiren 

das  jüngste  Olied  der  eiaeDStejnführeQdeii  Sctaichteu reihe 

der   Oberen  Halbinsel   vou  Hiohigan,      Weiter    südlich, 

im    Norden  Wiscoasius,    wo   meist   hoher    Dilavialsaiid 

das  Gestein  verdeckt,    scheint   sich   dieselbe  Scbicbten- 

Tolge  zu  wiederholen,  nur  mit  nördlichem  Einfallen,  und 

würde  daiin  den  südlicben  Flügel  eines  BMsias  bilden, 

dessen  Aze  durch  den  südlichen  Lauf  des  Menomonee- 

Flaseea  repräsen^rt  wird. 

Geatectonische    V  erhalinissa.      Das    Stadium    der 

geetectoaischen  Verhättoisse  der  oben  beschriebenen  Schichten- 

gruppe    wird   durch    die   dichte   Vegetation,    welche   das    ganie 

Land  bedeckt,   durch    ausgedehute  Sümpfe    and    hohe  Sandub- 

lagerangen  sehr  erschwert.     Erst    die  künstlichen  Aufschlüsse, 

welche  der  eindringenden  Civilisation  folgen,  werden  mehr  Licht 

in  jene  werfen,    als    es  durch  die  in  folgenden  Zeilea  wieder» 

gegebenen  Beobachtungen  geschehen  kono. 

Das  unterste  Glied  der  eisensteinßbrenden  Gestein sfolge, 
der  Quarsit,  ruht  in  discordanterLageaufdenOneiesen, 
und  swar  in  der  Weise,  dass  das  Streichen  beider  entweder 
verschieden  oder  zwar  dasselbe  ist,  dass  sie  aber  dann  nach 
Terscbiedeueii  Richtungen  oder  unter  verschiedenen  Winkeln 
nach  derselben  Himmelsgegend  einfallen.  So  fallt  an  manchen 
Punkten  der  Qnariit  gegen  den  Granit  ein. 
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mit  steuern  südlichen  EinMlen,  um  sich,  wie  erwähnt,  in  Wia* 
consin  wieder  in  die  Hohe  zu  hiegen  und  9o  eine  dritte  Mulde 
SU  bilden. 

Eruptive  Gesteine.  Eruptive,  die  Eisensteingruppe 
durchbrechende  Gesteine  sind  in  den  südlichen  Districten  nur 
an  einem  Punkte  beobachtet  worden.  Am  oberen  Laufe  des 
Sturgeon-Flusses  durchsetzt  ein  12'  machtiger  Granitgang  ger 
bänderte  Eisenerze  und  Jaspis  in  rechtem  Winkel  auf  deren 
Streichen  (siehe  Taf.  IX.,  Fig.  5).  Der  fleischrothe  Granit 
nmfasst  erbsen-  bis  eigrosse  Partien  von  schuppigem  Eisen^ 
glänz.  Seine  Grenzflachen  nach  dem  Eisenstein  zu  sind  wellig. 
Das  Rotheisenerz  selbst  ist  durchsetzt  von  vielen  kleinen 
Sprüngen  und  Spalten,  welche  von  Eisenglanzkrjstallen  aus* 
gekleidet  sind;  ebensolche  bedecken  die  Schichtungsflächen. 
Da  krystallisirter  Eisenglanz  an  anderen  Punkten  der  Eisen* 
Steinzone*  nicht  vorkommt,  vielmehr  nur  auf  die  Nachbarschaft 
dieses  Granitganges  beschränkt  ist,  so  ist  der  Schluss  auf 
seinen  genetischen  Zusammenhang  mit  diesem  ein  natürlicher. 

Lagemngsverhältnisse  des  Silurs  auf  dem  Hu- 
ronischen.  In  dem  ganzen  beschriebenen  Districte  treten 
die  untersten  silurischen  Gebilde,  Potsdam -Sandstein  •  und  dolo- 
mitischer („calciferous^)  Sandstein,  sporadisch  auf,  indem  sie 
bald  die  Kuppen  der  Hügel,  bald  Terrassen  an  deren  Abhängen, 
bald  isolirte  kleinere  Schollen  auf  Hochebenen  bilden.  Der 
Potsdam-Sandstein  ist  meist  dickgebettet,  liegt  fast  stets  hori- 
contal  oder  flachgeneigt  auf  den  Schichtenkopfen  des  huro- 
nischen  Systems  •  und  besteht  aus  von  ^nem  kieseligeu  Ce- 
•mente  zusammengehaltenen  Qnarzkornern  und  ist  dann  sehr 
hart,  oder  nur  aus  Qoarzkörnern  oder  Krjställchen  ohne  Binde- 
mittel und  zerfällt  in  diesem  Falle  an  der  Luft  zu  einem  feinen 
Sand.  Sobald  zu  dem  quarzigen  Bestandtheil  feine  Partikel- 
chen  von  Rotheisenstein  treten,  erhält  der  Potsdam-Sandstein 
seine  rothbraune,  für  ihn  charakteristische  Farbe*  Wo  er  sich 
auf  den  Schichtenkopfen  des  Rotheisenerzes  gebildet  und  ab- 
gelagert hat,  nmfasst  er  in  seiner  feinkornigen  Grundmasse 
scharfkantige,  nuss*  bis  mehrere  cubikfussgrosse  Bruchstücke 
▼on  Eisenstein  und  bildet  dann  ein  grobes  Conglomerat 

Die  Spalten,  welche  sich  von  der  Oberfläche  der  Roth- 
eisenstein-Aodgehenden  aus  in  die  Tiefe  erstrecken,  hat  der 
Fotsdam- Sandstein,  ausgefüllt^:  so  dass  sie  jetzt  in  Form  von 

Zeilt.d.D.g«»I.Ges.  XXI.  3.  35 
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■ich  eaweilen  veraw  eigen  den  SRndstein-  oder  Congloment- 
Oängen  die  Sehicbten  durcfasetceD.  Fig.  6  Kof  Taf.  IX.  pebl 
ein  charakterJBtigdiefl  Beispiel  dieser  Decensions-Güig«- 

Organisch«  Koste  scheinen  in  dieseu  Scbollen  von  Pott- 
dam- Sand  stein  selten  xu  sein.  Nor  an  einer  etnaigen  Stelle 
Dnd  swar  nnr  wenige  Fuss  oberhalb  dag  ConUklea  mit  den 
Rotheisensteinschichten  köpfen  fand  ich  Trilobilen  -  Brach  stocke 
in  grösserer  HäuflgkeiL  Durch  die  schön  erhalteoen  Kopf- 
ufld  Schwansstnckc  liesseu  sie  eich  als  zu  iwai  Arien  de« 
Genus  Dikeloceplialtu  Owkh  gehörig,  nimltcb  als  als  i>.  ifta- 
futotetiti»  nnd  D.  Pejrinensit  Owrh  bestimmen. 

Zuweilen  ist  der  Potsdam  -  Sandstein  von  dar  aicfast  hö- 
heren silnrischen  Scbichtengruppe ,  dem  dohomitiacheD 
Sandstein  übertagerC.  Dieser  ist,  wie  der  Nanw  Mgt,  «e 
feinkörniger  Sandstein  mit  viel  dolomitiaohem  Cement,  hat  eine 
gelbliche  »der  graue  Farbe,  riecht  beim  Zeracblagen  atark 
Stinksteinart  ig  and  ist  porÖs  bis  cavernöa.  Die  kleineo  Hohl- 
räume sind  von  DoliimitspathkrystHlloben  ausgekleidet.  Dieser 
Sandstein  umfasst  eine  grosse  Menge  von  flacboTnlea  bia  nin- 
den  Ctialcedoa  -  Coocrelioneu  mit  hell  uder  dunkel  gebünderter 
concentrischer  Structnr,  vielleicht  verkieselte  ScfawammkoralleD. 
Bruchstücke  von  Trilobiten  und  Bracbiopoden  sind  hänfig,  aber 
Bchlecbt  erhalten. 

In  Fig.  1,  Taf.  X.  ist  die  diacordante  Ueberiagerung  der 
vorsilurischen  (Jesteine  dnrch  silurische  Schichten  wiedergegeben. 
Die   laureu liscbcn    Gneisee    werdeu    hier    ungleichförmig    von 
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m  gesagt,  500'  Micbiigkeit  auflegt.  DiluFialsand  mit  ge- 
«Itigen  emtisehen  Blocken  von  Qranitgneiss ,  doiomitiftcheni 
Mkstein  und  Qnarxit  bedeckt  den  Gipfel  nnd  den  östlichen 
Miang  dieses  Berges.  Der  dolomitiscke  Sandstein ,  welcher 
km  oberen  Theil  desselben  bildet,  amschliesst  zahlreiche  Hohl- 
ftsme,  deren  Wände  von  gestreiftem  Ghalcedon  ausgekleidet 
iad.  Die  feinen  concentrischen  Lagen  desselben  sind  vor- 
»altead  dunkel  korallroth  gefärbt  und  äusserst  zart  hellroth 
md  weiss  gebändert.  Diese  Acbatkugelu  haben  einen  Durch- 
besser  Ton  1  bis  8  Zoll  und  sind  entweder  völlig  ausgefüllt 
Bder  enden  nach  innen  glaskopfäbnlich,  lassen  also  einen  Hohl- 
mnm  offen,  dessen  Wandungen  häufig  von  wasserhellen  Quan- 
kiystsIleD  incrustirt  sind. 

Auf  den  Taf.  IX.,  Fig.  2,  3  und  4  dargestellten  Profilen 
liad  andere  isolirte,  silurische  Partien,  wie  sie  fast  borisontal 
Inf  den    Sehtehtenkopfen   des    Huronischen  lagern ,   wiederge- 

rn.     - 
Die  Aasdehnung   des  untersten  Silurs  in  dem  beschriebe- 
ten  südlichen  Eisendistricte  muss  früher  eine  allgemeinere  und 
IRs  Decke  von  Potsdam  •  Sandstein ,  welcher  jetzt  nur  in  ver- 
ifllasekeB    Partien    auftritt^  eine   zusammenhängende    gewesen 
»•ein.     Bs  repräsentiren  jene  isolirten  Schollen    die  Reste  des 
veetlicheo   sich  auskeilenden  Randes  des  Potsdam  -  Sandstein- 
rVerrains ,   welches   einige  Meilen    weiter  südostlich    die   huro- 
isschen  Gesteine   vollständig  bedeckt,    in    grosser  Mächtigkeit 
ie  ganze  ostliche  Hälfte  des  Oberen  Sees  bildet  uud  von  der 
i^lständigen  Schichteiireihe  der  paläozoischen  Systeme   über- 
^hgert  wird   (siehe  Karte).     Aus  nur  lose  zusammengehaltenen 
iiiodkörnern  bestehend,  besassen   diese  Gesteine    nur  geringe 
Widerstandsfähigkeit    und    verschwanden  da,   wo    sie    weniger 
aicbtig  waren,  im  Laufe  der  Zeitalter  unter  dem  Einflüsse  der 
f  Jiekemden  Atmosphärilien  und  der  waschenden   Gewässer,  be- 
!  sonders  während  der  Eiszeit,  welche  selbst  die  härtesten  Fels- 
Uten  alficirte,  bis  auf  einige  geschütztere  Partien  vollständig. 

Rückblick.    In  wenig  Worten  lässt  sich  die  eisenstein- 

fibrende  Gesteinsreihe,  wie  sie  im  südlichen  Tbeile  der  Oberen 

Halbinsel   von -Michigan    entwickelt  ist,   wie  folgt    charakteri- 

tiren:  Eine  ungefähr  20,000'  mächtige,  gleichförmige  Schichten- 

iblge  voa  Quarzity  Kalksteif»,  Rotheisensteinen,  Thon-,  Chlorit- 

■ad  Talkschiefern,  die  beiden  letzteren  mit  Betten  von  Diorit, 

35  • 
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äberUgert  die  Ooeisereibe  UDgleicbförmig  uud  wird  wiederuin 
uDgleicbförmig  vom  Silur  äbeiiftgert.  Dieser  Schichtencomplei 
füllt  den  Zwischeuraoo)  zwischen  den  einielaen  Gneiaa-  lud 
Granitconen  aus  und  bildet  iwiscbeu  diesen  langgeatreckle 
Mulden.  Orgauische  Reste  siod  ia  dieser  gansen  Gruppe  nicht 
bekannt. 

8.  VSrdlleli«  Xiitwicluliuigfr«Uic. 
A.  Micbigammi  Iron  Mountain  (T.  44,  E.  31  der  Karl« 
und  Profil  T«f.  X.,  Fig.  4). 
In  durchschnittlicL  20  Miles  Entfernung  und  iu  nördlicber 
Ricbtuug  Ton  den  Punkten,  welche  als  von  der  sSdlichen  £D^ 
wiekelnngsreihe  der  eiseusl einführenden  Gruppe  gebildet  ge- 
schildert wurden,  erhebt  sich  eine  steile,  isolirte  Felsksppc 
ca.  250'  über  die  wellenförmige  Hochebene.  Es  ist  der  Mi- 
chigan) mi  Iron  Mountain" ;  er  besteht  aus  eisenscbüisigen 
Qaariiten  und  mehr  oder  weniger  kieseligen,  im  Gänsen  jedoch 
armen  Kotbeisensleiuen  (b).  Beide  sind  dünn  gebettet,  atreicheo 
siemlich  genau  von  Üsteu  nach  WeBl«n,  füllen  steil  gegen 
Süden  ein  und  werden  überlagfirt  von  düungeschicbteten, 
weissen,  gelblichen  oder  bellrothen,  rulh  und  grün  gedeckten, 
krj'stalliniscben,  dolomitiscben  Kalksteinen  (a).  In  Norden, 
also  im  Liegenden  der  Eiseaerzreihe ,  treten  folgende  Gesteine 
EU  Tage: 

Wuicbes,  grünliches  Serpeiitingestein. 
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geogDoatischen  Horisont  der  nordlichen  EisensteinBreihe ,  als 
der  xar  Orientining  dienende  Kalkstein  noch  weiter  im  Nor- 
den verschwindet.  Die  Michigammi  -  Eisensteingruppe  ist  also 
älter  als  der  krjstallinische  Kalkstein  and  nimmt  die  Position 
des  Qaarzites  der  südlichen  Districte  ein.  Neben  letzterem 
treten  im  Liegenden  des  Kalksteins  Magnesite  auf,  wie  sie, 
wenn  aoch  weniger  als  Serpentin,  so  doch  als  Chlorit-  und 
Talkschiefer  für  die  unteren  Horizonte  der  eisensteinfuhrenden 
Schichtenreihe  des  Nordens  bezeichnend  sind. 

Am  Michigammi-Eisenberge  ist  somit  der  nördliche  Habi- 
tus des  untersten  Gliedes  der  den  Gneiss  auflagernden  Reihe 
vertreten,  mit  anderen  Worten  kieseliger  Eisenstein  und  Magne- 
sitgestein nehmen  hier,  bereits,  wie  im  ganzen  nordlichen  Di- 
stricte ,  die  Stelle  des  Quarzites  ein ,  aber  welchem  an  dieser 
Localität  noch  Kalkstein  erscheint,  wie  er  für  die  südliche 
Entwickelungsreihe  bezeichnend  ist,  während  er  weiter  im 
Norden  ganz  verschwindet. 

B.    Smith   Iron   Mountain   (T.  46,  B.  29  der  Karte  und 

Taf.  X.,  Fig.  3  und  5). 

Ziemlich  im  Mittelpunkte  der  Oberen  Halbinsel  von  Mi- 
chigan erhebt  sich  direct  an  den  Ufern  des  Michigammi-Flusses 
zwischen  glockenförmigen  Gneiss-  und  Granithngeln  ein  steiler, 
ungefähr  200'  hoher  Kamm.  So  weit  das  Auge  reicht,  treten 
die  Gebirgsarten  nackt  zu  Tage,  Feuer  hat  sie  ihrer  vegetabi- 
lischen Bekleidung  beraubt.  Aas  weiter  Feme  erkennt  man 
die  Gneisse  und  Granite  an  ihrer  rothlichen  Farbe,  nur  jener 
Kamm,  der  Smith  Iron  Mountain,  erscheint  dunkel  stahigrau 
gefärbt  und  besteht  aus  mehr  oder  weniger  kieseligem  Both- 
eisenstein.  Verlegt  man  die  an  verschiedenen  Punkten  dieses 
Eisenberges  and  der  ihn  umgebenden  Hügel  gemachten  Beob- 
achtungen in  eine  Ebene ,  so  erhalten  wir  das  Taf.  X. ,  Fig.  5 
gegebene  Profil  und  folgende  Gesteinsreihe : 

a.  Gneiss- Granit  von  vorwaltendem  fleischrothen  Orthoklas, 
raachgraaem  Quarz  und  wenig  Glimmer,  mit  Zwischen- 
lagen von  dünnblätterigem  Glimmerschiefer. 

b.  Quarzit,  grobkörnig,  in  2  bis  3'  mächtigen  Bänken.  250'. 

c.  Chloritschiefer  mit  vielen  kleinen  Magneteisenstein  -  Ok- 
taedern.    15'. 

d.  Qnarzit,  weiss,  graobrann  gebänderL     30  ^ 
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ChlorJtschiefer  mit  vielea  Gr&naMo.     35'. 
Qukrciger  CliloritscLiefer,  beBtehend  aa»  fej  nach  üppigem 
Cbiorit  and  viel  feinkörnigem  Quan;  Je  nach  dem  Cfalorit- 
gehalte  weitlauftig  hell    oder  dunkel  gnuigräa  buidartig 
gestreift;  mit  Pistaiit-  und  QuarcBchaören. 
Quarait,  hellgrau  oder  weiss  mit  scharf  begreosten  lolt- 
breiten  Bändern  von  rolhbrannem  Eisenkiesel  and  feinee 
Streifen  von  kieseligem  Roth  ei  seu  st  ein.     170'. 
Diorit ,   mittelkörnig ,   dnnkel    schwaragräae  Hornblende 
herrscht  vor;  mit  Schwefelkieseineprenglingeo.    Ein  La- 
ger von  120'  Mächtigkeit. 

AnsgeüC Lehnet    scharf    gebänderter   Quarait    und    Eiaen- 
kiesel   mit  Lagen  vnn  kieseligem  Rotheiaenatein. 
Diorit  wie  b.     150'. 

Bandartig  abwechselnde  Lagen  von  weissem  oder  graa- 
braunem  Qaarait,  rothbraunem  Eiaenkieael  und  abreinem 
kieeeiigen  Rotheisenerze.  Neben  letaterem  treten  lull- 
breite  Bänder  von  dunkeJer  Farbe  auf,  welche  wiederam 
in  5  scharf  geschiedene  Zonen  geschieden  aind.  Die 
erste  dieser  besteht  aus  tombakbranner,  metallisch  glän- 
lender,  strahliger  Hornbleude,  die  awoite  aas  dichtem 
Magneteisenstein,  die  dritte  aus  sehr  feinatrabliger, 
tombakbranner  Hornblende  und  Quara,  die  vierte  aus 
scbwaraer  säoliger  Hornblende  und  die  fünfte  au»  dich- 
tom  Hagneteisenstein. 
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2)  Bandartig  abwechselnde  eisenschüssige  Quarzite  und 
kieselige  Rotbeiseusteine  mit  Dioritlagern. 

3)  Rotheisensteine  mit  Bändern  von  Jaspis,  sowie  Eisen- 
steinbreccia ,  welche  zusammen  eine  Mächtigkeil  von 
ungefähr  1500  bis  1800'  haben. 

Die  Unterschiede  zwischen  ihnen  und  der  erst  beschrie- 
benen südlichen  Entwickelungsreihe  des  eisen  Steinfuhrenden 
Scbic|)tencomplexes  sind  augenscheinlich.  Die  in  letzterem 
eine  so  hervorstechende  Rolle  spielenden  Kalksteine  sind  am 
Smith  Iron  Mountain  nicht  vertreten.  Dahingegen  erscheinen 
hier  Cbloritschiefer  und  Diorite  bereits  unter  der  Eisenerzgruppe, 
welche  zugleich  das  jüngste  Glied  der  in  dem  erwähnten  nord- 
lichen Bezirke  entwickelten  Oesteinsreihe  jepräsentirt.  Tritt 
ferner  weiter  im  Süden  das  Eiseperz  erst  in  einem  6000'  über 
der  Basia  der  Oesteinsreihe  liegenden  Horizonte  auf,  so  hat 
es  hier  bereits  mit  1800'  Höhe  über  der  Grenze  mit  den 
Gneissen  abgeschlossen.  Bei. dem  im  Smith-Mountain-Schich- 
tencomplexe  durchweg  grossen  Reichthuro  an  Kieselsäure  ist 
es  deshalb  wahrscheinlich,  dass  die  Eisensteingruppe  der  letzt- 
genannten Localität  eiA  Aequivalent  des  Quarzites,  des  unter- 
sten Gliedes  der  betrefifenden  südlichen, Entwickelungsreihe,  ist; 
eine  Annahme,  welche  durch  die  eben  beschriebenen  Aufschlüsse 
am  Michigammi  Mountain  bedeutend  unterstützt  wird.  Die 
jüngeren  Glieder  des  eisenerzführendeu  Systems  vom  Quarzit 
aufwärts  sind  dann  am  Smith  Mountain  gar  nicht  zur  Ablage- 
rung gekommen,  weil  sich  dieser  schon  über  den  Spiegel  des 
Meeres  erhoben  hatte.  Dass  die  Eisenerze  des  Smith  Moun- 
tain bereits  Küstenbildungen  waren,  beweist  die  grobe  Eisen- 
steinbreccia  aus  wenig  gerollten,  eckigen  Bruckstücken.  Nach 
ihrer  vollständigen  Erhebung  über  den  Meeresspiegel  konnten 
sich  dort  also  keine  Niederschläge  mehr  bilden ,  während  in 
dem  heuligen  südlichen  Eiseudistricte  die  Schichtenreihe  unge- 
stört und  vollständig  abgesetzt  wurde. 

Geotektonische  Verhältnisse.  Das  Stadium  der 
geotektonischen  Verhältnisse  des  Smith -Mountain -Districtes 
wird  ausser  durch  die  völlige  Entblösstheit  von  vegetabilischer 
Decke  durch  die  von  Eisbergen  und  Wogen  bewirkte  Abrun- 
dung  und  Polirung  seiner  ganzen  Oberfläche  erleichtert.  Die 
den  Smith'schen  Eisenberg  bildenden  Schichten  sind  der  süd- 
liche Endpunkt  einer  von   drei  Seiten   von  Granit  und  Gneiss 


umgebenen,  engen,  8icb  ron  Norden  nach  Sädeu  erstreckendta 
Scliichlenzone  (siehe  Taf.  X.,  Pig.  3),  welche  die  Porläeiznif 
der  eieensteinfuhretidun  Gebilde  von  Negaunee  and  MarqDelto 
zu  sein  scheint.  Die  Schichten  des  risllichen  Flügels  dieMp 
engeu  Mulde  slreiclieii  von  Norden  nitcli  Süden  ,  wenden  mÄ 
dann  in  vollstÜndigiMn  Halbkreis,  dessen  Duruhmesser  ungeßkr 
3000'  beträgt,  zaerat  nach  Westen  and  dann  nucli  Nordebi 
babei  venindern  sie  ihr  Ginfnllen  von  eioeoi  weBlIichen  in  an 
nordlichcB  und  sulelKt  ein  öatlichca,  Fallen  also  nach  ein«« 
Mittelpunkte  au.  Die  inneren  ßrenzen  des  Gneiasbeckeu«  em 
apreclien  vollsiändig  der  Form  der  Bjnklinalen  EiseD9Uii< 
Schichtenzone.  Das  Streichen  des  Gneisses  jedoch  bleibt  sicS, 
in  seiner  nordnordwestücben  Richtung  gleich,  so  daas  twut 
discordantc  Ueberlagcrung  durch  die  Quarzit-Eisenstcin-Schict' 
lenreihe  an  deren  südlichem  Wendeponkle  ihr  Maximom 
reicht.  Das  Bett  des  Micbigammi-Fluaaes  gieht  diese  geol 
toniachen  Verhältnisse  genau  wieder,  indem  es  eine  dem  [im« 
der  Mulde  entsprechende  tiefe  Bucht  ftwmt,  pnler  welche  Üt 
Eiscnsteinscbichten  mit  slcilum  Winkel  ein&chiesaen. 

C.  Iron  Ridge  <T.  47,  R.  30  der  Karle  und  Fig.  6,  Taf.XJI 
Ziemlich  6  Milos  weiter  nach  Nordwesten,  südlich  n« 
Michigamnii-See,  desstii  AbÜusa  der  Miubigammi •  Fluss  hilde^ 
erhebt  sich  in  nördlicher  Richtung  ein  Grauitrücken  von  ev 
■2  Miles  Länge  250'  hoch  über  die  Hochehene,  welche  eioen 
1000'  über  der  Mcurcstlächc  liegenden  Niveau  angehört. 

Dieser  Gr:uiit2Ug,  Iron  Ridge  geiianht,  repräsenlirt  eioe 
jener  ältesten  Gesteinszonen,  an  welche  sich  die  Jüngere  Schieb* 
lunreilie  angelegt  hat,  und  an  deren  Abhängen  die  eirizcluen 
Glieder  dieser  letzteren  zu  Tage  treten.  An  der  Iron  Ridp 
lääst  sich  folgendes  Profil  beobachten  (s.  Taf.   X.,  Fig.  6): 

a.  Granit,  bell  fleischruth,  bestehend  aus  gleichviel  Orlho- 
klas  nnd  Quarz,    wenig  Chlori tschuppen    und  noch  "«■ 

b.  Quarzit,  hell  grünlichgrau  mit  Einschlüssen  von  Chlorii- 
tafeln. 

c.  Quarzilschiefer,  körniger,  sehr  dünnscbieferiger  Qaariit 
nnd  dünne  Lagen  von  weissem  Talk  mit  lenlieuiäreE 
Secrelionen  von  weissem  Quarz  und  einem  grünen,  sei 
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pentinäbDlichen   Minerale,   wodurch  eine  flaserige  und 
wellige  Structor  erzeugt  wird. 

d.  Qaarzit  in  mächtigen  Bänken,  weiss,  rothlich  oder  grntilich 
geflammt  mit  3  bis  4'  langen  Nestern  von  Chloritschiefer. 

e.  Abwechselnde  dünne  Lagen  von  weissem  Qoarzit,  fein- 
kornigem Magneteisenstein  und  einem  Gemisch  von  bei- 
den mit  vielen  rothen  Granaten  und  Partion  von  schup- 
pigem Chlorit.  Häufig  umgiebt  eine  Kruste  von  Chlorit 
den  Granat. 

f.  Dunkelgrüne  Chloritschiefer,  angefüllt  von  zoUgrossen, 
rothen  Granaten  und  ubef  fanstgrossen  Partien  von 
massigem,  rothen  Granat, 

g.  Lanchgrnne  Chloritschiefer  mit  schmitzf5rmigen  Einlage- 
rungen von  Quarz  und  Orthoklas. 

Das  Hangende  dieser  unter  60°  von  dem  Granite  abfallen- 
den Schichten  ist  durch  Sumpf  verdeckt,  erst  in  ungefähr  1500 
Fuss  Entfernung  tritt  Rotheisenstein  zu  Tage. 

Diese  Gesteinsreihe  besteht  somit  aus  einem  ungefUhr 
1000  Puss  mächtigen  Complexe  von  Quarziten  und  Chlorit- 
schiefern  mit  Granaten  und  Magneteisensteineinschi ussen,  cor- 
respondirt  somit  mit  der  untersten  Schichtengruppe  am  Smith- 
und  Michigammi  -  Eisenberge ,  entfernt  sich  aber  in  ihrem  pe- 
trographischen  Charakter  noch  mehr  als  jene  von  dem  des 
Quarzites  im  südlichen  Districte.  Die  Zonen  von  gebändertem 
Jaspis,  Quarz  und  kieseligem  Rotheisenstein  sind  an  der  Iron 
Ridge  verdeckt.  Der  obersten  Gruppe  von  vorwaltendem  Roth- 
eisensteine, wie  sie  die  felsigen  Abfälle  der  „Smith-  und 
Michigammi  Iron  Mountains^  bilden,  entspricht  in  der  Schich- 
tenreibe der  Iron  Ridge  das  oben  erwähnte  isolirte  Ausgehende 
von  Rotheisenstein. 

D)    Der  Bergwerksdistrict   von  Negaunee  nahe 

Marquette. 

Normale  Gesteins  folge.  Der  der  Umgegend  von 
Negaunee  angehörige,  eisenerzfiihrende  Schichtencomplex  ähnelt 
in  seinem  petrographischen  Verhalten,  wie  zu  erwarten,  dem 
der  Gesteinsgrnppe  von  Smith  Mountain  und  Iron  Ridge  sehr. 
Mit  ersterer  hat  er  das  Auftreten  von  Dioriten,  mit  letzterer 
die  starke  Entwickelung  von  Chloritschiefern,  mit  beiden  den 
Reichthum  an  s.  Th.  eisenschosalgön  Qaaniten  gemein. 
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Die  Basis  der  auf  Granit  rnhenden  NegooneeV  Schiebten- 
reihe  bildet  zuunterst  düuuschiefriger ,  über  ihm  liegend  dick- 
gebeUeter  Quarsit  (Taf.  XI.,  Pig.  5],  an  welchen  sich  qoan- 
reiche,  klutlige,  dunkel  graugrüne  Chlontsohiefcr  anschliesBeo. 
In  dem  untersten  Horizonte  des  ersteren,  des  Qaartitea,  trelea 
Streifen  eiues  kieseligen  Dolomites  eingebettet  auf,  welche 
sich  loca]  erweitern  und  dann  früher  zum  Kalkbrennen  ge- 
brochen wurden.  Sowohl  in  ihrem  geognoslischen  Horisoale, 
als  ihrem  min era logischen  Charakter  noch,  unterscbeidea  sie 
sich  weit  von  den  krystalHni sehen  Kalksteinen  des  Südeni. 
Die  ChloritB chiefer,  welche,  wie  eben  erwähnt,  iwiachen  den 
Quarziteii  an  der  Basis  der  nördlichen  Enlnioklangsraibe  des 
huronischeu  Systems  anftreien,  umfassen  an  einaelnen  Paukten 
lenliculäre  Secretinnen  von  glasigem  weissen  Quin  mit  bii 
eigroBseti  Einspreaglingen  von  Kupferkies  oder  von  goldhalti- 
gem Schwefelkies.  Auch  Schnüre  vnn  Bleiglani,  i.  Tb.  di- 
rect  im  Chloritschiefer ,  z.  Tb.  in  Quanaoa Scheidungen,  siud 
bekannt  und  bergmännisch  aufgeschlossen  worden. 

Auf  diese  Quaraitreihe  mit  Dolnmit-  und  CbloriUcbiefer- 
Zwischenlagerungen  folgt,  der  Smith-Monntain-Gnippe  gani 
entsprechend,  ein  mächtigL-r  Schichtencomplex  von  anunterst 
weiss  und  braun  gebündertem  Quarzit,  dann  braunrotheni  Qoar- 
sic  oder  rotbem  Jaspis  mit  Bändern  von  kieseligem  Eotkeiien- 
erz.  In  noch  höheren  Horizonten  werden  die  Streifen  von 
Quarz  seltener  und  schmaler,  die  Eisenerztagou  weiter  and 
1  -iov  CjLiaiz  in   einer  50  bis    " 
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Ewisclien  den  eisenschassigeii  Quarziten  and  Bisenkieaeln  bil- 
det, also  von  letzteren  z.  Tb.  unterteuft  wird,  ist  an  verscbie- 
denen  Aufscblussen ,  so  an  der  Foster  und  der  Ogden  Mine, 
deren  Profile  Taf.  XI. ,  Fig.  1  u.  2  wiedergegeben  sind  und 
auf  welche  wir  spater  zurackkommen  werden ,  :  deutlichst  zu 
beobachten. 

Mineralogischer  Charakter  des  Botheisenstei- 
n  e  s.  In  gewissen  Zonen  der  oberen  Reihe  von  kieseligen 
Eisenerzen  verschwinden  die  sonst  mit  Bändern  von  Botheisen* 
stein  abwechselnden  Lagen  von  Quarzit,  wodurch,  wie  erwähnt, 
mächtige  Lager  reinen  Rotheisenerzes  entstehen.  Solche. Vor* 
kommen  repräsentiren  dann  eine  charakteristische  Felsart  der 
hnronischen  Schichtenreihe  von  Michigan,  und  zeichnen  sich 
durch  folgende  mineralogische  Eigenthümlichkeiten  aus.  Der 
Botheiseostein  ist: 

1)  körn  ig,  dunkel  stahlgrau  mit  (pinen  Quarzkor  neben, 
in  mächtigen  Bänken.  Bei  feinkornigen  Varietäten  erkennt 
man  mit  der  Lupe  die  einzelnen  Eisenerzkörnchen  als  kleine 
Oktaeder;  grobkörnige  Varietäten  werden  aus  allseitig  ausge- 
bildeten,  bis  ~  Zoll  grossen  scharfen  Oktaedern  gebildet,  welche 
dnn'h  mehr  oder  weniger  dichtes  oder  körniges  Rotheisenstein? 
Cement  zusammengehalten  werden. 

2)  dicht,  stahlgrau,  mit  schwach  muscheligem  Brache, 
mit  dünnen  Lagen  und  feinen  Adern  von  kirschrothem  Jaspis. 
Strichweise  liegen  in  dieser  dichten  Grundmasse  äusserst 
scharfe,  fast  |-  Zoll  grosse  Oktaeder.  Manche  dieser  dichten 
Eisensteinvarietäten  haben  einen  ausgezeichneten.  Moirde-Glanz, 
eine  Fo^lge  des  verschiedenen  Kieselsäure-Gebaltes  der  einzel- 
nen dünnen,  gewundenen  Lagen  des  Erzes. .  Der  dichte  Roth- 
eisenstein umschliesst  kopfgrosse  Ausscheidungen  von  quadrat- 
zollgrossen,  mit  einander  verwachsenen  Eisenglanzschuppen, 
während  traabiger  Glaskopf  die  Wandungen  von  Drusenräumen 
aberzieht.  Im  unteren  Horizonte  der  Rotheisensteinzone,  um- 
fasst  die  dichte  Varietät  strichweise  sehr  aahlreiche  Bruchstücke 
von  Quarz  und  gebändertem  Jaspis ,  welche  z.  Tb.  scharfkan- 
tig, z.  Th.  abgerandet  sind.  Die  Structur  dieses  Eisenstein- 
conglomerates  ist  besonders  deutlich  an  solchen  Felsköpfen  zu 
beobachten,  welche  von  Eisbergen  glatt  polirt  sind. 

3)  schieferig,  in  änsserst  dünnen,  auf  den  Scbieferungs- 
fläcben  stahlglänzendeu,  spiegelnden  La^n  toa  sehr  tjalnem 
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Eisenstein,  z.  Tb.  mit  Könicheii  von  roth«m  Jaapis  aud  klij- 
nen  Eisenerz-Oktaedern.  Die  etwas  kieaeligen  VarielÄten  ak 
gen  dann  und  wann  scharfe  WelleafurcLen  auf  ihren  Sehidk 
tungsBächen. 

4)  faserig,  in  fusslaogeii  Stralilenbändeln ,  welche  Ij 
die  feinsten  Nadeln  spaltli&r  sind.  Die  reinste  VarictÜt  4 
Negaunee'r 

Die  als  Einschlüsse,  vorwaltende  oder  aasschlies»liel* 
Bestand theile  der  oben  beschriebenen  Variolilen  erwähnt« 
Oktaeder  sind  sÜrointlich  sehr  scharf  and  allseitig  ausgebüdd, 
lassen  sieh  aus  dem  Cemente  von  dichtem  oder  feiitköriiigeii 
EiseiiarKc  herauslösen,  haben  ebene,  slahlgtäoiende,  spiegelndt' 
Flächen  and  gleichen  überhaupt  in  ihrem  äusseren  Üsbitv 
dem  Magneteiseustein  vollständig.  Hier  und  da  jedoch  »ii> 
sie  von  einem  abfÜrbendeu,  dünnen  Ueberiuge  von  RotheiMfl* 
ocker  bedeckt,  geben  in  allen  Fallen  ein  kirschrolbes  Palm 
und    äussern    nie  den  geringsten  EinBuss  anf  die  Magnetouttl 

Locnle  Mo  d  i  fica  tionen  der  liuronischcn  Gf 
Steinsreihe.  In  einem  schmalen  Striche  ita  Liegenden  der 
Betten  von  Rotheisen  stein -Varietäten,  also  in  der  Gruppe  i» 
gebänderten  QuarEites,  Jaspis  und  Eiseneraes,  wird  der  Rotl^ 

Abbnu  lohnende  Zone  und  wird  in  der  Foater-Mine  gewonneii. 
Die  bi'lreffondcn.  mehr  oder  weniger  mächtigen  Schichten  »M- 
ilen  geliildct  von  uiircgelmässigen,  erbscn-  bis  nussgrossea 
Brauneisensteinpiirticn  mit  rnuber  Ubertläche ,  verbunden  darck 
kiirnigo  Vuarzmassö,  und  fallen  untor  60  Grad  unter  den  nörd- 
lich drtvon  aiiBtebendun  Diorit  ein  (l'af.  XI.,  Fig.  1).  «f 
tt'iss«  unregelmässig  gestaltete  uud  regellos  in  dieser  Schicbien- 
reihe  vcrtheitte  Zonen  bestehen  aus  einem  ockerigen  ,  caf"- 
nösen ,  reinen  Brauneisenstein  ohne  Quarzbeimeugung.  Sod 
mulmiges,  zerfressenes  Aussehen,  seine  Cavernositäl,  sein  Ueber- 
gang  in  den  quarzigen  Brauneisenslein  machen  es  wahrscheb- 
tlch,  dass  er  durch  Auslaugung  der  KieselsUure  aus  dem  leu- 
teren  gebildet  H'ordeii   ist. 

Das  Dioritbett,  welches  diese  Brauneiseusteiitione  über- 
lagert, fallt  wie  die  Schichten  dieser  letzteren  gegen  Norden 
ein,  hebt  sich  aber  bald  wieder  und  formt  dann  im  Verein 
mit  den  gebänderlen  Quarzilen  und  den  in  diese  eingelager- 
ten   Eisensteinen    eine    von    Westen    nach    Osten    streichcndi 
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Mulde.  Conrespandireod  der  PoBition  der  eben  beschriebenen 
Bnuincieeiisteine ,  also  direct  anterhelb  des  Diorites,  tritt  am 
nordliehen  Flogel  dieser  Molde  (Taf.  XL,  Fig.  2)  ein  schie- 
ferig kieseliges  Ers  anf ,  welches  das  Aussehen  eines  dichten 
kieseligen  Rokheisensteins  bat,  jedoch  einen  rothbraanen  Strich 
giebt,  stark  magnetisch  ist  ond  ein  Gemisch  von  Rotheisen- 
steia  nnd  Magneteisenstein  an  sein  scheint  Diese  Eigenthum- 
lichkeit  ist  jedoch  nur  localer  Art;  denselben  Schichten  200 
Sehritte  folgend,  ist  die  magnedsehe  Einwirkung  der  Erse  anf 
die  Nadel  vollständig  verschwanden. 

Im  Liegenden  dieser  ungefähr  300  Foss  mächtigen  Zone 
von  kieseligem,  mit  Magneteisenstein  gemengten  Rotheisen* 
steine  wird  das  Eisenerx  s.  Tb.  von  Manganers  verdrängt 
Neben  zahlreichen,  durch  den  wechselnden  Procentgehalt  des 
Erxes  an  Mangan  and  Eisen  bedingten  Zwischenstufen  treten 
Streifen  eines  reinen,  dichten,  schwarsen  Psilomelans,  mit 
kleineren  Partien  von  Hausmannit  gemengt,  auf. 

Während  der  untere  Schichtencomplex  der  mit  Quandt 
gebänderten,  kieseligen  Rotheisensteine  durch  das  oben  be- 
schriebene sonen weise  Auftreten  von  Brauneisenstein  und  Man- 
ganerzen Mannichfaltigkeit  erhält,  so  entstehen  in  der  oberen 
Gruppe  der  Entwickelungsreihe ,  wie  sie  in  der  Jackson-Mine 
und  deren  Umgebung  aufgeschlossen  ist,  durch  das  Auftreten 
von  Ghlorit-  und  Talkschiefem  mit  Magneteisenstein  ober-  und 
unterhalb  der  Rotheisensteine  und  von  eisenschüssigen  Thon- 
schiefem  nnd  Serpentin  zwischen  mehr  oder  weniger  kieseli- 
gem Rotheisenerze  locale  Modificationen.  So  wird  die  durch 
die  Washington-Mine  abgebaute  Lagerstätte  von  z.  Th.  körni- 
gem Rotheisensteine  von  folgendem  Schichtencomplexe  unter- 
teuft  (siehe  Vaf.  XL,  Fig.  3) : 

a)  Silberweisse  TalkjBchiefer  mit  vielen  Msgneteisen- 
stein  -  Oktagdem ,  welche  sich  nach  b)  zu  an  Zahl  und 
Grösse  vermehren. 

b)  Korniger  Magneteisenstein  mit  Streifen  von  Talk- 
schiefem   nnd  Anflügen  von  Chloritschuppen.     8  Fuss. 

c)  Talk  8  Chief  er,  wie  a).    8  Fuss. 

d)  Magneteisenstein  und  in  ihm  bis  kopfgrosse  Psrtien 
von  Kupferkies  y  gemengt  mit  Schuppen  von  Cblorit 
2  Fuss. 
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e)  Weisse  Talkschiefer  mit  vieleo  koU-  bis  fiisslwigeD 
lenticalären  Massen  von  Magneteisenstein.     5  Fnss. 

f)  Dunkelgrüne     Chloritschiefer,     stellonweise      nii 
MHgncteiseRera-  nndKupferlcics-Einsprenglingen.  5  Fnts. 

g^    Magneteisenstein,  iiier  und  dft  mit Binspreaglingeo 
von    Magnet-     und    Kupferkies,    sowie   Schnüren    res 
Cblorit.    Nach   dem   Hangenden   und  Liegendeo  in  id 
diese    Enlageratätte    durch    all  mal  ige    Ueberhandnahmt 
des     Chlorits     mit     den     Clilo  ritschief ern     ver  wachsen. 
5  FusB. 
h)    Chloritschiefer.    4  Fubs. 
i)    Scbieferiger  Rotheiseostein. 
Hier  trete»  also  direct  unterhalb  des  aus  Magoeteisenstein 
entstandenen,     mit     Qnnri     gemengten    Rothaisenatains     reine 
Magneteisensteine,    z.  Tb.   gemengt   mit  Schwefel  metallen  awi- 
sehen  Talk-  und  Chlori (schiefern  auf. 

Auch  in  der  Lake  Soperinr,  wie  in  der  Ctevelaad-Miti« 
liegt  ein  Bei t  von  reichem  Rotheisetistein  unmittelbar  auf  Cblo- 
ritschiefern  auf  und  wird  ohne  stattfindende  Uebergänge  wie- 
derum von  eiseiiarmon  Quarziten  überlagert  (Taf.  XI.,  Fig. 
6),  während  gane  in  der  Nähe  ein  Rntheisensteinlager  unter- 
halb der  Clilori  (schiefer  auftritt  und  an  einer  anderen  Stelle 
ein  nur  wenige  Fuss  mächtiges  Bett  von  schieferigem  Roth- 
eiscns(eiii  flö(aar(]g  zwischen  Chlori  (schief am  eingelagert  isL 
In  allen  diesen  Fällen  umfnsst  der  Chloritschiefer  eine  grosse 
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in  fast  diebtM,  utiregelniäsBig  weitgekliftetes  RotbatieDera  (e). 
Dieses  wird  naoh  Süden  sa  scharf  von  einem  dankelgrinen, 
dannschieferigen ,  qnarareichen  Serpentin  (f),  der  eine  3  Fnss 
mächtige  Lage  bildet,  abgeschnitten ^  unter  welcher-  gebaoderter, 
aber  vielfach  geknickter,  mit  Jaspis  abwechselnder,  kieseliger 
Rotbeisenstein  auftritt. 

Aehnliche  lagenformige  Auftreten'  des  Serpen tiivs  a wischen 
-Rntbeisenstein  wurden  in  anderen  Tagebauen  beobichtet 

-Entwi-ekelungsprocess  der  Eisenerze.  In  der 
Eisenstein  -  Oroppe  der  Umgegend  von  Negaunee  sind,  wie 
ein  Ruckblick  über  die  letzten  Seiten  lehrt,  folgende  Eisen- 
erze vertreten: 

1)  Rotheisenstein,  vorwaltend  vor  allen  anderen  Erzen^ 
kieselig  bis  fast  rein,  faserig  schieferig^  kornig,  dicht,  mit  viel 
Oktaedern,  hier  und  da  mit  Serpentinlagen;  die  benachbarten 
Chloritschiefer  sind  voll  kleiner  Oktaeder  von  Eisen oxyd. 

2)  Rotheisenstein  und  Magneteisenstein  gemischt,  bei  Ne- 
gaunee an  einer  einzigen  Localität,  wahrend  weiter  sudlich 
dem  Rotheisenstein  durchweg  Spnren  von  Magneteisenstein 
beigemengt  sind. 

3)  Magneteisenstein ,  rein  oder  mit  Schwefelerzen ,  sowie 
mit  Chlöritschuppen  gemischt. 

4)  Brauneisenstein,  z.  Th.  mulmig  und  zerfressen. 

Diese  verschiedenen  Erze  reprasentiren  verschiedene  Sta- 
dien in  dem  Entwickelmigsprocesse  der  Eisensteine  von  Michi^ 
gan.  Gehen  wir  bei  Verfolgung  desselben  vom  Roiheisen- 
erz ans. 

Das  Rotheisenerz  muss  durch  Oxydation  ans  dem  Magnet- 
eisenstein hervorgegangen  sein«  Das  grossartige  Auftreten 
von  Pseudomorphosen  des  erstgenannten  Erzes  nach  Magnet- 
eisenstein ist  dafür  ein  sprechender  Beweis.  Dass  aber  jene 
Oktaler  mit  rothem  Strich  Pseudomorphosen  und  keinenfalls 
amorphe  (Gestalten  des  Eisenoxyds  sind,  dlifnr  spricht  folgende 
Betrachtung.  Einer  der  gewohnlichsten  nnd  charakteristieohen 
accessorisobeu  Bestandtheile  des  Chloritschiefers  ist  okta<dri- 
scher  Magneteisenstein.  Auch  die  Ghloritsehiefer  der  Eisea- 
steingruppe  von  Negaunee  sind  voll  okta€drischer  Krystillohen, 
welche  völlig  das  Aussehen  von  Magneteisenstein  habend,  sich 
jedoch  -durch  ihr  rotbes  Pnlvcr  als  ^ie  niiehet  hoher« -Oxyda^ 
tionsstufe  des  Eisens   aasweisen.-    Ergiebt  sich  'darains  nicht 
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der  Schluts  von  selbit,  du»  die  für  den  Cloritaefalefer  cbi- 
rakteriBtiacben  ObUEder  von  Etaenoxjdozjrdul  in  Eisenoxid 
umgewuadelt  worden  sind?  Bejaht  mso  diese  Frage,  so  mui 
man  den  direct  DeUen  jenen  CbloriUcbiefern ,  x.  B.  in  Pon 
mäcbtiger  Bänke  auftretenden  Oktaedern  von  EiBenozjrd  die- 
selbe EntatcbungB  weise  suscbreiben. 

Uagneteisenateio  bat  si«b  also  in  Batheiionatoin  ange- 
wandelt. Den  verschiedenen  Stadien  dieaei  Uebergsngea  eol- 
iprecbeii  die  Gemenge  von  beiden  Eraen,  wie  sie  fast  durch- 
weg in  den  südlicbcn  Eisendiatricten  am  llenomonee-FlBn. 
am  charakteriatiacbBten  aber  in  der  Ogden  Lageratätte  b«  St- 
gauuee  auftreleo. 

Das  dnrch  Oxydation  dea  Msgneteiaensteina  entstandanc 
EÜaenoxyd  bat  sivb  lum  grÖsiten  Thcil  unverändert  erbalten, 
nur  local  ist  es,  zweifellos  erat  in  jüngeren  Zeitaltarn ,  dutb 
Aufnahme  von  Waaser  in  Brauneisenstein  übergegangen. 

Die  Frage  nacb  dem  Eutwickelungsprocesse,  aus  welchem 
Brau neisen stein ,  Botbeisen stein,  das  Gemenge  von  Botheisen- 
Stein  und  Magneteiaenece  aus  Magueteisen stein  hervorge^ngeo, 
beantwortet  sich  somit  ziemlich  bestimmt  Hypothetischer  ist 
die  Geschichte  des  Magneteisenateius,  bis  tu  welehem  sich 
obengenannte  Enc  zurück  verfulgen  lassen.  Thatoafihe  jedoch 
ist  es,  dasB  die  Eisonene  besondere  in  den  aüdlicben  Dislricten 
roQ  einem  mächtigen  Systeme  von  Kalkstein  und  Dolomit 
unterlagert  werden,  daaa  Kalkatein-  und  Dolomitscbmiiae  in 
[  Talkflcliieleri]    olterhalb   der   Eiaensteine   auftreten. 


»47 

Entwickelaogsphasen,  welche  die  Eieenene  der  Oberen  Ilalb- 
iosel  von  Michigan  durchlaufen  su  haben  scheinen.  Sphäro- 
siderit  wnrde  ans  kohlensäurereichen  Gewässern  abgesetzt, 
durch  eine  theilweise  Oxydation  desselben  entstand  Magnet- 
eisenstein, durch  weitere  Aufnahme  von  Sauerstoff  das  Ge- 
menge von  Biagneteisenstein  und  Rotheisenstein  und  endlich 
reiner  Rotheisenstein ;  aus  diesem  sporadisch  durch  Zutritt  von 
Wasser  Branneisenstein. 

Die  interessante  Frage,  wann  dieser  Entwickelungspro- 
cess  stattgefunden  habe,  durfte  durch  die  Thatsache  eine  Ant- 
wort erhalten,  dass  der  das  Eisenerz  bedeckende  Potsdam- 
Sandstein  Rotheisensteiu  -  Fragmente  von  Cubiklachtergrosse 
herab  bis  zum  feinsten  Körnchen  umfasst;  dass  diese  Bruch- 
stücke alle  genau  denselben  Habitus  haben  wie  Handstucke, 
welche  einer  Tiefe  von  mehr  als  50  Fuss  entnommen  sind, 
während  der  jene  Einschlüsse  umfassende  Potsdam -Sandstein 
nicht  die  geringste  Veränderung  seines  Charakters  erfahren  hat. 
Der  Schluss  ist  somit  ein  natürlicher,  dass  die  Oxydation  des 
Sphärosiderites  in  Magneteisenstein  und  später  in  Rotheisen- 
stein vor  sich  gegangen  sein  muss,  ehe  jene  Fragmente  von 
dem  Mnttergesteiu  getrennt  und  vom  Sande  des  Silur- Meeres 
umhüllt  wurden,  dass  somit  der  Verwandlungsprocess  der  Eisen- 
erze ,  bis  auf  die  Entstehung  von  Brauneisenstein ,  bereits  be- 
endet war,  als  sich  das  huronische  Festland  wieder  unter  den 
Spiegel  des  silurischen  Oceans  senkte. 

Geotektonische  Verhältnisse.  Ist  auch  die  oben 
beschriebene  Qesteinsreihe  in  grosser  Vollständigkeit  durch 
Aufschlüsse  entblosst,  so  sind  letztere  doch  auf  einen  verhält- 
nissmässig  zu  kleinen  Flächenraum  beschränkt,  um  zu  mehr 
als  zu  einem  allgemeinen  Bilde  ihrer  geotektonischen  Verhält- 
nisse und  horizontalen  Verbreitung  genügendes  Material  zu 
liefern. 

Von  der  Sud -Kiste  des  Lake  Superior  aus,  wo  sie  ost- 
lich von  der  Halbinsel  Keweenaw  Point  halbkreisförmig  in 
dessen  Wasser  hervortritt,  ziehen  sich  zwei  30  bis  40  Miles 
breite  Zonen  von  Gneiss,  Granit  und  Syenit  in  westlicher 
Richtung  in  das  Innere  der  „Oberen  Halbinsel  von  Michigan.^ 
Das  langgestreckte,  durchschnittlich  10  Miles  breite  Becken 
zwischen  ihnen  ist  von  der  eisenerzfnhrenden  Gesteinsreihe 
aasgefttUt«     Ihre  Schichten  fallen,  wie  an  den  sudlichen,  be- 
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reiu  beschriel>«neD  Punkten ,  von  dem  anterliegeoden  Ondii, 
Granit  und  Sy«uit  weg,  der  Längensse  der  entttehenden  Holde 
SU,  welche  mit  einer  von  dem  Hftfenplalae  Marquette  in  wetl- 
licber  Richtung  nach  dem  Micbigammi-See  gosagenen  Ltnit 
■usammen fällt.  Im  Inneren  dieser  Hauptmnlde  tritt  die  uf 
den  Ründern  der  Oneisssone  aufliegende  älteste  Omppe  der 
eis  cners  führen  den  GeBteinsreihe  von  Neuem  wiederholt  zu  Tagt 
und  bildet  so  eine  ganze  Reihe  aynklinoter  Schiofateiuonen  and 
Basins,  deren  aller  Längenaze  parallel  der  der  HaaptniDJde 
ist.  So  formt  dieselbe  Eisen  steinsschicht  rerschiedene  An- 
gehende, welche  bergbaulich  bearbeitet  werden.  In  den  grossen 
Tagebauen,  in  welelien  dies  geschieht,  ist  die  beste  Gelegen- 
heit cur  Beobachtung  des  muldeuförmigen  Baoes  jeaerOegtiul 
gegeben.  Allein  in  der  südlichen,  durch  Bergbau  ftofgetchlotis- 
nen  Iläl^  der  Gesammtzone  der  eisenenfübrsuden  Schichten 
wiederholt  eich  die  Muldenbildung  dreinAl  und  ist  Taf.  XI.. 
Fig.  5  wiedergegeben,  während  kleinere  an  der  Oberfläche 
nicht  bemerkbare  liogen*  oder  sattelförmige  Biegungen  dartb 
fast  jeden  Grubenbau  eDtblösst  sind.  Einige  aasgeseichuBle 
Beispiele  für  solche  Siructur  sind  Taf.  XI.,  Fig.  6,  n.  TaT.  XII., 
Fig.  1,  "i  abgebildet  und  bedürfen  keiner  Ertäulerung.  Vielhch ge- 
wundene Biegungen  und  sickiackförmige  Knickungen  in  sehr  klei- 
nem MaasBStabe  lassen  sich  an  fast  jedem  Ausgehenden  des 
mit  rotbem  Jaspis  gebänderten  Rotheiseu stein s  in  ftusgeseicli- 
ncter  Scharfe  beobachten. 

vorge- 
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ib  reditem  'Winkel  auf  eine  der  nächsten  Schicbtnngsflachen 
pber  and  folgen  dieser  eine  Strecke  weit,  om  von  Neuem  auf 
Ifaia  andere  öberzusetsen.  Diese  Trümer  lassen  sich  auf 
lise  Entfern  eng  von  über  50  Fuss  vom  Stocke  aus  verfolgen. 
^  Am  inssersten  Bnde  des  Felsenriffes,  auf  welchem  sich 
im  Marqnetter  Leuchtthnrm  erhebt,  sind  die  hellgrünen  kiese- 
lÜan  Chloritscbiefer  von  einer  Ansaht  von  Gängen  eines  sehr 
pükomigen,  homblendereichen,  fast  schwarten  Diorites  durch- 
Bioige    von  ihnen  folgen  in  ihrer  allgemeinen  Richtung 

Streichen  der  Schiefer,  setzen  aber  von  einer  Schichtungs- 

e  mnf  eine  andere,  besonders  deutlich  ausgeprägte  über, 
■■  aaf  dieser  von  Neuem  anszalenken  und  wiederum  absa- 
ilfruigen  (Taf.  XII.,  Fig.  4).  In  ihrem  Verlaufe  verzweigen 
ßim  sieh  vielfach.  Die  einzelnen  Trümer  zeigen  dieselbe  Eigen- 
ttnliehkeit  des  Ueberspringens  von  einer  Schichtungsfläche 
■■f  die  andere. 

Andere  Dioritgänge  durchsetzen  den  Chloritscbiefer  in 
nehtem  Winkel  und  senden  ebenfalls  viele  Abläufer  aus,  welche 

einselaen    Schichtnngsflächen   abgelenkt  werden ,    ehe   sie' 
alten  Haoptrichtung  wieder  folgen. 

Btwas  nördlich  von  diesen  Localitäten  tritt  aus  den  ältesten 
hnroniseben  Qnarziten  und  Chloritschiefern  ein  Syenitzug  zu 
Tage,  welcher  vorwaltend  aus  dunkel  lauchgrüner,  säulenförmi- 
ger, huscheliger  Hornblende  besteht,  während  die  Zwischen- 
riome  zwischen  dieser  von  pfirsichblüthrothem  Orthoklas  aus- 
gafillt  sind.  Fleckcnweise  bildet  auch  der  Orthoklas  die 
Hauptmasse,  in  welcher  Hornblendesäulen  eingestreut  liegen. 
Dieses  Gestein  umfasst  an  einzelnen  Stellen  zahlreiche,  scharf- 
kantige, faost-  bis  kubikfussgrosse  Bruchstücke  von  Diorit, 
Aphanit,  Quarzit,  Chloritscbiefer  und  Rotheisenstein  ,  ist  also 
jinger  als  die  huronische  Schichteureihe. 

Die  oben  beschriebenen  sind  die  einzigen  mir  in  der 
llarqnetter  Eisenregion  bekannten  Vorkommen  von  jüngeren  erup- 
tiven Gesteinen. 

Wogen-  nnd  Eisberg-Einwirkung.  Wie  schon 
5vher  angedeutet,  ist  die  Oberfläche  der  Oesteine  des  Negau- 
^eeV  Bergwerksdistrictes  und  der  Umgegend  von  Marquctte 
durch  Wogen-  und  Eisbergeinwirkung  abgerundet,  polirt  und 
dann  wie'der  geritzt.  Die  härteren  und  dichteren  Felsarten 
Irie  Qoarzit,  kieseliges   Eisenerz  und-  Aphanit   besitzen   selbst 
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auf  den  höchstea  Be^kuppeii  der  Umgegend  eine  Ao  apiegel- 
glatte  Oberfläche,  dass  sie,  wo  sie  nicbt  durch  Vegetation  be- 
deckt ist,  das  Gehen  beacbwerlich  macht.  Diese  Polirnng  iil 
auf  die  nördlichen  Abhänge  und  die  Gipfe)  der  Hügel  unil 
Kuppen  bescliräobt,  während  deren  BÜdiicbe  Abftlle  ranh  aod 
zackig  gebliebeu  sind.  Ueber  jene  nördlichen  Abh&nge  liehen 
sieb  in  südlicher  Richtung  bis  cu  2  Fass  tiefe  nnd  12  Fdm 
weite  glatte  Eisriunen  oft  eine  dicht  aeben  der  anderen  (aiebe 
Taf.  XII.,  Fig.  5).  In  ihre  Oberfläche  oder,  wo  lie  febles, 
in  die  polirte  Obcrßäche  der  abgerundeten  Felsknppen  sind, 
wie  ea  scheint,  vermittelst  am  Boden  vou  Eisbergen  angefrorener 
Oestcinsbruch stücke,  so  scharf  wie  mit  Diamant,  zwei  Srateme 
vou  sieb  überall  in  ihrer  Richtung  gleichbleibendeu  StreifcD 
eingeritzt,  dereu  älteres  nach  Südwesten,  deren  jüngeres  nscli 
Süden  streicht.  Diluvialsaud  von  schwankender  Hächti^eil 
mit  erratieclien  Blöcken  von  verschiedener  Grösse  bedeckt  die 
Oberfläche  fast  der  ganzen  Oberen  Halbinsel  von  llichigu, 
also  auch  der  [Jingegend  von  Marquette  und   Negaunee. 

Vor  Bilurische  Wogeneinwirkung.  Potsdam- 
Sandstein.  Eine  solche  Abrundung  und  Folirang  des  Aoi- 
gehendeu  der  Gusleiiie  hat  aber  nicht  nur  während  der  Allo- 
vinlzeit,  nein,  auch  bereits  früher  vor  Ablegerung  des  siiuriacbea 
Potsdam  -  Sandsteines  stattgc fanden.  Als  ein  Beispiel  dieser 
Wugcueinwirkung  und  der  Co ntact Verhältnisse  des  Silnrs  Dil 
Gesteine  der  eise  nerzführenden  Reihe  ist  das  auf  Taf. 
>ebildutü    Prolii    iiistructiv.      Etwa    2    Miies 
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foimt,  wrieher  von  den  JongereD  Gliedern  des  Silurs  aberlagert 
wird  und  im  Verein  mit  diesen  den  östlichen,  sieb  in  Form 
einer  Landsange  xwiscben  dem  Oberen  See  nnd  Michigan  See 
ausdehnenden  Flogel  der  Oberen  Halbinsel  von  Michigan 
bildet 

Karxes  Resnm^.  Das  auf  den  letzten  Seiten  aber  die 
nordliebe  Entwickelangsreihe  der  eisenfahrenden  Gesteine  Ge- 
sagte lässt  sich  übersichtlich  wie  folgt  snsammen fassen: 

In  den  südlichen  Districten  der  Oberen  Halbinsel  von 
Michigan  besteht  das  unterste  Glied  der  eisenfahrenden  Reihe 
aas  Qaarzit,  welcher  stellenweise  etwas  eisenschüssig  sein 
mag.  Nach  Norden  za  verändert  dieser  seinen  Charakter  in 
der  Weise ,  dass  sein  im  Süden  nar  sehr  geringer  Eisengehalt 
mit  der  Entfemnng  von  dem  sudlichen  Districte  wächst,  dass 
Cblorit-  und  Talkschiefer  sowie  Serpentin  zonenweise  in  ihm 
auftreten,  und  dass  er  mit  Dioritbetten  wechsellagert  Zugleich 
missen  diese  nordlichen  Gebiete  vor  den  sudlichen  über  den 
Wasserspiegel  gehoben  worden  sein,  da  wir  die  im  Süden 
über  dem  Quarzit  lagernde  mächtige  Schichtenfolge  weder  am 
Smith  Monntain  und  der  Iron  Ridge,  noch  in  der  Umgebung 
von  Negannee  repräsentirt  finden.  Der  Michigammi  Mountain 
hingegen  bildet  den  Punkt,  wo  die  Charaktere  der  nordlichen 
and  südlichen  Entwickelungsreihe  noch  vereint  auftreten,  wo 
aber  der  einen  nordlichen  Charakter  tragenden  Gesteinsgruppe 
von  Quarzit,  kieseligem  Rotheisenstein  und  Magnesiten  der 
dem  Soden  eigenthümliche  kristallinische  Kalkstein  lagert 

Am  Smith  Mountain  und  an  der  Iron  Ridge  sind  nur 
noch  weisse  oder  eisenschüssige  Quarzite,  Chloritschiefer, 
Diorit  und  als  jüngstes  Gebilde  Rotheisenstein,  Kalkstein  hin- 
gegen gar  nicht  mehr  repräsentirt. 

In  der  Umgegend  von  Negannee  ist  Quarzit,  Jaspis 
und  Rotheisenstein  vorwiegend  entwickelt,  zwischen  welchen 
Zonen  von  Chlorit-  und  Thonschiefer,  diese  mit  Betten  von 
Magneteisenstein,  ferner  Einlagerungen  von  Diorit  auftreten. 
Der  Rotheisenstein  kann  strichweise  von  Branneisenstein  und 
Manganerzen  vertreten  werden. 

An  allen  Aufschlusspunkten  der  nordlichen  Entwickelungs- 
reihe also  besteht  diese  aus  einer  Gruppe  von  Quarzit,  Eisen- 
kiesel,  kicseligen  und  reinen  Rotheisensteinen,  Chloritschiefern 
und  Dioriteu.     Als  Resultat   der  in  diesem  Aufsatze  niederge- 


legieo,  die  Gliederung  der  vorsilarigchen  Schichieoreibe  \t 
trctTeiidon  BeobachluiifjeN  IÜ88t  sich  aumit  die  w«itsr  nti 
gegebeu«  tabellBrisch«  Ueb-oreichl  aufetellen.  M 

Aequivalenz    mit    caiiudiacbea    Gesteiuen.     ■ 
diseordatile    Ueberlagerung    der  Cneisac,    (iranite    und  SjM 
dun-li   die  gleichförmig   agfc  i  on  n  ddrfolge  ad  en    Quanil«,   Kdf 
steine,    Eisenateitie  und  Schiefer   im  Verein  mit  der  V« 
dciiboit  ihres  pctrogruphischen  Habitus  berechtigt  u 
der  Claseification    der    bennchbarten  canodischcu  vurailur 
Schichten  reihe  auulngeii    Zweitheilung    der    enxtitsclien  ( 
bilde')  der  Oberen  Haibiiisel  von    Michigan. 

In  Cnnadft  fassl  oian  die  älteste  GesteinBgmppe,  doitfl 
Granit,  Gneiss-Granit,  Glimmer-Gneiss,  Uorobleadeacfa 
und  Kiilksleinea  bestehend,  unter  dem  Namen  des  lAurenliieM 
Systems  zusammen,  während  die  auf  diesen  nngleir.liförad 
aullugernden  und  wiedcruoi  vom  ältesten  Silur  in  diacorduM 
Lagerung  bedeckten  Quarzite,  Jaspis,  Kalksleine,  Chhirit-  O^ 
Tbnnschiefer  mit  Einlugerungen  von  Dinril  als  hur oniacfaef  Sf^ 
e(em  beieichnet  werdeU. 

Ist  nun  auch  der  fftütischo  Beweis  der  Aequivsleni  im 
in  diesem  Aufsatie  beschriebenen  Schicht enreiUe  mic  der  W 
nadischeii  niclit  zu  führen,  so  dürfte  doch  ihre  Aehnlichkiä 
als  augenscheinlich  zu  den  ältesten  Gebilden  der  ErdlmMif 
gehörige  Gesteine,  ihre  Z-weitheiJung  in  einen  vorwaltend  «U 
Gtieiss  und  eineji  Kumeisl  aus  Quarzil,  Kalkstein  und  ^Ait- 
fi-rn  bestehenden  jüngeren  Compjex,  das  Ueberlagerieeiu  d« 
Iclxleren  durch  untcrsilurtsche  Schichten  tiereehtigen ,  wie  in 
GHiiiida  Sil  hiir  die  Gneiss-Granit- Reiht:  von  Michigan  ili 
liiurcutiseh ,  die  sie  überlagernde  eiseaerzführende  Heihe  tlt 
liuruiiisch  zu  bezeichnen ,  wie  es  bereits  in  diesem  Aursalit 
und  in  der  folgenden  Tabelle  geschehen  ist: 

*)  Svit  Kntdeckung  ron  orgnnitchen  Reeccii  in  dem  nzoiichcD  S^ 
slcmt  bc^tinnt  luun  iu  Nunlatiiorika  für  ilieeen  Namen  den  dea  eoiobcbH 
SysicniH  zu  substituirca,  b^ijrcilt  alsu  alle  vurBilurisuhcn  Gebilüebuhiiib 
zu  iltu  unteren  LHurenliBthon  linier  dieser  Benentiutig.  Auf  dir  .,Gli'- 
derung  der  cuioigchen  Formaliuneu  Ni)r(i-Ainerikas  -  «edenke  kh  in  (iW 
äpiileien   Arbeit  lurückiukummen. 
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Tabellsrieche  Ueberaicbt 
vors il arischen    Schichteareihe    auf   der  Oberen    Halbinsel 
?on  Michigan. 


niltlsrem  Korne  bis  aphsniliMb. 


ieT>lk«chicfermi[  Schmition  too  dolomii.  Eiilk- 
,  ÜrthnkU«-  und  QnarcscbieFor  all  TalkbegchUgsn, 
Mnigfn  wenig  mäcbligen   Diaritbttten. 


cfet  mit einielnen  Bauen 


Mehr   oder    weniger    ki«nlige   bit   Tut 


iliecher  Ealketein,  in  sei- 
l  Bellen  Ton  Thuasehiefem  and 
ilen   Lu^en  ran  Quarz;  telMner 


inkiesel  and  Roth- 

1  SerpcQtinlagcm. 
.Chli    " 


Llk- 


und     Magnetcisen- 

Diorile    und    nil   kioic- 

Manganenen  gobänderta 
Quarrite. 
Quariit   nnd  Chlurit- 

Bdiicfer. 


OncisB  mit  Betten  Ton  Hornblendegncias  und  Harnblende- 
Bcbierern ,  Stricken  von  Chloritgneiia  und  Zonen  von 
Gmait,  Chloritgrauit  und  Sjenil. 

Knlklalkicliiefcr,  kryst.  Kalkitcin,  Talkgneiu,  landig  Mlkige 
Fleckachiefer  mit  Conglon 


September  1868. 
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3.    VeWr  die  C^utitetiM  didger  ittirlickra  Tutal- 

ui  Ni«li?erliuiiugei« 

Von  Herrn  G.  Rammblsbrbg  in  Berlin. 

Wenn  auch  die  Grnppe  der  tanUtl«  aod  niobhaltigen  Mi- 
neralien ihrer  äelteoheit  wegen  nur  einen  geringen  Baum  ne- 
ben den  übrigen  einnimmt,  so  hat  sie  doch  in  chemischer  und 
krystallographischer  Hinsicht  ein  grosses  Interesse,  besonders 
seit  die  Thatsachen,  welche  aus  H.  Rosb's  langjährigen  Arbei- 
ten über  jene  Elemente  sich  ergeben  haben,  durch  BLOMSTRAitD, 
insbesondere  aber  durch  Mabionac  und  Dbvillb  ihre  richtige 
Deutung  erhielten. 

Wie  bekannt,  waren  es  die  grossen  Verschiedenheiten  im 
Y.  G.  der  Tantalite  Finlands  und  derjenigen  von  anderen  Fund- 
orten und  die  nicht  minder  grossen  Differenzen  im  V.  0.  der 
daraus  erhaltenen  Metallsäuren,  welche  H.  Rose's  Arbeiten 
hervorriefen,  in  deren  Verlauf  zahlreiche  Analysen  der  betreffen- 
den Mineralien  aus  seinem  Laboratorium  hervorgingen.  Wir 
wissen,  welches  das  Endresultat  für  II.  Robe  war:  die  Tan- 
taHte  Finlands  enthalten  Tantalsäure,  die  übrigen  enthalten 
Unterniobsäure;  jene  betrachtete  er  als  TaO*,  diese  als 
Nb*0\ 

Machdem  Mabionao  gezeigt  hatte,  dass  es  nur  eine  Säure 
des  Niobs  giebt,  dass  Niob-  und  Tantalverbindungen  isomorph 
sind,  und  dass  beide  Säuren  nothwondig  als  Ta*  O^  und  Nb*  O* 
bezeichnet  werden  müssen,  beide  Elemente  als  fünfwerthig 
neben  Vanadin  etc.  stehen,  war  es  natnrgemäss,  in  den  soge- 
nannten Columbiten  Niobsäure  anzunehmen.  Gleichzeitig  hatte 
ein  glücklicher  Zufall  dem  genannten  Chemiker  einen  Weg 
gezeigt,  beide  Säuren  von  einander  zu  trennen.  Aus  ihrer  mit 
Fluorkalium  versetzten  Auflosung  in  Fluorwasserstoffsäure  kry- 
stallisirt  zuerst  das  höchst  schwerlösliche  Kalium-Tantal  flu  orid 
(K'TaFr),  aufgelost  bleibt  das  leichtlösliche  Kalium -Niob- 
oxyfluorid   (K*  Nb  0F1*4~'<^)-     Indem  sich   Mabionao   dieses 
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UitteU  bediente,  gelang  es  ifam,  tu  beweisen,  dase  alle 
von  ihm  gepröfte  Tantalite  und  Colnmbite  beide 
Säuren  gleiohzeitig  enthalten  and  sieb  aar  ia  Beiog 
auf  deren  reistive  Mengen  nnterecheiden.  Alle  diese  Minen- 
lien  sind: 

mPeT»»0*+DpeNb*0% 
d.    h.    der    Sauerstoff   des   BisenexydulB    und    der   Säure   igt 
=  1:5. 

Jetzt  klärte  aicb  der  Omnd  ihrer  Oewiobtsrarschiedenheit 
auf.  Die  tantalreichsten  Mischungen,  die  fintändiscben  Tso- 
tatile,  haben  das  höchste  V.  O.;  die  niobreicbsten ,  d.  h.  tso- 
talärmsten  Columbite,  wie  z.  B.  der  grönländiscbe,  sind  la- 
gleicb  die  leichtesten.  Denn  die  Tantalsäure  wiegt  7,6,  dis 
Niobsäare  aber  nur  4,5. 

Allein  es  bat  sich  zugleich  herausgestellt,  das s  an  einem 
Fandort  sehr  Terschiedene  Misohnngen  des  Tantalats  und  Nie- 
bats  Torkommen  können.  So  ist  es  la  Bodenmais  der  Fall; 
dort  giebt  es  Columbite,  welche  35,4  —  30,6  —  37,1  —  22,8 
—  13,4  pCt.  Tantalsäure  enthatten  und  demgemäss  die  V.  G. 
6,2  bis  hinab  zu  5,7  zeigen.  Nach  den  vorliegenden  Unter- 
SQchungen  ist  zwar  das  isoHrte  Vorkommen  der  beiden  Omod- 
verbindnugen,  FeTa'O'  und  FeNb'O*  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit nachgewiesen,  indessen  nähert  sich  der  Colambit 
von  Grönland  der  reinen  Niobverbindung  im  hoben  Grade,  denn 
er  hat  nur  3,3  pCc  Tantalsäure  gegeben,  besitzt  aber  auch  nm 


Coiambil 

FeTa«0*  +  8PeNb»0\  Bodenmaia.    (5,92)     (6,26) 

Haddaro.    (6,15) 
FeTa*0«+2FeNb*0*.     .  Bodettoais.     (6,06) 

Mit  der  Bezeich naog  ^Tantalit  von  Broddbo^  kam  mir 
eiD  Colambit  za,  wahrscheiulich  von  Bodenmais  stammend, 
ein  Brachstuck  eines  grosseren  Krjstalles.  Das  V.  G.  ist 
=  6,082  und  das  Resaltat  meiner  Analyse: 


TantaUsare 

88,17 

Niobsaore 

49,19 

Zinnsänre 

0,18 

Eisenoxydol  (Mn) 

17,76 

100,30 

Er  ist  also  gleich  dem  von  Marigiiac  untersuchten  tantal- 
reichsten von  Bodenmais 

FeTa*0»  +  2FeNb^0*. 

Von  den  iinländischen  Tantaliten  ist  aber  nur  ein  einziger 
▼on  Mariomac  untersucht  worden.*)  Er  fand  darin  nur  10,88 
Nb*  O*  gegen  65,6  Ta' O*,  aber  ausserdem  auch  6,1  Zinn* 
aänre. 

Der  bestandige  Gehalt  an  Zinnsaare,  welcher  schon  den 
niobreicheren  Mischungen,  den  sogenannten  Columbiten,  nie- 
mals fehlt,  dort  aber  geringfügig  ist,  kaum  je  1  pCt.  aus- 
macht, steigt  in  den  tantalreichen,  den  eigentlichen  Tantaliten, 
viel  hoher.  Er  war  für  H.  Rose  ein  Grund,  die  Tantalsäure 
gleich  der  Zinnsäure  als  ein  Bioxyd  zu  betrachten. 

Mabignac  hat  ausserdem  das  Vorkommen  der  Titan- 
säure constatirt ,  ja  es  ist  möglich ,  dass  zuweilen  Z  i  r  k  o  n  - 
säure  sich  findet,  wie  dies  Jbnzsch  in  döm  Tantalit  von  Li- 
moges  vermuthet  hat 

Jener  von  Mariohac  untersuchte  Tantalit  enthält  1  At  8n 
^gen  2  AU  Nb  und  8  At.  Ta.     Er  hat  ein  V.  O.  ==:  7,03. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  beschränken  sich,  bei  der 
Seltenheit  des  Materials,  auf  einen  Tantalit  von  Skogbole, 


*)  Er  beieiehnel  ihn  als  au  Schweden  itammend,  was  wohl  einlrr- 
thom  HÜB  dfirfte. 


KirchBpiel  Kimitö  io  Finland,  dessen  V.  G.  =  7,27  wl, 
und  von  wdctjem  ich  drei  Analysen  gemacht  habe.  Die  Tao* 
talsänre  wurde  in  Form  des  schwerlöslichen  Knliam-Taatil' 
duorids  bestioiint,  und  das  Mittel  .war  I 

Tautaleäure        69,97  j 

Miobsäure  10,86  4 

Zionsäure  2,94  i 

Tilansäure  1 ,40 

Auch  hier  herrscht,  wenn  mau  die  vierwerthigen  Blement«  < 

Sn  and  Ti   eusammeiifasst ,   dasselbe  AtomverhältDiss ,    wie  in 

MABiGNAc'a  Analyse,  d.  li.  Nb:  4Ta,  und  (SB,Ti):2Nb,  wtk- 

rend  Sn  und  Ti  ^  1  :  1  siud. 

Beide  Tnnialite  sind  miihia 

U  Fe  Ta'  O' 
I    FeNb'O' 

Mabiosac   hat  die  Isomorphie  analog  < 
ter   Tantal-    und  Kiob  verbindun  gen  so    tortrcälicb  so, 
Oxysslzen  und  Fluorürea  nachgewiesen,  dass  daraus  von  mlM 

schon  die  gleiche  Kryslallforro  ihrer  Mischungen  folgt.  Di«« 
letztere  findet  sich  am  besten  ausgebildet  hei  den  niobreidt- 1 
Sien,  z.  B.  dem  grrintiindiseben  Coluniblt ,  so  dasa  man  jeW 
an  demselben  durch  die  Arbeiten  von  Dana,  Des  CLOiZEtin 
und  SouRADF  23  verschiedene  Formen  kennt.  Legt  man  die 
Measuiigeii  des  Letztgenannten  zu  Grunde,  su  beziehen  eicb 
die  zweigliedrigen  Furmcn  des  Minerals  auf  ein  Rbombea- 
oktaiider,  für  welches 

a:h:c  =  0,818:1:0,821 

ibL,  und  d)is  in  rein  geuiuetrischer  Beziehung  einem  Quad»l- 
uküLi'der  (a:  c  —  1  ;  1,22)  ungemein  nabeltomint. 

Die  tantalreicben  Misuhniigen,  die  eigentlichen  Taiilaliir, 
sind  viel  seltener,  ihre  Kryatalle  weit  weniger  gut  ausgebililti, 
iillciu  jius  den  Messungen  von  N.  und  Ä.  Nobiiknssiolb  er- 
giebt  sich  unzweifelhaft,  dass  neben  neuen  Furmcu  auch  ein« 
Anzahl  der  heim  Columbit  beobachteten  an  ihnen  auftreten,  so 
die  beiden  Oktaeder  ^  a  i  b  :  c  und  ^  a  :  i  b  :  c,  das  dritte  ?Mt 


a:  \etoob  o.  8.  w.  Die  WinkelaDterschiede  sind  solche«  wie 
sie  bei  isoaioiphen  Körpern  stattsafinden  pflegen.*) 

Bbsithaupt  hatte  anf  die  Formenähnlichkeit  von  Colum- 
bit  und  Wolfram  hingewiesen,  und  G.  Rose  hat  dann  ge- 
zeigt, dass  beide  Mineralien  in  der  That  isomorph .  sind.  Die- 
ses Factnm  ist  für  die  Constitution  der  Tantalite  und  Colam- 
bite  von  besonderem  Werth;  denn  ebensowohl  finden  sich 
Tantal-  und  Niobsäure  im  Wolfram,  wie,  umgekehrt,  Wolfram- 
säure im  Tantalit  und  Colnmbit  (6  pCt.  im  Tantalit  von 
Broddbo,  bis  1,5  pCt.  in  Columbiten).**) 

Die  Isomorphie  des  Columbits  und  Wolframs  ist  schwer 
erklärlich,  wenn  man  an  der  älteren  dualistischen  Auffassung 
der  Constitution  eines  Salzes  festhält ;  denn  die  Säureanbydride 
des  Tantals  (Niobs)  und  des  Wolframs  sind  in  keinem  Falle 
analog,  mag  man  jene  nun  als  TäO^  und  NbO*  oder  Ta*  O^ 
und  Nb*0^  bezeichnen;  die  Verbindungen 

2FeO  +  5TaO* 

2FeO  +  5NbO» 
oder  jetzt 

FeO^-Ta•0* 

FeO-fNb«0* 
und 

FeO  +  WO* 

sind  unter  keiner  Bedingung  analog. 

Sehr  einfach  aber  erscheint  die  Isomorphie  dieser  Salze 
von  analoger  Constitution  begleitet,  wenn  die  Werthigkeit  der 
Elemente  in  Betracht  gezogen  wird. 

Die  hier  mit  Sauerstoff  und  (zweiwerthigem)  Eisen  ver- 
bundenen electronegativen  Elemente  sind  vierwerthige  (Sn,  Ti), 
fnnfwerthige  (Ta,  Nb)  und  sechswerthige  (W).  Ihre  Salze 
entsprechen  ganz  und  gar  denen,  welche  die  Säuren  des  vier- 
werthigen  C,  des  funfWerthigen  N  und  des  sechswerthigen  S 
bilden : 


a  I 

*)  Wenn  H.  Boss  (Pogg.  Ann.  63.  323)  die  Formen  von  Tantalit 
und  Colambit  fär  yeracbieden  hielt,  so  war  dies  ein  Irrtbnm;  h&tte  er 
ihre  Isomorphie  gekannt,  so  wflrde  er  schwerlich  TaO*  in  dei^  einen, 
Nb*0*  in  dem  anderen  angenommen  biben. 

*^)  Maiii6i«ac  fand  in  Rflckst&nden  von  der  Yerarbeiinng*  des  Wol- 
frams gegen  1  Tb.  TiO'  3  Tb.  Ta*0*'niid  15  Tb.  ttb«0«. 


Orbonftt: 

F«0  0" 

Tiuuu: 

FoTi    0 

Sunmt: 

PeSs   0 

Nitmt: 

FtN'O' 

Tiu.ul.1: 

FeT.'  0 

Niobat: 

F«Nb-0 

Salht: 

F.S  0' 

Wolfnniu 

r.w  O 

In  allen  sind  2  Sauerstoffalome  das  gemeinsame  Binde' 
mittel  zwischen  dem  iweiwerthigen  Eiseoatom  uod  einem  tw«- 
werthigen  Säureradikal: 


(co>lo-=    A,}- 

Fe 
-     (TiO) 

(N'O')/"     -    (T.'O')l" 

Fe 
"    (Nb'C 

(SO.)!»-   (wo.,}°' 

Yttrotan  talit. 

Die  MetallsHDre  dos  Y.  ,iat  in  allen  bisherigen  Analysen 
als  Tantalsäure  lieteichnet.  Nenerlicli  theilt  aber  BiiOMSTUBD 
mit,  er  habe  im  gelben  Y.  etwa  16  pCt. ,  im  schwanen  etwa 
20  pCl.  Niobsäure,  und  im  letiten  3  pCt.  Zirkonsäare  ge- 
fanden. 

Da  die  eleciropositiven  Metalle  Y,  Ca,  Fe,  U  einjeo  iso- 
morphen Wechsel  zeigen,  so  ist  eine  vollständige  Analyse  für 
die  Berechnung  der  Constitution  erforderlich. 


Ml 

Meine  Analjse ,  denen  ron  Pbbbts  und  Chardlbb  itn 
ibrigen  «ehr  nabekommend,  ergiebt  1  At.  Nb  gegen  2  At.  Ta, 
d  2  At.  beider  gegen  3  At.  der  sweiwerthigen  R,  also  ein 
ritte  1-Tant4lat  (Niobat) 

&-Cr.,Nb,.o-  +  2H.o  =  {''f'^«'-)^o:} 

Somit  bliebe  ans  der  Tantalitgruppe  nar  noch  der  Sa* 
irskit  bezüglich  seiner  Sänren  sn  prfifen. 

Eine  zweite  Gruppe  unserer  Mineralien  charakterisirt  sich 
rch  das  Vorherrschen  Von  Ni  ob  (Tantal)  säure  und  Titan - 
nre.  Hierher  geboren  der  Bnxenit,  der  Aeschynit  und  der 
Tochlor. 

Buzenit. 

Bnxenit  nannte  Souberer  ein  derbes  schwarzes  Mineral 
n  Jolster  und  von  Tvedestrand;  denselben  Namen  wandte 
RBOKER  auf  ein  ähnliches  von  Tromoe  bei  Arendal  und 
)RBE8  auf  ein  solches  von  Alve  an.  Y,  Ce,  U,  Fe  etc.  sind 
ihnen  mit  den  Säuren  von  Nb  und  Ti  enthalten ,  die  aber 
i  in  zuverlässiger  Art  getrennt  wurden.  Blomstrard  und 
kRiOüAC  bewiesen ,  dass  die  eine  Saure  wirklieh  Niobsäure 
,  und  der  Letztere  giebt  29,25  pCt.  Niobsäure  gegen  28  pCt. 
tansäuro  an. 

Ein  angeblich  von  Etdlard  bei  Lindesnäs  stammendes 
rbes  schwarzes  Minemi,  Y.  O.  5,103|  hat  sieh  bei  der  Ana* 
»e  als  Euxenit  ergeben. 

Mein  früherer  Assistent,  Herr  Bbhbeüd,  erhielt  als  Mittel 
n  vier  Versuchen: 


Niobsäure 

31,98 

Titansäure 

19,17 

üranoxydul 

19,52 

Yttererde 

18,23 

Ceroxydul 

2,84 

Eisenoxydul 

4,77 

Kalk 

1,19 

Wasser 

1     • 

2,40 

100,10 
Voo  den  vorheigeiMuinl«n  Aba&deniagen  ■atonchaidet  üdh 


diese    besonders    durch   den    grösseren    Dnngah&lt.      Die   Ab- 
wesenheit des  Ta  wurde  constatirt. 

Der  B.  beeteht  hiernach  ans  4  AL  R  (U,  T,  Fe,  Ce,  Cs), 
2  Nb,  2  Ti  und  1  Mol.  aq.     Seine  Pormel  lüst  sieb 
2  R   Ti     OM    , 

schreiben,  und  ich  glaube  annehmeo  zu  dürfen,  dasB  beide  Glie- 
der isomorph  sind,  weil  bekanntlich 

äTiFl'=.RNb.OFP, 
2   Mol.     des     leUteren    =  B' Nb*  O*  Fl"    aber    üqniTalenl 
R'Nb*0'  sind. 

In  dem  rcgnlären  Pjrrocblnr  und  dem  iweigliedrigen  Aeacbj- 
nit  herrschen  zwar  ebenfalls  Niob-  und  Titansäare  vor,  iu- 
dessen  gesellt  sich  in  ihnen  die  so  seltene  Thorsäure, 
welche  wegen  ihrer  Isomorphie  mit  den  Bioxyden  vierwerthigcr 
Elemente  (Ti,  So,  Zr)  and  ihrer  grossen  Aehnlichkeit  naioent- 
lich  mit  der  Zirkonsänre  als  ThO'   ta  betrachten  ist. 

Aeschynit. 
Nach   HABiGNAa,   der  ihn  sehr   sorgfSltig  untersacht  hst, 
enthält  er  28,8  Nb' 0\  22,61  TiO<  nud  15,75  ThO*.   Unter 


den  R  ist  Ce  herrschend,   dann  folgen  La,  Di,   Fe,  C«,  Y. 


und  Hbrmahi  fir   beid^   bestiügt  haben,   während  ein  Nach- 
weis in  dem  P.  von  Fredriksvärn  noch  fehlt. 

Aoch  die  übrigen  Bestandtheile  wechseln  bei  den  Unter- 
Suchern  ihrer  Natur  and  Menge  nach.  Ein  frappantes  Beispiel 
bieten  drei  Analysen  des  P.  yon  Minsk,  welche  Hermann  zu 
verschiedenen  Zeiten  publicirl  hat. 


1.  2.  3. 

5,5  ZrO*  0  8,9     ThO* 

5,3  15,2  6,2 


CeO 
LaO 


Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  von  dem  Pjrochlor  von 
Miask  vier  Analysen  zu  machen.  Niöb-  and  Titansäure  wur- 
den indirect  (nach  Mariqnac)  getrennt.  Jene  kann  höchstens 
eine  Spur  Tantnlsäure  enthalten.  Thorsäure  wurde  bestimmt 
als  solche  erkannt.  Die  übrigen  Elemente  wurden  mit  Aus- 
nahnie  des  Fluors  direct  bestimmt. 

Das  V.  G.  ist  4,350  —  4,367. 

Mittel  der  Analysen: 


Nb'O' 

53,19 

Ti    0* 

10,47 

Th   0* 

7,56 

Ca    0 

14,21 

Ce    0 

7,00  (La,  Di) 

Mg   0 

0,25 

Fe    0 

1,84  (Mn) 

Na'O  . 

5,01 

aq 

0,70 

Wird  das  Th  als  vierwerthig,  die  Thorsäure  =  ThO* 
genommen,  wofür  gewichtige  Grunde  sprechen ,  so  enthält  der 
Pyrochlor 

von  R         Nb 

IV 

R         Ti,  Th 

II 

R         Co,  Ce,  Fe,  O 

R        Na,  Fl 
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\ 

woraus 
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1 

folgt. 

MO 


L  Celmr  Beknytes  BmtiwsIi,  die  Mie  Art  ras  iett 
nterstM  Oxfiirillei  ?m  Bmw  bei  Mraii^tow. 

Von  BeiTD  Zbc8Chnbr  in  Warschau. 

Hienn  Tftf.  XIII. 

i  Im  Terflosseoeo  Herbste  bei  der  Untereachang  des  weissen 
jhra  in  der  Umgebang  von  Bzow  hatte  ich  Gelegenheit,  die 
ittelbare  Bedeckung  des  brannen  vom  weissen  Jara  zu  be- 
ten. Mitten  im  Dorfe  Bzow,  welches  an  das  Stadtchen 
molow  grenzt,  wo  die  Quellen  der  Wartha  sind,  bedeckt 
brannen  Mergel  mit  untergeordneten  Schichten  von  halb- 
talliniacbem  mergeligen  Kalkstein  des  braunen  Jura  weisser 
kmergel  mit  zahlreich  beigemengten  Kornern  von  erdigem 
jBUoriL  Dieses  Mineral  giebt  dieser  Schicht,  die  kaum  mehr 
Us  1  Fuss  mächtig  ist,  eine  grüne  Färbung.  Die  Mergelschicht 
Ist  das  Lager  einer  unendlichen  Anzahl  von  Belemniten,  unter 
Mrelchen  B.  canaliculatus  Schlote,  und  B.  tenuihastatus  Bulin- 
VIUJB  die'  häufigsten  sind  und,  wie  sich  Qübnstkdt  ausdruckt, 
Se  Omndformen  von  Belemniten  der  oberen  Juraformation 
■umacfaen.  Ausser  diesen  beiden  häufigen  Arten  findet  sich 
•dbr  selten  B.  bessinus  d'Obb.  und  eine  neue  Art,  die  ich  B. 
Bgociensis  nach  dem  Fundorte  zu  benennen  mir  erlaube. 

B.  tenuihastatus  rotundtiSy  QusNST.  Ceph.,  S.  440,  t.  29, 
L  8 — 10,  findet  sich  in  allen  Altersstufen;  seine  Scheide 
vreicht  120  Millimeter  und  mehr,  der  Durchmesser  des  unteren 
»»dickten  Theiles  23  Mm.  Im  Allgemeinen  hat  diese  Species 
line  Weniger  deutlich  ausgesprochene  Spindelform,  obgleich  die 
kBtte  sich  bedeutender  verdünnt  und  kreisrund  ist;  die  untere 
Bälfte  verdickt  sich  bedeutend ,  wird  aber  auf  der  Bauchseite 
ieotlich  abgeplattet  und  endet  mit  einer  scharfen  Spitze;  aber 
iDcb  dieses  ist  nicht  constant.  Die  Furche  auf  der  Bauchseite 
iit  schmal  und  scharfkantig,  zieht  sich  bis  zur  Ausbreitung  der 
Keule,    verflacht   sich  auf  dieser  und  verliert  sich  durch  AuS- 
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breiten  votlkommen.  Im  Oraode  der  Furche  ist-  ein  deutlicher 
Spalt  wahrzunehroefl.  Au  beidea  Seiten  leigen  aicli  öAcn 
üeutliclic,  mehr  oder  weniger  vertiefte  und  gebogene  Linieo. 
(icwöbniich  ist  die  Alvcotargegend  verdrückt;  wo  ich  die  Al- 
veole beobachten  konnte,  war  der  Kegel  klein  and  gegen  die 
Bnncliseite  etwas  geneigt.  fiWmmJtn  Aof tatw  Qumbtbdt,  CepL 
t.  29,  f.  31  —  35  bat  eine  viel  scbmächtigere  Scheide,  die 
Keule  ist  länglicher  und  im  Gänsen  spitter;  am  Rückeu  and 
Bauch  ist  er  gleich  massig  gerundet,  an  den  Seiten  der  Alveo- 
Inr- Gegend  zusnm mengedrückt  und  abgeplattet.  B.  hattaUa 
QuENST.  findet  sich  sehr  häufig  in  der  oberen  Etage  im  graueu 
Thon ,  der  in  Polen  dem  Inferior  Oolite  eiitapricfat  und  icu 
Bisenoolitbe ,  der  hauptsächlich  PormeD  dei  Bathonian  und 
Callovien  einschliesst. 

Der  lidemmtf«  tenuikattaUt»  erscheint  suiD  ersten  Male  iu 
der  untersten  Schicht  des  weissen  Jura  a.  Eben  so  häufig  iH 
/).  tanalicalatu»  ScHLortt.,  d'Ohbiony,  t,  13,  f.  1  —  5.  Die 
gleichmüsaig  verlängerten  Scheiden  haben  aof  der  Baoeta- 
seile  eine  tiefe,  liemlich  breite,  scharfkantige  Parche,  die  sieh 
vom  oberen  Ende  bis  un  die  SpiUte  siebt  und  hier  sieb  aiuu- 
breiten  pÜegt;  aber  dies  kann  man  »or  bei  sehr  gut  erhaltenen 
Exemplaren  beobachten.  Die  Spitse  wird  öfters  dünn  and 
lang,  bei  anderen  nicht  so  deattich.  Diese  Art  findet  sich  in 
PiiIku  durch  den  ganten  braunen  Jura  und  ist  ebenso  entwickelt 
in' der  untersten  Schiebt  des  weissen  Jura,  wie  in  dem  grasen 
Thdiii;.     Dehnt  »irh  dit!  fjühcide  des  B.  canaUaäatu»  bcdeulen- 


Htm 

anir  Hälfte  dfir  Scbfii^^,  mit  eiDem.dpQtlichen  Sohlit^  An 
beiden  Seiteof  ziehen  aich.  vertiefte ,  gebogene  Linien  faat  bis 
£ar  Spitse.    Die  Alveole  ist  oval,  gegen  die  Baacbseite  geneigt. 

Der  B,  Bzwienais  erinnert  an  B. .  pistilli/ormis  Blainv., 
aber  die  Keale  dieser  Art  ist  weniger  unförmlich  und  die  Mitte 
nicht  so  stark  eingeschnürt  B.  cknaius  B^Aurv.  ist  viel  dun- 
ner und  hat  eine  weniger  unförmliche  Keule.  B.  compres^us 
Stahi^  Qububt*  Ceph.,,  t.  24,  f.  .19,  hat  viele  Aehnlicbkeit  mit 
unserer .  Species ,  aber  die  Furche  auf  der  Bauchseite  ist  bei 
ihm   nicht  so  gut  ausgeprägt. 

Es  ist  wohl  der  unförmliche  Belemnit  aus  Bzow  eine 
eigenthümliche  Art,  die  weder  aus  B,  canaliculatus ^  noch  aus 
B,  bessinus  durch  einen  krankhaften  Zustand  entstehen  konnte; 
vielleicht  konnte  man  sie  auf  B,  tenuihastatus  zurückfuhren, 
Hber  dies  ist  eine'  sehr  schlanke  Gestalt. 

Es  ist  eine  auffallende  Thatsacbe,  dass  in  der  einen  Puss 
dicken  Belemniten-Chlorit-Schicht  in  Bzow  keine  anderen  thie- 
riechen  Uebcrreste  vorkommen;  darauf  ruht  weisser  Kalkmergel, 
10 — 15  Fuss  dick.  Fast  neben  der  Bejemniten-Schioht  sondert 
sich  eine  4—5  Zoll  dicke  Schicht  von  erdigem  hellbraunen 
Brauneisenstein  aus;  hoher  liegt  reiner  Mergel,  der  die  Lager- 
stätte einer  schonen  Fauna  ist,  die  zum  Theil  dem  weissen 
Jura  OL  entspricht  und  die  unterste  Abtheilung  des  weissen  Jura 
bildet.  Folgende  Species  sind  die  häufigsten  und  finden  sich 
an  mehreren  Punkten  in  einem  grosseren  Strich  Landes :  Nau- 
tilus aganiticus,  Amm,  Eugenii  d'Orb.  (jnng  ähnlich  Amm.  hiplex 
bi/urcatus  Qubnst.,  später  dem  Amm,  Arduenensis,  noch  später 
der  angegebenen  Art) ,  Amm,  convolutus  impressae,  nudatus  Op. 
flexuoms,  cordatus,  crenatus,  Tereb,  bimffarcinata^  Bhyn,  lacunosa, 
klein,  mit  wenigen  Falten  und  nicht  ausgebildetem  Sinus,  dann 
Cnemidium  rimulosum  ziemlich  häufig  und  ein  cylindrischer 
Schwamm,  der  an  Spongites  fuscua  Quenst.  erinnert.  Höher 
findet  sich  der  weisse  geschichtete  Jura  ^  mit  Amm.  biplex  und 
Ter.  bisuffaroinuta.  Die  steilen  Felsen  von  Ogrodzieniec ,  eine 
halbe  Meile  sudlich  von  Bzow,  bilden  die  7  Schicht  mit  Feuer- 
stein und  ausgewachsener  Ter,  biauffarcinata ,  Lima  substriata, 
Scyphia  clathrata.  Beiläufig  2  Meilen  sudlich  von  Bzow  in 
Rodaki  gegen  Olkusz  hat  sich  der  weisse  Jura  a  sehr  mächtig 
entwickelt;  wie  man  urthoilen  darf  ans  dem  aufgeschlossenen 
Rucken,  ist  diese  Ablagerung  50  bis  60  Fuss  mächtig.    In  den 


Diitersteii  Schichten  dieses  weissen  Ealkmergela  Hndeo-  i 
wieder  kleine  Körner  von  erdigem  Chlorit  und  ziemltrb  bi 
Amtn.  maerocephafu»  in  den  beiden  Vnrieläteo  eonprttnu  \ 
ro tiindus ;  hölier  irn  reinen  Kalkoiergel  findet  sich  die  ob 
Pnunn  TOD  Bkow,  hauptsächlich  mit  Amm.  flr.ruo*ut.  In 
unterslen  Sehicht  von  Rodaki  wie  in  Bkow,  also  in  der  Biri 
Sien  Schicht  des  weissen  Jam  et,  finden  sich  Pnnnen  des  E 
loway,   erst  liöhcr  die  eigen ihünilicho  Fauna  des  Oxrordien. 


Erkläniiig  der  AbblMngeD  naf  Tafel  \lll. 

Fig.   I.     B.   Kioriciuii   mit   abKep1i»le>er   oberer   BälAe.      •.    B*aclw 

b,  Bücken,     c.  Sei<en*n«lvht.     J   Spi»e.     e.  Quenchniit. 

Fig.  1.     Einu   weniger   gcdrüektc  Varietät,      a.    Btucbseit«.      h.  Rät) 

e.  Sei  tensn  siebt. 
Fig.  3.      8ehr    an gesclr wollene    Vsrietil       b.    BnuchEcHc.       b.  RiA 

c,  Siilcnsnticbi.     ä.  Spitie.     b.  Qaerschniii. 

Fif.  1.     Viflteckige  junge  Geelelt     a.  Bnacbicite.     b    SeilcnatutcliL 


«0» 


S.   Cekr  im  silmsdiei  ThMsddefer  ▼•■  Zbna  bei 

Kieice. 

VoQ  Herrn  Zbuschnbr  in  Warschau. 

Hierzu  Tafel  XIV. 

Die  kleine,  ziemlich  scharf  abgegrenzte  Oebirgemasse 
zwischen  den  Dörfern  Dembska  Wola  and  Xiiikowa  mi^  der 
Kicbtong  von  Sadwesten  nach  Nordosten,  beiläufig  |-  Meilen 
lang,  ist  merkwordig  durch  das  Aaftreten  von  silurischem 
Schiefer,  haoptsachlich  ans  devonischen  Schichten ,  zum  Theil 
BxtB  Muschelkalk,  Keuper  und  eigenthümlicheBi  silurischen 
Thonscbiefer  zusammengesetzt.  Petrographisch  unterscheidet 
eich  dieser  Schiefer  leicht  von  dem  devonischen,  der  in  dem 
paläozoischen  Gebirgszuge,  welcher  zwischen  Sandomierz  und 
Checiny  sich  erstreckt,  oft  anstehend  gefunden  wird;  der  erste 
ist  fest,  schiefert  sich  gerade,'  hat  aschgraue  Farbe,  ist  öfters  mit 
sehr  kleinen  weissen  Flecken  wie  gesprenkelt,  was  von  einem 
weissen  krystalünischen  Minerale  herrührt  (es  ist  wahrschein-* 
lieh  Kalkspath  oder  Dolomit,  denn  mit  Säuren  brausen  diese 
Schiefer  ziemlich  deutlich).  Die  sehr  angehäuften  Graptolithen, 
die  das  siiurische  Alter  dieses  Gesteins  bezeichnen,  sind  platt- 
gedrückt, in  eine  Art  von  Steinkohle  umgewandelt,  gewohnlich 
kohlenschwarz,  mit  starkem  Glänze.  Diese  Schiefer  sind  auf 
einen  kleinen  Raum  beschränkt ,  der  kaum  1000  Quadrat- 
klafter beträgt. 

Unsere  siiurische  Gebirgsmasse  steht  in  keiner  Verbin- 
dong  mit  dem  genannten  paläozoischen  Haaptgebirge  und  wird 
daTon  durch  Schichten  der  Trias-  und  des  weissen  Jura  getrennt, 
östlich  von  Muschelkalk ,  westlich  von  weissem  Jura  abge- 
grenzt. 

Der  sudliche  Theil  dieser  kleinen  Gebirgsmasse  zwischen 
Dembska  Wola  und  Lakowa  besteht  fast  aus  devonischem 
Kalkstein  mit  ontergeordneten  (magern  von  Dolomit,  der  nord* 
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liehe  aus  MnBchelhalk.  Der  Dolomit  bildet  nördlich  roo  dei 
WirthBchaftegeüüuden  von  Lukowa  unbedeutende  Hügel  bioiw 
dem  bedeutend  entwickelten  Muschelkalk;  er  ist  graa  und  krj- 
BtalliniRcli  feinkörnig,  ohne  deutliche  ScbichlenabsondemngeD. 
Der  devonische  Kalkstein  bildet  weiter  die  ganie  Gebirgsmaa«!, 
wo  Kawo/w  und  Depibaka  Wnla  liegen;  im  AllgenMineB  iil 
seine  Farlie  grau,  stilten  braun,  auanahmaweiae  röthlicb  odei 
isabcllgelb.  Sowohl  der  Dolomit  wie  der  KnIkat«iD  habea 
keine  fremden  beigemengten  Mineralien,  anagenomnieD  Blätter 
von  Kalkspatb,  die  in  manchen  Kalksteinen  liemlich  aagehäoft 
sind.  Versteinerungen  sind  im  Allgameinen  selten,  finden  sich 
jedoch  an  mehreren  Punkten.  In  Kawccyn  sind  Schichten  roll 
von  Korallen;  ziemlich  häafig  Stromatopora.  polymorpha  Goua., 
noch  häufiger  findet  sich  die  wurmähnÜclie  Form,  die  eiaer 
Favosiles- Art  wahrscheinlich  angehört  oder  der  silnriacbeB 
Aiveolite*  repent  MiLHK  Edwards,  Haihb,  Bril.  ailur.  Conit, 
t.  €2 ,  f.  1 ;  die  Röhren  stehen  gegen  di«  Axe  nicht  anter 
reciitem  Winkel.  Diese  beiden  Korallen  aind  die  bäa- 
figsten  Arten  in  dem  nördlich  gelegenen  Hanptcnge,  and  es 
aeigt  sich  somit,  dass  diese  Qebirgsmaase  ein  davon  abgeritso- 
ncr  Felsen  ist.  Au  der  sUrken  (Quelle,  Pod  Slokami  genaoDt, 
in  Dembflka  Wola  sind  die  rothbraunen  Kalksleine  luit  Sliel- 
stöcken  tau  Rhodocrmiles  certa  GoLOt.  überfüllt  Die  Kalksteine 
oberhalb  des  Dorfes  Zbria,  die  sieh  gegen  Lukowa  aieben, 
haben    awci    Arten    von    Brachiopoden ;    die  gewöhnlichste  -ist 
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ditOroiBe  der  beideo  .ersten  Arten;  seine  Area  ist  sehr  schmal, 
die  Sehlosskanten  parallel,  dafe  Deltidiom  beinahe  verdeekt; 
die  Schalen  haben  weniger  Falten  nnd  sind  mit  deutlichen  An« 
wachsstreifen  bedeckt;  die  Falten  sind  abgemndet,  niemals 
scharf,  bei  Sp.  mbcuafMatus  nnd  htfstericus  aber  ausgezeichnet 
scharf. 

Viel  seltener  ist  Athyris  concentrica  Buch,  Davidson, 
Dev.  Brach.  8.  15,  t.  3,  f^i  17*— 18;  sie  nähert  sich  einem  abge- 
roDdeten  Pentagon.  Alle  Schichten  des  devonischen  Kalksteins 
sind  stark  aafgerichtet  und  fallen  nach  Süden,  in  Kawczyn 
gegen  Soden  hora  3  unter  40",  an  der  erwähnten,  starken 
Quelle  Pod  Stokami  nach  Süden  unter  20°;  eine  Ausnahme 
machen  die  isabeUgelben  Kalksteine  am  Adelsbofe  von  Dembska 
Wola ,  wo  die  1  bis.  2  Fnss  dicken  Schichten .  gegen  Norden 
anter  70°  einfallen.  Gegen  Norden  fallen  auch  die  nahen 
6raptolithen*Schiefer,  hora  3  unter  60°. 

Es  wnrde  schon  bemerkt,  dass  der  silurische  Thonschiefer 
auf  den  ersten  Blick  sich  unterscheidet  von  dem  devonischen 
Thonschiefer  des  Hauptgebirgszuges ,  besonders  aber  von  den 
Thonschiefern '  von  Swientomarsz ,  Skaly,  welche  eine  ausge- 
aeichnet  entwickelte  Fauna  einschliessen ,  die  der  der  Eifel  so 
ähnlich  ist 

Drei  Arten  von  Graptolitben  und  wenige  Abdrucke  von 
Pncoiden  sind  hier  erkannt  worden. 

1.  Diplograpsus  pri$t%8  HieriRGSB,  Gbiuits,  Verstein.  der 
Granwackenformation  von  Sachsen,  S.  22,  t.  1,  f.  20  —  24. 
PrionotuB  prUtis  HisuiGBR,  Lethaea  Suecica,  Supp.  S.  113,  t.  35, 
f.  5.   Jhvmotus  9C€Uaris  Hisikosr  1.  c.  t.  35,  f.  4. 

Bino  nberaos  häufige  Art  in  dem  Thonschiefer  von  Zbrza, 
fast  in  jedem  Stucke  bei  den  Kartoffel  •  Kellern  finden  sich 
davoa  Ueberreste,  und  dennoch  ist  die  spocifische  Bestimmung 
sehr  schwierig,  da  diese  Abdrucke  im  scalariformen  Zustande 
sich  befinden.  Der  geradlinige  Polypenstoek  erinnert  an  die 
Frucht  der  gewöhnlichen  Robinie,  ist  nur  viel  schmaler  und 
länger,  am  oberen  Ende  verschmälert  und  zugespitzt.  In  der 
Mitte  zieht  sich  die  Axe,  die  diese  Gostiüt  in  zwei  Theile 
trennt  Die  Axe  ist  entweder  eine .  Linie  oder  eine  Art 
schmales  Band,  welches  von  beiden  Seiten  gerade  Linien  be- 
grenzen. Ans  dem  oberen  Ende  ragt  öfters  die  linearische 
Axe  mehrere  Contimeter,   gewöhnlich  etwas  gebogen.    In  den 
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beideu  Hälften  dm  i'olypcnstockos  sind  l&iiglivhe  Z«IlMimM 
dangen,  die  gcgea  die  Axe  eenkreclit  stebeii  und  enlwcd«r  db 
gftQzc  Hätfle  ausfüllen  oder  einen  Tbcil.  AnsnAhmB weise  li* 
gan  die  Zell ennnln düngen  in  beidrn  Theilcn  «nf  «inor  Linui 
gewöhnlich  liegt  eine  Zelle  in  der  einen  Häirte  in  der  Ulm 
Ton   Ewci   Zellen   der  anderen   IllUrt.-. 

Unsere  Art  entspriulit  vollknmnien  der  [UnK»BSs'achen  f.  14, 
t.  1  in  der  Abbiindinng:  On  tbe  Ciraptolitbea  o(  Dumpliriei* 
ehirc,  Quart.  Jnurn.  geol.  So«.  B&nd  7,  S,  64.  AoBn*hnB* 
weise  fand  ich  ein  Gxemplni  mit  aagearlig  aoageschnittejitt 
BÄndern,  üliiilicli  wie  bei  Gkimts  >'-  23,  t.  t ;  aacb  deecen  Aat- 
linden  nurden  die  scalarilbniien  Abiindeningnn  betlimmt  td«  n 
D.  prittis  gehörend.  Sein  oberes  Ende  findet  sich  aDch  in 
scal anformen  Zustande.  Bei  10  Mm.  Lrmgu  luigle  die  ü^ 
artige  VHrietüt  13  Zellen,   die  9 cnlnri formen  aber  nur  10 —IL 

2-  Monograptui  saffittarins  HlHlKGBIl,  GkuhtK.  VeML 
(iranw.  S.  32,  t.  2,  f.  2  — 7,21;  L  3,  f.  «.  10.  Sehrscllenia 
Zbr».  Der  Pnlypenstock  ist  gerade  und  wird  40  —  50  Mm.  Im^i 
wahrscheinlich  noch  länger,  denn  nnsere  Exemplare  sind  uj^ 
vollständig.  Der  deutliche  Kanal  ist  schmal ;  bni  10  Utk- 
Lünge  sind  6  —  7  Zdlau,  deren  Mündur^geu  senkrecht  gcyM 
die  Axe  stehen. 

3.  Moa.  yHsioni  Baaiuhde,  Graplnlitbes  de  Bohrnir, 
S.  äl,  I.  -2,  f.  16,  17.  Geisitz  I.  <:.  8.  35,  i.  "J.  f.  17—20,  -.»4.  25. 
2S.  30.     Haukkess,  Quart.  ge<il.  Jouni.  T.   J.  I.   I,   f.  7. 

Oer  sclir  lauge.  Jiinne  P»lypens(i>i;li  ist  elHua  geliui^ciii 
bei  20  Mm.  Liinge  kaum  1  Mm.  breit.  Die  länglichen  Zelleo 
iiciguti  sich  unter  30"  gegen  die  Ase;  bei  10  Mm.  Länge  aicd 
7—8  Zellen;  ibro  Mündung  steht  senkrecht  gegen  die  Aie. 

4.  rucics  ^esüiffit  RoEuER,  Harzgebirge,  I.  1,  f.  1.  Ziem- 
lich häufig  findet  dieser  Fucus,  der  ati  die  citirte  figur  er- 
innert, ohne  ilass  die  Art  consiatirt  werden  kann.  Maocbe 
kiirpathischc  Fucus  sind  auch  ähnlich  dieser  Species. 

Muschelkalk  bildet  die  nördliche  Hälfte  unserer  Ge- 
birgsransse.  Es  ist  der  graue,  selten  bräunlichgraue,  gewübu- 
liche  derbe  Kalkstein  ,  hier  und  da  mit  einigen  eingesprengten 
Blättern  von  Kalkspath,  in  deutliche,  1  —  3'  dicke  Schichien 
allgesondert;  im  Steinbruche  mitten  zwischen  den  Wirlhsebafiä- 
gebuuden  von  Lukowa  sind  mergelige  Kalksteine  in  dünne,  we- 
nige Zoll  dicke  Schichten  abgesondert,  die  gegen  Westen  tuitet 
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17°  einfallen;  nordlich  von  Lnkowa  sind  alle  Hogel  der 
benachbarten  Ortschaften  Ostrowo  und  Wolica  aus  nor- 
malem Muschelkalk  zusammengesetzt,  wie  auch  der  schmale 
Streifen,  der  sich  von  Lukowa  südlich  hinzieht  und  den  öst- 
lichen Abbang  unserer  Gebirgsroasse  über  Chmielowipe,  Drochow 
bildet-  und  nach  einer  kleinen  Unterbrechung  im  Dorfe  Cha- 
lupki  wieder  mächtig  entwickelt  ist.  Bei  Chmielowice  finden 
sich  viele  Versteinerungen,  jedoch,  ausgenommen  Pecten  discites, 
nicht  gut  erhalten;  bei  Drochow  findet  sich  ebenfalls  derselbe 
Pecten  in  ausgezeichnet  vollständiger  Erhaltung  mit  Lima 
tfrta^o.  Die  Schichten  bei  Chmielowice,  Drochow,  Kawczyn 
fallen  ebenfalls  nach  Westen  unter  25*^. 

Ken  per.  Auf  der  Hohe,  f§8t  auf  dem  Racken  unserer 
Oebirgsmasse  zwischen  Dembska  Wola,  Zbrza  und  Kawczjn 
hat  sich  blutrother  Thon  und  grauweisser  Sandstein  ausge- 
breitet. Ganz  ähnliche  Gesteine  kommen  in  dem  tiahen  Orte 
Morawica  and  an  vielen  Punkten  bei  Opatow  unfern  Sando- 
mierz,als  bei  Swarszowice,  Chmielowice,  vor,  die  dem  Keuper  an- 
gehören, und  darum  werden  wir  wahrscheinlich  das  Alter  die- 
ser beiden  Sedimente,  in  denen  keine  organischen  Ueberreste 
gefunden  sind,  richtig  deuten.  Auf  der  Hohe  bedecken  die 
Sandsteinschichten  horizontal  die  rothen  und  bunten  Thone. 

Obgleich  das  Alter  des  devonischen  Kalksteines,  des 
Muschelkalks  und  weissen  Jura  charakteristische  Versteinerun- 
gen genau  bestimmen,  so  war  es  mir  dennoch  unmöglich  zu 
beobachten,  in  was  für  einem  Verhältnisse  diese  Formationen 
gegen  einander  sich  verhalten,  wie  auch  zum  silurischen  Schie- 
fer und  dem  bunten  Keuper- Thone;  die  waldige  Gegend  and 
eine  dicke  Sandablagerang  verdecken  die  Grenzen.  So  viel 
ist  nur  bekannt,  dass  die  silurischen  Schiefer  von  Zbrza  von 
devonischem  Kalkstein,  Keupersandstein  und  weissem  Jura 
umschlossen  sind. 


I.   IVe«  BeitrAge  nr  GMUgie  flelgaluds. 

Von  Herrn  Ad.  Lasaro  in  Berlio.- 

Hlenn  Tafel  XV. 

Die  Insel  Helgoland  ist  bis  in  dia  neaeste  Zeit  wied«riiolt 
der  Gegenstand  von  Arbeiten  nnd  ForschuDgen  im  Qebiete  der 
drei  Naturreiche  gewesen;  dessenangeaebtet  bietet  du  kleine 
Pelseneiland  noch  immer  ein  ebenso  reiches,  als  lohaendei 
P«td  für  den  Naturforscher,  welcher  hier  einige  Zeit  dem  Stn- 
dinm  seiner  Wissenschaft  leben  will.  Unter  den  Terscbiede- 
nen  Arbeiten  der  letiten  Jahre,  welche  Helgoland  ihren  Ut^ 
spmng  verdanken,  stehen  wohl  die  zoologischen  der  Zahl  nach 
in  erster  Linie.  Die  Geologie  allein  zehrt  noch  fortwährend 
an  den  älteren  literarischen  Gaben.  Volobb's  „Ueber  die  gen- 
gnustiscben  Verhältnisse  von  Helgoland,  Lfineborg  u.  s.  w." 
(1S46),  Wibqkl's  „Die  Insel  Helgotaud,  UutersucbuDgeo  über 
deren  Grosso  in  Voraeit  und  Gegenwart  vom  Stondpnnkte  der 
Geschichte  und  Geologie"  (1846  —  1848),  eine  Arbeit  Ludwig 
Mevn's  in  der  CoTT Ansehen  Dcntachen  Vierteljahrsschrift  (18M), 
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imnnu  Die  Portsetraog  der  letzteren  bilden  eine  Reihe  Ton 
ippeo,  welche  die  eigentliche  Insel  mit  eiuem  ellipsenartigen 
"moze  umgeben.  Wie  der  Alpenbewohner  die  Grate  and 
litxen  seiner  Berge  mit  Namen  belegt,  so  hat  auch  der  Hei- 
ttader  jede  dieser  Klippen,  welche  nar  dem  kundigen  Schiffer 
m  Zugang  zur  Insel  gestatten,  mit  besonderen  Benennungen 
«dacht.  Wir  finden  einen  Krid- Brunnen,  einen  Old  Hoven- 
hunnen,  einen  Wiftt-Klif-Brunnen  u.  dergl.  mehr  (Brunnen  oder 
tranie  übersetzt  Qbuim  in  der  Edda  mit  Harnisch,  was  also 
iföebsam  Schild  der  Insel  bedeutet).  Die  Ostseite  der  rothen 
ÜilseDinael  bietet  dem  Beschauer  ein  Schiehtenprofil  von  der 
IjjfiMten  Regelmässigkeit  dar,  während  die  Westseite  durch  die 
^MleakeateB  Formen  -  einen  wahrhaft  überraschenden  Anblick 
[|pwilirt.  Das  Hataptgestein  des  Felsens  besteht  ans  Schichten 
Ifaes  verhärteten,  fleischrothen  Thons  von  5  bis  15,  ja  selbst 
jMk  40'  Mächtigkeit,  welche  mit  Bänken  eines  grünlichgrauen 
^'tkons  von  1*  bis  3  —  4'  Dicke  wechsellagern.  Dazwischen 
lM»n  schwache  Bänke  von  Sandstein  auf.  Ueber  die  vielen 
jVeebsellager  dieser  Qesteine,  deren  häufiger  Farben  Wechsel 
!4m  Malerische  des  Anblicks  noch  erhöht,  giebt  uns  Volgbr 
«ae  auf  genauen  Messungen  beruhende  ausführliche  Schilde- 
nng  (a.  a.  O.  8.  29).  Ob  dieser  Fels  zum  Keuper,  wie  Vol- 
jflia  es  thut  (»^  a.  O.  S.  29)^  und  wie  es  schon  vor  ihm  von 
Fa.  HoFFMAKH  (in  Gilbbrt's  Annalen,  Bd.  LXX,  S.  435)  und 
SS  nach  diesem  von  Forohhammbb  (Daiimarks  geognostiske 
Ihrhold,  1845t  S.  44)  geschehen,  oder  ob  derselbe  zum  Bun- 
4m  Sandstein  zu  rechnen  ,  wird  wohl  nicht  eher  entschieden 
werden  können ,  bis  ein  glücklicher  Zufall  bestimmbare  orga- 
aisebe  Ueberreste  aus  dem  Gestein  zu  Tage  fördert.  Wibbel 
MUt  den  grossten  Tbeil  der  Schichten,  vorzuglich  nach  deren 
ystrographisehen  Beschaffenheit  und  nach  Analogieen  anderer 
AUagemngen  für  die  Schieferletten  der  Bunt^Sandstein-Forma- 
fkm  and  nur  die  obersten  Schichten  für  die  bunten  Mergel  des 
Xeupers,  deren  Zwischenglied,  der  Muschelkalk,  in  geringer 
Haehtigkeit  auf  dem  Witen-Klif  nachgewiesen,  im  Felsen  gelbst 
Bicb  nicht  mehr  vorfindet  und  deshalb  die  Formationen  des 
Benten  Sandsteins  und  des  Keupers  nicht  trennt  (Wibbbl,  a. 
iL  O.  S«  111).  Durch  das  Streichen  und  Fallen  der  Schichten 
des  Witen-Klif  lässt  sich  nämlich  der  sichere  Schluss  ziehen, 
iaaa    die   Schieferletten    des  Felsens    unter  den   Muschelkalk 
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einschiflaseti    Dnd    demnach   als  das  oberste  Glied  des  BunUD 
Sandsteins  lu  betrachten  sind  (Wikbel  a.  a.  0-,  S.  113). 

Ich  vemiag  mich  nnr  in  jeder  Hinsiebt  der  WiSBBL'Bcbeo 
AuffusBung  anzuschlicBsen.  Wenngleich  auch  ich  indem  Uanpt- 
felBen  der  Insel  keinerlei,  einen  SchlasB  anf  eine  besümiau 
Formation  eulassende,  organische  Einsehläase ,  sondern  aar 
die  bekannten  acccssorischen  Beslandtheile,  und  cwarim  roüieo 
Thonmergel  Drasen  mit  Kupfergrün  und  Kallcspatbkryslallea, 
'  im  Sandstein  Drusen  mit  Rotbkupferen,  Malachit  and  Kupfn- 
lasur,  ja  selbst  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  von  Qediegn 
Kupfer  gefunden  habe,  so  verdient  um  so  mehr  der  in  einer 
wohl  erbnltenen  Sanrier -  Ripi>e  bestehende  Fand  dea  Hern 
L.  Mbth,  welcber  sieb  im  Minerulien-Cabinet  der  hiesigen  Uni- 
versität befindet,  und  dessen  derselbe  wiederholt  (ia  CoTTii 
VierteljahrsBchrift,  1854,  S.  20  und  in  ^Znr  Geologie  der  Insel 
Helgoland",  S.  4)  erwähnt,  die  höchste  Beachtung,  troUdeoi 
eine  Bestioimung  derselben  nach  dem  Ausspruche  des  beden- 
tcndsten.  Kenners  fossiler  Reptilien,  H.  v.  Mbtbs^s,  nicht 
ausführbar  ist.  Wenn  demnach  meine  erneuerten  geo- 
gnostischen  Untersuchungen  Helgolands  keine  positiven  Resol- 
tate  für  die  Altersbestimmung  des  Felsens  ergeben  haben,  so 
gestalten  sich  dieselben  von  den  auf  den  Klippen  and  in  der 
Nabe  derselben  beSndliclieu  Formationen,  für  den  MoBchelkalk, 
den  Hilsthou  und  den  T6ck  von  grösserer  Wichtigkeit,  nament- 
lich  dürften    die    in  dem  letzteren  nachgewiesenen  organischeo 
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Orte  sowohl  dorch  die  Beschaffenheit  des  Gesteins,  eines 
Königen  granen  Muschelkalks,  wie  wir  ihn  in  verschiedenen 
«iGegendeo  Deutschlands  kennen,  wie  auch  durch  die  Natur  der 
■BSsilen  Reste  eine  neue  Bestätigung  giebt  Diese  Saurier- 
■sate,  bestehend  in  einem  Wirbel  nebst  einem  Stucke  von 
Mssr  Rippe,  in  einem  Oberarm  und  einem  Hakenschlusselbeio, 
HNlehe  ich,  bevor  ich  sie  der  hiesigen  Universitats-Sammlung 
[^«averleibte,  H,  v.  Mbtbh  zur  Prüfung  übergeben  habe,  sind 
üesem  bereits  unter  Erwähnung  der  Quelle  beschrieben 
abgebUdet  (Paläontographica  1867,  Bd.  XV.,  S.  265, 
40)  f.  7)  and  mit  den  in  dem  Muschelkalke  von  Jena  vor- 
enden  Maerotrachelen  für  siemlioh  identisch  erklärt  wor- 
Da  das  am  unteren  Ende  des  Oberarms  befindliche  Loch 
Allgemeinen  als  charakteristisches  Kennzeichen  derMacro- 
en  gehalten  wird,  so  mag  es  mir  gestattet  sein,  auf 
e  ober  diesen  Gegenstand ,  Dank  der  gutigen.  Erlaubniss 
Herrn  Geh.  Rath  Rbichbbt  und  dem  Beistande  des  Herrn 
li)r.  DOHITS,  im  anatomischen  Museum  der  hiesigen  Universität 
|||HMcbten  Untersuchungen  näher  einzugehen, 
'l  Mbokbl  macht  auf  diese  im  unteren  Ende  des  Oberarm- 
Mns  verschiedener  Säjigethiere  vorkommenden  Oeffnungen, 
belebe  theila  zum  Durchgang  des  Mittelarmnerven  und  der 
fltenbogenpulsader  oder  des  ganzen  Stammes  der  Armpuls- 
bestimmt  sind,  aufmerksam ;  nach  seiner  Ansicht  kommen 
Oeffnungen  bei  den  übrigen  Classen  der  Wirbei- 
re niemals,  sondern  nur  bei  verschiedenen  Säugethieren  vor 
4^  B«  mehreren  Affen,  dem  Dachs,  dem  Waschbär,  dem  Igel,  den 
Xatcen,  den  Seehunden),  während  merkwürdigerweise  auch  hier 
Speoies  derselben  Gattung  oder  nahe  verwandte  Gat- 
tungen diese  Eigen thumlichkeit  nicht  zeigen  (J.P.Mbokbl,  System 
sdsr  vergleichenden  Anatomie,  II.  2,  S.  361 —363,  §.  145—147). 
CuviBB  weist  bereits  das  Vorhandensein  des  Loches  im 
«nieren  Ende  des  Oberarmes  bei  verschiedenen  Reptilien  nach, 
-er  macht  jedoch  darauf  aufmerksam,  dass  z.  B.  bei  den  lacer- 
isaartigen  Sanriem  die  Lage  desselben  stets  an  der  Anssen- 
aeite  statt  wie  bei  den  Säugethieren  an  der  Innenseite  des 
Oberarmes  sich  befindet  (Cüvi£r,  vergl.  Anatomie,  II.,  deutsch  I., 
8.  216). 

Wenn     auch     diese    Beobachtung    Cutisr^s     eine     voll- 
rtindig     richtige    ist,     so    ist    dennoch    die    behauptete    Ver- 
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Veraclüedeiilicit  der  Lage  eine  nur  scfteJnbar« ,  hrrvorecnilei 
durch  die  i^edreliie  Lage  des  Armes  teJ  den  lac«rt«DWir|i| 
Sauriern.  I 

Ich  Tand  bei  Säagpthtertn  siels  die  Tniglivh«  OeArti 
in  dpmji^tngen  Cündj'liiR  lium^rl,  welcher  der  OeldnltrerlHsdal 
Diil  der  Ulna  Konädist  liegt,  beim  Measchen  utid  demgenSl 
auch  bei  den  Säiigethieren  Condjlus  haroi'ri  inleruna  geuiml 
Bei  den  Arnjibibien  der  genannten  Art  stheint  das  LochindM 
jeuigen  Coiidytaa,  wdcher  dem  Radius  enteprichl,  dem  OM 
dylus  humeri  i'xternuB  zu  lic-gen;  in  der  Wirklichkeit  aber  pidl 
weil  dieser  K ii o eben vorfi prang  geradezu  nach  innen  oder  W 
nigstens  nach  vorn  gerückt  ist  und  somit  aeiue  Stelle  luit  deA 
Condjius  iuLernus  vertäu  echt  bat. 

Auch  U.  V.  Mbtbil  hat  dem  Rvgenstaiide  seine  betnadolj 
Aufmerksamkeit  in  seinem  Werke:  „Die  Saurier  dc^  Mundil 
kalks"  geechenkt  Niitbd^m  derselbe  seine  Iloobacbtungca  d 
SÜugethiercn  über  das  Vorkommen  und  die  Lage  des  LocM 
im   Uberarmbein   vorg«rührt,   tuhrt  er  Teige iidermtuusen  (am  • 

„Uni<>r  den  Reptilisn  kommen  nur  die  Scbildkrniea  irf 
Saurier  in  Betracht,  da  die  Batracbicr  dieses  Loch  äbcrbufl 
iiicbt  besilxen.  Bui  den  Schtldlcniteii .  habe  ich  ein  äbolicki^ 
Luch  wie  bei  den  Säugcthierrtn  an  der  Inneoseit«,  der  Lagt 
de»  Daumens  enleprecbc-nd,  vorgefunden.  Ich  babe  es  erkiiiSI 
an  Etm/g  Europaea.  Eruya  couro  and  an  Penloni/x  Qeha^i.  W 
siuilo  murgmala  besitzt  e§  nicht,  wohl  aber  Tfiludo  lulralt, 
itnch  ist  CS  deutlich  vorhanden  in  Trionyx  niloticiu  und  9 
Chelonia  Mi/ilas.  An  den  fusaileii  Emydiden ,  *on  denen  id 
den  Hunierua  unttTBuchen  konnte,  hiibe  ich  ea  vorgefundeii. 
Dies^^a  l^ch  ist  daher  mit  wenigen  Ausnahmen  für  die  Schill- 
kröten  bezeichnend"  u,  s.  w. 

„Ob  die  Krokodile  es  besitzen,  vermag  ich  nicht  su  Bng«ii; 
dii;   bcalehi-uden  Abbildungen  enthalten  nichts  darüber"  u. ».  >■ 

„Den  meisten  lebenden  lacerten artigen  Sauriern  wird  M 
zustehen." 

In  Bezug  uuf  die  Hch'in  erwühnte  ClIViBR'scbe  Bcnhacb- 
tutig  heiast   ea  dann: 

^Icb  unterlieaa  daher  nicht  diese  Angabe  zu  prüfen,  wo- 
bi-i  ich  mich  von  deren  Richtigkeit  überzeugt  habe.  £s  ist  je- 
doch nicht  xa  übersehen,  daaa  in  den  Lacerten  der  Vorderain 
eine  etwas  gedrehte  Lage  behauptet,  wobei  die  beiden  Knoclien, 
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welche  ihn  soelimniensetsen ,  weniger  neben  einander,  als  aaf 
eine  solche  Welse  tu  liegen  kommen,  dass  der  Vorderarm- 
knochen,  dessen  unteres  finde  innen  aber  dem  Daumen  liegt, 
aufwärts  schräg  nach  aussen  zieht,  um  an  dem  äusseren  Theile 
der  Gelenkrolle  des  Oberarms  einzulenken,  während  der  äussere 
Vorderarmknochen,  dessen  unteres  Ende  der  Lage  nach  dem 
kleinen  Finger  entspricht,  hinter  dem  anderen  Vorderarm- 
knochen nach  dem  inneren  Theile  der  Gelenkrolle  des  Oberarms 
sich  begiebt.  Die  Lage  des  Loches  im  Oberarm  entspricht 
sonach  hier  gar  nicht  der  Lage  des  Daumens,  aber  doch  dem 
oberen  Ende  des  mit  dem  unteren  Ende  über  dem  Daumen 
liegenden  Vorderarmknocbens.  Ich  habe  dieses  Loch  aus  dem 
erwähnten  Grunde  immer  an  der  Aussenseite  bei  folgenden 
lebenden  lacertenartigen  Sauriern  vorgefunden :  Monitor  nUoticus, 
Monitor  bioittatuSy  Stellio  vulgaris,  Istiurus  amboinensis  ^  etc.  etc. 
(Die  Saurier  des  Muschelkalks,  S.  52). 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  und  in  wie  weit  individuelle 
Ausnahmen  vorhanden ,  unterwarf  ich  diejenigen  Species  der 
Saurier,  an  welchen  H.  v.  Meter  die  Oeffnung  gefunden  hatte, 
—  so  weit  solche  im  anatomischen  Museum  der  hiesigen  Uni- 
versität waren  ^-  einer  genauen  Untersuchung. 

An  einem  in  demselben  vorhandenen  Exemplare  des  Stellio 
vulgaris y  an  dem  H.  v.  Meter,  wie  oben  -erwähnt,  das  Loch 
als  anwesend  angiebt,  war  dasselbe  nicht  nachzuweisen.  Da- 
gegen fand  ich  die  Oeffnung  an  einem  Exemplar  des  Alligator 
lucius,  sowie  an 'einem  jungen  Gavialis,  während  es  an  ande- 
ren im  Besitze  des  Museums  befindlichen  Exemplaren  dieser 
Genera  ebensowenig  als  beim  Crocodilus  existirte.  Ich  kann 
deshalb  nur  die  Ansicht  H.  v.  Meter's  bestätigen,  dass,  ^^wäh- 
rend  die  Gegenwart  oder  der  Mangel  des  Loches  im  Oberarm 
nach  der  soeben  gegebenen  Uebersicbt  für  ganze  Ordnungen 
sich  bezeichnend  herausstellt,  bierin  nicht  allein  einzelne  Spe- 
cies von  den  übrigen  desselben  Genus  verschieden  sein  kön- 
nen, sondern  sogar  Fälle  vorliegen,  wo  der  Mangel  oder  die 
Gegenwart  des  Loches  nur  die  Bedeutung  einer  individuellen 
Abweichung  an  sich  trägt ^  (Die  Saurier  des  Muschelkalks, 
S.  53).  Dass  letzteri^s  der  Fall,  glaube  ich  aus  den  angeführ- 
ten Thatsachen  scbliessen  zu  können ,  sowie  auch ,  dass  diese 
ihre  volle  Anwendung  auf  die  fossilen  Saurier  finden  durften. 
Auch  H.  V.  Mbtsr's  Untersuchungen  bestätigen  dies,  indem 
it«iu.a.o.gMi.GM.  XXI,  3.  38 
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derselbe  veracliiedcue  übcrarmlcrjacticn  aus  dem  Muscbi 
beachreilit,  welche  bis  auf  das  Vorliaiideiiaeui  des  Locbct 
unt«rea  Ende  deaselbeii  übereiaatinnueii  (Paliicoüiugriit{ilü^ 
Bd.  XV.,  S.  2-26);  in  Beiug  auf  den  L'tsm  »ptlatu*  itt  ' 
uusn&hmsweise  Vorkommen  der  soust  nur  am  Ur»u  < 
SM  bekannlen  OodFauiig  bereits  durob  Cbvjkr  bekannU 


Wenden  wir  uns  tu  den  jüngeren  funnati'Hien  Relgioli 
Indem  ich  dabei  die  auf  der  Witen-Klir  und  nördltrh  drree» 
auf  dem  Muncbelknlk  lagernden  Lian  und  Unler-OolithbUda 
nicht  welter  heräckeichtige ,  weil  ich  ausser  den  vuti  Wm 
u.  A.  bereits  nnfgefundenen  und  bescliriebenen  Versleinerunj 
—  Ammomten  ra'tiaan,  Nurula  myoidea  u.  s,  w.  —  nichts  fanSj 
was  ein  besonders  wiasenscbaftliches  Intereese  ilarmbieten  ^^ 
Stande  wäre,  wende  ich  mich  sogleich  >ur  Betracblung  &• 

Kreide  •  ^Formation. 

Dieeelbe  iat  bekanntlich    von  alien  früheres    Beobae 

sowohl   in   dem   unteren   Gliede,  deni   Nedconiien   oder   IlilsthoB 

Robhbb's,    Bowie  in  dem  oberen,    d«r  eigentlichen  Kreide,  üt 

den  Klippen  Helgolands  durch  vielfuche  orgaiiische  Reste  nii^ 
ticwieseii. 

a.    HiUlboii  oder  Neocomien. 

Die  aus  dieser  Ahtheiinng  slammenden  sehr  zalilreiche« 
Amnionilen,  Scaphiten,  Belemnüen  sind  siels  in  Sehwefe'tif 
verwandelt.  In  diesem  Jahre  fand  icb  die  bis  dahin  von  <li«^<' 
Ijocalilät  unbekannten 

Pecten  cransitesta  Robmbr  und 

Exogijra   Couloni   d'Orb.   (Exogyra  sinuata  Soff,), 
und  zwar  in    vorzüglichem,  von   Schwefelkies  ganz  freien  Zt- 
Stande.     Durch    das  Auffinden  dieser  beiden  charakteristisch« 
Leitfossilien    wird    nun    auch    die   unterste    Neocombilduag  ■> 
Helgoland  nachgewiesen. 

In  Bezug  auf  den  Hilsthou  hat  sieb  bei  allen  Aulorio, 
welche    über    die    gcogaoaiischen    Verhältnisse    Helgolandü  ^ 
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richtet  haben  >  eine  irrige  AofTaasong  eingeschliehen ,  deren 
Quelle  bei  Ad.  Roucbe  au  soohen  ist  Dieser  erklärt  nämlich 
irrtbomlicher  Weise  den  Mergelthon,  in  welchem  die  Versteine" 
mngen  des  Neocomien  gefanden  werden,  ffir  identisch  mit  dem 
Töck  der  Helgoländer  (Roembr,  Die  Versteinerongen  des  nord- 
deatschen  Kreidegebirges,  S.  129).  Den  genauen  Beobachtun- 
gen Wibbbl's  konnte  das  von  den  Helgoländem  mit  dem  Na* 
men  ,,Tock*^  benannte  Gestein  nicht  entgehen;  er  bezeichnet 
denselben  als  ^plastischen  Thon^,  dessen  Zusammenhang  mit  der 
dort  vorkommenden  Braunkohle  und  dem  in  ihr  enthaltenen 
Bernstein  er  nicht  für  unmöglich  hält;  den  Namen  „Tock*^  wen- 
det er  nach  Roembr  ebenfalls  auf  den  Hilsthon  an.  Ich  werde 
mich  sogleich  mit  diesem  wichtigen  Gesteine  ausführlicher  be- 
fassen. 

b.    Kreide. 

Aus  der  eigentlichen  Kreide  stammen  die  am  Danenstrande 
sahireich  sich  vorfindenden,  in  Feuerstein  verwandelten  Echi- 
niden  (von  den  Helgoländem  Glücksteine  genannt),  Anati" 
chytes  ovata  Lam.  ,  Galerites  vulgaris  Güldf.  ,  Oalerites  alba- 
galerus  Lam.,  Spatangus  coranguinum  Goldf.  etc. 

Noch  eines  Vorkommnisses,  das  mir  bis  dahin  nirgend 
wo  begegnet,  will  ich  hier  gedenken.  Beim  Zerschlagen  von 
Feuersteinknollen,  denen  ich  eine  besondere  Anfmerksamkeit 
suwandte,  fand  ich  nämlich  oft  im  Hohlräume  derselben  einen 
flossigen  Kreideschlamm,  welcher  sofort  an  der  Lnft  erhär- 
tete  und  von  weisser  Kreide  nicht  su  unterscheiden  war.  Bine 
mikroskopische  Untersuchung  dieser  Masse  ergab  kein  Resultat. 

Betrachten  wir  nunmehr  den  schon  erwähnten 


Töck, 

mit  welchem  Worte  die  Helgoländer  den  von  hellgrauer  bis 
dunkelbrauner  Farbe  variirenden  Thon,  von  Wibbbl  auf  seiner 
Karte  als  plastischer  Thon  bezeichnet,  benennen. 

Um  wo  möglich  das  Alter  und  die  Natur  dieses  Gesteins 
durch  die  etwa  darin  enthaltenen  Versteinerungen  festzustellen, 
Hess  ich  von  den  verschiedensten  Ablagerungen  rwischen  der 
Insel  und  der  Witen-Klif,  der  Dooe  and  dem  Old*Hoven» 
Brunnen   vermittelst   des    Schleppnetzes   eine  grossere  'Ansahl 
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Stücke  heranfholeii  und  war  riclit  wenig  iiberraschl,  sowobl 
in  dum  dunkelbraunen,  einer  erdigen  Braunkohle  gleicbendeo. 
wie  auch  in  dem  hellgrauen  Oesteia  neben  einzelnen  Päanien- 
reaten  eine  voll  ständige  Anhäufung  von  Süsswasser- 
molluBken,  weiche  die  Ah  lagorungals  zurDilurisl- 
aeit  gehörig  eharak  t  erisi  ren,  zu  finden.  8lt)cke  von 
6"  Gröase  -lieferlen  beim  AuBschtanimen  hunderte  von  &x«n- 
plaren  einzelner  Concbjrlien,  welche  der  Diluvial-  und  JeiiUtil 
gemeinsam  angehöre». 

Von  Pflanzenreaten,  deren  nühere  Besliinniuag  ich  einer 
sachkundigen  Feder  vorbehalten  niuBS,  will  ich  nur  die  sek 
aohoa  erhaltenen  Bruclietiicke  einea  Ahornhlaltes  erwähnen 
und  hier  die  Beschreibung  der  aufgefundenen  Mollusken  folgen 
lassen. 

Von  Conchiferen  fanden  sich  Bruchslücke  und  ganze  Sciii- 
leu  von  Anodonten  ,  die  sich  wegen  ihres  fragilen  Zustande» 
dem  Versuche  einer  näheren  Uulersuohnng  und  Besiimmuiig  - 
entEOgen.  Vonüglich  erhalten  sind  dagegen  die  folgenden 
äastropoden : 

Bythinia    tentaeutata  LimhB  {Helix  tenlacu/ala    L.     A'mW 
Jaculator  MOll.   Bulimug  tenCueuiatus  PotR.    Cj/dottoma  ■»- 
,,,, ,   purum  DitAP.     Cychstoma  Jaculalor  Fkk.    Pahdina  impura 
1^.,   i-AM.)     Taf.  XV.,  Fig.  2  u.  3. 
>        Vorkommen;  im  Diluvium  der  norddeutschen  Ebene;  leberni 
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vlvata  cri$tata  UühL.   (VakataplanorbiiDtLÄP.)    Taf.  XV., 
Fig.  5. 

Yorkommen:    im    norddeutschen   DiloTium.      Lebend   wie 
ken.     Vergl.  Stbin  a.  a.  O.,  S.  88. 

i 

i  Alle  Valvatidae  sind  nach  Moquim  -  Tandon ^a  Mittheilung 
m  Journal  deConch.  1852  Zwitter  (BR0iiif*8  Classen  und  Ord- 
Epagen  des  Thicrreichs,  III.  2,  S.  1061). 

^lanorbiB  earinatua  Müll.  {Helix  planorbia  Lum.  Planorbii 
acutus  PoiB.)    Taf.  XV.,  Fig.  6. 

Vorkommen:    im   Diluvium.      Lebend    in  fliessenden   und 
lenden  Gewässern  der  gemässigten  nordlichen  Zone.    Vergl. 
a.  a.  O.  S.  77. 

Amnaeui  truncatulus  Müll.  (Buccinum  truncatulum  Müll. 
Hdix  truncatula  Gmel.  Bulimus  truncatus  Brug.  Limnaeus 
minutus  Drap.  lAmnaea  minuia  Lam.  Stagnicola  fosaaria 
Lbach).    Taf.  XV.,  Fig.  7. 

Vorkommen:  im  Diluvium  der  norddeutschen  Ebene.  Le- 
Mod  In  Wiesengräben  u.  s.  w.    Vergl.  Stbuv  a.  a.  O.,  S.  68. 

Limnaeus  auricularius  Linn.  (Buccinum  Auricula  Müll. 
Helix  auricularia  LinN.  Limnaeus  ovatua  Dbap.  Rossm. 
Limnaeus  vulgaris  Rossm.) 

Vorkommen:  im  Diluvium  der  norddeutschen  Ebene.  Le* 
wnd  vorzüglich  in  Gräben  u.  s.  w.  Vergl.  Stein  a.  a.  O,, 
l.  69.*) 

Unzweifelhaft  geboren  diese  Einschlüsse  des  Töcks  zu  den 
richtigsten  Funden,  welche  bis  jetzt  in  Helgoland  gemacht  sind, 
ndem  selbe  ein  neues  Licht  auf  die  Geologie  dieses  merk- 
rurdigen  Felseneilands  zu  werfen  geeignet  sind.  Wenn  nicht 
cbon  die  mehr  als  8  Meilen  betragende  Entfernung  der  Küste 
egen  die  Annahme  spräche,  dass  diese  Reste  einer  Susswasser- 
lona  and  Landflora  etwa  hierher  geschwemmt  seien,  so  musste 
;boo    die    massenhafte  Anhäufung    einzelner  Arten ,    wie   der 


'*)  Die  sämmtlicben  in  c|i®80in  Aufsatze  beschriebenen  Versteinerongen 
finden  rieb  im  Mineralien-Kabinel  der  Berliner  Universit&t. 
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Planorben,  Valvatiden,  Bytbioien  u.  s.  v.  den  Beweis  liefern, 
dass  dieselben  hier  an  Ort  nnd  Stelle  gelebt  haben. 

Wir  erblicken  bier  also  die  glaubwürdigsten  Urknnden 
einer  ebemsligen  grösseren  Ausdebiiuug  des  festen  Lande«  lu 
Helgoland. 

Gegenüber  den  von  verschiedenen  Autoren  lum  Tbeil  in 
leichtfertigster  Weise  aufgestellten  Behauptungen  von  der  in 
historischer  Zeit  entschwundenen  Grösse  Helgolands  hat  Wi sin. 
in  seinem  Werbe  den  nnumstösslichen  Beweis  gefäbrt,  und 
Bwar  sowohl  vom  historischen,  wie  vom  geogaostisrhen  Stand- 
punkte aus,  dass  die  Insel  in  historischer  Zeit  überbanpl 
keine  wesentlich  andere  Gestalt  gehabt.  Die  von  Wibbbl  lo- 
gefährten  Citate  ans  dem  Werke  des  Bremer  Scholasticus  Adsn 
„de  situ  DHniae*  (Wiebel  a.  a.  O-,  S.  13)  und  namentlich  sni 
dem  von  Heikrich  Rarzau  (a.  a.  O-,  S.  21),  in  dem  es  unter 
Anderem  heisBt:  „Constat  autem  insula  haec  tota,  binis  rnpibai 
separatis,  rubenti  una,  candenü  altera",  dürfton  wohl  jeden 
Widerspruch  ansschliessen.  Nicht  minder  begründet  ist  die 
WiKBBL'sche  Behauptung  und  entspricht  vollkommen  den  geogno- 
stischen  Lagern ugs Verhältnissen,  dass  die  eigentliche  Pet- 
seniiisel  anch  in  der  vorhistorischen  Zeit  keine  be- 
deutend grössere  Ausdehnung  gehabt  hat;  wesentlich  snden 
dürfte  dagegen  die  Sache  sich  nach  den  von  mir  im  Töck  auf- 
gefundenen Versteinerungen  in  Bezug  auf  die  sogennnnte  Däne 
gestalten.  Dieselben  liefern  den  thatsäuh liehen  Beweis,  dui 
maijpn  gehörige  rolhe  Felsca  auf  einer  Insei 
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Q  Pohr,  eine  Oeeitinsel,  ans  w^eher  de^  röUie  f  escliichtete 
)l8  ond  der  sehneeweisie  massige  Ojpsfelsen  des  Witen-KIHF 
Tvorragten.* 

Die  Natar  der  am  Strande  wie  auf  der  Dune  der  Neben- 
Be],  gewöhnlich  die  Dane  genannt,  sich  befindenden  sersplit- 
rten  Feuersteine,  der  nordischen  Oeschiebe,  der  eirunden 
larze,  des  Korns,  Farbe  und  Mischung  des  Sandes  bcrech- 
rten  Mbtii  dorch  die  Aehnlichkeit  mit  dem  rotben  KHfT  auf 
T  Insel  Sylt  lu  dem  Schluss,  „dass  da,  wo  jetst  die  Dune 
:h  befindet,  eine  grossere  Oeestinsel  allmälig  serstSrt  wurde, 
id  dass  diese  Insel ,  wie  mit  gleicher  Oewissheit  behauptet 
zrden  kann,  aus  einer  sandigen  Tertiärformation  mit  diluvia- 
r  Lehmdeeka  bestand.^     (L.  Mb7N  a.  a.  O«,  8.  28.) 

Ich  halte  die  MBTN'sche  Beobachtung,  welche  durch  die 
m  mir  beschriebenen  Petrefacten  vollständig  bestätigt  wird, 
r  wichtig  genug,  um  selbe  hier  folgen  zu  lassen: 

„Zu  den  geschilderten,  auf  der  Nebeninsel  und  ihrem  Fels- 
ndamente  einheimischen  Steinen  gesellen  sich  die  Fremdlinge, 
B  nordischen  Porphyre  in  den  schönsten  Farben  und  der 
intestcn  Auswahl  in  eirund  geschliffenen  und  meistens  auch 
cht  viel  grosseren  Geschieben,  dann  eben  solche  Basaltkugeln 
td  basaltahnliche  Trappmassen  von  nordischem  Charakter. 
Landinavische  Saudsteine,  Granite  und  Gneusse  in  unregel- 
ftssigen  Gestalten,  wie  die  Geschiebe  sonst  su  sein  pflegen, 
tden  sich  seltener.  Mit  grosser  Bestimmtheit  kann  man  dar- 
18  auf  ein  sandiges  oder  lehmiges  Diluvium  schliessen ,  dem 
ese  kleineren  Geschiebe  eingebettet  waren.  So  weit  ich  in 
orddeutschland  herum  gekommen  bin,  nie  habe  ich  diese 
eineren  Geschiebe  als  isolirtes  Phänomen  auf  Felsboden  an- 
itroffen,  wie  die  grossen  vereinzelten  Findlinge.^ 

„Dergleichen  grosse  Blocke  finden  sich  zwar  auch  auf 
tm  Plateau  der  Hauptinsel  mehrere,  sie  sind  aber  nur  ein 
sweis ,  dass  während  der  Dauer  der  erratischen  Zeit  die  In- 
1  noch  gänzlich  unter  dem  Meeresspiegel  herabgedruckt  war, 
kss  aber  schon  damals  sie  gegen  ihre  Umgebung  eine  relativ 
höhte  Stellung  muss  eingenommen  haben,  da  ein  eigentliches 
iluvium,  welches  auf  dem  Niederlande  vorfindlich  gewesen, 
if  der  Felseninsel  nicht  abgesetzt  wurde. 

Das  Diluvium  auf  ^em  Niederlande  ist  aber  kein  Sand- 
Invium     gewesen,    sondern    ein    Lehm  diluvium ,    denn 


Bonst  mÜBste  eich  der  norddeotsclie  DilavUlaand  in  dem  8&ndc 
des  Strandes  und  der  Däne  wiederfiaden ,  mit  eiaem  oncnd- 
lichen  Reichtbum  verachiedensrtiger  Gesteinbrocken,  wm  nicbi 
der  Fall  ist.  Das  Lehmdiluvium  ist  vällig  wcgge. 
schlämmt  worden  und  auf  dem  Boden  des  Heeres 
SU  neuen  Schichten  bilditn  gen  ansgebr eilet."  (L.  Mbtj 


a.  a.  O. 


0.) 


1  Mkth  aus  der  scharrsiDiiigen  Beobachtung  des 
Znslandes  und  der  Zusammenaetsung  des  Sandes  nod  der  Ge- 
rolle der  Düne  geiogeaen  Schlüsse  sind  von  mir  auch  paläoa* 
tologisch  vollständig  erwiesen.  Der  Töck  der  Helgoländer  — 
nicht  der  von  Bobmsb  fälschlich  so  benannte  Hilsthon  —  ist 
die  aus  dem  aerstärten  Lehmdiinvium  stammende  neue  Schicbten- 
bildung,  welche  möglii-herweise  auf  einer  Tertiärbildung,  wonaf 
Brsunkohlenreate  mit  Bernstein  deuten,  abgelagert  ist. 

Mögen  diese  neuen ,  hus  drei  Formationen,  dem  Muschel- 
kalk, dem  Neocomien  und  dem  Töck,  stammenden  Aufschlösse 
daiD  dienen,  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  diesen  so 
interessanten  Flecken  Landes  in  der  Nordsee  au  lenken. 
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7.    IJebw  die  Tertiärrersteiiieniiigeii  ▼•!!  Kiew^  Badiak 

nd  Traktemirow. 

Von  Herrn  v.  Koenbn  in  Marburg. 

Hieran  Tafel  XVI. 

Bereits  1836  batte  L.  v.  Buch  (Neoes  Jahrbuch,  8.  859) 
aber  von  DuBOis  db  Mohtpereux  gesammelte  Tertiärversteioe- 
rangeo  ans  der  Gegend  von  Kiew  einen  Aufsats  yeroffentlicht, 
welcher  indessen  wegen  der  damals  iberhaupt  sehr  geringen 
Keuntniss  der  Tertiärformation  heute  nur  noch  von  historischem 
Interesse  ist. 

Die  betreffende  Sammlung  von  Dubois  gelangte  anschei- 
nend später  in  das  Züricher  Museum,  wo  sie  von  Karl  Matbr 
neu  bestimmt  wurde.  Nach  dessen  Angabe  (Verhandl.  der 
schweizer,  naturforsch,  ües.  1857,  S.  19)  waren  es  fast  80 
Arten,  von  welchen  ca.  70  dem  oberen  Grobkulk  und  ca.  60 
diesem  und  den  Sables  moyens  gemein  oder  letzteren  eigen- 
thümlich  sind;  hiernach  stellte  K.  Matbr  die  Sandsteine  von 
Badzak  mit  den  Sables  moyens  zusammen  in  sein  „^tage  bar- 
tooien*^  und  blieb  bei  dieser  Ansicht  sowohl  in  der  zweiten 
Aasgabe  seines  Tableau  synchronistique  etc.,  als  auch  in  den 
bisher  erschienenen  drei  Heften  seines  Catalogne  sjst^mati^ue 
et  descriptif  etc.  (Zürich  1866  —  68),  in  welchen  er  auch  schon 
11  Arten  von  Budzak  angeführt  hat,  nämlich:  RoBteUaria  rt- 
moi€t  Sgl.  ,  TerebeUtan  ftm/orme  Lam.  ,  T,  iopitum  Sgl.,  Ficula 
elegans  Lam.,  F.  nexilü  Sgl.,  Mactra  iemisulcata  Lam.,  M.  con- 
tradicta  Desh.^  Area  biangula  Lau.^  A.planicostaJ)ESJiL^  Pectuti'* 
eulus  Duhoisi  Mater,  Limoptis  graniUata  Lam. 

Anscheinend  ohne  die  betroffenden  Arbeiten  Matbr^s  zu 
kennen ,  hat  Herr  Professor  Thegvilaktgff  in  Kiew  gesucht, 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend  das  Alter 
der  Tertiärschichten  aus  der  Umgegend  von  Kiew  feststellen 
za  lassen,  nachdem  er  sorgfältig  die  Versteinerungen  von  den 
verschiedenen    Localitäten  gesammelt  hatte    (Budzak   [Buczak 


oder  Batechak],  TraktomJrow  nnd  bUaei  Thon  von  Kiew). 
Er  schickte  dieselben  deshalb  nach  Wtea,  wo  sie  ron  einem 
tüchtigen  Renner,  Herrn  F0CR8,  bestimmt  und  in  den  Verband!, 
der  k.  k.  gool.  KcichsansUtt  1867  S.  192  —  195  veröffentlicbt 
wurden.  Leider  batte  Fuchs  abw  die  sämmtliehen  erwihnlen 
Arbeiten  Matbr's  übersehen,  die  ja  anscheinend  auf  weit  belie- 
fern Material  bcrcihleni  Matbr  hat  fast  80  Arten  von  Bodiat, 
and  Fuchs  beatimmte  deren  nur  10  mi^  Sicherheit  I 

TnsopHiLAKTOFP  hatte  inzwischen  eifrig  noch  weiteres  Ma- 
terial gesammelt  und  schickte  dieses  und  das  von  FnCHS  beu- 
beitete  auf  Eichwald's  Bitte  inr  Ansicht  diesem  au,  welche 
schon  1865  (Ballet  de  la  Soc  imp.  des  natural,  de  Moscon, 
8.  198  —  201)  die  Schichten  von  Bndaak  and  Kiew  nnMr  Ae- 
fuhrang  einer  Anzahl  von  Arten  für  Kreide  (Cenoman)  erklärt 
hatte  und  nun  jene  Arten  durchgängig  als  Artea  der  Kreide 
bestimmte. 

Um  noch  von  anderer  Seile  eine  Bestätigung  der  Fvchs* 
sehen  Ansicht  an  erbalten,  sendete  aan  TszoriLASTOrF  die 
sümmtlicheo  Verslei oeraDgeu  an  Herra  Professor  Bstkicb  und 
mich,  und  da  ersterer  zur  Zeit  an  der  Untersuchung  dunb 
eine  Reise  verhindert  war,  bekam  ich  die  Sachen  vor  ihm  ia 
die  Hände. 

Das  Resultat  meiner  Untersuchung  durfte  immerhin  einiges 
Interesse  darbieten,  obgleich  Matkh's  Beobachtungen  an  weit 
besserem  Material  von  Bndtak  gemai-ht  sind,  und  obgleich  ein 
grosser  Theil   der    mir    vorliegendeu  Stücke    sehou  ron'  Fuchs 


Bndiak. 

Rostellaria  rimoia  Sol.  (D£BH.  SappU  III.  8.  458.) 
Ein  schlechtes,  unaasgewachseiies  Stuck  konnte  zu  dieser  Art 
gehören,  die  auch  Mater  anfahrt. 

Terebellum  sopitum  Sol.  (Dbsh.  Suppl.  111.  S.  469.) 
2  Steiiikerne  dürften  zu  dieser  auch  von  Mater  and  FucBfl 
erwähnten  Art  gehören.  Dies  ist  die  Art ,  die  Eiohwald  1.  c. 
(S.  200)  als  T.  BarisHakn  beschreibt. 

Terebellum  fuai/orme  Lam.  (Desh.  Suppl.  S.  470). 
Einige  Steinkerne  scheinen  mit  dieser  Art  Sbereinzustimmen, 
die  auch  Mater  oitirt. 

Fuiue  Bcalarinui  Lam.  (Desh.  Suppl.  III.  S.  290.) 
Ein  Stuck,  dem  die  obere  Schalschicht  fehlt,  warde  von  FüOHS 
wohl  mit  Recht  zu  F.  brevicauda  Phil,  gestellt;  diese  Art  ist 
aber  sicher  ident  mit  F.  lyra  Betr.  and  F,  Bcaläriformis  Nt8T, 
der  sich  nur  dorch  kleineres  Embryonalende  von  F.  scalarinue 
Lam.  unterschied;  da  nun  meine  französischen  Stacke  letzterer 
Art  sehr  bedeatend  in  der  Stärke  des  Embryonaleudes  variiren, 
so  sind  wohl  alle  angeführten  Arten  zu  vereinigen.  VielliBicht 
gehört  dazu  aach  noch  F,  subsccUarinue  d*Orb.,  zu  welchem  die 
Stucke  von  Wolmirsleben  und  Westeregeln  durch  stärkere  Spi* 
ralskalptar  einen  Uebergang  adbahnen. 

Caeiidaria  nodosa  Sol.  Ein  Steinkern,  das  Gewinde 
und  einen  Theil  der  Schlusswiudung  enthaltend,  ist  wohl  mit 
Recht  von  Fuchs  zu  dieser  Art  gerechnet  worden. 

Cerithium  coneinnum  Charlebworth ?  Zahlreiche  Ab* 
drucke  und  ein  Bruchstück,  das  Gewinde  enthaltend,  stimmen 
in  Grosse,  Gestalt  und  Skulptur  ganz  mit  meinen  Stücken  von 
C,  coneinnum  von  Barton  überein,  scheinen  aber  keine  An- 
wachswülste  zu  habeu  wie  jene.  Die  kleine,  schlanke  Schale 
besteht  aus  8  bis  9  flach  gewölbten  Windungen  mit  je  ca.  15 
geraden  Xiängsrippcben,  über  welche  4  breite  Spiralen  hinweg- 
laofen.  Von  diesen  liegt  die  oberste  dicht  onter  der  Naht; 
im  Alter  schieben  sich  noch  ganz  feine  Linien  zwischen  je 
zwei  der  Spiralen.  Die  Schale  erreicht  ca.  7,5  Mm.  Länge 
und  ca.  2  Mm.  Dicke.  C.  limula  DssH.  (C  Uma  Desh.,  non 
Bruo.)  schliesst  sich  nahe  an  unsere  Art  an ,  ist  aber  gedrun- 
gener und  schiebt  im  Alter  keine  feinen  SpiraUinien  ein. 


Calyplrata  ep.  Eiu  nicht  specifiecb  beaiimmbarar 
Steinkem.  i 

Oitrea  flabtlUla  Lam.  (D«9H.  Soppl.  11.  3.  22i)l 
Ein   innerer   Abdruck  könnte  zu  dieser  Art  gebär«D. 

Pecten  corneae  Sow.  (Wood,  EoC.  Biv.  8.  39.  L  Sk 
f.  T.)  Zwei  innere  Abdrücke  köiint«a  wohl  zu  P.  eorvu  g»- 
hören,  wohin  sie  Fitchs  gerechnet  hat  i 

Pinna  margaritacta  LaM.  (Dbbh.  Soppl.  H.  S.^) 
An  keinem  der  SliJcku  ist  zwar  ilie  üusaer«  Schule  erbalto, 
dieselben  aclieinen  aber  doch  in  Groase,  GesMlt  und.  luwiil 
sich  die  Skulptur  erkennen  läset,  auch  in  dieser  mit  der  J". 
margarilacea  Lam.  übereinzustimmen,  die  ich  in  ctnem  guten  Eica- 
ptare  von  Bognor  besitze,  und  zu  der  Buüb  Fccus  die  Vorkonm- 
nisse  von  ßud»k  stellte. 

Modiola  Nygti  Kicks.  (Wood,  Eoc.  Biv.  S.  68,  t.  li, 
f.  8.)  £in  leidlich  erhaltende  Exemplnr  von  14  Mm,  Umfi 
scheint  mit  kleineren  Stücken  der  31.  Nyili  von  Brockenhn« 
gut  übereiniueliromen. 

Area  appenditulata  Sow.  (Wood,  Eoc.  Biv,  S.  ?9t 
t,  14,  f.  3.J  (^A.  eulcicMla  Ntbt;  A.  pianieotta  Dbsh.)  Meb- 
rere  ianare  Abdrücke  und  ein  Stack  mit  eiotm  Tfaeile  i» 
Schale  scheinen  mit  der  ächten  A.  appetidiculala  Sow.  m 
Borton  gut  übercinzualinimen.  Die  A.  decuaata  Ntst,  in  dff 
FuoHS  die  Stücke  stellte,  anterscheidet  sich  schon  durch  feinere 
Skulptur  recht  bedputend. 

Area  ap.  Zwei  innere  Abdrücke  unterscheiden  sich  durck 
flachere  Gestalt  von  der  vorigen  Art,  sind  aber  nicht  uäh« 
bestimmbar. 

Pectunculus  sp.  (DuboUi  Mater.)  Einige  kleine  Stückt 
sind  za  schlecht  erhalten,  als  dass  sich  feststellen  liesse,  ob 
sie  zu  /'.  liuboisi  gehören,  weUhen  Mayuh  allein  von  Bndzak 
anführt,  oder  zu  P.  suhlaevu  Sow.,  welchen  Eichwald  cilirt. 

Limopsis  granulata  Lam.  (Desh.  Suppl.  1.  S.  842-) 
Einige  Stücke,  innen  mit  Gestein  erfüllt,  stimmen  in  Gestalt 
und  Skulptur  ganz  mit  französischen  'Stücken  der  L,  granu- 
lata überein,  zu  welcher  Art  auch  Mater  die  Vorkommnis« 
von  Budzak  stellte.  Fuchs  rechnet  sie  zu  L.  auriloidft  G»- 
LEOTTi,  doch  scheint  mir  die  Selbstständigkeit  dieser  Art  etwu 
zweifelhaft;  wenigstens  paast  Ntst'b  Abbildung  recht  gut  in 
der  so  variabeln  L.  gramdala. 


Ml 

Cardium  hybridum  DssH.  (Soppl.  I.  S.  554.)  Zwei 
Ufeete  Klappeo,  denen  der  grosste  Theil  der  Oberschale  fehlt, 
lind  von  Fuchs  zvl  C,  hybridum  gestellt  worden,  konnten  aber 
sben  so  gut  zu  C.  parulosuin  geboren. 

Car  dium. cf.  iemilineatum KosaEH.  (Palaeontographica, 
KVI.  8.  244,  t.  28,  f.  7a. b.c.)  Einige  Stacke,  denen  die 
Oberschale  fehlt,  sind  von  Fuchs  zu  C,  camatulum  Bronn  ge- 
stellt worden,  unterscheiden  sich  aber  von  diesem  wesentlich 
* 

dnrcb  die  feinere  Radialskulptur  auf  der  hinteren  Seite  and  die 
Gestalt  und  schliessen  sich  dadurch  an  das  unteroligo- 
le  d  semUineatuim  an.  Sie  konnten  aber  Jugendformen  der 
ipigeaden  Art  sein. 

Cardium  cf.parile  Desh.  oder  fr  audator  Dxsh.  (Sappl. 

1.  8/570  u.  573,  t.  54,  f;  1  —  3,  7,  8.)    Einige  Stucke,   de- 

9HI  die  äussere  Schale  fehlt,  sind  mit  C.  parüe  Dbsh.   und  C. 

frmidator  Dbsh.  nahe  verwandt,  aber  nicht  sicher  bestimmbar. 

Cardium  sp.     Ein  sehr  defectes,  ziemlich  grosses  Stack 

Bit  achlecht  erhaltener  Oberfläche  hat  zahlreiche,  hohe,  regel- 

Mtsige  Rippen  gehabt,  scheint  aber  mit  keiner  mir  bekannten 

Art  Qbereinzoatimmen. 

Lueiiia  cf.  Menardii  Dbsh.  (Suppl.I.  S.  640.)  Einige 
etwas  abgeriebene,  innen  mit  Gestein  erfüllte  Exemplare  sind 
fon  Fuchs  zu  L,  Volderiana  Ntst  gestellt  worden,  von  welcher 
ich  leider  keine  Stucke  besitze;  Ntst*s  Beschreibung  derselben 
iit  sehr  kurz,  seine  Abbildung  lässt  mich  aber  an  der  Identität 
'  Mit  den  Formen  von  Budzak  zweifeln,  da  diese  viel  bauchiger 
Md  ungleichseitiger  sind,  spitzere,  mehr  nach  vorn  gerichtete 
Wirbel,  hinten  eine  deutliche  Lncinenfalte  und  vorn  eine  kleine 
liBoala  haben.  Sie  stimmen  darin  mit  meinen  Stücken  vom 
T^cadero  (Paris)  überein,  aber  diese  haben  auch  vorn  eine 
deatliche  Depression,  welche  um  die  kleine  Lunula  noch,  eine 
grossere  begrenzt,  und  welche  aach  auf  Dsshatbs'  Abbildung 
achtbar  ist. 

•    Cardita  sp.     Einige  defecte    Abdrücke   von   meist   ver* 

drückten  Carditaschalen  wurden  von  Fuchs  als  C,  culcata  SoL. 

bestimmt,  haben  aber  schmalere  und  zahlreichere  (anscheinend 

ca.  22)  Rippen  und  zahlreichere  höhere  Höcker  auf  denselben 

als  die    Vorkommnisse  von    Barton.      Besser   dürften   sie   mit 

C.  $errulata  Dbsh.  oder  C,  pulchra  Dbsh«  übereinstimmen. 

Cptherea  ambigua   Dbsh.     (SuppK   I.    S.   44,   t.  29, 
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f.  7—10.)  Ei»  achlecbtcs  zweisclialiges  Slück,  faal  nur  S lein- 
kern,  wurde  von  Fvcss  &ls  C.  amtijnta  Dssa.  bestimiut,  köarrit 
aber  aocb   lu  C.  parisitnitig  Dbbd.    oder  C.  lunularit  Ds«h.  p- 

Corbuta  sp.  Einige  Steinld^rue  resp.  inner«  Äbdrücli 
unterscheiden  sich  durch  die  flache  kleinere  Klappi-  ton  da 
C.  jnsum  Sow,  und  nülierii  «ich  dadurch  mehr  der  C.  jtÜ» 
Olivi. 

Ir&ktemlrow. 

Pyrula  n^xilit  Soi.asdbb.    (Desh.  Suppi.  III.  8.  4M 
Zwei   Stücke  von  ca.  20  Mm.  DurchmeBBcr,  mit  sam  Th«l  k 
ballener   Skulptur,    stimitieti    mit    Bxempinrrn  van  Barton 
überein. 

Volufa  (Scaplia)  sp.  Der  apecifisch  nicht  bestimiatal 
Steinkern  Eweier  Windongen  einer  VnlntB  mit  4  Spiudeihtli 
wurde  von  FucBS  mit  Recht  mit  der  V.  funus  Puu..  ( >'.  rSii 
seuii  Boi.l)  verglichen ;  da  eine  Vciluta  dieser  Oruppu  ^ 
Welherfllii  Edw.,  Eoc.  Moll.  p.  179,  t.  23,  f.  4)  aber  I 
im  London-clay  vorkomml,  von  welcher  unser  Stück  sich 
l«cht  nur  durch  etwaa  gedrungenere  Oestak  anlerachöd 
(Rdwabus'  Fig.  4c.  kouiml  ihm  darin  schon  ziemlich  n«hey 
so  ist  auf  das  Vorhundensein  einer  derartigen  Form  sicher  knii 
Oewicht  zu  legen. 

Catsidaria  nodosa  Soi..  Ein  Steinkern,  dem  der  on- 
tere  Tbeü  der  Schlusewindung  fehlt,  wurde  too  PncDS  wnbl 
mit  Recht  zu  dieser  Art  gestellt. 

N'atica  sp.  Steinkerne  von  mindestens  zwei  Arten  lie- 
gen vor,  von  welchen  die  eine  N.  sigareiina  Dsyn.  sein 
könnte. 

Oitrea  flabeiUla  Lam.  (Dbsh.  Suppl.  II.  S.  120.) 
Ein  defecter  Steinkern  könnte  za  dieser  Art  geboren. 

Pecten  sp.  Der  innere  Abdruck  einer  rechten  Schsle 
Irägt  am  Rande  die  Kerben  von  20  Rippen,  ist  ziemlich  kreis- 
rund und  würde  etwa  zu  Wooi>'3  Abbildung  (Eoc.  Biv.  S.  45, 
t.  IX.  f.  4  b.)   von  P.  idradiatvs  paaseii. 

Pinna  viar garitacea  Lam.  (Desu.  Suppl.  II.  S.  35-) 
Ein  Paar  Stücke  ohne  obere  Schale  sind  von  Fdchs  wohl  mil 
Recht  zu  P.  margarilaeea  LaM.  gestellt  worden. 

Peclujtcului    sp-      (P.    Duboisi     Maykb.)       Ein    tiemlicb 


grosses ,  aber  stark  abgenatztes  Stack  ist  nicbt  näher  be- 
stimmbar. 

Cardium  cf.  Bouii  Dbsh.  (Suppl.  I.  p.  567,  t.  55, 
f.  25  —  28.)  Eine  Anzahl  Stein^erne  und  Abdrucke  stimmen 
anscheinend  in  der  Gestalt,  besonders  aber  in  der  Skalptur 
gut  mit  Db8HAT£8*  Beschreibung  und  Abbildung  von  C,  BouH 
nberein  und  sind  nur  vielleicht  etwas  flacher  gewölbt. 

Lucina  cf.  gigantea  Dbsh.  (Suppl,  I.  S.  634.)  Zwei 
Steinkerne  sweiscbaliger  Exemplare  konnten  su  L,  gigantea 
geboren,  wohin  sie  auch  Fuchs  rechnete. 

Anatina  rugosa  Bbll.  Ein  innerer  Abdruck,  von 
Fuchs  zu  Anatina  rugosa  Bbll.  gestellt,  konnte  der  Gestalt 
und  Grosse  nach  sehr  gut  zu  der  im  Unter- Oligocän  verbrei- 
teten Thracia  scabra  Kobnbn  gehören.  (Siehe  Palaeontogra- 
phica,  XYI.  S.  269,  oder  v.  Kobkbn,  Mittel-Oligocan  S.  123.) 

Blauer  nion  von  Kiew. 

1.  Osirea  gigantea  Sgl.  (Dbsh.  SuppL  IL  S.  108.) 
Eine  obere  Schale,  welcher  etwa  ein  Drittel  unten  fehlt,  ist 
wohl  mit  Recht  von  FucHS  zu  0.  gigantea  Sol.  -gestellt  wor* 
den,  welche  aber  nicht  auf  den  Calcaire  grossier  beschrankt 
bleibt,  wie  Fuchs  meint,  sondern  auch  bei  Barton,  sowie  im 
ganzen  Oligocän  vorkommt.  Wie  ich  in  meiner  Arbeit  über 
das  norddeutsche  Mittel-Oligocan  S.  79  (Palaeontographica, 
XVI.  S*  225)  angeführt  habe,  gehört  dazu  auch  Sa5DBBBGBR*s 
0.  caUi/era. 

2.  Ostrea  flahellula  Lam.  (Dbsh.  Suppl.  IL  S.  120.) 
Einzelne  Schalen  sowie  ein  zweiklappiges  Stück  stimmen  noch 
besser  mit  unteroligocänen  Stücken  von  Lattorf  und  Brocken- 
burst  (0.  prona  S.  Wood)  als  mit  solchen  von  Qrignon 
überein. 

Wie  ich  schon  an  anderen  Orten  ausgeführt  habe,  läset 
sich  von  der  0.  flaheUula  die .  0.  ventildbrum  Ooldf.  kaum 
trennen ,  da  sie  sich  eigentlich  nur  durch  kleinere  Anheftungs* 
stelle  und  damit  zusammen  bangende  grossere  Regelmässigkeit 
auszeichnet. 

3.  Vul^ella  deperdita  IjOl.  (Dbsh.  Suppl. II.  S.  51.) 
Zahlreiche    gute  Stücke   sind    Voji  Pucbs  sehr  mit  Recht  als 
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F.  dtptrdita  bestimm!    worden;  es  ist  nur  hinzoeufügeii,   dui 
diesig  Art  ducIi  bei  Burtiiri  vorkommt. 
{ViUifÜa  regularig  ElCHW.) 

4.  Peelin  iolea  Dbsh.  (Coq.  fose.  I.  S.  302.  t.  A 
f.  12  —  13,  Suppl.  II.  S.  72.)  Taf.  XVI.  Fig.  2.  3.  Kw 
gul  erh&ltene  Jinbe  und  mehrere  defecte  rechte  S<'haleii  babliL' 
deutliche  concentriBche  Streifen,  gerade  wie  der  P,  ttoim  DBS' 
von  FarDes,  und  auf  den  vorderen  Ohren,  beaonderx  auf  ded 
der  rechten  Klappe,  einige  deutliche  Radial  streifen.  Das  m-, 
dere  Ohr  der  rechten  Klappe  hat  einen  tiefen  Byssua-Bitr' 
gchnitt,  das  der  linken  ist  mehr  naeb  vorn  gezogen,  so  dun 
die  Stücke  sich  von  dem  P.  oomeue  8ow.  bedeutend  ant«<, 
scheiden.  . 

Da  von  dieser  Art  noch  keine  gute  Abbildung  vorliBodd 
iat,  lasse  ich  2  Stücke  von  P&rnea  abbilden. 

Möglicherweise  gehört  hierher  auch  P.  contubFnialii  l^*>j 
Wood,  Eoc.  Biv.  S.  40,  t.  9,  f.  8.  J 

5.  Ptcten  corneus  Sow.  (WoOD,  Eoc.  Biv.  S.  3«,  t.U 
f.  7.)  Ein  det'ectes  Stück  mit  liemljch  gleich  grossen  Oiam 
könnte  eine  rechte  Schale  von  P.  eomfiu  Sow.  sei».  OH 
Ohren  sind  glatt,  die  An  wach  estreifen  des  vorderen  sind  ttwm 
nach  vorn  gebogen.  Vermiithlich  hat  nur  dies  eine  Sind. 
Fuchs  tm  Bestimmung  vorgelegen,  da  er  deu  P,  lotta  Du^ 
nicht  anführt. 

6.  Pecten  idoneus  S.  Wood  (Eoc.  Biv.  S.  41,  1.8, 
f.  9).  Taf.  XVI.  Fig.  4— ti.  (P.  Dujardini  Rokjibh  l« 
Eti^nwALii.)  Eine  Anzahl  linker  Klappen,  bis  zu  27  Mm.  bnnl, 
Blinimcn  auf  das  Genaueste  mit  einer  linken  Klappe  von  Brock 
überein,  die  ich  Edwards  vordanke,  and  die  anscheinend  n 
P.  idoneiis  gehÜrl.  Von  diesem  hatten  Edwauds  und  S.  WooB 
bei  Aufstellung  der  Art  nur  rechte  Kt.ippen  gekannt ,  dertB 
ich  auch  einige  bcsitKö.  Dies.'ii  yh^icht  die  flach  gewöible 
linke  Klappe  in  der  Skulptur  bis  auf  die  etwas  niedrigercH 
Rippen  vollständig,  wenn  man  davon  absieht,  dass  die  grogstcn 
Stücke  bis  zu  4  Radiallinien  zwiechon  den  Rippen  bekommen. 
Die  Ohren  sind  gleich  gross,  das  vordere  unten  schwach  saa- 
gebuchtet. 

7.  Spondylut  Budni  Phil.  (Palaeonlograpbica,  I, 
S.  55,  t.  7,  r  9.)  Taf.  XVI.  Fig.  8,  9.  Zwei  untere  Schal« 
und  ein  zwcischaliges  Stück  sind  sämmllich  verdrückt,    defecl 
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und  leigeo  weder  dM  Scbloss.  noch  aaob  die  Wirbel,  ech^iaen 
aber  mit  StScken  von  Lattorf,  Uosebarg  etc.  abereiMuetimiiiea, 
welcbe  icb  auf  S.  Bucbü  Phu«.  beziehen  moss,  su  welcher  Art 
aoch  Fuges  die  Stacke  von  Kiew  stellte.  Die  norddeolecheti 
Vorkommoiese  haben  21  Rippen,  die  auf  der  Mitte  der  Schule 
am  breitesten  sind.  Die  untere  Klappe  leigt  keine  Anbeftong»- 
stelle  and  hat  rundliche  Bippen,  von  welchen  6  oder  7  mit 
langen  Stacheln  versehen  sind.  Die  obere  Klappe  gleicht  der^ 
unteren  in  der  äasferen  Gestalt,  hat  aber  dachförmige  Rippen, 
Yoo  denen  die  mittelste  mitunter  einjge  kurcd :  Stacheln  trägt, 
und  iwelche  bei  guter  Erhaltung  je  6  bis  8  feine,  gekoroelte 
Radiallinien  seigen.  In  der  Jugend  tragen  übrigens  alle  Rippen 
beider  Schalen  sablreiche  scharfe  Spitzen.  Den  S,  Tmaett- 
bergenHs  Schafh.  kann  ich   leider  nicht  vergleichen.  .   .. 

Ich  lasise  swei  Stücke  von  Unseburg  abbilden. 

S.  ^  Pinna  cf.  semiradiata  Kobnbn,  Mittel  -  Oligocän 
8.  88  (Palaeontographica  XVI.  S.  234).  Taf.  XVI.  Fig.  1. 
Eine  Platte  Thon  zeigt  mehrere,  bis  auf  die  äussere  Schale 
siemlich  vollständige,  ca.  80  Mm.  lange  und  40  Mm.  breite, 
flach  gedruckte  Klappen  einer  Pinna,  welche  sich  durch  ihre 
dünne  Schale,  stärkere  Runa&eln  auf  der  unteren  Seite  und 
stärkere,  weniger  zahlreiche  Radialrippcn  zunächst  an  Pinna 
semiradiata  anschliesst  und  von  der  P.  margaritapea  unterschei- 
det, zu  welcher  FucBS  dieselbe  gestellt  hatte. 

Ich  lasse  eines  der  Exeniplare  abbilden. 

9.  Cypricardia  sp. ?.£in  zweischaliges  Stuck  und  eine 
einzelne  Klappe  sind  stark  verdrückt  und  init  Thon  erfüllt,  so 
dass  das  Schloss  etc.  nicht  zu  sehen  ist.  Die  allge^^eine  Ge- 
stalt durfte  zunächst  an  die  freilich  nur  halb  so  grosa  wer- 
dende C  carinata  Nyst  {C,  Sacki  Phil.)  oder  an  die  C  i90' 
cardidides  Dssh.  erinnern,  doch  scheint  die  Schale  weit  dünner 
zu  sein  als  bei  jenen  Arten ,  etwa  wie  dies  bei  Modiola  der 
Fall  ist.  j(cb  Itftse.  es  daher  ganz  dahingestellt,  ob  die  Stücke 
zu  Mytilus  oder  Cypricardia  oder  noch  einer  anderen  Gattung 
geboren. 

10.  Cardita  n.  sp.?  Taf.  XVI.  Fig.  5.  Drei  Schalen 
von  ca.  10  Mm.  Durchmesser  gleichen  im  Umriss  der  C,  tuher- 
culata  Münster,  sind  aber  sehr  viel  flacher  gewölbt  und  haben 
ca.  15  flache  Rippen,  die  etwas  breiter  wie  ihre  Zwischen- 
räume sind,  sich  aber  anscheinend  spalten  oder  durch  Einschie- 
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bang  rermehrcD  können.  Auf  den  seitlichen  Bippen  seigen 
■ich  etwas  diagonal  lanfende  Linien,  und  in  den  Zwiscfaen- 
räumen  tretou  einieliie  AnwachBStreiren  etwas  scharfer  herrnr. 
Das  ficbloBs  ist  an  keinem  der  massig  dickschaligen  Stücke 
erhalten,  so  dass  sich  nicht  entscheiden  laasl,  oh  diesetlteji 
wirklich  sn  Cardits  gehören. 

Bine  An,  mit  der  sie  naher  verwandt  wären,  kenne  ich 
jedenfalls  nicht. 

Tertbrtitulina  itrialulaSov.  (Datidbon,  Tert.  Bnch. 
8,  1,  t.  1,  f.  16.)  £in  Paar  etwas  verdrückte  Stücke  schliesieu 
sich  Anscheinend  ganz  an  sulche  Varietäten  dieser  Art  aus 
dem  Loodon-clay  und  aus  dem  Unter-OHgocän  an,  «elcbv 
weniger  hauchig  sind  nnd  weniger  deutlich  »bgesetite  Wiriial 
haben. 


Soeben  wir  nun  aas  obigen  Faunen  eine»  Schluss  auf 
das  Alter  der  betreffenden  Schichten  tu  sieben,  so  würden  die 
Qnarcite  von  Bucsac  und  Traktemirow  wohl  anm  MitteUEoeü, 
sum  Calcaire  grossier  (Systeme  parisien)  lu  stellen  sein,  da 
bei  Weitem  die  Hehrrahl  der  Arten  sonst  dieser  Etage  ange- 
hört; auch  die  von  K.  Mater  von  Buciac  angeführten  Arten 
lassen  di«  Möglichkeit  einer  solchen  Deutung  in,  wahrend 
K.  Maybk  freilich  jene  LocaÜtälen  nicht  tum  S.  parisien,  son- 
dern   eine  Stufe  höher,    lum  S.  barlunien  stellt.     Vertnuthlicli 
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11.     TertbratuHna  ttriaiula  Sow. 
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Ton  deo  8  sicher  besttnimbaren  Arten  finden  sich  somit 
6  oder  (wenn  Spondylu»  Buchii  Phil,  tdent  mit  S.  Ttitaenber- 
genti»  ScHAPB.  ist,  wie  Fucns  meint)  7  im  Mittel-Eoc&n  uod 
die  achte,  Terebratulina  atrialüla,  sowohl  ia  älteren  als  ancfa  in 
jüngeren  Schiebten.  Die  iweitgrösste  AniabI  aus  jenen  Arten, 
5,  findet  sieb  im  Unter-Oiigocän.  Wir  sind  daher,  soweit  eine  so 
geringe  Antahl  von  Arten  eben  zu  einem  Schlüsse  berechtigt, 
zu  der  Annahme  genöttiigt,  dass  der  blaue  Thon  von  Kiew 
dem  Hittel-Bocän,  der  £tage  Parisien  K.  Matbr's  angehört. 

Da  nun  nach  Angabe  Tbbofilaktoff's  der  blaue  Thon 
über  den  Quarxilea  von  Budzpk  etc.  Hegt,  so  wären  diese 
etitweder  auch  dem  Mittel -Eocän  oder  gar  dem  Unter- Eocitn 
suaorecbnen. 

Bemerkeoswerlh  und  für  die  Feststellung  des  Alters  er- 
schwerend ist  übrigens  der  Umstand ,  dass  sieb  unter  den 
Sachen  aus  dem  blauen  Tbone  nur  Bivalven  befanden.  £iCH- 
WAU>  citirt  freilich  noch  eine  der  Kreide  angehörige  Art  der 
Galtuog  Columbellina  neben  anderen  Kreidearten ,  doch  kann 
ich  mir  kein  Urtbeil  über  seine  Namen  erlauben ,  ohne  seine 
Exemplare  gesefaeu  tu  haben. 
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8.  HBttteUiiigeM  ? •■  der  Westkiste  BfwdaHerikas. 

Von  Herrn  F.  Baron  Richthopbii  in  San  Francisco,  Gal. 

II. 
LagerstiUtei  nlkwiischer  ftostelae. 

Naeh  den  allgemeinen  Bemerkungen  nber  die  neueren 
Eroptivgesteine,  welche  in  der  vorbergehenden  „Mittbeilmig '^ 
niedergelegt  sind ,  beabsichtige  ich  im  Folgenden,  xur  BegrSn- 
dong  Qud  Erläatemng  derselben,  einf  elpe  besonders  interessante 
Vorkommnisse  jener  Gesteine  oder  von  Verhältnissen,  welche 
mit  ihren  Ansbraohen  in  Znsammenhang  stehen,  f  li  beschrisiben. 
Ich  hoffe  dem  Verzeichniss  weiterhin  andei'e  hinstiEofugen,' 
welche  noch  genauerer  Üht^rsacbang  bedarfen. 

L  Btr  Tvlkia  UsiMi'a  PMk. 

Im  nördlichen  Californien ,   einer  von  der  Natur  in  Bexie* 

hong  anf  landschaftliche  Schönheit  spärlich  ausgestatteten  Ge* 

gend,  erheben  sich  swei  Vulkane,  welche  sich-  dur^h  Hohe  und 

freie  Stellung  auBcekhBen  und  der  Landschaft  mehr  sur  Zierdis 

gereichen  und  ihr*  mehr  Charakter  verleihen  als  die  sahlrmchen 

Gebirgskämme  ihrer  Umgebung.     Voran  unter  ihnen  steht  der 

Moant  Shasta  oder  Shasta  Peak,  der  siclr  alt  ein  freier  Kegel 

mit  sanfter  Böschung  aus  einem  dreitausend  Fnss  hohen  Hügel- 

lande  erhebt  und  auf  Meereshohe  von  14,442  Puss  ansteigt.^) 

Er  gehört  zu   den  landschaftlich  schönsten  Vulkanen  der  Erde 

durch  die  reinen  geschwungeneu  Linien  des  miyostätischen,  im 

oberen  Drittheil  seiner  relativen  Höhe  mit  Schnee    bedeckten 

Kegels.     Man  kann   ihn  in  Beziehung  auf  maleriseha  Schön- 

beit  dem  Fusi  -  jama  vergleichen.    Er  übertrifft  diesen  an  Höhe, 


*)  Die  Metsnag  wurde  von  Profeisor  J.  D.  Whitnit  bei  eintr  Be* 
■teignng  im  Jahrs  lHb4 .  mit  einem  ORBCM'acben  QeflMbacoBieter  SQige- 
fuhrt.  Eine  Beecfareibang  dieser  intereManten  B^fteigang.  ist  im  Bepor^ 
of  the  GeologicfU  Sorvey  of  California,  Qeology,  VdU  I.  (1805)  mitgctbeilt. 


aber  es   Tehlt   ihm   die  zauberisohe  Umgebung  des  japoniBcheo 
Vulkaiis. 

Ungefübr  fünfzehn  geographische  Meilen  in  sädlicher  Kch- 
lung  von  diesem  erhnbcnen  GipTa]  steigt  der  Lassen'»  Balle 
oder  Peak.  Aaf ,  deqpen  Jtleeresböbe  .ipi  Jahre  :lS6ä  bei  der 
ersten  Ersteigung  des  Oipfels  dorch  die  Herren  W.  H.  Bbbwbb 
und  CiaBOCE  Kisg  (beide  damals  bei  der  geognostischsD  Lan- 
degBDriiflhme  von  Öalifoniien  beschänigt)  zu  10,577  Fass  buro- 
metrisch  bestimmt  wurden.  Auch  dieser  Berg  ist  eine  I<and- 
raarke  für  das  nördliche  Calirornien,  wiewohl  er  nicht  freiitebl 
wie  der  Monnt' Sheala,  snndero  nur  der  höchsle  Gipfel  einei 
ungefähr  eine  Meile  langen  Grates  ist,  dem  sich  im  Osten  und 
Südosten  verschiedene  7000  bis  9000  Fnsa  hohe  Gipfel  an- 
schljessea. 

Orographische  Stellung  cur  Sierra  Nevada. 
.  .  Die  orographische  Stellung  dieaer  beiden  Vnlluine  tritt  in 
ejgeothäail  icher  Weise  hervor,  wenn  man  von  Södeaher  kamrot. 
Durch  mehrere  Breiten  grade,,  heb  alt  di«  Sierra  Nevada  den  Cha- 
rakter eines  vielgipfetigen  Kammes  mit  steilem  östlichen  Ab- 
fall nach  der  Hochfläche  d«¥' Gi«at' Basin  ^nd  langgedehntero 
gl^ichm  äs  eigen  WastabfalL  nacb  dem  Saarameuto-Thalt  der 
leOatere  uolerbrochen  durch  zahlreiche  1000  bis  3000  Fass 
liefe  Spalten  tbäl  er,  welche. sieb  reohtwinküg  sur  SlreiofarichtuDg 
des  Gebirges  ttinabsieheo.  Im.  qüdlicbau  Tbeil«  ist  der  Kamm 
bäcbBieii    und    bildet   eine    einfache   lijpl'elreihe. 


601^ 

Hope- Valley,  der  fanf  Meilen  lange  and  aber  iwei  MetLen 
breite  Tahoo-See ,  in  6200  Fues  Meereshohe,  durch  seine  ma- 
leriftche  Umgebung  eine  Perle  in  der  sodBt  einforroigett  Sierra 
Nevada,  Sardine  Valley,  Sierra  Valley  sind  einige  dieaer  Becken 
in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden^  Vulkanische  Ge^ 
steine  nehmen  gegen  Norden  mehr  und  mehr  au  und  sind  be- 
sonders an  den  Randern  der  Becken  in  gn^sser  Masse  und 
Maoniehfaltigkeit  angehäuft,  bilden  auch  zahlreiche  erloBohene 
Vulkane.  Sierra  Valley  ist  ein  auagefülltes  ehemaliges  See- 
becken von  grosserem  Umfang  als  der  Tahoe-See  und  ist 
zwischen  den  beiden  Gipfelreihen  eingesenkt;  Vulkanische 
Thätigkeit  ist  hier  früher  sehr  intensiv  gewesen,  besonders 
an  den  Flexken  und  auf  der  Höbe  der  beiden  <iipfelreihen. 
Nördlich  von  Sierra  Valley  verbreitert  sich  der  Kamm  der 
Sierra  Nevada  noch  mehr ;  an  die  Stelle  der  beiden  Gipfelreihen 
aber  tritt  jetst,  in  der  Grafschaft  Flumas,  ein  Labyrinth  von 
Gipfeln  und  verbindenden  Rucken,  welche  zahlreiche  Becken 
mit  fruchtbarem  Thalboden,  wie  Mohawk  Valley,  American 
Valley,  Last  Chance  Valley,  Indian  Valley  und  andere,  in  sehr 
verschiedener  Meereshöhe  zwischen  ,  sich  lassen.  Tiefe  Schluch- 
ten in  wenig  regelmässiger  Anordnung,  von  Quellbächen  des 
Feather  River  durchströmt,  verbinden  die  einzelnen  Becken; 
erst  im  Westen  des  breiten  Kammes  tritt  wieder  die  regel- 
niäasige  Anordnung  der  Spalteuthäler  rechtwinklig  zur  Rich- 
tung des  Gebirges  hervor.  Die  vulkanischen  Gesteine  halten 
fiich  vorwaltend  an  die  nördliche  Fortsetzung  der  beiden  Gipfel- 
reihen im  Osten  und  Westen  von  Sierra  Valley.  Es  wird 
durch  diesfi  verschiedenen  Umstände  ein  zwar  nicht  hohes, 
aber  wildes,  unregelmässiges,  vielgip/eliges  und  vielfach  durch- 
furchiea  Gebirgssystem  geschaffen. 

Steigt  man  nun  von  Indian  Valley  (in  der  Grafschaft 
Plumas),  eii>er  jener  Thalsenknngen,  die  sich  wie  ein  Seestern 
in  mehreren  Armen  zwischen  den  allseitig  vorspringenden  Kam: 
inen .  ausbreitet ,  in  dem*  Arm  von  Greenville  in  nordwestlicher 
Richtung  aufwärts,  so  hat  mau  steilwandige  Berge  von  (aranit 
und  Grunstein  zu  beiden  Seiten  und  erreicht  zwischen  ihnen 
die  Wasserscheide.  Jenseits  derselben  aber  tritt  n^au  püö^zlich 
in  eine  ganz  verschiedene  Gebirgswelt  hinaus.  Breite  Wiesen- 
flächen, wie  die  Big  Meadows  und  Mountain  Meadows  (unge- 
fähr. 4500  Fuss  hoch),  dehnen  sich  meilenweit  aus,  von  wenig 
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daraber  erhabenen  bewaldeten  Bänkeu,  alten  Lavaslrömeo, 
nnterbrocheti ,  die  sich  lungenrörmig  von  Norden  hereinjiehen. 
In  der  Ferne,  gegen  Norden,  steigen  die  waldigen  Hügel  höher 
an,  und  über  ihnen  erhebt  sich,  durch  seine  röthliche  Pürbung 
ausgeseichnet ,  majeitatisch  das  wilde  nackte  Felsenriff  des 
Lassen'«  Peak  mit  einem  ihm  nach  Westen  rerbundenen,  zacki- 
gen Grat,  während  sieb  östlich  schwane  bewaldete  Klippen 
anschliessen,  von  vulkanischem  Muterial  aofgebaut.  Es  scheint, 
als  Imbe  die  Kette  der  Sierra  Nevada  mit  ihren  melaiDDrpbi- 
scben  Gesteinen  und  Creniten  hier  in  ihrer  ganzen  Breite  einen 
plötzlichen  Einbruch  erfahren,  als  sei  dieser  von  vulkanischem 
Material  ausgerüllt  worden,  und  als  habe  die  vulkauische  ThÜ- 
tigkeit  in  der  Kette  von  Lassen'»  Penk  cnlminirt  und  darcb 
lange  Zeit  fortgefxhren,  (>esteine  über  das  Niveau  der  Ausfüllung 
«  höher  and  höher  nufzuthSrmen ;  als  hätten  dann  die  Wasser, 
von  dieser  Gebirgskette  gegen  Süden  herabströmsnd,  zwischen 
den  Lavastrnmen  die  Wiesenflächen  geschaffen,  welche  an  dem 
von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  gerichteten  Abbruch  der  alten 
Gesteine  am  breitesten  sind  und  sich  gegen  Norden  vielfach 
zwisi'facn  d!e  vulkaniscben  Rücken  hinein  verzweigen. 

Nnchdein  man  die  einförmige  Oberflauhengestallung  der 
Sierra'  Neviula  durch  mehrere  Bri'itengrnde  verfolgt  hat,  ist 
der  plötzliche  Wechsel  der  Scenerie  an  dieser  Abbruehsliuie 
in  hohem  Grade  überraschend.  Nördlich  von  Lussen'a  Peak 
senkt  sich  das  Land  so  tief  herab,  dass  der  Fit-River  oder  obere 


birgssfige  ttfi4  die  dädarcb  gebildeten  einspringenden  Winkel 
des  krystallinisohen  Gebirges  in  den  sndlichen  Aipen,  wo  der 
Sitz  eruptiver  Tbätigkeit  von  froher  Zeit  bis  in  diö  Tertiär- 
periode daran  gebunden  war,  oder  an  den  plötzlicben  Abbruch 
der  Karpathen  in  der  Linie  Eperies-Kaschau  und  das  Hervor- 
brechen der  vulkanischen  Gebirgskette  von  Bperies  und  Tokay 
entlang  dieser  Binsenkong.*) 

Gebirgsbau. 

Wenn  man  die  metamorphischen  Gesteine  an  dem  Ab- 
bmch  der  Sierra  Nevada  verlässt  und  auf  die  Wiesenflächeu 
der  Big  Meadows  hinaustritt,  sind  alle  festen  Gesteine,  denen 
man  begegnet,  von  andesitischem  Charakter,  und  der  Allnvial- 
gmnd  besteht  ans  zerstörtem  Material  verschiedener  vulkani- 
scher Gesteine. 

Ich  besochte  Lassen's  Peak  im  September  1866  in  Ge« 
sellsohaft  von  Prof.  J.  D.  Whithet,  welcher  mit  der  geologi- 
schen Aufnahme  der  Grafschaft  Plumas  beschäftigt  war  und 
mich  zur  Begleitung  bei  diesem  interessanten  Ausflöge  auf- 
forderte. Herr  V.  Wackbhreuder  führte  die  topographische 
Aofnahme  aus  und  begleitete  uns  nach  der  hohen  Landmarke, 
welche  den  Grenzstein  der  drei  Grafschaften  Plomas,  Lassen 
and  Sbasta  bildet.  Die  Kurze  der  zogemessenen  Zeit  erlaubte 
ans  nur  einen  flüchtigen  Einblick  in  die  interessanten  Verhält- 
nisse  des    Gebirgsbancs.**)     Wir   näherten    uns   dem   Vulkan 


*)  Vergl.  meine  Qeognost.  Beschreibung  der  Umgebung  von  Pre- 
daizo  etc.  in  Süü-T^rol  (Gotha,  Justuü  FBiiniK«,  1860).  Einleitung. 

**)  Die  Umgegend  tou  LaBsen's  Peak  ist  in  hohem  "Grade  einer  ge* 
nanen  Untersncbnng  werth  Dass  eine  solche  zu  weittragenden  Ergeh* 
niuen  von  allgemeinerem  Interesse  führen  würde,  scheinen  di<;  wenigen 
Resultate  unserer  flüchtigen  Bereisnng  anzudeuten  Doch  konnte  -eie  nur 
mit  vorhültnissmiUsig  grossem  Aufwand  von  Zeit  ausgeführt  werden  und 
würde  grosse  Entbehrungen  erfordern.  Die  Gegend  ist  eine  vollkommene 
Wildniss.  Die  grosse  Zahl  von  Bären,  Hirschen  und  wilden  Hühnern 
macht  sie-  cum  besten  Jagdgebiet  von  Califomien,  daher  sie  suweilen 
▼OD  Jftgem  besucht  wird.  Aber  sie  ist  von  Weissen  unbewohnt.  Die 
goldführenden  Gesteine  und  Ablagerungen,  wenn  es  deren  giebt,  sind 
hier  von  mächtigen  Massen  vulkanischen  Materials  gänzlich  verdeckt, 
daher  die  Ursache  fehlt,  welche  die  zahlreichen  Ansiedlnngen  am  West- 
abhang der  Sierra  Nevada  beiTorgemfeii  hat.  Nur  die  Wiesenfl&ehen« 
welche    von   dem   Hauptsits   der   vulkanisehen   Thfttigkeit  entfernt   sind, 
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von  Sndosten  über  den  Pass  roii  OraeDvills  nad  <tie  Big  U«ft- 
(Iowa,  tinterBuchtQi)  dann  die  südöstlichen  Vorberge  in  cwei 
Meilen  EntfemuDg  vnm.  Vulknn  und  Boblngen  schliaHlich  für 
mehrere  Tag«  unseren  LngerpJatz  in  beinahe  8000  Fusa  Meeres- 
böbe  auf,  von  wo  wir  den  (lipfe)  in  beinah«  zwei  aud  einer 
halben  Stunde  erreichen  konnten.  Wir  besuchten  von  dort  den 
Oipfel  und  seine  Umgebungen  im  Süden  und  Westen  and  kehr- 
ten  dann    auf  demselben   Wege  lunivk,    den   wir  gekommen 


G  ipfel  dea  Berges. 
Der  Gipfel  ron  Lassen's  Peak  ist  wild  nnd  völlig  nackt 
und  durch  die  röthlic^e  Färbung  seines  Gegteins  weithin  kennt- 
lich. Er  gleicht  einem  grossen  Trümmerhaufen,  den  einselne 
feste  Felsgrale  tusammenh alten.  Sein  Profil  ist  vckig,  mit 
allmiligem,  aber  nnregelmäasigen  Abfall  nach  beiden  Seiteu. 
Scharfe  Rippen  stehen  .hervor,  und  zwischen  Ihnen  aielit  sieb 
Ceröll  in  Isngen  E^chnen  hinab.  Der  Fnss  dieses  Gerüaleg 
ist  im  Süden,  Ostenund  Westen  ungefäfar  1500  Fdbs  uuter 
der  höchsten  Spitie,  während  im  nnrdlicben  Tbeil  die  Gipfel- 
nasse  sieh  weiter  ausbreitet,  dann  aber  urn  so  tiefer  und  stei- 
ler abfällt,  Sie  besteht  aus  drei  Koppen,  vnu  denen  die  aüd- 
liehe  die  höchste  ist,  und  die  einen  Kessel  umschliessen. 
Seiner  Form  wegen  ist  der  leUtere  für  einen  Krater  gehalteu 
worden.    Diese  Ansicht  ist  jedoch  irrig,  da  alle  Anceichen  von 


glasiger  Oligoklas  ontelrgtordnet ;  scbwArser  €HiiiiDer-  itt  in 
xAhlraichen  Tafeln  emgemeiigt.  Die  («rusidinasse  i^t  selir  rauh 
aod  porös;  die  sahlreicheu  Krystalle  Termindetn  wahrschein- 
lich ihren  Zasammenhalt.  ZertruiDmemng  bat  in  grossem 
Maassstabe  stattgefunden  und  wahrscheinlich  die  Höhe  des  Ber- 
ges schon  bedeutend  verringert.  Die  jetzige  höchste  SpUse  ist 
selbst  nur  ein  Haufwerk  von  losen  Blöcken ,  aus  denen  der 
feste  Grat  stellenweise  hervorragt.  Die  Aussicht  von  ihm  ist 
grossartig.  Sie  nmfasst  mehr  als  vier  Breitengrade.  -  Nach 
Westen  ist  sie  durch  die  Kostenkette  gehemmt,  die  eine  lange 
ungebrochene  Mauer  bildet,  während  im  Osten  Gebirge  hinter 
Oebirge  hervortauchen,  bis  weit  in  das  Great  Basin  hinein. 
Ihr  Glanspnnkt  aber  ist  die  erhabene  Gestalt  des  Mount 
Shasta.  Selten  hat  man  Gelegenheit,  von  einenl  Punkt  eio  so 
aoagedehntes  Gebiet  vnlkanischbr  Gesteine  su  oberblicken. 

Yorberge  gegen   Südosten. 

Wie  vorher  bemerkt,  fallt  der  Gipfel  des  Berges  auf  ein 
1500  Fass  tiefer  gelegenes  Plateau  ab.  Diese  schon  hier 
sehr  anregel massige,  von  Senkungen  unterbrochene  Hochfläche 
dacht  sich  in  sudöstlioher  Richtang  allmälig  ab,  von  einigen 
höheren-  Gipfeln  überragt.  EHe  Gesteine  sind  von  Spalten 
dnrcbiogen.  Eincelne  Vertiefungen  fahren  bald  in  steilwandige 
Schluchten,  und  diese  vereinigen  sich  auf  breiteren  Sinsenkim- 
gen  mit  grünen  Wiesenflächen.  Am  Foss  der  steilen  Gehänge 
brechen  in  grosser  Zahl  starke  Quellen,  wahre  Strome  eis« 
kalten  Wassers  hervor,  die  sich  durch  die  Wiesen •  schlängeln 
und  sieh  sn  grösseren  Bächen  vereinigen ,  welche*  selbst  wie- 
der bald  durch  wilde  and  enge  Felsschluchten,  bald  ober  Wie- 
senfläcben  cwischen  steilen  Abhängen  den  Big  Meadows  und 
dadoroh  dem  Feather  River  suströmen.  Auf  einer  jener  quellen* 
reichen  Wiesen^  von  uns  Brookmeadows  genannt,  war  unser 
Lagerplatz.  Die  Uepprgkeit  der  Vegetation  war  in  Aäbetracht 
der '  Meereshöfae  und  der  langen  schneereichen  Winter  erstaun- 
lich. Es  bietet  Sich  bei  der  Besteigung  und  längeren  Unter- 
saehnng  von  Hocbgipfeln  selten  Gelegenheit,  ein  so  schönes 
und  bequemes  Standquartier  su  benutzen. 

Die  Hochfläche  am  Fuss  des  Berges  besteht  aus  Rhyo- 
lith,  und  -ein  breiter  Strom  dieses  Gesteins  sieht  sich  in  süd- 
östlicher Richtung  nach  BA>ekmeaddws  hinab,  nach  denen  er 
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in  einer  Reihe  breiter  und  steiler  Staffeln  kUUIL  Dieser 
fih^oiith  ist  von  perlgrauer  Fnrbe,  aebr  quarxreicb  und  bM 
eine  zur  bynlineu  Textur  neigende,  aber  immer  poröa  aufge- 
blähte Gnindroasse.  Als  Unterloge  dieses  wenigstens  aebtbnn- 
dert  Puss  dicken  Stromes  ceigt  sicli  »n  seinen  Seiten  und  an 
seinem  Ende  Trechyt,  und  dieses  Gestein  bildet,  mit  Aus- 
nahme de«  genannten  Rhyolilbstromes,  fast  sasnabmelos  das 
Uftterial  der  andöstlictien  Auslünfer  des  Laasea'a  Peak  bis  lu 
einer  Entfernung  vou  wenigstens  drei  Hmlen.  Alle  Traebjte 
die  wir  hier  beobacbletei),  sind  ausschliesslich  Ol igoklBstrsehyte- 
Sie  bilden  Strümo,  tbeilweis  ron  ausserordentlicher  Regel- 
mäasigkeit,  und  sind  an  Masse  so  bedeutend,  dasa  es  kauin 
glaublich  erscheint,  dass  sie  Einem  vulkanischen  Meerde  enl- 
strömen  konnten.  Allein  soweit  wir  sie  ru  beobachten  ver- 
mocbteii ,  diiergiren  sie  eämmtlicb  vor  einer  kleinen  Region 
nahe  dem  südwestlichen  Pubs  der  Gipfelmasse  und  weisen  auf 
eine  gemeinsame  Quelle  hin.  In  der  Nähe  des  Ausbruchsortes 
sind  sie  vielfach  lerborsten  und  serlrümniert  und  bilden  bobe 
iÜpfel,  von  denen  einer  im  Osten  und  einer  im  Westen  von 
Brooknieadowa  ansteigt;  Gipfel,  die  dem  Fuss  des  Hauptberges 
du rcb  Rücken  verbunden  sind,  nach  der  abgekehrten  Seite  aber 
steil  und  tief  auf  andere  Lava-Plateaua  abstürben.  Nnn  erst 
beginnt  die  grössere,  mit  der  EDtfernuag  lunehmende  Regel- 
mässigkeil  der  di\  ergirenden  trncbylisclien  Lavaatröme.  Ihre 
Rücken,  schmal  im  Anfang,  wachsen  an  Breite;  die  Höhe  dacht 
eich    nach   iet   Liingtiiiricfatuijg  selir  allmälig  »b  und   bildet   nur 


welche  eieh  iwischea  den  LavastromeD  binabsiehen.  Ungefähr 
drei  Meilen  vom  Gipfel  kamen  wir  an  das.  Ende  der  trachj- 
tischen  Stromie.  Es  war  dies,  als  wir  die  niederen.  Hagel  er- 
reichten ,  zwischen  welche  hinein  sich  die  Big  Meadows  Ton 
Siden  her  erstrecken.  Aoch  diese  haben  die  Gestalt  von  Lava- 
stromen, aber  es  sind  nur  ihre  Rucken  sichtbar,  da  die  Flan- 
ken unter  die  Wiesenflächen  sinken.  Ihr  'Material  ist  An- 
desit. 

Die  Trachyte  der*  ersterwähnten  Lavastrome  sind  von 
aschgrauer,  bläulicher,  röthlicber  und  brauner  Färbung,  die 
<#rundmasse  von  tracbytisch  rauhem  Gefuge,  das  ein  wenig 
sum  dichten  neigt;  sie  enthält  sahireiche  tafelartige  Kry stalle 
von  weissem  Oligoklas,  dazu  häufig  Glimmer  und  zuweilen 
Hornblende. 

Vorberge  gegen  Südwesten. 

So  interessant  die  Structur  und  der  («esteins Wechsel  an 
dem  Gipfel  und  den  südöstlichen  Vorbergen  ist,  so  gewähren 
sie  doch  nicht  den  Schlüssel  für  den  Ursprung  der  mächtigen 
Lavastrome.  Die  Erforschung  der  südt^ estlichen  Vorberge  gab 
darüber  vollständigen  Anfschlnss.  Sie  zeigt  die  Existenz  eines 
erloschenen  Kraters  von  ungewöhnlichen  Dimensionen. 

•  Bs  sieht  sich  vom  Gipfel  ein  Grat  mit  gezackten  Profil- 
liuien  and  schroffen  Gehängen-  ungefähr  eine  geographische 
Meile  nach  Westsudwest.  Ein  Sattel,  der  ungefähr  1500  Fuss 
noter  dem  Gipfel  von  Lassende  Peak  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  sBdostlioh  sich  anschliessenden  Plateau  liegt  ^  verbindet 
ihn  mit  dem  Grat,  dessen  Gipfel  zum  Theil  eine  Höhe  von 
10,000  Fuss  la  erreichen  scheinen.  Ein  anderer ,  weniger 
schroffer  Rocken  zieht  sich  vom  Gipfel  nach  Soden.  Er  be- 
ginnt mit  einigen  steilwandigen  Kuppen  und  fällt  dann  rasch 
aof  ein  schmales  Lavaplateau  ab  ^  das  nach  Soden  mehr  und 
mehr  an  Breite  zunimmt.  Zwischen  beiden  Rucken  ist  eine 
tiefe  Einsenkung,  die  Wasser  sammeln  sich  in  Schluchten  mit 
steilen,  zom  Theil  -senkrecht  in  das  Gestein  eingeschnittenen 
Betten  und  fliessen  nach  Südwesten  ab,  wo  das  Becken  offen 
ist.  Von  dem  höchsten  Gipfel  des  scharfgesohnittenen  Grates 
bis  zum  Grunde  des  Beckens  ist  das  Gestein  io  einer  Mächtige 
keit  von  nahezu  4000  Fuss  blossgelegt. 

Dort   wo   die  beiden  Arme  sieh- vom  Häuptgipfel  abiwei- 


«» 


gaoi  ist  eine  ansserord entlieh«  MAnoicb^ltigkeit  von  Gesteinen. 
Es  treten  hier  nar  Rhyolithe  nnd  TrkchyEe,  aber  in  einer 
grossen  Zahl  von  Abänderungen,  aur.  .  Sie  durcbseUen  einan- 
der, breiten  sich,  in  kleinen  Kappen  und  Strömen  sug,  bilden 
Kessel,  van  denen  einer  mit  einem  kreisrunden  See  ansgefollt 
ist,  Dnd  setzen  ein  kleinen  anebenes  Plateau  cnsammen,  das 
dann  mit  steilen  Wänden  und  Schluchten  nach  dem  vorerwähn- 
ten tiefen  Kessel  abfällt.  Es  kommen  hier  Sanidin-  nnd  Oli- 
goklaa-Traobjrle  vor,  überlagert  darch  Verschiedene  Abänderun- 
gen von  Nevtidit,  von  denen  einige  dnrch  un  voll  kommen«  Bims- 
Bteiittextar ,  durch  lamcllare  Anordnung  nnd  Anfänge  von 
Litbophyaenbildung    Ueber^nge   in   den    hyalinen    Shfolitben 

Ueberblickl  man  von  diesem  hoben  Standpunkt  den  Raum 
xwischen  den  beiden  divergirenden  Armen,  so  stellt  er  sich 
als  ein  nach  Südwesten  geöffneter  tiefer  Kessel  dar,  rechts 
begrenxt  durch  den  aackigen  Grat ,  dessen  Gesteine  deutliche 
Schicblnug  zeigen,  während  links  aus  dem  Keasel  selbst  steile 
Mauern  und  bewaldete  Gehänge  aafsteigen ,  die  mit  castell- 
artigeu  Felsen  von  dunklen  Cunglom ernten  gekrönt  sind.  Da- 
zwischen sind  in  verschiedcaen  Höhen  kleine  Becken  und 
Böden  mit  intensiver  Solfatarenthätigkeil,  die  sich  in  kochenden 
Schlamm pfuhlen,  kloinen  durchbohrten  Schlammkegeln,  kochen- 
den Seen,  heftiger  Ausströmung  von  Dampf,  geiiersrtigea  £r- 
sobeiniingen,  Scbwefelabsatc  nnd  intensiver  Zersetzung  des  Gc- 
sUiiiB  zu    mlbun   und  f;i;llii;ii  llmnlgen  Mnasm;  kiindgicbt.     Breite 
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rangen  von  Andesit-Breccie,  Aadesit-RapiUi  und  Andesit-Lava. 
Das  Gestein  ist  dunkel,  meist  rotbbraun  gefärbt  und  enthält 
▼iel  Augit.  Die  Schichten  fallen  unter  einem  Winkel  von  un- 
gefähr zwanzig  Orad  erst -flach  nordlich  und  am  Ende  deB 
Grates  flach  nordwestlich  ein.  Es  hat  hier  eine  gewaltige  Zer- 
störung stattgefunden.  Ajuf  dem  Grat  selbst  steht  das  Gestein 
in  Tburmen  und  Obelisken  an,  die  darch  sehmale  sdiarife  Kftn- 
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ten  mit  steilem  Absturz  nach  beiden  Seiten  verbunden  sind. 
Nach  Norden  ist  die  Schichtung  durch  furchtbar  wilde  und 
tiefe  Kessel  mit  dunklen ,  nackten  Wänden  abgeschnitten ,  mit 
Seen,  wasseireichea  Quellen  und  grünen  Wiesen  an  ihrem 
Boden,  wahrscheinlich  hervorgebracht  durch  Wasser^  nnd 
ScMamtn  -  Atisbrfiche  in  den  äusseren  Gehängen  des  Aufschut- 
tangskegels.  Am  deutlichsten  ist  das  Material,  aas  ^em  der 
alte  Krater  aufgebaut  ist,  am  westlichen  Elnde  des  Grates,  einer 
wahrsbheinifch  lOfiOO  Fuss  hohen  Kuppe,  blossgelegt.  D{e 
Schichten  sind  hier  von  wenigstens  2000  Fuss  hohen  Wänden 
dorchscbnitten  und  zei^n  in  dieser  ganzen  Mächtigkeit  einen 
regelmässigen  Wechsel  von  feiner  Asche  mit  kleineren  und 
grosseren  Rapilli,  die  alle  aus  demselben  feinkörnigen,  dunkel 
gefärbten  Abdesitgestein  bestehen. 

Die  Neigung  der  Schichten  macht  es  ersichtlich,  dass  das 
Centruni  des  Kraters  ungefähr  dort  gewesen  ist,  wo  jetzt  der 
tiefe  Kessef  zwischen  den  vorerwähnten  zwei  Bergrucken  ein- 
gesenkt ist;''  und  in  der  That  findet  man,  dass  an  dem  gegen- 
uberiiegendeo ,  nach  Süden  gerichteten  Rucken  dieselben  ge- 
schichteten Aaswurfsmassen  bis  zu  grosser  Höhe  anstehen, 
aber  eine  entgegengesetzte  Pallrichtung  haben.  Steigt  man  in 
den  Kessel  hinab,  so  findet  OMn  die  Wände  bis  za  seiner 
Tiefe  'nur  aus  den  braunen  Brcccien  und  Rapilli  aufgebaut, 
die  vom  Boden  des  Kessels  bis  zur  höchsten-  gegenwärtigen 
Höhe  des  Ktaterrandes,  in  einer  Gesammtmächtigkeit  von  oti- 
gefafar  4000  Pttss,  mit  unverändertem  )Eretrogniphisehen  Cha- 
rakter anstehen.  Und  doch  ist  der  heatige  Kraterrand  nur  der 
Ueberreet  eiikes  weit  höheren ,  durch  Zerstörung  von  erstaun- 
lieber  Intensität  abgetragenen-  ehemaligen  Schattkegels.  Er 
moss  damals  eine  Höhe  gehabt  haben,  die  den  jetzigen  Gipfel 
von  Lassend  Pe^k  weit  unter  sich  lassen  würde ,  und  in  we- 
nigstens 5000  bis  6000  Fuss  seiner  Höhe  aus  dem  gleichartigen 
Material  andesitischer  Auswürflinge  aufgebaut  gewesen  sein. 
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Weitere  Umgebungen. 
Die  weitere»  UmgebungeD  von  Lassen's  Peak  h&ben  wir 
uut  in  ihren  orograp bischen  UmrisBen  vom  Oipfal  des  Berges 
ans  geseheo.  Nach  Westen  bin  dacht  sich  das  Land  von  dem 
alten  Krater  and  vom  Fuss  der  OipfolmasBe  aus  ao  alJmäiig 
und  gleichförmig  bis  sor  Ebene  des  Sacramento  -  Thaies  ab, 
wie  man  dies  nur  bei  vulkanischen  Auswürflingen  und  vulka- 
nischen SchlamipBtrömea  ca  finden  pflegt.  Dies  ist  eine  wilde, 
nur  von  Indianern  spärlich  bewohnte,  mit  ausgedehoten  Wäl- 
dern bedeckte  Gegend  ohne  Abwechselung.  In  der  Nähe  siebt 
man  einige  Seen,  tiefer  hinab  schwer  au  verfolgende  Fluss- 
länfe.  In  weiter  Ferne,  wahrscheinlich  nahe  dem  Fort  Bea- 
ding  am  Sacraiaento- Flusse,  erhebt  sich  elu  kleiner  regelmässi- 
ger Kegel ,  die  einsige  Unterbrechung  der  Abdachung.  Gegen 
Norden  erheben  sich  einige  hohe,  ansclieinand  mit  Krateren 
versehene  Gipfel,  in  der  Linie,  welche  Lassen's  Peak  mit 
dem  Mount  Shasta  verbindet.  OeBtlich  scbliesst  sich  dem 
Lassen's  Peak  ein  uuerforBcbtes,  wahrscheinlich  gana  vulkani- 
scbes  Gebirge,  lum  Theil  tpit  bolieu  Gipfeln  (8000  bis  9000 
Fnss)  an.  Einer  der  höchsten  Gipfel  wurde  von  Prof.  Wbitrkt 
besucht  und  von  ihm  Cinder  Cone  genannt,  da  der  gansc 
Berg  ein  aus  loser  Asche  aufgebauter  Vulkan  mit  einem  wohl- 
erhaltenen Krater  ibI.  Man  siebt  in  diesem  Gebirge  von  dem 
Gipfel  von  Lassen's  Peak,  entlang  einer  von  Westen  nach 
e  Reibe 
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Schlug  8  folgerun  gen. 

Lassen's  Peak,  wenn  wir  den  Namen  auch  auf  den  alten 
Krater  und  seine  Umgebung  übertragen,  giebt  das  Beispiel 
eines  Vulkans  von  sehr  bedeutenden  Dimensionen  and  hervor- 
ragender SteÜDug,  der  durch  lange  Perioden  thätig  gewesen 
ist,  aber  in  verschiedenen  Zeitabschnitten  verschiedenes  Mate- 
terial  gefordert  hat.  Wir  haben  in  seiner  Thätigkeit  vier  Pe- 
rioden zu  unterscheiden:  1)  die  Periode  des  Andesits,  2)  die 
Periode  des  Tracbjts,  3)  die  Periode  des  Rhjoliths  und  4)  die 
Periode  der  Basaltausbrüche  in  der  Nachbarschaft.  Wann  die 
Andesitperiode  anfing,  und  was  ihr  vorausging,  wird  sich  aus 
den  Verhältnissen  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Lassen^s 
Peak  kaum  festsetzen  lassen.  Wahrscheinlich  hängt  die  Er- 
öffnung der  vulkanischen  Thätigkeit  mit  den  Massenausbrucben 
basischer  Andesite  zusammen,  welche  gegen  Osten  über  weite 
Gegenden ,  zum  Ausschluss  aller  anderen  Gesteine ,  verbreitet 
sind.  Herr  W.  Gabb  fand  auf  einer  Reise  nach  Owyhee  tage- 
lang nichts  als  die  ununterbrochene  gleichartige  Decke  dieser 
braungefärbten  Gesteine.  Wenn  sie  in  der  Umgebung  von 
Lassen's  Peak  in  derselben  Rolle  auftreten,  so  füllen  sie  wahr- 
scheinlich die  Tiefe  des  Einbruchs  der  Sierra  Nevada  aus 
und  sind  von  anderen  vulkanischen  Gesteinen  in  solcher  Masse 
bedeckt,  dass  sie  nur  durch  eine  noch  grossartigere  Zerstörung, 
als  sie  stattgefunden  bat,  zum  Vorschein  kommen  konnten. 
Ob  der  Einbruch  des  krystallinischen  Gebirges  gleichzeitig  mit 
dem  Anfang  der  eruptiven  Thätigkeit  der  Tertiärperiode  statt- 
fand oder  lange  vorher  derselben  den  Weg  vorbereitet  haben 
mag,  lässt  sich  ebenfalls  schwer  bestimmen.  Das  erste  Ereig- 
niss,  das  wir  nach  dem  Einbruch  des  Gebirges  kennen,  ist  die 
Entstehung  des  mächtigen  Andesitvulkans,  der  durch  lange  Zeit 
thätig  gewesen  sein  muss,  um  durch  Anhäufung  von  Auswürf- 
lingen tausende  von  Füssen  hoch  anzuwachsen  und  jene  mäch- 
tigen Lavastrome  zu  gebären,  deren  Enden  in  drei  Meilen  Ent- 
fernung unter  denen  des  Tracbjts  sichtbar  werden  und  sich 
bis  an  das  Ende  der  Big  Meadows,  fünf  Meilen  vom  Krater, 
erstrecken. 

Die  Andesitperiode  scheint  durch  die  Ausbrüche  keiner 
anderen  Gesteine  unterbrochen  worden  zu  sein,  da  nur  Ande- 
site  unter  den  Auswürflingen  vorkommen ,   welche  den  Krater 
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aufbauen.  Es  folgten  die  Trachyte,  durch  Iceine  petrograpfaiscbe 
Mittelstufen  den  Andesiten  verbunden.  Dass  sie  jünger  als  die 
Andesite  sind,  beweist  ihre  Auflagerung  auf  dem  nordöstlichen 
Tbeil  des  Kraterrsndee.  Der  Schauplats  der  Laveaaasbrvcbe, 
und  nur  als  eniclie  kommen  die  Trachyte  vor,  war  von  dieser 
Periode  an  nordöatlicb  vom  Krater,  da  alle  Lavaströme  in  ihrer 
Richtung  von  einem  so  gelegenen  Punkt  divergiren.  Es  scheint, 
daes  die  Lavaströoie  durch  unterhiilb  des  Gipfels  oinndende 
Spalten  an  derAuesenseile  des  Aufachnttungekegels  ausbrachen, 
Bo  dass  die  überlagernden  Traobj^te  doch  noch  ia  tieferem 
Niveau  sind,  als  eineelne  Tlieile  selbst  der  heutigen  Ueber- 
reste  des  verstörten  Kraterrnndcs.  Die  neueu  OesteiDsmasseu 
füllten  einen  grossen  Raum  östlich  von  dem  Vulkan  aus,  ao 
awar,  daes  sie  jede  Spur  von  Audeaiten  verdeckten.  Aacb 
diese  Periode  rouss  von  langer  Dauer  gewesen  sein,  da  sehr 
bedeutende  Oesteinsmassen  ausllossei),  und  jeder  tracbjtiBcbc 
Lavastrom  seinen  besonderen  lithologischen  Charakter  hai. 

Die    letzte  Periode    der  Thätigkeit    in  dem  Vulkan  selbsl 
var  die  der  Rhyolithe,  deren  Ausbrüche  an  demselben  Schsn- 
plat?   (nordöstlich    vom    Krater)    slattfaiideu    wie    die  der  Tm- 
chyte   und  den  hoben  Gipfel   des  gegenwärtigen  Lnssen's  Peak    I 
aufihürnilen,   sowie  einen  vom  Gipfel  sich  nach  Nordosten  ab- 
iweigenden   kurzen  Zug  ehcnso  scIirulT  gestalteter  und  kahler, 
aber   niederer   Kuppen.      Sie   bilden    ftTuer   den    vorerwähntes    ' 
Lavastrom  gegen   Brooknieadnvvs,  dessen  Lngerungs Verhältnisse    j 
insbesondere  den  Beleg  liefern,  dass  die  Rhyt 
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Basalte  sind ,  wie  ich  an  einem  anderen  Ort  zu  zeigen 
sachte,  in  ihren  AasbruchsofTnungen  von  denjenigen  vorher- 
gehender vulkanischer  Gesteine  nnr  wenig  abhängig,  obgleich 
sie  an  deren  Bmptionsgebiete  gebunden  sind.  Sie  fehlen  am 
Lassende  Peak,  kommen  aber,  wie  im  Vorhergehenden  erwähnt, 
in  geringer  Entfernung  nnter  Verhältnissen  vor,  welche  sie 
nach  King  als  das  letzte  Ausbrucbsgestein  erkennen  lassen. 

Die  beschriebenen  Erscheinungen  an  Lassen's  Peak  geben 
einen  besonders  lehrreichen  Beleg  dafür,  dass  bei  einem  An- 
desit -Vulkan,  wenn  seine  Thätigkeit  durch  lange  Perioden  fort- 
setzte, dieselbe  periodische  und  gesctzmässige  Aenderung  in 
der  Natur  des  ausgeworfenen  Materials  stattfinden  konnte,  als 
wir  sie  bei  den  Massenausbrüchen  beobachten;  denn  Lassen^s 
Peak,  ursprunglich  ein  Andesit-Vulkan,  zeigt  während  der  Dauer 
seiner  Thätigkeit  dieselbe  Abgrenzung  und  Aufeinanderfolge 
der  drei  Perioden  des  Andesits ,  Trachyts  und  Rhyoliths ,  wie 
sie  allenthalben  als  das  Gesctzmässige  in  den  Massenausbruchen 
tertiärer  Eruptivgesteine  erscheint.  Man  darf  voraussetzen, 
dass  Vulkane  von  langer  Portdauer  einen  tieferen  Sitz  und 
ausgedehnteren  Heerd  haben  als  solche  von  kurzer  Thätig- 
keit, gleichwie  die  Schmarotzerkegel  auf  den  Flanken  eines 
Hanptvulkans  in  Beziehung  auf  ihre  Auswurfs-Thätigkeit  ephe- 
mere Erscheinungen  im  Vergleich  zu  den  lange  fortdauernden 
Ausbrüchen  des  Vulkans  sind,  welcher  sie  gebar.  Je  grösser 
aber  die  Tiefe  ist,  aus  der  ein  Vulkan  seine  Nahrung  zieht, 
desto  mehr  werden  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  jene  Ein- 
flüsse anf  das  Material  seiner  Eruptionen  wirken,  welche  die 
periodische  Veränderung  der  Massenausbruche  beherrschen. 
An  sich  selbst  ein  Erzeugniss  örtlich  beschränkter  Umstände 
nnd  znnächst  auf  dasjenige  Material  angewiesen,  das  voraus- 
gegangene Massenausbriiche  ihm  zu  Gebote  stellten ,  wird  er, 
je  tiefer  sein  Heerd,  desto  weniger  von  zufälligen  Einflüssen 
abhängen,  desto  mehr  aber  in  seinen  Erscheinungen  die  Ein- 
wirkung planetarischer  Vorgänge  erkennen  lassen,  welche  in 
verschiedenen  Theilen  der  Erdrinde  gleichartig  stattfinden.  In 
der  vorhergehenden  Abhandlung  über  die  natürliche  Gliederung 
der  vulkanischen  Gesteine  (Abschnitt  über  den  Ursprung  der 
vulkanischen  Thätigkeit)  suchte  ich  die  wahrscheinlichen  Ur- 
sacheo  der  periodischen  Anordnungen  im  Gesteinscharakter  der 
Laven  darzustellen. 
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Die  Verhältaisse  aa  Laesea's  Peak  geben  ferner  einen 
Beleg  für  die  natörliclie  TrennaDg  der  OrdnilDgen  aeaer«' 
ErDptivg esteine  and  die  gegenseitige  Abhängigkeit  von  Geateina- 
Charakter  und  Eruptionsperiode.  Aaeb  möchten  wir  auf  den 
Beleg  hinweisen ,  den  die  hier  beobachteten  Thatsschen  fnr 
die  AblrennuRg  des  Nevadits  als  natürliche  Abtheilong  dei 
Rhyoliths  geben.  Gerade  bei  dem  Vorkommen  dieses  Gesteins 
als  Lava  sollte  man  das  vorwaltende  Anftreteo  hyaliner  Ab- 
änderungen erwarten.  Allein  es  sind  hier  nur  granitische  Ab- 
änderungen vertreten  ,  nur  hier  und  da  mit  einer  Andenlnng 
hyaliner  Textur. 

8.  levadlt  im  Osten  der  Siem  lerada. 
Wenige  nnter  den  neueren  Eruptivgesteinen  haben  so  be> 
Stimmte  nnd  regelmässig  wiederkehrende  EigenschafteD  als  der 
Nevadit.  Er  steht  dadurch  im  Gegensatz  cu  den  hyalinen  Rbyn- 
lithen,  welche  sich  durch  den  Keichthum  ihres  Gesteins  wechsele 
auszeichnen.  In  den  meisten  Fäilen  ist  er  so  leicht  erkennbar 
wie  Oranit,  und  wenn  Abweichungen  von  seinem  normalen 
Charakter  vorkommen ,  ist  es  meistens  durch  Hinneigung  der 
Orundmasse  zu  hyaliner  Textur.  Der  Nevadit  pflegt  Gebirge 
tu  bilden,  an  deren  Oberfläche  sanfte  Formen  von  rauben, 
Scbro£Fen  Wanden  nnterbrocben  sind.  Gruppen  von  kleinen 
ThSrmcn,  castellartige  Felsen  und  scharf  gescbaittene  Hauern 
ragen  aus  den  flach  geneigten  Abfällen   hervor,  die  Schluchten 
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Der  Ort  ist  geologisch  uDgemein  interessant,  die  Scenerie  wild 
romantisch,  wie  man  sie  selten  in  diesen  Gebirgen  findet. 
Der  Granit  der  Sierra  Nevada  steigt  allmalig  gegen  Osten 
nach  der  Höhenlinie  des  Gebirges  an  und  fallt  dann  in  einer 
beinahe  geraden  Linie  mit  Wänden  von  einigen  tausend  Fuss 
Hohe  nach  den  Wustenkesseln  des  Great  Basin  ab.  An  einer 
Stelle  zieht  sich  die  Mauer  halbkreisförmig  nach  Westen  in  die 
Gebirgsmasse  hinein.  Die  letztere  hat  hier  deutlich  einen  Ein- 
bruch und  der  ostliche  Tbeil  eine  Versenkung  erlitten,  und  in 
dem  dadurch  gebildeten  tiefen  Kessel  stiegen  vulkanische  Ge- 
steine durch  lange  Perioden  und  in  grossen  Massen  auf;  an- 
fangs bei  gleichzeitiger  Wasserbedeckung,  dem  Ueberrest  eines 
lange  zuvor  nach  Westen  zurückgewichenen  Meeres,  das  in 
den  zahlreichen  Becken  des  Great  Basin  salzige  Binnenseen 
zurückgelassen  hatte.  Die  vulkanischen  Gesteine  fällten  den 
ganzen  Kessel  aus  und  thurmten  sich  dann  hoch  über  den  Rand 
desselben  auf,  die  halbkreisförmige  Granitmauer  im  Westen 
bedeckend.  Später  übte  das  Wasser,  gefolgt  von  Gletschereis, 
eine  erstaunliche  Zerstörung  dieser  Bedeckung  aus.  Der  Gra- 
nit der  Sierra  Nevada  wurde  entblosst  und  die  vulkanische 
Bedeckung  blieb  nur  in  Graten  und  Kuppen  zurück,  zum  Theil 
in  einer  Mächtigkeit  von  mehr  als  tausend  Fuss;  alle  um 
Silver  -  Mountain  liegenden  Kuppen  bestehen  daraus.  Die  bi- 
zarren Formen  einzelner  Grate  geben  der  Gegend  ein  charakte- 
ristisches Gepräge.  Ausser  dieser  Zerstörung  auf  den  Hohen 
aber  grub  sich  das  Wasser  entlang  den  Granitwänden  des 
Kessels  ein  und  legte  sie  in  einer  Hohe  von  einigen  tausend 
Fassen  bloss.  Einen  Ausweg  bahnte  es  sich  in  einer  tiefen 
Schlucht  nach  Osten  durch  den  nördlichen  Theil  der  Kessel- 
ausfullung  selbst.  Jetzt  wird  die  Schlucht  von  einem  der 
Quellbäche  des  Carson  -  Flusses  durchströmt,  der  sich  weiter 
nordöstlich  in  den  abflusslosen  Carson-See  ergiesst.  Der  sud- 
liche Theil  der  Kesselausfüllung  bildet  dadurch  ein  grossartiges, 
nach  West  und  Nord  abgeschnittenes  Massiv.  Dies  ist  der 
Silver-Mountain,  weithin  der  höchste  Gipfel  der  Gegend.  Un- 
gefähr 5000  Fuss  unter  dem  Gipfel ,  im  Grunde  des  westöst- 
lichen Theiles  der  tiefen  Schlucht,  liegt  der  Bergort  Kongs- 
berg,  benannt  von  sanguinischen  Norwegern,  den  Entdeckern 
der  umliegenden  armen  Erzgänge,  aber  allgemeiner  unter  dem 
Namen  Silver-Mountain  bekannt«     Die  Wand  des  Bergmassivs 
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ist  im  unteren  Theile  gebr  steil,  nach  oben  wird  sie  ssoßer, 
und  auf  einer  Verebnnng  baut  sieb  der  höchste  Qipfel  wild 
und  schruff  auf. 

Der  Gebirgsbnu  ist  dnrcb  die  tiefen  Auswaschungen  klnr 
erschlossen.  Zunächst  ist  die  halbkreisförmig  amscbtiesseade 
Granitwand  deutlich  entblÖsst;  über  ibr  aufgethürmt  die  Uest« 
ehemnliger  rutkanisuher  Bedeckung.  Am  Grunde  dieses  tiefen 
Kessels  erscheint  wiederum  an  mehreren  Stellen  Gr»iiit  als 
die  Grundlage  wenigstens  eines  Theiles  der  eruptiven  Aus- 
füllung. Darauf  bauen  sich  in  deutlicher  Schichtung  mächtige, 
massige  Bänke  Tun  grünlich  und  bräunlich  gefärbten  Gesteinen 
auf.  Sie  bestehen  aus  einem  featcn  Conglomerat  eckiger  Bruch- 
stücke vuu  Prupylit,  von  propylitischem  Bindemittel  zusammen- 
gell alten ,  weclisctnd  mit  kleinkörnigen  Tuffen  desselben  Ua- 
terials  und  mit  einzelnen  Banken  von  festem  Propylit.  In  den 
TutFen  sind  zahlreiche  PflanienresCe,  Blätter  und  Stämme,  ein- 
gescblossen.  Sie  führen  in  grosser  Zahl  Augilkryslntle,  welche 
in  eine  grüne  Substanz  umgewandelt  sind.  Huriiblende-  and 
Augit'Andcsite  durchsetzen  diese  Schichtenrcibe  und  scheioeu 
in  der  Gegend  verbreitet  zu  sein.  Die  Gipfclmasse  scheint 
aus  Trncbyt  zu  bestehen. 

Soweit  ist  von  Rhyolithen  nichts  zu  sehen.  Nicht  eiu 
Bruchstück  davon  ist  in  den  Tuffen  zu  finden,  und  nnter  den 
Gerollen  von  den  höheren  Thelleu  des  Berges  kommt  er  nicht 
vor.    Um  so  mehr  setzt  es  in  Erstaunen,  den  Boden  der  Schlucht 
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scbwärtlichgrao ,  meist  tracbytiBcb  raDh,  Belten  ia  perliUrtige 
und  emwlBTtige  Textur  übergehend.  Sie  amBchlieest  grosse 
Krystallfl  von  glasigem  Ortboklas  (bis  xa  einem  Zoll  im  Durch- 
messer) und  glasigem  Oligoklas,  sehr  stark  an  den  Kanten  ge- 
rundete Kryslalle  von  glasartigem  Quart,  schwanen  Glimmer 
in  dicken  sechsseitigen  Tafeln  uod  Hornblende  in  Säuleu.  Es 
mosa  sich  hier,  wo  die  Novadite  aus  Granit  mit  OrtLolilas, 
Oligoklas,  Qnars,  Glimmer  und  Hornblende  hervorbrechen,  die 
Ueberxeagnng  aufdrängen,  dass  sie  nmgeachmolzcne  Granite 
siod.  Der  glasige  Orthoklas  hat  die  Form  der  Carlebader  Zwil- 
linge beibehalten,  aber  sämmtliche  Kanten  sind  abgerundet. 
Der  Oligoklas  hat  eine  erbebliuhc  Contraclion  erlitten;  seine 
Krjstalle  sind  von  weiten  Kissen  durchzogen.  Der  Quan 
nimmt  gernadete  Räume  eiu,  bat  die  rotbliche  Färbung  wie  im 
Haoptgranit  der  Gegend  bewahrt,  sich  aber  in  seinem  Raum 
stark  zusammengelogen  und  ist  spröde  und  rissig.  Die  Grnnd- 
masBe  aber  ist  offenbar  in  wirklichem  Fluss  gewesen  und  aus 
flolchem  erstarrt.  Man  sieht  deutlich  ,  wie  diese  Gesteine  in 
Spalten  durch  den  Granit  hervorgequollen  sind  und  eich  dar- 
über ausgebreitet  haben.  Die  Umwandlung  in  ein  Gestein  der 
Ordnung  der  Rhyolithe  ist  zu  verschiedenen  Stufen  gelangt, 
und  es  lassen  sich  völlige  Uebergänge  in  Granit  nachweisen. 
Diejenigen  Gesteine,  welche  am  dun^hgreifcndsten  geschmolzen 
gewesen  au  sein  scheinen,  ehe  sie  wieder  erstarrten,  sind  den 
normalen  Nevaditen  von  anderen  Fundorten  analog,  nur  durch 
die  Grösse  der  Einschlüsse  von  ihnen  verschieden. 

Wenn  auch  bei  Silv er- Mountain  die  Entstehung  des  Meva- 
dits  aus  anstehendem  Granit  vermittelst  der  durch  das  Auf- 
steigen anderer  Gesteine  zagelührten  Warme  kaum  einem 
Zweifel  unterließt,  so  würde  man  doch  zu  weit  gehen,  wenn 
man  die  gleiche  Eutatehungsweise  allgemeiner  folgern  wollte. 
Es  scheint  vielmehr,  dass  die  meisten  Rhyolilhe  in  grossen 
Tiefen  entstanden  sind,  in  Regionen,  wo  granitische  Geraenge 
nicht  eruptiv  sind,  sondern  als  die  primitive  Kruste  der  Erde 
anstehen. 

Ungleich  bedeutender  als  bei  Silver-Mountain  tritt  Neva- 
dit  östlich  vom  Cars  od -Thalbecken  auf,  wo  ich  ibu 
auf  llücbtiger  Durchreise  beobachtete. 

Unter  den  zahlreichen  Thalbecken,  welche  zwischen  dem 
Zellgewebe    von  Gebirgszügen   über   den    ganaen   Raum    des 
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OroBsen  Salzseen -Plateaua  (Grent  Basin)  vertheilt  i 
eini-s  der  grössteii  diisjunige,  worin  der  Csrson-Floss  ' 
westoii  lind  der  Hututioldt-Fluss  von  Nordosten  münden. 
Lat  an  der  tiefsten  Stelle  eine  Meerestiölie  von  beinahe  4 
Fuss  und  ist  die  tiefste  Depression  des  Plateaus  in 
Breitengrad.  Naub  Westen  wie  nach  Osten  nimmt  die 
höhe  der  sich  weiter  anschliessenden  Thalbeuken  allinftlig  n 
Jeder  der  beiden  gennnnten  Flüsse  mündet  in  einem  flufa«' 
See;  jeder  der  beiden  Seen  hat  wiederum  einen  Äbiug  D»di 
einem  gemeinsamen  flachen  Wasserbecken  ohne  Abflugs.  Gin 
weili^s  Tiialbecken,  im  Osten  und  Westen  von  Kwei  mertdio- 
nnlen  Gebirgszagen  begrenzt,  während  von  Süden  und  Niirdeo 
her  andere  gleich  gerichtete  Züge  nnter  der  Ebene  verscbwii^ 
den  ,  enthält  die  drei  Seen.  Gs  hat  im  Meridian  eine  Länge 
von  ungefähr  zehn  bei  einer  Breite  von  sechs  geographiicbea 
Meilen  und  ist  von  einer  öden,  salzigen  Sandwösle  aosgefüllL 
Die  umgebenden  Gebirge  bestehen  aus  alpiner  Trias  mit  H*- 
lobien  und  anderen  chsrakle ristischen  Versteinerungen  aai  ■ 
einem  tnusende  von  Füssen  mächtigen  Schichteucomplex,  dff ' 
von  der  Trias  überlagert,  von  Granit  dunslibrocheo  wird  aaÜ 
wahrscheinlich  paläozoisch  ist.  Vulkanische  Gesteine  nehiiMi| 
hÜiifig  nn  der  Zusammensetzung  der  Dfergebirge  Theil.  Basite 
sind  vorberrsohend ,  theüs  in  ausgedehnteren  ErupliouBiiiasieiiri 
theils  Vulkane  bildend.  Die  ehemalige  Wassentusfüllcing  dcii 
Seebeckeiis  hnt  Üire  Spuren  in  zahlreichen  alten  L'ferliniel 
jsurückgelaBPen.  welche  rings  herum  hoch  an  den  Abhüngw 
der  Berge  hinaulVeichen.  In  der  Mitte  des  Beckens  erhel'W 
sieh  niedere  Bnsaltvulkane  njit  flacher  Böschung;  der  .Seebi>d«D 
ist  in  ihrer  Umgehung  mit  vulkanischen  Bomben  und  klein« 
Auswürflingen  weithin  liedeckt.  Einige  kaum  bemerkbare  S»«!- 
liNge!  Bind  auf  der  Hohe  mit  Esplosionakraleren  Terschen,  de- 
ren Wände  einen  regelmässigen  Aufbau  aus  Sehichlen  vnUr 
ni^^rlier  Asche  zeigen.  Einer  dieser  Kratere,  vollkommen  kreis- 
rund und  ungefähr  zweihundert  Fuss  tief,  hat  in  seinem  Grand« 
einen  Pfuhl  von  einer  gesättigten  Lösung  von  Natron-  «üJ 
Kalk-Carbonaten.  Der  Boden  ist  mit  Gaylüssit-Krj-slallen  he 
deckt,  während  nur  wonige  Fusse  über  der  Wasserfläche  au 
den  Tuftscliichten  eine  starke  Quelle  frischen  Wassers  hei 
vorbriciK. 

Die  Gebirgszüge    in    diesem  Theil   des  Great  Basin  liahe 
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ime  meridionale  Erstrcckung  und  sind  stellenweise  durch  nie* 
lere  Qn^rriegel  verbanden,  welcbe  die  einzelnen  Becken  ab- 
Iheileo.  OesUich  yon  dem  grossen  Carson  •  Becken  ist  diese 
Anordnung  besonders  regelmässig.  Der  erste  Parallelzug  in 
dieser  Richtung  besteht  aus  alten,  von  Granit  durchsetzten 
Schiefern  und  Kalksteinen.  Basalt  erscheint  am  Rande  des 
Carson-Beckens.  Die  Hohe  aber  und  der  östliche  Abfall  be- 
stehen, wo  ich  das  Gebirge  überschritt,  ganz  und  gar  aus  Ne- 
Tidit.  Die  zweite,  dritte  und  vierte  Kette  scheinen  auf  grosse 
Brstreckung  ganz  aus  diesem  Gestein  aufgebaut  zu  sein;  erst 
Üe  fünfte  y  in  welcher  die  bekannten  Silberminen  von  Reese 
River  liegen,  besteht  wiederum  ans  alten  Formationen  mit 
Granit 

Nevadite  treten,  ausser  an  den  genannten,  noch  an  vielen 
toderen  Orten  ostlich  von  der  Sierra  Nevada  auf  and  sind  in 
ler  That  darch  ihr  massenhaftes  Vorkommen  für  diese  Gebirge 
diarakteristisch.  Professor  W.  H.  Brkwbr  fand  sie  am  Mono- 
8ee,  wie  es  scheint,  als  vulkanisches  Product.  Besonders  ver- 
breitet scheinen  sie  in  der  Mohave-Wnste  zu  sein.  Die  Sierra 
Hevada  nimmt  sudlich  von  der  höchsten  Erhebung  eine  Wen- 
Aiog  nach  Sudwesten,  um  dann,  mit  der  Kustenkette  vereinigt, 
in  dem  Bernardino-Gebirge  parallel  der  früheren  Richtung  fort- 
SQsetzen.  Der  dadurch  gebildete  einspringende  Winkel  war 
tio  Schauplatz  ausgedehnter  eruptiver  und  vulkanischer  Thatig- 
keit,  die  noch  in  Schlammvulkanen,  heissen  Quellen,  Spaltung 
49r  Erdrinde  bei  Erdbeben  und  anderen  Erscheinungen  fort- 
•etst.  Trachjte  and  Nevadite  sind  an  dieser  Stelle  unter  den 
▼nlkanischen  Gesteinen  reich  vertreten.  Quarzführende  Neva- 
dite insbesondere,  von  ziegelrother  Färbung,  setzen  isolirte  aas 
der  Waste  aufragende  Berge  allein  zusammen.  Besonders  ver- 
breitet aber  sind  sie  noch  bei  Esroeralda,  am  Ostabhang  der 
Sierra  Nevada ,  und ,  nach  den  kürzlich  ausgeführten  Beob- 
tebtangen  von  W.  M.  Gabb,  in  den  ostlich  darangrenzenden 
Gegenden. 


mo 


9.    lieber  die  Kryatallferaiai  der  Blende. 

Von  Herrn  A.  Sadp.bf.ck  in  Berlin. 

Hieran  TaW  XVII. 

Dass  die  Blende  regulär  bemiädrisch  kryetalliairt,  ist  Bchon 
IftDge  bekanot  nnd  ia  den  verBcbiedcnen  Hnndbücbem  der 
Mineralogie  und  Krj'Btallographic  findet  man  die  Angabe,  dass 
die  beiden  TetraSder  leicht  durch  den  Glani  and  die  Verscbie- 
deulieit  ihrer  Entwickelung  ca  nnterec beiden  sind.  Ferner 
werden  scbon  eine  Aniabl  von  Formen  angegeben,  an  denen 
der  verdienstvolle  Krjrstallograpb  Hessshiibho  neuerdings  in 
den  AbÜHndlungen  der  Senkenbei^iscben  ualurforacLendcn 
Geseltechaft  la  Frankfart  a.  M.  der  Jabre  1858  und  1863  noch 
neue  binzugefügt  hat.  HssSEfliiKao  und  seine  Vorgänger  uuter- 
Bcbeiden  die  beiden  TelraEder  und  die  übrigen  hemiedriavhen 
Formen  «war  als  4-  und  —  B'ornien,  aber  sie  thnn  dies  nur 
in  Beiiehung  auf  den  vorliegenden  Krystall,  sie  führen  keine 
einheitliche  Uuterectieidung  für  die  gesammten  Formen  der 
Blende  durch.  Ks  ist  Zweck  dieser  Arbeit,  diese  Unterschei- 
dung durchzuführen,    wie  ich  en  in  i^inur  Ahlmudluiig  über  die 
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fie  UnterBcheidoDg  der  Tetraeder  schon  am  positiven  Daten 
gelangt  war,  welche  mir  bei  meinen  ferneren  Untersucbangen 
ils  Grundlage  dienten.  Zu  diesen  befindet  sich  das  Materia] 
in  dem  Konigl.  mineralogischen  Museum  der  Universität,  und 
ich  habe  mich  fast  allein  auf  dieses  beschränkt. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Haupttheile;  im  ersten  sollen 
die  allgemeinen  Verbältnisse  der  einzelnen  Formen  in  Bezug 
taf  ihre  Stellung  im  Vergleich  mit  anderen  Mineralien  und 
die  Zwillingsbildung  entwickelt  werden,  im  zweiten  Theile, 
dem  speciellen,  will  ich  versuchen,  die  am  meisten  charakte- 
riatischen  Typen  der  Formen  nach  ihren  Fundorten  abzu- 
htodeln. 

l    AllgeHeiner  Theil. 
i.  üeber  die  Torhandeneii  Formen  in  Bezng  auf  ihre  Stellnng. 

Es  kommen  bei  der  Blende  dreierlei  Formen  vor.  Formen 
1.  Stellung  y  Formen  2.  Stellung  und  homocdrische  Formen. 
Die  Unterscheidung  der  beiden  Siellungen  an  einem  Blende- 
Krystall  ist  deshalb  so  wichtig,  weil  mau  nur  so  dem  Krystall 
die  richtige  Lage  geben  kann.  Als  Regel  gilt,  dass  man  jeden 
Krystall  so  stellt,  dass  die  Formen  1.  Stellung  im  oberen 
rechten  Octanten  ihre  Lage  haben ,  die  Formen  2.  Stellung  in 
dem  linken  oberen  Octanten.  Auf  diese  Weise  habe  ich  auch 
die  Krystalle  gezeichnet,  und  bei  den  Zwillingen  habe  ich  dem 
oberen  Individuum  die  Normal-Stellung  gegeben.  Der  Abkur- 
nog  wegen  will  ich  die  Formen  1.  Stellung  auch  kurz  1.  For- 
Beo,  die  anderen  2.  Formen  nennen. 

Bei  der  Wahl  der  beiden  Stellungen  muss  man  von  den 
einfachsten  Formen,  den  Tetraedern  ausgehen.  Allgemein  gilt 
die  Regel,  dass  man  dem  in  den  meisten  Fällen  vorherrschend 
entwickelten  Tetraeder  die  1.  Stellung  giebt.  Um  nun  an  an- 
deren Kry stallen  dasselbe  Tetraeder  wiederaufzufinden,  muss 
man  sich  der  physikalischen  Unterschiede  der  beiden  Tetraeder 
t>edienen.  Wenn  aber  die  beiden  Tetraeder  eine  relativ  gleiche 
Botwicl^elang  haben,  so  giebt  man  demjenigen  die  1.  Stellung, 
im  d§8  sich  die  meisten  Flächen  schaaren,  oder  bei  welchem 
ie  secandären  Formen  eine  relativ  vorherrschende  Entwicke- 
og  zeigen. 

1.     Formen    1.   Stellung.      Es    sind    dies    Tetraeder, 


Pyrami^en-Tetrn^der  pod  HexnkigtetraEder ;    Dellniddoddci 
fehlen.     Das  Tetraeder   will   ich  kurz  mit  o  bezeicliaen.  e 
pfajsitcaliech    ausgezeichnet  durch    doo    atarken  Glanz;    >dl 
grössere    Enlwickelung  dem    2.  TetrB«der  gegenüber  ist  Iti 
Gewicht  zu    legen,    da  letzteres  häufig  vorherrscht.     Aach 
Gl&ui  ist  ein  trügerischer  Führer,  da  derselbe,  wenn  die  Filcbl 
gestreift    sind,  etwas   zurücktrill.     In  Bezug    auf  t]ie  Str^ii 
läset   sich    keine  allgemeine  Regel    nngebeu.     Die    besteo 
nntrüglichsten  Leiter    sind    die  secundären  Formen,    die  I^ 
miden-Tetrai^der.     Diese  Formen    habe  ich  immer  nur 
Stellung  beobachtet,   und  zwar  in   1.  folgende  drei; 

Weihb  Nadhahh       abgekürsl«e  ZtiA* 
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Die  für  die  Bestimmoag  dieser  Formen  wichtigen  Vuä^ 
werden  im    apecielien  Theil  angegeben.     Bei  Weilern  die 
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2.  Formen  '2.  Stellung.  Hier  treten  auf  TelrafJer, 
DelloiddodekniJder,  aber  kein  Hcxakisietrafder.  Das  Telraed« 
fioll  mit  o  bezeichnet  werden,  es  ist  meist  matter  als  das  l.  Te- 
traeder nnd  ist  häufiger  gestreift.  Zu  seiner  Erkennung  die- 
nen auch  hauptsächlich  die  Pyramiden  -  Telraeder.  Ich  half 
folgende  zwei  nur  in  dieser  Stellung  beobacfatel: 
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i'l      Ersteres   bildet  die  gerade  Abstumpfung  der  Dodekaeder* 

Hinteii  nnd  ist  häufig  parallel  diesen  Kanten  gestreift  und  ge- 

Iprebt     Es   giebt  dem  Erjstall   mitunter   die    Stellung,  wenn 

|9etra£der  ganz    fehlen.     Die  zweite  Form  ist  meist  etwas  ge- 

M^fibt,  nnd  man  muss  sich  dann  sehr  hüten,  sie  nicht  mit  j-o 

:  ita  verwechseln.    So  hat  Hessenbero  einen  Krjstall  von  Cum- 

berland  im  Jahre  1864  t.  2,  f.  7*}  gezeichnet,  an  dem  er  nber 

f{(a:a:ja)  noch  (aiai^a)   angiebt.     Er  sagt  selbst,  dass  er 

letztere  Form   nicht  gemessen  hat,  und  ich  glaube  daher,  dass 

Ci  j{a:a:ja)  ist,  da  ich  -^{aiaijo)  nur  in  1.  Stellung  ge* 

iefaen    habe  ,    nie    in    gleicher  mit  j  (a :  a :  7  a).     Ein   anderer 

Krystall  von  Hessenbero,  1864  t.  2,  f.  18  von  Schemnitz  zeigt 

uf  der   -j-  Seite  j  (a :  a :  j  0) ,  auf  der    —  Seite  j{a:a:-a)y 

welches  er  für  j  ( a :  a :  |  a)  halt.  Dieser  Krystall  passt  sich 
gua  meinen  Resultaten  an,  wenn  man  der  -f-  Seite  die  2.  Stel- 
hDg  und  der  —  Seite  die  1.  Stellung  giebt.    Hessenbero  giebt 

iwar  noch  an,  dass  -|-  -^  glänzender  ist  als  —  -^,  aber  wenn 

secondäre  Flächen  vorhanden  sind,  muss  man  sich  in  der 
Stellung  eher  nach  diesen  als  nach  dem  häufig  trügerischen 
Glanz  richten.  Ferner  zeichnet  Hessenbero,  1858  No.  1,  t.  3, 
1  6  einen  Krystall  von  Kapnick,  bei  welchem  auf  der  -{-  Seite 
\{fl\a\\a)^  auf  der  —  Seite  7(0:0:70)  auftritt.  Letztere 
Form  habe  ich  nur  in  l.*Stellung  beobachtet.  Es  ist  dies  der 
^zrge  Fall,  dass  ein  Pyramiden -Tetraeder  in  beiden  Stellun- 
gen vorkommt.  Es  sind  allerdings  die  Fundorte  vorschieden; 
^eoo  der  von  mir  gemessene  Krystall  ist  von  Oberlahn3tein. 
Jedenfalls  muss  man  aber  bei  dieser  Form  in  der  Stellung  sehr 
Torsicbtig  sein. 

Die  Deltoiddodekaeder  treten  als  schmale  Abstumpfungen 
iwischen  0  und  dem  Dodekaeder  auf,  sind  aber  Seltenheiten, 
leb  habe  bestimmt: 


**)  Die  Citate   beziehen  sich   anf  die  Seite  620  von  Hbssbrbbrg  aO' 
e/lBhrlen  Arbeiten. 


H"-- 


3.  Homot'drische  Formen,  Würfel,  DodekaSder  and 
Pyrnmiden  -  Würrd.  Den  Würfel  will  ich  nach  O.  Boss  mit 
a  bezeichnen.  Seine  flächen  sind  mitUDter  eUrk  gläaicnd, 
mitunter  auch  gestreift  nach  einem  TetraGder,  nach  welchen, 
ist  bei  den  einzelnen  Fundierten  verschieden.  Das  Dodeka^er, 
d,  nach  dem  die  Krj^stalle  ao  deutlich  epallen,  ist  sehr  hÜulig 
vorherrschend  entwickelt.  Die  Flüchen  sind  glatt  und  gestreift. 
Die  Streifung  kann  sowohl  den  Kanten  mit  dem  Würfel  als 
auch  denen  mit  den  Tetraedern  parallel  gehen.  Häußg  er- 
Bcbeint  die  Sireifung  nur  nach  der  Kaute  mit  o'  biu.  Die 
Pyramiden- Würfel  treten  nur  gon^  untergeordnet  auf,  sind  aber 
aehf  häufige  Formen. 

Ich  habe  bestimmt: 


(a:*o: 

1«)  =  coOl  r. 

(a:£t«: 

;«)  =  COÜ2  --. 

{o:xa: 

»  =  oo04  =. 

Die  Zonen-Verbände  der  einzelnen  Flächen  sollen  im  ape- 
ciellen  Thcil  abgehandelt  werden. 


B.  TerglrtchnDB  mit  andtrcn  tetraidrisctieit  lliienll«!. 
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$A  Boracit.  Bei  diesem  Mineral  ist  kein  Zweifel ,  welchem 
Ictraeder  man  die  1.  Stellung  geben  soll,  da  das  eine  so  be- 
itend  Torherrsoht.  Am  1.  Tetraeder  ist  hier  die  gewohnliche 
\{aia:\  a)^  am  2.  Tetraeder  erscheint  j  (a:a:^a). 
tere  Form  habe  ich  bei  der  Blende  nur  in  1.  Stellung  be- 
btet. Interessant  ist  noch  der  Umstand,  dass  auch  das 
Pyramiden -Tetraeder  ^  (a:a:^  a)  an  demselben  Krystall  mit 
1.  auftritt,  während  bei  der  Blende  die  Pyramiden -Tetra- 
nie  in  doppelter  Stellung  erscheinen.  Das  Dcltoiddodeka- 
tritt  hier  nur  in  1.  Stellung  auf,  und  zwar  ist  es  ^  (a:  a :  '  a), 
ches  bei  der  Blende  fehlt.  Hexakistetraeder ,  welche  bei 
Blende  und  beim  Boracit  nur  in  ].  Stellung  vorkommen, 
cbeinen  hier  in  beiden  Stellungen  und  haben  andere  Zeichen. 
^ci;taii8cht  man  bei  der  Blende  die  beiden  Stellungen,  so  wird 
KJdlerdings  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Faiilerz  etwas  grosser,  aber 
rrjßAn  verliert  die  mit  dem  Boracit. 

Schliesslich  will  ich  noch  den  Kupferkies  mit  in  den  Yer- 
jleich  ziehen.  Hier  schaaren  sich  die  meisten  Flächen  um 
4as  mattere  Tetraeder,  dem  ich  die  1.  Stellung  gegeben  habe, 
4$»  glänzende  tritt  nur  untergeordnet  und  ohne  secundäre 
Riehen    auf.     Der  Kupferkies   steht  also  dem  Fablerz   näher. 

C.    Zwillingsbildung. 

Bei  der  Blende  kommen  nur  Zwillinge  nach  dem  einen 
Gesetz  Tor,  demzufolge  die  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  (aiazd) 
ist.  Die  Individuen  können  mit  der  Zwillingsebene  selbst 
'nrwachsen  sein  oder  mit  einer,  auf  dieser  Fläche  senkrechten 
'^a:az\ä).  Die  Lage  der  Formen  folgt  hier  dem  von  mir 
JMsonders  ausgeführten  Gesetz,  dass  nämlich  im  ersten  Fall 
Fonnen  verschiedener  Stellung  neben  einander  zu  liegen  kom* 
neo,  im  zweiten  Fall  dagegen  Formen  gleicher  Stellung.  Durch 
die  Verschiedenheit  der  Formen ,  die  vorherrschen,  und  die 
BaDoichfache  Wiederholung  der  Zwillingsbildung  werden  die 
verschiedensten  Gestalten  hervorgerufen,  wie  aus  dem  speciellen 
Tbeil  ersichtlich  sein  wird.  In  den  Zeichnungen  habe  ich 
dem  oberen  Individuum  die  Stellung  und  Bezeichnung  der 
Sinzel-Individuen  gegeben,  bei  dem  anderen  Individuum  befindet 
sich  unter  den  Buchstaben  ein  Strich, 
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II.   SfttMUt  nefl. 

Xach  der  vorherrschenden  Form  kaan  man  die  Bleode- 
Kr^stslle  ]n  zve'i  grosse  Grappen  bringen,  in  solche,  die  ror- 
herrscbend  die  Tetraeder  entwickelt  haben,  und  in  solche,  bei 
denen  das  Dodekaeder  herrscht. 


A.  Kryst^«  inlt  Tonrlegendw  Eatwlckelug  der  TttnHer. 

In  dieser  Weise  krystallisiren  alle  schwane  Blenden,  nnd 
es  mag  wohl  der  Eisengehalt  zu  dieser  einheitlichen  Form  bei- 
tragen. Die  übrigen  hierhei^ehÖrigen  Blenden  haben  eine 
dankelbraane  Farbe. 

1.  Freiberg,  alte  Mordgrube. 
Die  Krystnlte  zeigen  beide  Tetraeder  mitunter  im  Oleicb- 
gewlcht,  mitunter  das  eine  etwas  mehr  vorwiegend  ausgebildet. 
Auch  bei  scheinbaren  Oktaedern  kann  man  immer  nocb  einen 
Unterschied  im  GlanEe  der  Flächen  wahrnehmen.  E>ie  Kanten 
der  Oktaeder  sind  häuSg  schwach  abgestumpft  dnrch  das 
Dodekaeder,  aoch  die  Würfelflächcn  treten  untergeordnet  anf. 
Zwillinge  sind  hier  keine  Beltene  Erscheinung,  sie  sind  mit- 
unter dadurch  interessant,  dass  sie  deutlich  zeigen,  wie  neben 
TetraSder  1.  Stellung  des  einen  Individuums  das  Tetraeder 
2.  Stellung  des  anderen  liegt.     Die  Zwillingsbildnng  wiederholt 
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aig  xn    erkennen;  Worfel   und  TetraSderflachen  Hessen  sich 
lirnmen. 

2.    Rodna    in    Siebenbargen.      Fig.    9,    13 — 17« 
21,  22. 

Die  Krystalle  zeigen  beide  TetraSder  mit  Hexaeder  als 
mberrscheud  entwickelte  Formen,  untergeordnet  tritt  auch  das 
Dodekaeder  auf,  als  ganz  schmale  Abstumpfung  zwischen  Okta- 
ler und  Hexaeder  erscheint  l(a:a:^a).  Die  Tetraeder  sind 
fkrechieden  in  Bezug  auf  ihre  physikalische  Beschaffenheit; 
-M  allerdings  mitunter  nur  bei  sehr  sorgsamer  Beobachtung 
M  erkennen  ist.  Das  1.  Tetraeder  ist  vollkommen  glatt  oder 
ftigt  randliche,  unregelmässige  Zeichnungen,  es  ist  ausgezeich- 
let  durch  den  starken  Demantglanz.  Das  2.  Tetraeder  ist 
etwas  matter  und  meist  gestreift  nach  den  Kanten  mit  dem 
1.  Tetraeder  und  ^^urfel.  In  der  Grösse  praevalirt  mitunter 
iMB  2.  Tetraeder.  Die  schmalen  Flachen  {  (a:a:  {a)  liegen 
kuner  neben  dem  2.  Tetraeder.  Die  Würfclflächen  sind  häufig 
h  dem  Maasse  entwickelt,  dass  sie  mit  den  Oktaeder  Aachen 
fan  Gleichgewicht  sind.  Sie  sind  mitunter  ganz  glatt,  mitunter 
■eigen  sie  eine  Streifung  parallel  dem  1.  Tetraeder.  Die  Do- 
iekaederflächen  sind  meist  nach  der  Seite  des  2.  Tetraeders 
Un  gestreift,  nach  der  anderen   Seite  hin  glatt. 

Besonderes  Interesse  gewähren  hier  die  Zwillinge;  denn 
et  treten  hier  beide  Fälle  der  Verwachsung  auf,  die  Individuen 
kaben  sowohl  die  Zwillingscbene  selbst,  als  auch  die  darauf 
senkrechte  Leucitoederilächc  als  Zusammensetzungsfläche. 

9)    Die    Zasammcn  BetzuDgsflächen    bind    TetraüdcrflächeD. 

Einen  solchen  Zwilling  bildet  Quenstedt  in  seinem  Hand- 
Imcb  der  Mineralogie  ab  p.  689;  den  Krystallen  selbst  würde 
CS  mehr  entsprechen,  wenn  die  Wurfelflächen  grosser  gezeich- 
net wären.  Dieselben  nähern  sich  häufig  in  dem  Maasse  der 
Zwillingsgrenze,  dass  sie  die  die  einspringenden  Winkel  bil- 
denden Tetraederflächen  ganz  verdrängen.  Einfache  Zwillinge 
cnmmen  nie  vor,  es  ist  immer  eine  mehrfach  wiederholte 
^wiih'ngsbildung  und  zwar  sowohl  mit  parallelen,  als  auch  mit 
eneigten  Zusammensetzungsflächen.  Im  ersteren  Falle  er- 
rbeiocn  Tafeln  gewissermaassen  zwillingsartig  auf  einander  ge^ 
2ciU.  ^-i>-6«*i<G«>-  ^^I- •)•  41 


pAcIct,  wie  es  Nauhaiix*)  f.  861  zeichnet,  oder  ea  dorchaeticp 
einen  vorwiegend  entwickelten  Kristall  einielne  Zwilliogt- 
Lamellen.  Im  2.  Falle  folgt  die  wiederholte  Zwillingsbildung 
einem  ganz  bestimmten  Gesetz,  demzufolge  sich  die  Indivi- 
duen nur  an  die  Tetraederüäclien  gleicher  Stellung  eines  Haopl- 
Individuums  anlegen.  Diesen  Fall  stellt  Fig.  9  im  Drilling 
dar.  Der  häufigste  Fall  ist  der,  dass  sich  die  Individuen  sn 
die  Flächen  des  2.  Tetraeders  eiii<-s  Ilaupt-Indivlduums  an- 
legen. Legen  wir  nun  an  die  Zwilüngs-Individuen  wieder  ncui: 
nach  demsellien  Gesetz,  so  würden  immer  5  Individuen  den 
Kreis  schliessen.  Diesen  Fall  hat  G.  Rosb  beim  Golde  gc- 
zeidmet,  I'otiOürsD.  Anniil.  XXIEl.  t.  1,  f.  12,  und  ich  bann 
daher  hier  die  genaue  Beschreibung  üliergehcn,  um  so  mehr, 
als  ich  bei  der  Blonde  als  Maximum  einen  Kreis  von  4  In- 
dividuen beohitehlet  hiJie.  Dieser  Vierling  hat  ein  etwas  an- 
deres Aussehen ,  als  der  von  <!.  RosK  gezeichnete  Füiifling. 
Während  nämlich  beim  Guide  die  Uktaederflachen  oben  und 
unten  in  Ecken  zusammenstossen,  so  treten  hier  noch  die  nach 
dem  Centrum  Innfondeu  Tutrai'derflächen  auf  und  bilden  eine 
einspringende  Ecke,  in  der  natürlich  iiuch  Tetraeder  versi-lue- 
dener  Stellung  neben  einander  liegen.  leb  habe  diesen  Fall 
nicht  besonders  gezeichner,  weil  er  siih  leicht  erklärt,  wenn 
man  Modelle  vnn  Oktaedern  zur  Hand  nimmt  und  zwillings- 
artig 4  in  einen  Kreis  legr.  Die  den  Vierling  cuistituirenden 
Individuen  haben  ihrerseits  mich  andere  Zwillings- Individuen, 
und    man    kann    sieh    dies    bis    in    das    Unendliche    fortgesetzt 


sieb   noch  dadurch,   dass  hier  schon  3  Individuen  einen  Ereis 
schliessen. 

QuERSTEDT  hebt  noch  in  Bezug  auf  die  schon  oben  er- 
wähnte Figur  hervor,  dass  das  rechte  und  linke  Individuum 
aas  verschiedenen  ungeraden  Stücken  besteht,  das  linke  aus  5, 
das  rechte  aus  3.  Eine  Erklärung  dafür  giebt  er  nicht.  Ich 
hahe  an  einer  grossen  Anzahl  von  Krystallen  einen  solchen 
Fall  zu  beobachten  nicht  Oelogcnhoit  gehabt  und  nehme  an, 
dass  QuENflTKDT  dies  nur  nis  einen  specicllen,  merkwürdigen 
Fnll  angegeben  hat,  ohne  damit  irgend  welche  Regel  aufstellen 
zu   wollen. 

)i)    Die   ZaeommcnRetKunKsf loche  steht   senkrecht  nnf  der 

ZwilliTigsebonc. 

Diese  Art  von  Zwillingen  zerfällt  theoretisch  in  2  Grup- 
pen, in  solche,  bei  denen  das  1.  Tetraeder  vorherrschend 
entwickelt  ist,  und  zwei  seiner  Flilchen  in  eine  Ebene  fallen, 
und  solche,  bei  denen  dnsselbe  mit  dem  2.  Tetraeder  der  Fall 
ist.  Bei  der  Blende  von  Kodna  habe  ich  nur  Zwillinge  des 
2.  Falles  beobachtet,  während  beim  Fahlcrz  gerade  der  1.  Fall 
vorkommt.  Ausserdem  nnterschciden  sich  diese  Zwillinge  noch 
dadurch  von  denen  des  Fahlerzes,  dass  die  Individuen  nicht 
durch  einander,  sondern  an  einander  gewachsen  sind.  In  Folge 
dessen  können  die  Zwillinge  wieder  doppelter  Art  sein,  wie 
die  beiden  Figuren  13  und  22  zeigen,  welche  die  Stellung  okta- 
fMlrischer  Formen  darstellen.  Die  erste  Figur  zeigt ,  dass  die 
beiden  Tetraederflächen,  welche  die  Zwillingsebene  bilden,  ihre 
oktaüdrischen  parallelen  Kanten  nach  innen  liegen  haben.  Bei 
tetraödrischer  Ausbildung  liegen  die  parallelen  Tetraederkanten 
nach  aussen,  wie  Fig.  15  zeigt.  Fig.  14  stellt  ein  Oktaeder 
dar,  welches  senkrecht  gegen  die  Zwillingsebene  durchschnitten 
ist  und  in  gleicher  Entwickelung  ein  Zwillings-Individuum  hat. 
Bei  Fig.  22  liegen  die  beiden  Tetraederfluchen ,  die  die  Zwil- 
lingsebene bilden,  so  an  einander,  dass  sie  sich  mit  ihren  okta- 
Mrischen  Ecken  Itcruhren.  Bei  tetraedrischer  Entwickelung 
fallen  die  parallelen  Tetraederkanten  nach  innen,  die  Ecken 
nach  aussen,  siehe  Fig.  21.  Beide  Arten  der  Verwachsung 
kommen  bei  der  Blende  von  Rodna  vor. 

Pur   die   erste  Art  besitzt  das  hiesige  Museum  einen  aus- 
gezeichneten KrystHll,    welcher  in  Fig.  16   in   schiefer  und  in 
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Fig.  17  in  boritotitaler  Projection  gexeichaet  isL  Die  zwei  Teln- 
Sderflächen,  die  hier  in  eine  Ebene  fallen,  iind  sehr  stark  g^ 
Streift  und  gefurcht,  wogegen  Jas  kleinere  Tetraeder gani  glatt  iit 
nnd  ebenso  das  Dodekaeder;  die  WarfelflächeD  sind  gekörnL 
Die  zweite  Art  habe  ich  auch  nur  an  einem  eiuiigen  Krjilill 
beohaclitet  nnd  zwar  auf  einer  Druse,  die  ausserdem  noch  die 
gewöhnlichen  Kryslalle  zeigt.  Hier  erscheint  nur  einmal  der 
einspringende  Winkel,  den  2  kleine  1.  Tetruüderflächen  bitden, 
und  es  Iritt  die  Zwillingsbildnng  dadurch  besonders  Iterror, 
dass  die  in  eine  Ebene  fallenden  Flächen  des  2.  TetraSden 
parallel  dem  sichtbaren  1.  Tetraeder  gestreift  sind,  ood  so  die 
Streifung  auf  der  Zwilüngsgrcuze  federarlig  zusammeiistüssl. 

Vorkommen.  Stetiger  Begleiter  ist  der  Bleiglani  mit 
abgerundeten  Kiinten,  ferner  treten  Eisenkies,  Areenikkies, 
Kupferkies  und  kleine  Kalkspath-Kryslalle  hinzu. 

Kongsberg,  Christian  atol  len. 
Hier  treten  nur  die  beiden  Telrai'der  und  Würfel  auf.    Du 
1.  TutraÜdcr  herrscht  mitunter  vor  und  ist  gestreift,  die  Wür- 
felflächen    sind    gekiirnt.      Es    »ind    meist    die    gewöhnlichen 
Zwillinge. 

4.    Essen  an  der  Ruhr. 
Oktaedrische  Krystalle,  die  den  Unterschied  der  Tetrai-der 
sehr  dentlicli  erkennen  lassen  und  zwar  besonders  im  Zwilling. 
Dieser  Unterschied    tritt    hier    bcsimders  dadurch  hervor,  dass 


gans  matt  als  Abstnmpfang  der  Ecken  erscheint  Das  1.  Te- 
traMer  ist  deatlich  gestreift  parallel  den  Kanten  mit  dem  Warfei, 
welche  Form  anch  in  mehr  oder  minder  grosser  Entwickelung 
aaftritt.  Indem  1.  Tetra(ider  und  Würfel  sich  in  der  Ent- 
wickelung ablosen  und  gewissermaassen  den  Rang  streitig 
machen,  erscheint  mitanter  von  den  Wurfelfiächen  nach  dem 
1.  Tetraeder  bin  eine  treppenformige  Bildung.  Sonst  habe  ich 
nur  noch  die  Dodekaeder  als  kleine  3  flächige  Zuspitzung  des 
1.  Tetraeders  beobachtet.  —  Die  Krystalle  treten  zusammen  mit 
Quarz  oder  violblauem  Flussspath  auf.  —  An  einem  anderen 
Stuck  der  hiesigen  Sammlung,  welches  auch  ans  Comwall  ist, 
zeigt  das  1.  Tetraeder  mitunter  noch  die  Streifung  parallel  der 
Kante  Ynit  dem  2.  und  diese  kann  auch  die  nach  dem  Würfel 
verdrängen.  Wahrend  die  Krystalle  von  St.  Agnes  immer  ein- 
fache sind,  so  kommen  hier  Zwillinge  vor  und  zwar  Durch- 
wachsungen; die  Krystalle  haben  das  Ansehen  der  Pahlerz- 
Zwillinge,  welche  Nauman>'  f.  623  abbildet,  wenn  sie  sich 
vollkommen  durchdringen ;  wenn  nur  theilwcise,  so  gleichen 
sie  den  Krystallen  von  Kupferkies,  welche  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift, 1868,  Taf.  XIV,  Fig.  5  gezeichnet  habe. 

6.    S c h  1  a c k e n w a  1  d  in  Böhmen.     Fig.  1. 

Hier  ist  von  den  beiden  Tetraüdern  das  2.  vorwiegend 
entwickelt,  es  glänzt  weniger  als  das  1.  und  ist  durch  die 
den  Kanten  mit  dem  Würfel  parallele  dreiseitige  Streifung  leicht 
kenntlich,  die  in  der  Art  entwickelt  ist,  wie  es  die  Figur 
zeigt.  Das  1.  Tetraeder  dagegen  ist  völlig  glatt  und  immer 
kleiner.  Die  Streifung  auf  den  Würfelflächen  geht  den  Kan- 
ten  mit  dem  2.  Tetraöder  parallel,  ihre  Intensität  ist  sehr  ver- 
schieden ,  mitunter  sind  die  Streifen  ganz  fein ,  kaum  sichtbar, 
bei  anderen  Stücken  sind  es  tiefe  Rinnen.  Auch  tetraedrische 
Eindrücke  erscheinen  auf  den  Wgrfelflächen.  Das  Verhalten 
dieser  Formen  ist  gewissermaassen  umgekehrt  wie  bei  St. 
Agnes;  insofern  ist  jedoch  eine  Uebereinstimmung  noch  vor- 
handen ,  dass  die  Streifung  auf  den  Würfelflächen  dem  grösse- 
ren Tetraöder  parallel  ist.  Der  Würfel  kann  auch  fehlen,  und 
die  physikalischen  Unterschiede  der  beiden  Tetraeder  treten  mehr 
zurück ,  dann  muss  man  nach  Analogie  dem  kleineren  Tetra- 
eder die  1.  Stellung  geben. 


Vorkommen.     Die  Kristalle  siod  mit  ZinDBteiii-ZwilliDgai 
lasammen  iu  einer  sie  in  mark  artigen  Masse  eiogebett«!. 


linnenthal  in  der  Sc 
Ann.  122,  t.  III.  f.  8. 


Fig.  7  u.  Poec. 


G.  VOM  Rath  beschreibt  diese  Kristalle  p.  3^.  Er 
unterscheidet  ein  glattes,  vorherrschend  entwickeltes  Tetraeder 
als  Haupt-Tetraeder,  welchem  ich  die  1.  Stellung  gebe,  aod 
ein  mattes  uotcrgcurdtietes,  welches  also  das  2.  Tetraöder  i&t. 
Die  b''lücheu  des  Hexakistetraüders  ^{a:^a:^a)  sind  1.  Stel- 
lung. Die  Würfeltlächen,  welche  verhältnissoiasaig  stark  ent- 
wickelt auftreten,  zeigen  zuweilen  eine  Streifung  parallel  der  1 
Kante  mit  dem  '2.  Tetrai^der.  Zwillinge  fülirt  auch  G.  vox 
Ratu  an,  ich  habe  noch  einen  der  hiesigen  Sammlung  gezeich- 
net wegen  seiner  eigen thümlichen  Ausbildung.  Das  obere  In- 
dividuum der  Zeichnung  ist  tafelförmig  entwickelt,  wogegen 
das  zweite  Individuum  telraüdrisch  ausgebildet  ist.  Auf  der 
Fläche  des  2.  Tetraeders  vubt  die  Fläche  des  I.  des  zweiten 
Individuums.  In  Fulgc  dessen  Hegt  neben  der  Würfelflächc 
des    einen  Individuums   eine  Fläche  des  1.  Tetraeders  des  an- 

Das  Vorkommen  hat  G.  von  Ratu  beschrieben. 


wie  die  Stellung  der 


kommeD  darcheinaoder  gewachsen,  w#s  beim  Kapferkies  eine 
Seltaoheit  ist.  Durch  ihre  nette  AasbildaDg  sind  die  Krystalle 
far  diesen  Fall  ein  aasgeseichnetes  Beispiel. 

B.  IrystiUe  vIt  Torwiegender  Entwiokeluig  des  Dedekaiders. 

Unter  diese  Abtheilung  gebort  die  Mehrzahl  der  farbigen 
Blenden;  man  kann  hier  noch  3  Unterabtheilungen  machen: 

a)  Krystalle  mit  nur   1.  Formen. 

c)  „  ^     1.  Q.  2.  ^ 

a)    Krjstalle   mit   nar   1.  Formen. 

9.    Radiborschitz  und  Altwoschitz  in  Böhmen. 

Ausser  dem  Dodekaeder  und  Würfel  tritt  hier  nar  ein 
Tetraeder  auf,  welches  ich  für  das  1.  Tetraeder  halte  wegen 
seines  intensiven  Glanzes,  der  dem  des  Dodekaeders  und 
Wurfeis  nicht  nachsteht.  Es  ist  immer  nach  den  Kanten  mit 
dem  Dodekaeder  gestreift.  Die  Zwillinge  zeigen  tctraSdrische 
Wiederholung  und  Wiederholung  mit  parallelen  Zwillingsebenen. 
Im  letzteren  Falle  wiederholen  sich  die  Zwillingslamellen  sehr 
häufig,  und  es  tritt  ganz  schmal  an  die  Wurfe! fläche  des  einen 
Individuums  die  TetracderAäche  des  anderen.  Auf  diese  Weise 
erscheint  eine  Scheiufläche,  die  parallel  mit  der  Würfelkaute 
gestreift  ist  und  das  Aussehen  von  j(a:ai-j  a)  hat. 

Die  Farbe  ist  bräunlichroth. 

Vorkommen:  zusammen  mit  Quarz,  Bisenkies  und  Bitter- 
spatli.  Die  Krystalle  haben  im  Vergleich  zu  anderen  eine  be- 
deutende Grösse. 

b)    Krystalle  mit  nnr  ^2.  Formen. 

10.    Stolberg.     Fig.  11,  18  —  20. 

Diese  Krystalle  zeigen  nur  das  Dodekaeder,  dessen  Kan- 
ten in  den  abwechselnden  Oktanten  durch  schmale  Flächen 
^(azaijd)  abgestumpft  sind.  Auffallend  ist  hier  das  gänz- 
liche Fehlen  der  Tetraöder.  Man  sieht  hieraus,  wie  wichtig 
es  ist,  die  Stellung  der  secundären  Formen  zu  ermitteln;  denn 
ohne  die  Kenntniss,   dass  jC^i:^'*!^)   i^ur  in  2.  Stellung  auf- 
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tritt,  wÄre  es  nicht  möglich,  di«  EiysUlle  in  alellen.  Et 
kommen  nan  meist  Zwillinge  vor,  so  äaas  die  schmslea  Flächen 
^{a:ai\a)  des  einen  Individuums  an  der  Zwillingsgrease  ab- 
schneiden und  von  einer  Dodekaifder- Kante  des  anderen  ab- 
gelöst werden.  Die  Grenze  der  beiden  Individuen  ist  dann 
auf  den  Dodekngderäächen,  obgleich  sie  in  eine  Ebene  fallen, 
noch  deutlich  zu  erkennen  an  der  Verscbiedcnheit  des  Gläaieos 
der  Flächen.  Man  sieht  Jedoch  die  Grenze  immer  nur  in  he* 
stimmten  Stcllangcn  des  KrystalU,  und  drehe  ich  den  Krj'slall 
nm  180",  so  hat  das  eine  Individuum  den  Glanz,  den  in  der 
alten  Siellaug  auch  das  andere  hatte.  Dies  beweist,  dasB  die 
Flächen  keine  absolute  Verschiedenheit  des  Glanses  haben, 
sondern  dass  sie  nur  in  verschiedeneo  Stellungen  verschieden 
glänzen. 

Fig.  19  Stellt  einen  Kryalall  des  hiesigen  Museums  in 
seiner  natürlichen  Entwickelung  dar,  der  dieses  Verhalten  sehr 
schön  zeigt.  Das  Haupt- Individuum  hat  »ach  tetracdriscbem 
Gesetz  zwei  Zwillings-Individuen,  dos  erste,  wie  Fig.  20,  und 
das  zweite,  wie  Fig.  18  zeigt.  Nach  unten  sind  die  Flächen 
sehr  verschmälert,  und  in  Fig.  19  hat  das  linke  Individuum  die 
Stellung  des  unteren  von  Fig.  ^0,  das  rechte  die  des  unteren 
von  Fig.  18.  Jedes  dieser  beiden  Individuen  hat  nun  seiner- 
seits wieder  ein  Zwiltings-Individuum  in  oktaodrischer  Wieder- 
holung. Bei  dem  linken  Individuum  ist  es  sehr  autlallig,  dass 
die  Zwilliiigsgrcnze  auf  der  Dndckaederlliiche  keine  gerndlinige 
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c)    Es  treten  sowohl  rechte  als  linke  Formen  auf 

11.  Aiston     Moor    in    Cumberland.       Naumann 

f.  616  u.  617. 

DieKrystallc  zeigen  neben  dem  Dodekaeder  das  1.  Pyrami- 
den-Tetraäder  j(a:a:jä).  Die  Flächen  desselben  sind  meist 
sehr  gekrümmt,  während  die  des  Dodekaeders  ganz  glatt  sind. 
Von  sonstigen  Flächen  habe  ich  mit  Sicherheit  noch  Würfel 
nnd  2.  Tetraeder  beobachtet;  letzteres  tritt  immer  klein  auf  und 
steht  dem  Dodekaeder  an  Glanz  wenig  nach.  Die  Krystalle 
sind  meist  sehr  verzogen  und  unregelmässig  ausgebildet.  Häufig 
zeigen  sie  eine  Verkürzung  in  der  Art,  dass  eine  trigonale  Axe 
sehr  niedrig  wird.  Die  in  den  Endpunkten  dieser  Axe  liegen- 
den Flächen  j(a:a:-^  a)  sind  dann  überaus  gekrümmt,  so  dass 
sie  beinahe  in  einander  übergehen  und  über  dem  niedrigen 
6  seitigen  Prisma  ein  abgerundetes  Dach  bilden.  Einfache 
Krystalle  kommen  nicht  vor,  es  sind  meist  Zwillinge  mit  pa- 
ralleler oder  geneigter  Wiederholung.  Durch  die  Zwillingsbil- 
dung kann  die  Fläche  j(a:a:jd)  eine  Streifung  parallel  der 
Kaute  mit  dem  W^ürfel  erhalten,  in  ähnlicher  Weise,  wie  durch 
häulig  wiederholte  Zwillingslamellen  bei  den  Krystallun  von 
Radiborschitz  und  Altwoschitz  eine  Fläche  von  dem  Aussehen 
eines  Pyramiden-Tetraeders  entstand.  Solche  Krystalle  bildet 
QuKSSTEUT  p.  ()86  ab.  Es  ist  dies  also  nicht  die  der  Fläche 
eigenthümliche  Streifung,  sondern  diese  geht  nach  der  Längs- 
diagonale der  Fläche. 

Vorkommen.  Begleitende  Mineralien  sind  Bleiglanz,  Fluss- 
spath  und  Bitterspath,  zuweilen  auch  Eisenkies.  In  den  Kry- 
stalleu  erscheint  die  Farbe  schwarz,  man  erkennt  aber  im  Bruch 
eine  braune  Farbe. 

12.  Ilohendorf  bei  Zwickau. 

Die  Krystalle  zeigen  dieselbe  Form  wie  die  vorhergehen- 
den und  kommen  auf  Sphaerosiderit  im  Kohlengebirge  vor. 

13.  Lautenthal  bei  Clausthal. 

Hier  ist  nur  noch  hervorzuheben,  dass  die  Krystalle  durch 
das  Vorherrschen  zweier  Flächen  des  Pyramiden  -  Tetraöders 
~(a:a:ja)  einen  eigenthümlichen  Habitus    bekommen.     Zwei 
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solche  Flächen  wiederholen  sich  in  grosser  Anzahl,  and  die 
Krystalle  erscheinen  dann  ganz  langgestreckt 

Die  Farbe  der  Krystalle  ist  braun,  In's  Röthliche,  tarn 
Tbeil  ins  Gelbliche  gehend. 

VortcoDimen:  zusammen  mit  Quari- Ery  stallen. 

14.    Pfaffen-   und  Meiseberg    bei  Meudorf 
nnweit  Harzgerode.    Fig.  10. 
Hier   ist    die   Verkümung    nach    einer   trignnalen  Axe  be- 
sondere  auegezeichnet,   und  parHllel  dieser  Axe  sind  die  Kry- 
stalte    dnrcb  einander  gewachsen.     Stellt  man  solche  Krystalle 
hexagonnl,  so  siebt  man,  dass  an  jeder  Ecke  des  sechsseitigeo 
Prismas    '2  Pyramiden- Telragder-Flächen    ^(a-.azja)  liegen, 
während  bei  den  einfachen  Kristallen  nur  an   den  abwechseln- 
den Ecken.     Um    dies  zu  zeigen,    habe  ich  dun  Krystall  oben 
einfachen  Kryslall   gezeichnet.     Diese 
m,  dass   das   2.  ludividunm  nicht  bis 
r  trigonalen  Axe  durchdringt, 
eineren  Splittern  schön  roth,  in  grösse- 

njialng  dem  der  Krystalle  von  Stolberg. 


nie  Zwilling,  unten  als 
Zeichnung  erklärt  sich 
an  das  andere  Ende  di 

Die  Farbe  ist  in  b 
reo  Massen  erscheint  i 

Vorkommen;  ganz 


15.    ehester  Ct.  im  Staat 
Von  Formen  treten  hier  neben  de 
,   2.  Tetrai-der   und    das  Py 


New -York.  Fig.  12. 
dem  Dodekaeder  noch  Wür- 
den  -  Tetraeder   |(a  :  d :  }  o) 
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des  iweiten  lasammeD,  wie  dies  bei  einer  auf  der  Zwillings- 
ebene  senkrechten  Zusammensetzungsfläche  der  Fall  sein  muss. 
Vorliegender  Krystall  ist  der  grosste  Blende-Krystail ,  den  ich 
gesehen  habe,  er  ist  über  faustgross  und  hat  eine  braune  Farbe. 
Das  ganze  Stuck  ist  compacte  Blende-Masse. 

16.    Oberlahnstein.     Fig.  3  u.  6 

Bei  dem  ersten  Krystail  tritt  in  1.  Stellung  ^(aiaijo) 
und  j{a:a:a)  auf,  welche  Formen  beide  sehr  schön  glatt  und 
glänzend  sind.  In  der  anderen  Stellung  erscheint  nur  -^  (aiaijä)^ 
welches  durch  directe  Messung  von  G.  Rose  bestimmt  ist;  die 
Neigung  gegen  den  Würfel  beträgt  150^  30'  nach  der  Rech- 
nung. Auch  der  Pyramiden -Würfel  (a :  j  a :  x;  a)  =  -J  d  konnte 
nar  durch  Messung  bestimmt  werden,  die  berechnete  Neigung 
von  Würfel  gegen  ^d  ist  165"  56'.  Die  Flächen  j{a:a:ja) 
sind  etwas  gewölbt,  und  ich  habe  schon  im  allgemeinen  Thcil 
erwähnt,  dass  man  sie  dem  Aussehen  nach  leicht  mit  ^(aiaija) 
verwechseln  kann.  Sicher  geht  man  nur,  wenn  man  eine  Mes- 
sung anstellt,  oder  in  der  anderen  Stellung  schon  entscheidende 
Formen  vorhanden  sind. 

Der  2.  Krystail  ist  interessant  wegen  seines  Flächen- 
reichthums. 

Homoedr.  Formen       Formen   1.  Stellung     Formen  2.  Stellung. 

(aix>a:  x>  a)  =  a      j(a:a:       a)—       o        j(a:a:     a)  =     o' 
(a:       a::yoa)  =  d      j{a:a:    ja)=   |o        |(a:  a:  2  a)  =  2o' 

^(a:a:-^a)--^-J3.o        ^  (a  :a:  3  a)  =  3  o' 

Die  Flächen  sind  im  Allgemeinen  hübsch  glatt  und  eben 
und  gestatten  genaue  Messungen.  Die  Zone  vom  1,  Tetraeder 
nach  dem  Würfel  ergab  folgende  Winkel: 

0/  \o  =  144"  44' 
0/^-^0  =  13r  59' 
0/      a  =  125°  16', 

die  andere  Zone  vom   1.  Tetraeder  nach  dem  2.: 

0/  d  =  144°  44' 
o/3o  =  131°  2^ 
o/2o  =  125"  15'. 
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ADiTaliend  'ml  die  Aehnlichkeit  in  den  Wiakelo  di«Nl 
beiden  Zonen,  die  leicht  lu  Verwechselungen  YemntaMWI 
gebe»  kuna.  ~  Dioscn  Kryelallen  ähuein  alte  rulb«n  BItioM 
BUS  der  Gegend  von  Siegeu,  nur  ist  es  wegen  der  Venemm 
initunler  evhwer,  die  Poroien  zu  deuten.  | 

Die  durch  ihre  morgetirotbe  Farbe  ausgoseichaotea  Kijl 
stalle  vun  Frzibrain  zeigen  ein«  gunx  nniiloge  Form. 

17.    Kapnik  in  Ungar«.     Fig.  4,  5,  7. 

Die  tielbe  Bleniie  zeigt  meist  die  auf  Fig.  4  VAnetetifld 
Flüchen.     Das  erste  Tel  rat;  dur  ist  absolut  glmt  und  stark  ^ 
Mild,    du*   2.  dagegen   iiarallel  der  Kante  mit  detn  WörW  j 
streift  und  sehr  banclüg.    Letzleres  rührt  daher,  dass  j(a:ai{ 
das  Bestreben  xoigt,   zugleich  aufEuIroten.     .\n  der  1.  ÜUHH 
fehlt  nie   Hii:a:~a),  welches  malt  ist  and  längsgestreift, 
hei  Cornwall    und    anderen  Fundorten,    es   zoigt   aber  nie 
l)auvhigK  Eiitwickctung.     Das  Dodekaeder  ist  parallel  denC« 
blnntionskniitcii   mit  dem   Würfel    gcalruifl,    welcher   nie  ftk 
Der  Tyranildeu -Würfel  (nilo:  \.  a)  ist  durch  >wci  Znuea 
aiimmt.     Einerseits  slutnpft  er  die  Kante  xwieclieD  Dodekai 
und  Würfel  gerade  ab,  andererseits  liegt  er  mit  pnralluteaKl 
lea  zwischen  ^{a:a:a)  und   {  {a:a:'^a).     Diese  Flächen  iil 
meist  sehr  antergeordnet  entwickelt,  fehlen  aber  fast  nie. 

Kiriu  .ludere  liäulige  ComLiinalion  stellt  Fig.  ö  dar;  bi.T  e 
seh.!iLil  ;(n:n:{n)  parallel  der  Kiuite  mit  dem  Dodekaeder  |e* 
»ireitt  und  ein  anderer  Fjramiden- Würfel  (,j:ta:  v«)  - 
Diese  Flüche  giebt  sclmn  MlLLBii  in  seinuia  Handbuch  uti,  im' 
(i.  KuäE  bat  sie  gleichralls  durch  Messung  bestimmt,  Wiokd 
a:\d  =  14(J"  18' 
(/:^</    --   168'  4'/. 

llK»JSEM)tiItLi  giebt  noch  {a:a:~a)  an,  welches  ich  als  1 
Stellung  aiifFussün  niuss,  da  es  verschiedene  Siellung  hai  voi' 
(fliüjia).  18Ö8,  Tiif.  VII.  Fig.  26.  An  diesem  Krystall  wtti 
noch  (a:  \a:  x  a}  iiuf,  welches  zwischen  diesen  beiden  Py»- 
mideii-Telrai>dcni  liegt,  «her  nicht  parallele  Kanten  mit  den- 
selben bildet. 

Liinger  bekannt  ist  auch  schon  \{a:a:[a),  welche»  i« 
'2.  Stellung  auftritt  und  dadurch  genau  bestimtut  ist,  da»s  ci 
den  Kanten  d/jui^f/i  parallel  ist,  et'.  Qu£.N»TliDT  p.  6ÖS. 


lift     J 
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Häufig  sind  Zwillingsverwacbsungen,  wie  Fig.  8  zeigt,  und 
in  tritt  der  Unterschied   der  Stellung   beider  Formen  hier  da- 
durch so  hervor,  dass  neben  j(a:a:  l  a)  des  einen  ^  (aza:  j  ä) 
Jet  anderen  Individuums  zu  liegen  kommt.    Fläufig  ist  wieder- 
holte Zwillingsbildung    und    zwar    meist    tetraedrische ;    einen 
ihnlichen  Vierling,    wie   ich   ihn    oben  bei  Rodna  beschrieben 
habe,   habe    ich    auch   hier  bcobnchtet.     Die  parallele  Wieder- 
holung der  Zwillingsbildung  kann  sich  mitunlor  seiir  rasch  wie- 
derholen und  zwar  in   der  Art,  dass  in  ein  Haupt  -  Individuum 
-Zwillingslamellen  eingeschaltet  sind  so  zahlreich,  dass  zuwei- 
len die  Tetraederflächen    wie    beim  Albit   gestreift  erscheinen. 
'Aef  den  Dodekaederflächen  ,    die  durch  Spaltung  erzeugt  sind, 
>kAnn  man  dies  natürlich  nicht  beobachten,  aber  auf  den  wirk- 
-Sehen  Krystallflächen.     Diese    sind    nach  dem  Würfel  gestreift 
lad   man    kann    häufig   Lamellen    mit  abweichender   Streifung 
-ciDgeschaltet  sehen. 

Die  Farbe  ist  nicht  immer  rein  gelb ,  sondern  geht  häufig 
in*8  Grünliche  über,  so  dass  auch  rein  grüne  Krystalle  auf- 
treten. Eine  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung  ist  ein  Ueber- 
log  über  den  Krystullen ,  welcher  ganz  matt  oder  metallisch 
glänzend  ist. 

Die  Krystalle  finden  sich  auf  Quarz-  oder  Schwerspath- 
drusen  in  Gesellschaft  von   Houriionit  und  Fahlorz. 


Von  llenii   A.  Sini^bücit  in  Berlin. 


In  meinen  beiden  Alhaodlungcn  übnr  ilin  Kryoutlf« 
des  Kupr^kieseR  und  der  ß)(^nJe  linbi>  icli  gneigt, 
THraüder  in  Rfxug  niif  t)ir«  grcltong  g^g^n  die  Zwlltlnj 
immer  Mno  bostimmto  Lsg«  linhcn.  Ich  linlte  die  beiden 
ljeobftchtt>t ,  daas  TelraiJder  reracbiedünnr  Stcllting  neben 
Mider  liegen,  und  dnsB  dli-n  mit  Tfirnederti  gleicher  Siell 
dtir  Fall  ist  Bin  OtiR^U  Tür  dii'siis  Vorliailt-n  srt))  im  Fol) 
den  g<!gd)On  werden. 

Es  lifigt  r.uimcbst  nahe,  einen  Vergleich  mil  hoTnoedriReli 
Zwillingon    auxuMtellen,    und    für  diesen  Vergleich   eignen 
nur  die  des  1  4'  1  glii^di^rignn  Sy sU^ms,  da  nur  hier  redrie 
linka  vnscliieden  entwickelt  ist.     Als  Beiapiel  nng»  d«r  Al 
diettAn.    Bd  dem  gewnhnlichstnn  Alljit-Zwilling  ist  die  ZwDI 
ebene  die  LängsHüche    M,  und  mit  dieser  »ind   nuc.h  die  Kty- 
stAlIe    zu  stimm  enge  wachsen.      Von    der    Längnfläcfae    ana  Uejf 
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jLuf  der  entgcgengeaelzlen  Si 
nder,  eine  niitliwendige  folge 
Periklin  verhüll  es  sich  W|. 
:he  die  schiere  Budfläclie  /'  ai 
Flüche  senkrecht  auf  die«r. 
ge,  8o  siebt  man,  dass  neben  T 
nderfn  Hegl.  Allgemein  gefnM* 
iisdrQcken:  „Wenn  die  Zwilling»' 
ilzaiigsnäclieist,  so  Hegen  gleiek 
der,  ist  dagegen  die  ZusamniMI* 
si'tEniigsnÜche  senkrecht  aurderZwiilingsebeue,  ungleichwertbigt. 
Da  nun  liier  gleicliwertiiige  Flüchen  ancli  immer  parallel  »vii,' 
bei  lelraüdrischeii  Kryslallen  dagegen  Telraf.-derllächcn  tw 
schicdener  Stellung  parallel  sind,  so  mgss  für  letztere  das  d^ 
setz  gerade  umgekehrt  Jaulen  und  zwar  so:  ,,lst  die  Zwilliugs- 
cliene    zugleich    die  Zusainmenaetzungslläche,    so   liegen  odien 
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Flächen  1.  Stellang  dea  einen  Individaams  Flächen  2.  Stellung 
des  anderen ;  steht  dagegen  die  Zasammensetzungsfläche  senk- 
reqht  anf  der  Zwillingsebene,  so  kommen  Formen  gleicher 
Stellung  neben  einander  zu  liegen.^ 

I.    lie  ZwilUngsebene  ist  zugleich  die  Zasanncnsetznngsläciie. 

Dies  ist  nur  bei  dem  einen  Gesetz  der  Fall,  demzufolge 
die  Zwillingsebene  eine  Oktaüderfläclio  ist.  Schneide  ich  ein 
Oktaeder ,  welches  von  zwei  Tetraedern  im  Gleichgewicht  ge- 
bildet ist,  parallel  einer  Oktai'derflache  durch  und  drehe  die 
beiden  Hälften  um  ISO'^  g^gcn  einander,  so  fällt  mit  der  Zu- 
samnoensetzungsfläche  eine  Flä<  he  des  1.  Tetraeders  des  einen 
Individuums  und  eine  Fläche  des  2.  Tctraöders  des  anderen 
zusammen,  und  Tetraeder  versciiiedener  Stelhing  liegen  neben 
einander.  Dass  dies  der  Fall  ist,  beweisen  die  Zv/iilinge  des 
Kupferkieses  und  der  Blende. 

2.  ile  Zisaainensetziingsflärhe  steht  seiikrerht  auf  der  Zwillingsebene. 
Hier  kommen  ZwiHinge  nach  3  Gesetzen  vor. 

a)     Die     Zwillingsebene    ist    eine    Oktaederfläche. 

Für  dieses  Gesetz  kann  man  die  Stellung  der  Formen 
direct  beweisen.  Die  Zusfimmensetzungsfläche  ist  hier  eine 
Fläche  des  Leucitoeders.  Nehme  ich  einen  Zwilling  zur  Hand, 
wie  ich  ihn  unter  1.  Iieschrieben  halie  und  lege  ihn  auf  eine 
1.  Tetraederfläche,  so  ist  die  mit  der  Zusammensetzungsflächc 
zusammenfallende  Fläche  des  oberen  Individuums  auch  1.  Te- 
traöder. Lege  ich  nun  das  obere  Individuum  neben  das  untere, 
so  liegen  unten  1.  Tetra(!derflächen  in  einer  Ebene  und  in  Be- 
sag auf  die  Zusammcnsetzungslläche  neben  einander.  Dies 
Verhalten  bleibt  naturlich  dasselbe,  wenn  die  Tctraifder  durch 
einander  wachsen,  wie  es  beim  Fahlcrz  vorkommt. 

Beim  quadratischen  System  sind  die  Verhältnisse  die- 
selben, es  ist  hier  z.  B.  beim  Kupferkies  die  Zusammensetzungs- 
ebene (a :  a :  5-J  c). 


b)  Die  IndividDen  li&beD  eine  Fläche  (a:oca:a:o) 
resp.  {■x>a:'xa:c)  als  Zw  illinga  ebene. 

Im  regulären  FtjDtem  kommen  solche  Zwillinge  bein  Dia- 
mant  \nr.  Die  Tclnii-dcr  sind  durcli  einander  gewachsen,  so 
dasB  sie  eine  Würfelflnche  gemein  haben  und  gegen  dieselbe 
am  90"  verdreht  sindj  die  ZuKnmmcnsetiungsebenen  sind  die 
beiden  anderen  Würreinäcbcn.  Von  diesen  Flächen  aus  liegCD 
Tetraüder  gleicher  Stellung  neben  einander. 

Für  das  (jundrntisclie  System  bat  Haidikobr  beim  Kupfer- 
kies übniiche  Zwillinge  beschrieben ,  die  Zwillingsebene  ist 
hier  die  Gerade  EndHüchc,  und  die  Zusanimensetsungsllächen 
sind  Flüchen  des  2,  Frismns.  Das  Verbalten  der  Stellungen 
ist  natürlich  dasselbe  wie  im  regulären  System. 

c)  Zwillingscbene  eine  Fläche  (a:x>a:c). 
Dies  be7.iclit  sich  nur  auf  das  quadratische  System  und 
die  ZusanimenselzangRfläi'hc  beim  Kupferkies  ist  eine  Flüche 
(a:  -y~  a:  ,","„  c).  In  meiner  Abhandlung  über  den  Kuprerkies  habe 
ich  dos  (Jcaotz  falsch  nngcgehen,  indem  ich  die  Zwilliiigsebeiie 
zugleich  als  Zusammcnsetzungslläche  aiinuhin.  lu  Folge  dessen 
musslen  "2  Tctraüderllächrn  auf  der  einen  Seile  einen  aussjirin- 
gcndcn  Winkel  von  178"  36'  bilden,  auf  der  anderen  einen  ein- 
Bpriiigcndcn.  Nacbdem  ich  dies  publicirt  hatte,  schrieb  mir  v.  Uu- 
Dl»(iElt,  dftss  er  die  Zwillinge  nicht  in  dieser  Weise  erklärt 
habe,  wie  aus  seinen  Worten  im  Edinbourgh  Journal  o{  Scieuce 
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lesen  Fall  ao,  so  folgt  daraus ,  dass  bei  den  Erystallen 
Sder  gleicher  Stellang  neben  einander  liegen,  dass  die  Zn- 
enaetsungsflache  auf  der  Zwillingsebene  senkrecht  steht, 
retraederflächen  fallen  also  wirklich  in  eine  Ebene,  and 
offe,  daaa  sich  noch  Krystalle  finden  werden,  die  dies  an- 
ielhaft  «eigen.  Durch  Drehung  kann  man,  von  einer  voll- 
nen  parallelen  Stellang  der  Individuen  ausgehend,  diese 
linge  nicht  erhalten. 


M.  ä.  D.g««i.  G«s.  XXI.  3.  42 


II.    Eiae   Psfodoiitrphese  Ten  EiscMiydhfdnt  ud 
Wcissbleien. 

Von  Herrn  Koshann  in  Bono. 


AuT  der  Blei-  und  Silltercngrubc  FricdricbBSegen  bei  Otter- 
lahaatcio  im  ehemaligen  llerzugthum  Nassau  fiadcti  sich  Id 
den  oberen  Sollten  der  Gangmittel,  wie  auf  den  meisten  En- 
gängcn,  stark  zcrselzto  Ganyparlieen;  liier  in  der  Region  de« 
eisernen  Hules  und  der  geaünertcn  Erze  «eigen  sieb  denllifb 
die  Einwirkungen  der  Tagewaseer,  welclie  durcb  fortgcBetile 
Action  die  Zersetxung  und  Umwandlung  der  Erzlage  sow.ie  Zer- 
Blörung  der  Gangmnssc  licrbeiruhren. 

In  oin«m  di;mrligcn  Sladinm  liclindr'n  sieb  die  Slufeii, 
welche  ich  im  Januar  d.  J.  durch  die  Gfitu  des  Grubcndircctors 
Herrn  C.  IIrurki.k  zu  [•'riednubsscgcn  ci-hiett,  und  deren  gan- 
zes Acusscri!  Anlnss  zu  den  nnchriilgenden  Untersuchungen 
gab.  Dieselben  sind  Fnigniente  dos  aus  Quarz  Uestebendea 
OanggcsteinK  und  zeigen  sich  als  ein  skclettiirlige»  Netzwerk 
von  zerfressenem  Qunrx,  dessen  Oberiläche  und  Zwiselienräume 
mit    höchst  zierlJdicn  Stalaktiten  von  Brauneisen  Ledcekt  sind. 
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bleienpmrtieen  noch  mehr  durch  ihre  braune  Färbung  und 
durch  den  Umstand  auf«  dasa  sie  über  dem  Loslosen  zu  fein- 
sten durchsichtigen  Blättchen  von  gelber  bis  braunrother  Farbe 
scrfallen;  dies  Verhalten  erregte  die  Verrouthung,  dass  die 
Substanz  des  Bleicarbonats  zerstört,  und  an  deren  Stelle  Eisen- 
oxydhydrat eingetreten  sei. 

Durch  qualitative  chemische  Untersuchung  ergab  sich,  dass 
das  Mineral  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  schwer,  jedoch  ohne 
Brausen  lost;  Schwefelwasserstoff  in  die  Lösung  geleitet  gab 
einen  höchst  unbedeutenden  Niederschlag  von  Schwefelblei, 
während  durch  die  Reduction  des  Eisenoxyds  eine  reichliche 
Ausscheidung  von  Schwefel  stattfand;  im  Filtrate  gab,  nach 
Entfernung  des  Schwefelwasserstoffs,  Ammoniak  einen  reinen 
Eisenniederschlag.  In  einem  Kugelrohr  beim  Zutritt  der  Luft 
erhitzt  geben  die  Blättchen  reichlich  Wasser  aus,  decrepitiren 
auch  und  nach  dem  Erhitzen  hatte  sich  bei  mehreren  dersel- 
ben die  braunrothc  Färbung  in  die  rubinrothc  des  Eisenglim- 
mers verwandelt.  Mit  Chlorwasserstoffsäure  eingedampft  lassen 
die  Blättchen  einen  geringen    Rückstand  von  Kieselsäure. 

Die  mikroskopische  Beobachtung,  für  welche  die  Blättchen 
bei  ihrer  Durchsichtigkeit  höchst  geeignet  sind,  ergiebt,  dass 
die  innere  Structur  der  Blätter  bis  auf  die  noch  sichtbaren 
Anwachsstreifen  auf  der  LängsÜächc  des  Weissbleierzes  auf- 
gehört hat  eine  krystallinische  zu  sein ,  und  dass  dieselben, 
zum  Theil  aufs  Feinste  durchlöchert,  nunmehr  aus  rundlichen 
oder  ellipsoidischen  Molekülen  bestehen,  welche  im  Inneren  der 
Blätter  haufenförmig  oder  reihenweise  abgelagert  sind ,  an  den 
Rändern  derselben  dagegen ,  zu  Seiten  der  von  dem  eindrin- 
genden Wasser  gebildeten  Kanäle,  mehr  stalaktitisch  gruppirt 
sind;  so  zeigen  namentlich  einzelne  aus  den  Blättchen  hervor- 
ragende Anwaclisstreifen  mit  den  ihnen  zunächst  verbundenen 
Molekülen  ein  fast  gestricktes  Gefüge,  welches  den  Anblick 
einer  höchst  zierlichen,  vielfach  durchbrochenen  Architectur 
gewährt. 

Die  einzelnen  Moleküle  haben  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  den  durchsichtigen  Körnchen  der  aus  den  Säuerlingen,  wie 
z.  B.  bei  Obermendig  am  Laacher  See,  sich  absetzenden  Nieder- 
schläge. 

Durch  diese  chemischen  Untersuchungen  und  Beobachtun- 
gen ist  daher  bestätigt,  dass  die  vorliegenden  KrystaUe  Pseudo- 

42» 
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morpbosen  von  EiseDOzydhydrftt  nach  Weisableien  tind.  Wu 
den  chemischen  Umwandlangs-  resp.  VerdriiigaDgiproceu  u- 
geht,  so  ist  aniuiiebinen,  dass  die  mit  kohleoBaDrea  Salsea  er- 
fällten atmosphärischen  Gewisser  auf  ihrem  Wege  inr  Tiefe 
dem  kohlensauren  Bleioxyd  seine  Base  entsogen ,  aa  deren 
Stelle  Kisenoxydul  trat;  dass  dann  beim  Rücktritt  der  Wasser 
durch  die  eintretende  Verdunstung  das  Eisencarbonat  eich  ia 
Eisenoxydhydral  umsetite.  Diese  Umsetsong  hatte  eine  Re- 
ductioa  des  Volumens,  ein  Scbwinden  der  arsprüngliehen  Weiss- 
bleierskry stalle  zu  so  feinen  Blättchen  sur  Folge;  denn  das 
Atomgewicht  des  Bisencarbonats  verhält  sich  zu  dem  des  Eisen- 
ozydhydrats    wie    116:80,   und  ihre  Atomvolumina  verhalteo 

sich  wie  .-^  :  -^  d.  h.  wie   30 :  20;  auf  das  Bleicarbonat  in 

der  Berechnung  zurückzugehen,  eracbeint  nicbt  statthaft,  weil 
anzunehmen  ist,  dass  ein  Tbeil  desselben  auch  uhna  Ersatz 
fortgeführt  ist. 

Es  sei  schliesslich  noch  bemerkt,  dass  weder  in  dem 
klassischen  Werke  Bldm'b  „Die  Pseudoniorphosen  des  Hiner^- 
reichs",  Stuttgart  1843  und  1848,  noch  in  den  mann  ich  faltigen 
Veröffentlicbangen  HAiDiliaBB's  in  PoaoBNDORFp's  Annalen  der 
Physik  und  Chemie  über  diesen  Gegenstand  der  vorateheud 
beschriebenen  Pseudomorphüse  Erwähnung  geschieht. 

Bonn,  im  Februar  1869. 
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IS.    BehrSfe  mr  KeutMlm  fwailcr  KcraUcB. 

Voo  Herrn  A.  Kuhtb  id  Berlin. 

Hiam  T*(el  XTID.  nnd  XIX. 


Benntzte  Lilermtnr. 
Dl«  bckmonMn  Arbaitcn  Ton  Edwaids  und  Baimi. 
F.  BotMii,  FMiile  Faatift  Ton  Sadawiti. 
LCDVIC.  Fmlacontographtcm  X.  nnd  XIV. 
Lii»tTit>p,  Abb.  der  Acftdemls  in  Stoekhotm,  1865  und  1868 

Wlhrand    im    TaxM    nur    knne    Bemerknngm    Über    and    am    den 
Micn  rieh   finden,  lo  habe  ich  am  Ende  aaifabrlichsr  Aber  diewlben 


Betrachtet  man  die  woblerbsltene  Oberfläche  eines  Strepte- 
ifoa,  Tar.  XVIII.,  Fig.  1  ond  2,  so  sieht  man  anf  der  con- 
Ken  Seite  des  Horns  eine  vertiefte  Linie  h  entlang 
ifen,  welche  von  zwei  erhabenen  Längsrippen  begrenzt  wird; 
n  diesen  lanfeii  fiederförmig  unter  sehr  apitien  Winkeln  ver- 
fte  Linien  nach  oben,  welche  unter  sich  parallel  sind  nnd 
rch  ebenfalls  parallele  erhabene  Längerippen  getrennt  wer- 
3.     Fig.  I.     Die  Richtung  für  diese  Linien  und  Rippen  geben 


■wei  »■' 


trtierie  Linien    *,    welcbe    von   der  SpiUe 
i  Selteu    des  Iforncs  entlang    Innren.     Die 

I  eoQCav«  Seile  olienfalla  von  «in<!r  crbnl>«nvi 
Iw-liMil,  vod  von  dieser  gehen  nun  wii<duruiiia  abt?r  di 
cgoir  —  iat  concnven  —  Seite  parallele  LJuico  um 
tiffO'  fiedurfÖrinig  aus,  deren  ParallBlitüt  Ijcwirkt,  dan  i 
der  coucBTen  Seile  Iteine  ausgeicichnete  Linie  hcrvoroi 
Ab/  äaüm  Queraubnitt  zeigt  sieb,  dass  die  veriiertcu  LJnl 
ia  4«r  Veriäugerung  der  Sternleisten  liegen  und  dadarcb  » 
itakeitt  dass  die  beiden  Lamblien,  wetcbe  jede  Sternlcittc  bildl 
awMisuilerw eichen  nod  sich  nach  rechts  und  liaks  xa  den  bvW 
bttrtm  Steroleisten  umbiegen.  F'ig- H.  Scbema.  Durcbdasil 
einanderlreten  enlstubPD  die  «I 


Ofl 
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oben  den  Stenileisteu 
derselben  ein  Mittel  s 
an    ibiien    nachzuweisen.      Die    drei 
cnrivexeii  Krümmung    und    den  Seid 
iprecbcn  drei  primären  Septen,  da  i 
nrs   anfüiigen    nder    nenigsteiis    früb 
Slellleri   da  sein  niüs$i;ii.     Dagegen  vi 
ob    i'uf   der   coneaveu    Seite  kein, 
Rupien    vorbanden    sind,    grossere  i 
uünilicb    selten    die  Spitze   der  Zelli 


tiofieQ  Linien,   durch  du 
biegen    die    erhabenen 
Man  erkennt  diese  VerhälHn 
deabalb     bei     Streptelnaa» 
gut,  weil  hier  die  Epithefcf  *l 
nicht  ganz  rehlend,  doch  na 
siens    äosserat    dÜan   i*i,    1 
anderen  Gattungen  (Zaphruti 
>vü  die  Epitbek  stark  isi,  mi 
sie  durch  Säure  oder  eine  Fol» 
enlfcrut  werden,  dann  zeigt  »(t 
dersulbe  Bau;  da  nun  die  fm- 
ntspret-ben ,    so    giebt    uns   der  Verluf 
die    Hand,  das  Wachsthum  des  ThicrO 
Die    drei    vertieften    Linien    auf  ta 


^es  geschieht, 

d«rai'lig,    dass 

welches   von  ihnen  das  p 

Um  der  Truge  uähei 


n   des   Hornes   h,   ,,  i 

ie  an    der   Spitze   des  Hot- 

<r  als  die  fiederförmig  gt-  . 

rursacliC  die  (Jcifersai'buirg, 

in    uder   mehrere  primm 

cbwierigkeiten,    neil  au 

eihäll,    und  selbst  •Kma 

LUgen  sich  au  der  Spitze  die  Septeu  meiil 

keine    Ansicht    darüber    gewinnen    kaoa, 


I  rücken,  glaubte  ich  Kotallei 


kM. 
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tersuchen  fo  müssen,  bei  welclien  nach  Edwards  and  Haime 
eine  vierstrablige  Ornppirung  sich  zeigt.  Da  Stauria  wegen 
der  dicht  mit  einander  verbundenen  Zellen  zu  der  erwähnten 
UntersDchung  ungeeignet  war,  wählte  ich  die  Gattung  Omphyma. 
Ich  fand  sowohl  bei  Omphyma  turbinata  als  auch  aubturbinata 
von  Gotland  bald  die  drei  ausgezeichneten  vertieften  Linien 
auf  der  Oberfläche  —  auch  in  der  von  Edwards  und  Haimb 
gegebenen  Zeichnung  (Brit.  fos.  cor.,  t.  69,  f.  1)  sind  sie  leise 
angedeutet,  ohne  dass  im  Text  von  ihnen  die  Rede  ist  — , 
allein  die  Septalgruben  unserer  gotländischen  Exemplare  be- 
sassen  nicht  die  so  auffallend  regelmässige  Gestaltung,  welche 
nach  Edwards  und  Haimb's  Figuren  die  englischen  haben,  und 
da  die  Sternlamellen  im  Kelche  nichts  zeigten ,  was  unsere 
Frage  beantworten  konnte,  so  schien  keine  Entscheidung  mög- 
lich. Nur  ein  ausgezeichnet  erhaltenes  Exemplar  von  Ompkyma 
turbinata  aus  Gotland  gab  die  Lösung.  Taf.  XYIIL,  Fig.  3. 
£&  zeigte  dieses  Stück  vier  deutliche  Septalgruben,  von  denen 
die  eine  viel  tiefer  war,  als  die  drei  anderen.  In  dieser  tiefen 
Grube  liegt  ein  durch  seine  Stärke  von  den  benachbarten  ver- 
schiedenes Septum,  und  dieses  entspricht  der  vertieften  Linie 
h  der  Oberfläche.  Die  beiden  Septalgruben,  welche  dieser 
ersten  zunächst  liegen,  sind  zwar  sehr  viel  flacher,  zeigen  aber 
gleichfalls  jede  ein  starkes  Septum,  welches  den  vertieften  Li- 
nien 8  entspricht,  und  die  Septa,  welche  denselben  nach  der 
tiefen  Grube  hin  zunächst  liegen,  sind  nur  wenig  schwächer. 
Dagegen  sind  die  auf  der  anderen  Seite  zunächst  liegenden 
Sehr  dünn  und  nehmen  allniälig  an  Stärke  zu,  je  mehr  sie  sich 
der  vierten  ebenfalls  flachen  Grube  nähern.  In  dieser  nun 
liegt  ein  Septum,  welches  an  Stärke  dem  ersterwähnten  der 
tiefen  Septalgrube  in  nichts  nachsteht.  Es  ist  dieses  demnach 
ein  primäres  Septum,  und  es  giebt  also  auf  der  concaven  Seite 
nur  ein  solches,  nicht  aber  drei,  wie  Herr  LuDWia  behauptet 
hat.  Der  Grund ,  warum  diese  Thatsache  an  unserem  Stücke 
so  gut,  im  Allgemeinen  aber  so  selten  zu  beobachten  ist,  liegt 
darin,  dass  wegen  des  grossen  Alters  und  bedeutenden  Kelch- 
uuifanges  des  vorliegenden  Exemplares  die  primären  Septa 
sich  scharf  von  den  jüngeren  unterscheiden,  während  bei  jun- 
gen Stücken  oder  bei  geringerer  Grösse  des  Kelches  sie  nur 
unmerklich    verschieden    sind.     Ich    werde   in    der   Folge  das 
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primäre  Septom ,  welches  bei  Strepteluma  &nf  der  conTszen 
Seite  liegt,  oder  welches  überhaupt  der  vertieften  Linie  ange- 
hört, von  der  fiederförmig  nach  beiden  Seiten  vertiefte  Li- 
nien aosgeben,  das  Hauptseptum  h  nennen;'das  gegenäber- 
liegende,  welches  äusserlicb  nicht  ansgeceichnet  ist,  das  fle- 
genseptum  g  und  die  beiden  anderen,  denen  die  einseitig 
gefiederten  Linien  entsprechen,  die  Seitensepta  a.  Die 
dnrcli  diese  Septa  gebildeten  vier  Quadranten  werde  ich  so 
unterscheiden ,  dass  ich  die  beiden ,  denen  du  Hanptseplnm 
gemeinsam  ist,  Ha  uptqnadmnten ,  die,  welche  am  Gegen- 
septum  liegen,   Gegenquadranten  nenne. 

Obwohl  durch  die  verschiedene  Aasbildung  der  Sepia  eine 
Vorder-  und  Hinterseite  angedeutet  ist,  so  habe  ich  doch  ror- 
gesogen,  die  Aasdrücke  „vorn"  und  „hinten"  oder  „Bauch*  nnd 
„Röcken"  in  vermeiden  ,  da  wir  über  die  natürliche  Stellung 
dieser  Tbiere  bisher  keine  genügende  Vorstellung  haben  nnd 
da,  80  lange  uns  diese  fehlt,  leicht  eine  grosse  Confusion  ein- 
reissen  kann.  Schon  jetzt  ist  dieselbe  nicht  gering;  Edwards 
nnd  ROEUBB  nennen  bei  Streptetaims  das  Hauptseptnm  dor- 
sales Septum,  Lunwio  nennt  es  das  vordere  und  LiMDSTROX, 
welcher  sich  die  Rugosen  auf  der  Seite  des  Hauptsepinms  lie- 
gend denkt,  nennt  diese  Seile  „bottenyta"  (Grundfläche),  würde 
also  wahrscheinlich  das  Septum  ventral  nennen.  Da  das 
Septum ,  welches  ich  Hauptseptum  nenne ,  am  leichtesten  in 
erkennen  ist,  da  es   ausserdem  mehrere  eigenlh  um  liehe  Eigen- 


•Uunmt  ron  Tonntay.    Bereits  Edwabds  und  Haihb  geben  öbri- 
gens  an;  ,fo8Bette  «tote  dn  cöt6  de  la  petite  coarbare." *) 

Bntwickelang  des  Individuums. 
Von  den  Fünf  Regeln,  welche  Edwards  und  Hadib  über 
die  Botwickelaag  derSepta  aurgestelll  haben,  passt  hier  keine. 
Wir  haben  es  mit  vier  primären  Septen  nnd  vier  primären  Kam- 
mern SU  thnn.  In  jeder  Kammer  ht  (Fig.  III.  Schema  eines 
Hauptqoadranien  von  aussen)  entsteht  ein  secundäres  Septum  1, 
welches  dieselbe  anfänglich  angcfahr  lialbirt,  sich  aber  sehr  bald 
nach  dem  einen  primären  Septum  t  hin- 
biegt unil  parallel  neben  demselben  fort- 
'  läuft.  Dadurch  wird  jede  Kammer  in 
)hr  ungleiche Theilegetheilt;  der 
kleinere  Theij  1 1  bleibt  dann  für  immer 
ungetbeilt,  der  grÖBsere  h  1  dagegen  ent- 
wickelt zahlreiche  neue  Sepia  nach  dem- 
selben Gesetz  wie  die  primäre  Kam- 
mer :  ein  tertiäres  Septum  2  theilt  näm- 
lich den  Ranm  anfange  wieder  in  zwei 
Hälften,  biegt  sich  dann  nach  dem  se- 
cundären  1  hin  und  Jüuft  parallel  neben 
ihm  fort  u.  s.  w.  Daher  sind  in  je- 
der Kammer  die  jüngeren  Septa  gegen  das  eine  primäre  fieder- 
förmig  gestellt,  während  sie  dem  anderen  parallel  laufen. 

Auch  bei  dieser  eigenthümtichen  Entwickelung  des  Thie- 
res  könnte  dasselbe  noch  in  gewisser  Weise  radiär  gebaut  sein, 
es  mässte  nämlich  jedes  primäre.  Septum  in  einer  Kammer  die 


*)  ZncbanngCD,  welche  die  Siollang  der  Septen  ileutlich  leigen,  fin- 
det maa  bei  Bdwakus  und  Haihb,  Pul.  dei  ler.  pnl.,  t.  Ci.  S.  5a  und  7a. 
Die  lelilrre  Figur  ist,  mit  5  a  vcrglicheu,  olFcnbar  in  amgckchrter  Stellung 
geseichnet;  denn,  wie  die  Richtung  der  set'undüren  Septa  beweiit,  iet  daa 
|n  f.  7a  nach  anlen  gcrichteto  starke  Scplum  das  Ilauptgeptnm,  wekhcs 
in  f.  5a  in  der  tiefilcn  Septatfurche  liegt;  die  nach  oben  gtricbtete 
Scptalfnrcfae  in  f.  7  a  dflrfte  jeilenfalls  das  Gcgenscptam  in  ihrem  Grunde 
enthalten.  Dieie  Zeichnungen  eind  Tür  die  Siellang  der  Septa  gewiH 
am  lo  übeneugender ,  al»  gio  duribaug  nicht  in  der  Abeicht  geieichnel 
aind  ,  fQr  meine  AufTiuaung  zu  sprechen,  londern,  obwohl  unter  anderen 
Aanchies  entworfen,  einrach  und  treu  wiedergeben  ,  was  man  airht.  Ja 
aelbMmaDcheliuoHiG'sche  Zeichnungen  werden,  vumrtheiUfrei  betrachtet,  aar 
Jttr  die  eben  vorgetragene  Aneicht  aprechen,  wie  1.  c,  t.  3b,  f.  '1  c  (StelnkerD), 
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neoen  Septa  fiederstellig,  b  der  benacbbarten  p&rallel  xu  »ieb 
gelagert  habea.  Dem  ist  aber  nicht  so,  sondern  an  dem  einen 
primären  Septum,  dem  Hauptseptum  entwickeln  sich  auf  bei- 
den Seiten  die  neuen  Septa  fiederstellig,  nnd  in  den  beiden 
übrigen  Kammern  stellen  sivh  die  jüngeren  Septa  so,  dass  sie 
sieb  von  beiden  Seiten  her  dem  Oegenseptam  parallel  legen. 
Durch  die  eben  geschilderte  Entwickelung  zeigt  sich  nnn,  dass 
die  Polypen,  wekhc  ihr  anlcrworfen  sind,  weit  entfernt  einen 
radiären  Bau  tu  besitzen,  vielmehr  zu  einer  sehr  TolUcomme- 
uea  Bilateialität  gelangen,  da  nur  der  einzige  Schnitt  darcb 
das  Haupt-  und  Gegcnseptum  das  Tbier  in  zwei  gleich werthige 
Hälften  theill.  Bereits  Edwards  und  Haikb  haben  für  die  we- 
nigen Allen,  welche  in  der  Zelle  eine  vou  der  radiären  ab- 
weirhende  Anordnung  zeigen,  z.B.  Aulacophjlluin,  hierauf  auf- 
nieileam  gemacht;  da  sie  aber  nicht  die  eigenthömliche  Ent- 
wickelung  der  Thiere,  sondern  nur  dieses  selten  ausgeprägte 
äussere  Merkmal  in  Betracht  zogen,  so  blieb  für  sie  die  bei 
Weitem  überlegene  Majorität  radiär  gebildet.  Denn  die  meisten 
Bugosen  zeigen  weder  in  der  Zelle  noch  in  der  allgemeinen 
Gestalt  eine  bilaterale  Entwickelung. 

Unter  den  übrigen  Korallenthieren  —  fossilen,  wie  leben- 
den —  scheint  eine  ähnliche  Anordnung  der  Septa  nicht  ror- 
zukommen.  Durch  eine  quere  Stellung  des  Mtindes  „gebt  za- 
weilen  die  Ooidfurm  etwas  in  die  Sagiilalform  über,  welche 
nämlich   bei    ungleichen    Polen    der   Hauplaxe    zwei  und  xwei 
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5b  entsteht  die  Frmge,  ob  in  allen  vier  Kammern  die  neo 

kenden  Sepie  sich  jedesmal  gleichzeitig  bilden.    Um  diese 

beentworten  so  konneD,  habe  ich  bei  einigen  wohl  erhalte- 

tocken  die  Septa  gecahlt  and  folgende  Resultate  erhalten: 

1.  Omphyma  turbtnatai  8  8 

15  13 
9 

22^23  * 

2.  Omphyma  turbinatai         8  8 

48* 
21  21 

3.  Omphyma  $ubturbinatai    s  s 

4A 

14^14 

4.  CyathophyUum  Roemeri:   $  8 

5.  StrepteUuma  sp. :  8       8 

34 

6.  Dasselbe  weiter  oben:      8  8 

45 

(*  kann  vielleicht  aach  ein  Septnm  weniger  sein). 
Aas  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst,  dass  die  beiden 
mquadranten  zusammen  in  der  Regel  mehr  Septa  enthal- 
als  die  Hauptqnadranten.  Denn  während  die  Anzahl  sich 
2  and  3  so  ziemlich  gleich  bleibt,  vergrossert  sich  der 
trschied  bei  4,  1,  5,  6  so  sehr,  dass  bei  dem  Letzteren  in 
beiden  Gegenqaadranten  zusammen  18  Septa  mehr  auf- 
n  als  in  den  Hauptquadranten.  Uebrigeus  nehmen  auch 
beiden  Hauptquadranten  meistens  einen  geringeren  Theil 
Kelchumfanges  ein,  als  die  Gegenquadranten;  bei  No.  1 
Us  Verhältniss  etwa  160"  zu  200"  oder  wie  4:5,  bei 
6  sogar  etwa  120"  zu  240^  d.  h.  wie  1 :  2.  Figuren  bei 
vio  and  Edwards  und  Hadie  zeigei#  zuweilen  Dasselbe, 
at  den  Anschein,  als  wären  es  besonders  die  kuhhornför- 
n  Gestalten,    bei  welchen  diese  Dififerenz  zu  ihrem  Maxi- 

steigty  während    sie   bei   den   mehr    kreiseiförmigen    nur 

I  geringen  Betrag  erreicht.    Für  die  Frage  des  Wachsthums 

daraus  nun  entschieden  hervor,   dass  die  neuen  Septa  in 

lauptquadranten  einerseits  und  den  Gegenqaadranten  an- 
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dererseiu  nicht  gleichieitig  auftreteo,  Boodern  dasB  in  d«D  OtgsD- 
qnadratiten   eine  schnellere  Vermehrang  der  SepU   atsttllDdet. 

Was  nun  die  Hauptqaadranten  an  und  fnr  sich  aatangt, 
Bo  treten  in  ihnen  im  Allgemeinen  die  neuen  Septa  gleichnttig 
auf;  man  kann  dies  eehr  gut  an  der  äuaseren  Oberfläche  dci 
Hauptseptums  sehen;  Uu  Tegel  massig  keilen  scheinen  nur  selten 
Torzukommeu;  dass  sie  indessen  nicht  fehlen,  beweisen  die 
Ziffern  von  No.  1.  Jedenfalls  scheint  die  Differani  der  Ad- 
zahl  der  Septen  rechts  und  links  den  Betrag  von  iwelen  nicht 
leicht  zu  überschreiten  ;  in  der  Regel  wird  die  Ancahl  gleich  seiu. 

Die  Frage,  ob  in  den  beiden  Gegenquadranten  die  neaeo 
Septa  gleichzeitig  auftreten  oder  nicht,  ist  deswegen  schwer 
EU  beantworten,  weit  es,  wie  erwähnt,  meistens  nicht  möglich 
ist,  das  Gegenseptum  zu  erkennen.  Da,  wo  man  dies  kann, 
wie  bei  unserem  Beispiel  1,  xeigen  sich  auch  nnr  kleine  Ver- 
schiedenheiten; es  erscheinen  hier  auf  der  einen  Seite  15,  auf 
der  anderen  13  neue  Septa;  ähnlich  ist  es  hei  Edwahdb  und 
Haiue,  Pol.  des.  ter.  pal.,  t.  6,  f.  7  a,  wo  6  und  8  sich  zeigen, 
während  andererseits  in  f.  5  a  beiderseits  5  neue  Septa  er- 
scheinen.  Es  treten  also  auch  in  diesen  beiden  Quadranten 
die  neuen  Septa  ungefähr  gleichzeitig  auf,  nnr  dass  sieb  sn- 
weilen  Ausnahmen  einsteilen  nnd  zwar  besonders,  wie  Edwards 
bei  EntwickeluDg  seines  Wachstli  ums -Gesetzes  sagt:  „lorsque 
le  nombre  des  cloisons  est  considerable.  Un  remarque  alors 
des    trtegnlaritcs  plus  on  moins  consid^rahles,  qui  varient  dans 
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sa  sihlte  er  dann  die  Theilungen  dieBer  letzteren  Falten.  Man 
findet  indessen  zwischen  den  Seitensepten  und  dem  Gegen- 
septum  niemals  eine  Lamelle,  welche  aus  irgend  welchem 
Grande  für  primär  gehalten  werden  rousste,  und  es  ist  demnach 
die  LuDWio'sche  Hypothese  von  6  primären  Septen  nicht 
haltbar. 

Verbreitung   des   Gesetzes. 

Um  die  allgemeine  Verbreitung  des  Gesetzes  nachzuweisen, 
benatze  ich  das  Edwards  und  HAiHE'sche  System.  Das  Pro- 
KBHTKL^sche  ist  im  Wesentlichen  dasselbe,  nur  hat  der  Letz- 
tere bei  der  Aufstellung  desselben  noch  einen  Grundsatz  ein- 
geführt, dem  ich  nicht  zustimmen  kann,  und  auf  den  ich  in 
Zukunft  zu  sprechen  kommen  werde.  Edwards  und  Haime 
theilen  bekanntlich  in  die  vier  Familien: 

L  Cystiphyllidae, 
n.  Cyathophyllidae, 

III.  Cyathaxonidae, 

IV.  Stauridae. 

In  der  ersten  Familie  habe  ich  bei  der  einzigen  Gattung 
Cystipbyllum  und  zwar  bei  C,  Grayi  deutliche  Anzeichen  des 
Gesetzes  gesehen.  Die  zweite  Familie  zerfällt  in  drei  Unter- 
familien : 

1.  Zaphrentina, 

2.  Cyathophyllina, 

3.  Axophyllina. 

Bei  den  elf  Gattungen  der  Zaphrentina  habe  ich  das  Cie- 
seta  theils  beobachtet,  theils  lassen  die  Abbildungen  über  seine 
£xistenz  keinen  Zweifel.  Bei  den  Cyathophyllina  wurde  es 
xanächst  leicht  und  schnell  gefunden  in  den  Gattungen : 

Aulophyllum, 

Clisiophyllum, 

Streptelasma, 

Omphyma, 

Goniophyllnm, 

Ptychophyllum, 

Gampophyllnm, 

Cyathophyllum  (mehrere  einzellige  Arten). 


Den   AbltildungeD    und  Be«c)jreibungcn    nacb    kommt  u  M 
vor  t>ci ;  ■• 

ClK>Dn[)ltylluDi, 

im  OauRen  bIso  bei  («Im  Gntluogen.  D!e  übrigen  «tf  aai{ 
Arten  von  Cyathüpbyllnm,  wolnhe  das  flcseti  «Dfönglicb  uh 
zu  teigen  schienen,  waren  sänimtlich  solche 
gesvUle  KnrallonHtöcke  bilden. 

Um    zu    einer  Ansicht    über  diu  Entwickduog  di»«cr 
tercn  Thiere  lu  gelungen  ,    untersuchte  ich  die  aoter  ^em 
nien    Cyalkoplij/Uum    litiianilmilM    b«schrivbonon  Forioen. 
versteht    bekanntlich    unter    diesem    Namen    auwakl    einn 
aIs    auch    Eus arom enges e ts (e    Korallenslöckc.      M^g    i»n 
viullvicht    auch    der  Ansicht  sein,  das«  bdde  fonaen  ali  S{ 
ries    KU  trennen    seien,    so    wird    mun  doch  b«i   dnr  snuiti| 
grossen  Ueboreinstimmung  nicht  ohne  Sieberbeil 
UHhereinsiimraung  in  der  Art  des  Wurhsthums  scbliesMO  ki 
noJi.     Dil!   insunimongcsctzten  Polypi^nstÖckc  Kiiiinchnt  er^ 
sweiorlsi,    nämlich    das»    eine  Anordnung  iiaeh  socha  prioäl 
Sepien   dnrchanfi   nicht  zu   beobachlrn   ist   (cfr.   Lnpwio  I. 
p.   228),     und    KweilenR,    dnss    bei    .illen    untersuchten   Sütk 
das  Bmbrynnalende  versehvrnnden  oder  doch  änssersi  sChtAfl 
wiir,    SD    ilnss    vnn   der  Stelle    an,    ivn   die   Erlialliing  ziinüHP 
('ine   geniiue  ßonharhluiig  der  Septeu   erlaubte,  bis   »n  den  Kufi 
bin    die   Anzahl    derselben    sich   fast   ganz   gleich  blieb  und  n* 


eilet 


fder 


r  also  1 


iepta   i 


lehobei 


lud)    die 


hat    dies 


esen  Stücken  einn  EMtscbeidung  nicht  zu  finde» 
einzelligen  Knrallen  schienen  wenig  geeipwt 
T  I'rage  zu  gewähren.  Fast  alle  unsere  Slüc** 
nntoren  En-de  sehr  uoregelmÜssig  gewnchaen  — 
neri  Crund  in  der  ITnregelmrtssigkeit  des  GrW 
I,  auf  dem  sie  hafteten  ~,  ond  wenn  man  sie  et«B»  Btl 
jren  Ät^te,  zeigte  sich  gleich,  dass  das  Embryonalende  oicbl 
-banden  sei,  sondern  es  fan<]  sieh  eafort  Blnsengewebe  *li 
incr  Kreis,  von  dem  aus  die  Sternlamellen  bis  an  den  Kid« 
ziemlich  gleicher  Anzahl  abgingen.  Unter  dem  gesammten 
ir  grossen  Material  befanden  eich  nur  zwei  Stücke,  welch 
in  die  iiuRSersie  Spitze  erhalten  waren  ;  diese  wurden  m 
griisslmogliphen  Vorsicht  präparirt    und  zeigten  nun  eint 
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völlig  mit  dem  oben  auBeinandergeBetzten  übereinstimmcDden, 
bilRteralen  Bau.  Es  leigten  sich  iwei  seitliche,  ungefähr  dia- 
metral entgegengesetzte  Sepia  8  mit  einseitiger  Fiederstellung 
der  jüngeren  Sepia  und  ein  Hauptseptum  h  mit  beiderseitiger 
Fiederstellung.  —  Herr  LuDwm  zeichnet  einen  regulär  sechs- 
strahligen  Bau. 

Ich  zweifelte  in  Folge  dieser  Beobachtung  nicht  daran, 
dass  sämmtliche  zusammengcsotzton  Korallenstöcke  der  Gattung 
Cyathnphyllum  und  auch  die  oben  erwähnten  elf  Gattungen 
zDsaromengeselztcr  Cyathophyllinen  ebenfalls  den  bilateralen 
Tjpus  der  Entwickelung  haben.  Es  ist  allerdings  nicht  leicht, 
das  Ceselz  an  diesen  zu  verificiren,  da  man  fast  nie  das  Em- 
bryonalende dieser  Thiere  findet;  wenn  dieses  aber  fehlt, 
verbietet  sich  die  Untersuchung;  denn  alle  entwickeln  ihre 
Septa  meist  so  schnell,  dass  in  kurzer  Entfernung  von  der 
Spitze  fast  sämmtliche  Septa  bereits  da  sind;  im  übrigen  Ver- 
lauf des  Wachsthums,  wo  nur  selten  noch  ein  Septum  hinzu- 
tritt, ist  also  keine  Beobachtung  mehr  über  die  Entwickelung 
zu  machen.  Sehr  erfreulich  war  es  mir  aber  doch,  dass  ich 
noch  vor  Scbluss  der  Arbeit  durch  einige  Erwerbungen  des 
hiesigen  Königlichen  Museums  in  den  Stand  gesetzt  wurde, 
meine  Ansicht  zu  beweisen  ;  zwei  nusgezciciinctc  Stücke  von 
Cyathophyllum  hypocrateri/orme  und  helmntfioiiles  (mehrzellig)  aus 
der  Eifel,  welche  gernde  im  Zustande  starker  Sprossung  waren, 
zeigten  schon  im  Inneren  der  jugendlichen  Kelche  die  bilaterale 
Anordnung,  and  noch  schöner  sieht  man  Dasselbe  auf  der  äusseren 
Oberfläche  zweier  Zellen,  welche  zu  dem  Stocke  eines  siluri- 
schen Cyathophylium  (t  ardculatum)^  Taf.  XVllI.,  Fig.  4,  von 
Gotland  gehören.  Ebenso  sah  ich  die  Hiluteralität  nachträglich 
deutlich  bei  Acervularia  und  angedeutet  bei  Eridophyllum. 

Bei  den  Axophyllina  findet  sich  das  Gesetz  in  der  (Gat- 
tung Axophyllum  und  jedenfalls  auch  bei  Lonsdaleia,  die 
wiederum  so  nahe  mit  Petalaxis  verwandt  ist,  dass  es  auch 
dieser  Gattung  nicht  fehlen  kann. 

In  der  Familie  der  Cyathaxonidac  mit  der  einzigen  Gattung 
Cyathaxonia  habe  ich  das  Gesetz  beobachtet. 

In  den  vier  Gattungen  der  Stauridae  habe  ich  es  zwar 
nicht  gesehen,  allein  den  Abbildungen  nach  zu  schliessen  wird 
es  bei  Polycoelia  und  Metriophyllum ,  welche  mir  nicht  vor- 
liegen ,    nicht   fehlen«     Bei  Stauria ,    welche    übrigens  in  ihren 


658 


SAiiBtigen  Eigen  scharten  in  der  Entwickelnng  junger  IndiridaeD 
nnil  in  der  Ausbildang  einer  verschiedenen  Anifthl  von  Sepien 
in  den  verscbiedenen  Qundranten  eine  ächte  Rugose  ist,  wird 
man  bei  günstigem  Materi&le  die  Bilaterfttität  vohl  anfBndea. 
Dagegen  gebort  die  vierte  Gattnng  der  Stauridae,  Holocjatii, 
wie  man  ans  den  Abbildaiigen  deutlich  ersehen  kann,  jeden- 
falls  nicht  zn  den  Kugosen.  Sie  besitzt  swar  einen  deattich 
nach  der  Zahl  4  angeordneten  radiären  Bau;  aber  nicht  dir 
Anordnung  nach  der  Zahl  4,  sondern  die  BilHtenilitüt  ist  du 
Hauptmerkmal  der  Rugosen.  Holocjstis  ist  nach  dem  Edwards 
und  HAiHE'acLen  WnchstbumsgcBelz  entwickelt;  vier  primäre 
Septa,  vier  secundürc  etwas  kleinere  und  acht  tertiäre  nocb 
kleinere.  Offenbar  sind  Edwards  und  Haihb  bewogen  worden, 
Holocjrstis  zu  den  Rugosen  zu  selten,  da  sie  glaubten,  alle 
anderen  Kiirallen  seien  radiär  nach  der  Zahl  6  gebaut.  Et 
sind  ihnen  zwar  die  nach  den  Zahlen  3,  5,  7,  8,  10  angeord- 
neten nicht  entgangen,  aber  sie  haben  jedesmal  eine  sehr  küuat- 
liehe  Erklüi'ung  für  diese  Fälle  gegeben  und  sie  durch  Atropbie 
verschiedener  Septa  auf  die  Ziihl  G  zurückzuführen  gesucht. 
Es  ist  dudureh  alter  der  Suche  Gewalt  angetlian  worden,  und 
schon  KnoMüNTiil.  hat  gezeigt,  dass  die  Anzahl  der  primären 
Septen  ausser  b  auch  eine  der  iiben  angegebenen  Zali)en  sein 
könne;  diesen  ist  noch  die  Zahl  4  zuzafügen,  welche  übrigens 
wahrscheinlich  schon  in  der  Zahl  8  versteckt  lag.  Vergleicht 
mau  die  Abbildung  von  Holocystis,  Brlt.  fos.  cor.,  t.  10,  f.  5, 
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11.  Trocbophyllum 

• 

26.  Heliophyllum 

# 

12.  Combophyllum 

• 

27.  Campophyllum 

— 

13.  Syriogophyllum,  fraglich 

28.  Streptelasma 

so  den  Rugosen 

29    Omphyma 

— 

14.  PhillipsRStraea 

? 

30.  Ooniopbyllum 

15.  Lithostrotion 

? 

31.  Strom bodes 

? 

16.  Chonaxia 

? 

32.  Ptycbophyllum 

— 

17.  Smithia 

? 

33.  Cbonophylluin 

• 

18.  Spongophyllum 

? 

34.  Axophyllum 

19.  Eridophyllum 

35.  Lonsdaleia 

# 

20.  Acervalaria 

— 

36.  Petalaxis 

? 

21.  Endophyllam 

? 

37.  Cyatbaxonia 

— 

22.  Pachyphyllum 

? 

38.  Staaria 

? 

23.  Aolophyllam 

— 

39.  Polycoelia 

• 

24.  Clisiophyllnm 

40.  Metriopbyllam 

« 

25.  Cyatbophyllam 

— 

—  bedeutet:  Bilaterale  Entwickelung  beobachtet, 
*         D  D  T)  geschlossen, 

?         «  .  «  nicht  beobachtet. 


Aas  der  Tabelle  ersieht  man  nun ,  dass  ich  von  den  39 
sicheren  Gattungen  der  Rugosen  bei  20  die  bilaterale  Ent- 
wickelung gesehen  und  bei  9  mit  Sicherheit  geschlossen  habe; 
bei  den  übrigen  10  Gattungen  habe  ich  keine  bilaterale  Ent- 
wickelung beobachtet,  gleichzeitig  aber  auch  keine  andere. 
Bedenkt  man  nun,  dass  diese  10  Gattungen  in  allen  anderen 
Beziehungen  sehr  nahe  verwandt  mit  bilateral  entwickelten 
Formen  sind,  so  wird  man  mir  zugeben  müssen,  dass  die  bi. 
laterale  Entwickelung  eine  der  ganzen  Ordnung  der  Zoantharia 
rugosa  eigenthumliche  sei,  und  dass  sie  als  wesentliches  Merk- 
mal in  die  Diagnose  dieser  Ordnung  aufgenommen  werden 
müsse;  innerhalb  der  Ordnung  selbst  wird  man  vielleicht  eine 
neue  Gruppirung  der  Genera  unter  Anderem  von  dem  Gesichts- 
punkte aus  herstellen  können,  dass  man  diejenigen  Gestalten 
an  die  Spitze  stellt,  welche  am  meisten  vom  radiären  Bau  ab- 
weichen, z.  B.  Hadrophyllum,  und  mit  denen  schliesst,  welche 
nur  in  der  Jugend,  d.h.  am  Embryonalende,  eine  deutliche  Ent- 
wickelung zeigen  und  im  Alter  wieder  mehr  und  mehr  zum 
radiären  Typus  zurückkehren,  z.  B.  Cyathophyllum  helianihoides. 


Zeiis.a.»  gc«i.c;cK.XXI. ). 
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Lage  des  Hauptseptums.  S«pt>lgrub«o. 
Bei  den  Schwierigkeiten,  die  aich  der  Erkennung  der  pri- 
mriren  Septa  im  Allgemeinen  cntgegenaetsen,  ist  es  erwSntcht, 
das«  man  durch  ein  Mericmiil  im  Inneren  des  Kelches  hiafif 
auf  die  Aurfindung  wenigstens  des  Einen  geleitet  wird.  Dieut 
Merkmal  geben  die  bei  den  Rugnscn  nicht  seltenen  Seplsl- 
gruben,  von  denen  Edwards  und  Haijib  bereits  bcmerklen. 
dass  sie  ihre  Lage  haben  „toujours  sur  le  trajot  virtael  d'nne 
clfiison  primaire."  Der  gewöhnlichste  Fall  ist  der,  dass  eine 
solche  Orube  vorhanden  ist,  und  diese  entspricht  dann  fast 
immer  dem  llauplseptum  (Zaphreiitis,  Cyathaionia,  Lopbo- 
phylluni  etc.)  und  nur  in  seltenen  Fällen  dem  Gegenseptam. 
Zuweiten  finden  sich  drei  Septalgruben,  vun  denen  2  diametral 
gegenüber  sieben  und  die  dritte  den  einen  der  beiden  entstehenden 
Halbkreise  lialbirt.  In  diesem  Falle  (Hadrophyllum)  entspreche 
die  diametral  entgegengesetzten  den  Scilensepten ,  die  dritte 
dem  Hauptseptum.  Da,  wo  vier  Septalgruben  vorhanden  sind, 
liegen  dieselben  v<ir  den  vier  primären  Septen  (Ompiiyma). 
Herr  LücdstbOx  ist  zwar  in  Bezug  auf  die  Septalgruben  bei 
Omplij-mu,  I.  c.  p.  275,  anderer  Ansicht,  ich  glaube  indessen, 
dosB  dies  auf  einem  Mise  Verständnisse  beruhen  möge,  welche« 
durch  die  Vergleichung  von  Omphyma  mit  Goniophyllum  ent- 
standen sein  dürfte.  Bei  Goniophyllum  liegt  nämlich  dai 
Hauptseptum   auf   der    convexen    Fläche   der  Pyramide    in    der 
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Wirklichkeit  aber  lediglich  durch  die  abnorme  Form  der  Schale 
bedingt  werden.  Diese  4  Gruben  entsprechen  nämlich  durch- 
aus nicht  den  primären  Septcn,  welche  letztere  ja  in  den  Mitten 
der  Seitenflächen  der  Pyramiden  Hegen.  Bei  Omphyma  ist 
das  aber  ganz  anders;  hier  liegt  in  der  That  in  jeder  Grube 
ein  Primärseptum,  und  es  sind  diese  Gruben  also  ächte  Septal- 
gmben. 

Palaeocyclus. 
HoUschnitt  p.  647,  Taf.  XVIII.,  Fig.  5. 

Ehe  ich  meine  Betrachtung  über  die  Septen  fortsetze,  will 
ich  zunächst  nachweisen,  dass  die  Gattung  Palaeocyclus  zu  den 
Rugosen  gebore,  weil  ich  dieselbe  als  gutes  Beispiel  im  Fol- 
genden zu  verwerthen  gedenke.  Die  erwähnte  Gattung  wurde 
bisher  in  der  Familie  der  Fungidae  aufgeführt  und  bildete  ge- 
wissermaassen  ein  geologisches  Paradoxon,  da  sie,  nur  im  Si- 
lur bekannt,  mit  ihren  nächst  jüngeren  Verwandten  im  Jura 
durch  keine  Mittelglieder  verbunden  war.  In  der  letzten  An- 
merkung von  Herrn  Lindbtröm^s  Arbeit  fand  ich  nachträglich, 
dass  auch  er  Palaeocyclus  zu  den  Rugosen  stellt;  er  sagt:  ,,die 
compacte  und  dichte,  nicht  wie  bei  den  Fungiden  durchbohrte 
and  sellige  Schalstructur,  die  Bildung  der  Septa,  welche  mit 
den  auf  der  äusseren  Seite  sitzenden  Falten  alterniren,  weisen 
der  Gattung  ^Palaeocyclus  ihren  Platz  unter  den  Rugosen  an, 
das  nächatstehende  Geschlecht  ist  Heliophyllum.  Dass  Palaeo- 
cjclns  eine  selbstständige  Schale  ist  und  kein  Operculum,  er- 
bellt unter  Anderem  daraus,  dass  er  in  seiner  Jugend  an  an- 
deren Korpern  festgewachsen  ist.*^  Es  wurden  mich  die  bei- 
den von  Lindstrom  angegebenen  Merkmale  indessen  nicht 
überzeugt  haben,  denn  was  die  Schalstructur  anbetrifft;  so  hätte 
der  Process  der  Fossilisation  gar  leicht  feinere  Verhältnisse 
verwischen  können,  und  andererseits  ist  das  Merkmal,  auf  wel- 
ches Li5D8Tr0m  so  starkes  Gewicht  legt,  das  Alterniren  der 
Rippen  und  Septen  durchaus  nicht  auf  die  Rugosen  beschränkt. 
Nach  BaONV,  Strahlthicre  p.  18,  zeigt  es  auch  Stephanophyllia, 
eine  Perforate ,  und  sogar  eine  Fungide,  Micrabacia.  Ich  war 
von  einer  anderen  Betrachtung  ausgegangen.  Nachdem  ich 
bei  den  Rugosen  das  Vorhandensein  einer  bilateralen  Entwicke- 
lung  ganz  allgemein  gefunden,   suchte  ich  es  auch  bei  Palaeo- 
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cjolos ,  und  es  fand  §icb,  dass  diese  Gattung  mit  daa  anage- 
zeichnetBt«  Beispiel  för  die  BiUteralitit  abgiebt.  Wählt  man 
nämlich  ein  Exemplar  ron  Palaeocyclu»  porpita,  desseo  Unter- 
seite möglichst  eben  ist,  nnd  bei  welchem  der  knopfförmige 
Mittelpunkt  möglichst  wenig  vorspringt,  und  schleift  dann  vo^ 
sichtig  nur  die  Kpithek  ab,  ohne  weiter  nach  innen  aa  acht«- 
fen,  so  zeigt  sich  der  in  Fig.  I.,  p.  647  dargestellte  Aoblii^. 
Man  findet  ein  Hauptscplum  h,  gegen  welches  die  benachbar' 
len  zweiseitig  fiederförmig  gestellt  sind,  und  zwei  Seitensepta 
mit  einseitiger  Piederstellung  der  jüngeren  Septa.  Das  Gegen- 
septum  ist  nur  dadurch  erkennbar,  dass  es  die  Verlängemog 
des  Hauptseptums  bildet.  Schleift  man  indessen  nur  wenig 
mehr  ab,  oder  wählt  man  ein  Exemplar  mit  varsleheDden 
Mittelpunkte,  so  verschwindet  sofort  der  Ceiitraltheil  des  Eil- 
des,  und  man  kann  keine  bilaterale  Anordnung  erkennen.  An 
den  anten  convezen  Stucken  kann  man  häufig  durch  vorsich- 
tiges Aetcen  mit  Säure  den  Bau  klar  legen.  Hat  man  übri- 
gens einmal  den  bilateralen  Bau  auf  der  Unterseite  erkannt, 
so  kann  man  denselben  anch  bei  sehr  vielen  Stücken  auf  der 
oberen  Seite  wiederfinden.  Auf  dieser  erscheinen  nämlich  die 
Septcn  radiär  geordnet  und  zwar  alternirend  lang  und  kun; 
an  einer  Stelle  ist  häufig  dieses  Alterniren  dadurch  unter- 
brochen, dass  anstatt  eines  langen  ein  kurzes  Septum  erscheint, 
dnss  also  an  dieser  Stelle  drei  kurte  Septa  neben  einander  lie- 
gen :  das  mittelste  davon  ist  das  Hauptseptum.  In  der  er- 
'ühnien  Figur   erkennt  man    dann    auch,    ciasa  die  Anzahl  der 
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die«6  Ansiebt  aacb  aaf  die  Septa  der  Rugosen  übertragen;  sie 
iat  indessen  hier  in  ihrer  Allgemeinheit  entschieden  falsch.  Es 
kommt  allerdings  vor,  dass  die  vier  primären  Septa  sich  sämmt- 
lieh  durch  Grosse  und  Stärke  vor  den  anderen  auszeichnen 
(Staüria),  allein  dieser  Fall  ist  als  ein  sehr  seiteuer  zu  be- 
zeichnen. Viel  gewöhnlicher  ist  es,  dass  gerade  im  Gegentheil 
einige  der  primären  Septen  und  insbesondere  das  Hauptseptum 
in  der  Entwickelung  zurückbleiben  (Zaphrentis,  Aulacophyllum, 
Hadrophyllum,  Palaeocyclus);  andererseits  kann  sich  aber  auch 
das  Hauptseptum  gerade  durch  seine  Grösse  vor  den  übrigen 
auszeichnen  (Hallia).  Das  Gegenseptum  ist  im  Kelche  in  der 
Regel  eben  so  wenig  hervortretend  als  auf  der  Oberfläche.  Die 
Seitensepta  zeigen  im  Kelche  meist  keine  besondere  Entwicke- 
lang; auch  bei  ihnen  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  sie  sich 
durch  geringere  Grosse  auszeichnen  (Hadrophyllum).  Bei 
Anisophyllura  dagegen  sind  es  die  beiden  Seitensepta  und  ver- 
muthlich  das  Hauptseptum,  welche  zu  einer  sehr  starken  Ent- 
wickelung gelangen,  während  das  Gegenseptum  zurückbleibt 
and  auf  diese  Weise  eine  Septalgrube  vor  sich  hat. 

Während  diese  vorhergehenden  Fälle  doch  mehr  als  häufige 
Aasnahmen  gelten  müssen,  so  ist  der  Fall,  dass  alle  Septa, 
primäre  und  secundäre  etc.,  eine  gleichmässige  Grosse  erreichen, 
die  Regel.  Ebenso  häufig  ist  dann  ein  anderer,  nämlich  der, 
dass  im  Kelche  grosse  und  kleine  Septa  mit  einander  alterniren, 
wie  bei  Palaeocyclus.  Beim  ersten  Anblick  dieser  Stücke  hält 
man  sämmtliche  kleinen  Septa  für  jünger  als  die  grossen,  allein 
dem  ist  durchaus  nicht  so.  Denn  einmal  haben  die  jüngsten 
Stücke  von  6,5  Mm.  Durchmesser,  ebenso  gut  wie  die  ältesten 
von  17  Mm.,  alternirend  grosse  und  kleine  Septa,  und  zweitens 
kann  man  sich  mit  Hülfe  einer  geschliffenen  Unterseite  leicht 
überzeugen,  dass  sämmtliche  Septa  durchaus  nur  nach  dem  all- 
gemeinen Wachsthumsgesetze  der  Rugosen  auftreten,  und  dass 
sich  nicht  etwa  auf  einmal  eine  gleiche  Anzahl  neuer  kleinerer 
Septa  in  die  Intersepten  der  grossen  alten  einschiebt.  Geht 
man  also  von  dem  hier  grossen  Gegenseptum  nach  den  grossen 
Seitensepten  oder  von  den  grossen  Seitensepten  nach  dem 
kleinen  Hauptseptum,  so  trifft  man  trotz  der  abwechselnd  ver- 
schiedenen Grosse  auf  immer  jüngere  Septa.     Die    ungeraden 

1,  3,  5  u.  s.  w.    sind  sämmtlich  klein  geblieben,   die  geraden 

2,  4.  6  u.  s.  w,   sind  gross.      Sind  nun  in  jedem   Gegenqua- 
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dranten  di«  Septen  in  nngerader  Ansftb)  vorhanden,  ao  liegt  id 
ibDeu  uebeo  dem  Seite aseptum  eio  kleines;  es  a](«rniren  alfo 
grosse  uud  kleine  Sepia  über  die  Seitensepta  hinw^,  und  die 
leliteren  sind  nicht  erkennbar.  Ist  in  den  Gegenquadraaleo 
die  Anzahl  der  Septa  gerade,  so  liegt  neben  den  Seitensspten 
ein  grosses  Septum,  es  findet  also  am  Seitenseptum  eine  Un- 
terbrechung des  Atteroirens  statt;  das  Seitenseptum  tritt  deut- 
lich hervor.  Ist  in  den  Ilauptqaadranten  die  Anaahl  der  Sep- 
ten ungerade,  so  liegen  neben  dem  kleineu  Hauplseptum  xwei 
kleine  Sepia;  es  findet  also  hier  eine  Unterbrechung  im  Alter- 
oircn  statt,  und  das  Hsuptseptum  wird  erkennbar;  ist  die  An- 
zahl gerade,  so  liegen  neben  dem  Uauptseptam  zwei  grosse 
Septa,  das  Alterniren  wird  nicht  unterbrochen,  und  das  Haapt- 
septum  ist  versteckt.    £a  sind  also  folgende  vier  Fälle  möglieh: 


Anzahl  der  jüngeren  S«pta 
O^en  q  u  adranten , 


ungerade 
ungerade 


Haupt- 
[juadranten. 
ungerade 
ungerade 
gerade 


septa. 
versteckt 
deutlich 
deutlich 
versteckt 


Haupt- 

septutn. 
deutlich 
deuüid) 
versteckt 
versteckt 


Am    gewöhnlichsten   ist   Fall  1),    demoäclist  Fall  4),   die    bei- 
den   anderen    wurden    am   vorliegenden    Matenale    uicht  beob- 


665 


Eigenthamliishes-puDCtirtes  Aassehen  der  Schalen 

in  der   Zelldffnang. 

Betrachtet  man  die  wohlerhaltene,  ganz  von  Gestein 
gereinigte  Mündung  einer  Rugosc,  deren  Septa  im  Inneren 
des  Kelches  recht  niedrig  werden,  z.  B.  violer  Zaphrcntis- 
Arteo,  so  bemerkt  man  in  der  Nische,  in  welcher  die  Sepien 
nach  der  Kelcbmauer  umbiegen,  eine  Reihe  feiner  vertiefter 
Punkte  herablaufond.  Diese  Punkte  entstehen  dadurch,  dass 
sich  dicht  über  einander  in  dieser  Nische  kleine  Querlnmellen 
bilden,  welche  wie  Spinnweben  oder  Eckbretter  in  der  Ecke 
eines  Zimmers  gebildet  sind.  In  einem  Interseptum  stehen 
diese  Querlainellen  an  den  begrenzenden  Septen  in  gleicher 
Hohe.  Die  zwischen  ihnen  befindlichen  Räume  sind  die  er- 
wähnten vertieften  Punkte.  Obwohl  diese  Erscheinung  eine 
ganz  allgemein  verbreitete  ist,  so  kann  man  sie  doch  nicht 
gerade  häufig  in  guter  Weise  beobachten,  weil  aus  diesen  feinen 
Poren  die  Oesteinsmasse  schwer  herauszubringen  ist.  Aetzt 
man  mit  Säure,  so  werden  in  der  Regel  die  Querlamellen  mit 
weggenommen.  Am  besten  sieht  man  die  Erscheinung  an  vcr- 
kieselten  Stücken  (Koblenkalk,  Tournay)  Taf.  XVIII.,  Fig.  6, 
oder  an  Steinkernen.  An  letzteren  hat  auch  Herr  Ludwig  dies 
Verhalten  schon  beobachtet;  einige  Bilder,  welche  er  zeichnet, 
geben  eine  gute  Vorstellung  hiervon,  so  z.  B.  1.  c,  t.  40,  f.  1 
und  Ib.;  dass  dieselbe  aber  so  allgemein  verbreitet  sei,  scheint 
bisher  übersehen  worden  zu  sein.  Edwards  und  Haimb  reden, 
soviel  ich  weiss,  nicht  davon.  Häufig  erleidet  diese  Erschei- 
nung noch  dadurch  eine  Modification,  dass  die  Septen  sehr 
nahe  aneinaudertreten ;  es  verschmelzen  dann  nämlich  die  in 
einem  Interseptum  gleich  hoch  stehenden  kleinen  Ecklamellen 
zweier  benachbarten  Septen  mit  einander  und  ebenso  die  ver- 
tieften Punkte;  letztere  bilden  dann  kleine  vertiefte  Striche  in 
dem  Interseptum. 

Ausser  diesen  erwähnten  verschiedenen  Eigenthümlich- 
keiten  hat  nun  LindstkOm  neuerdings  eine  aufgefunden,  die  von 
ganz  besonderem  Interesse  ist.  Er  beschreibt  von  Goniojthyllum 
pyramidale  einen  dieser  Koralle  angehörigen  Deckel  und  weist 
gleichzeitig  schlagend  nach,  dass  Calceola  Gotlandica  ebenfalls 
eine  mit  Deckel  versehene  Koralle  sei,  welche  die  Struclur 
von  C^stiphyllum  besitzt  und  sich  durch  Knospuug  im  Inneren 


Ot^s  Kelukes  vermebrt.  Da  es  nuii  uicbt  ohne  Inleresse  sek 
die  Frage,  wohin  Calceola  sandalina  za  rechnen  sei,  onten 
Deueren  Gesii:htepunkteu  zu  beantworten ,  so  hab«  ich  ibl 
dieses  Fossil  eine  etwas  gODnuera  Üutersuchang  augestellL 

Calcfoia  saHdalina. 

Hie  besteht  bekannllicli  aus  ewei  Schalen,  Toti  ilenea  dl 
grössert:  einen  etwas  geb'igenen  halben  Kegel  dantctll,  : 
dessen  Basis  dio  kleinere  als  tiacher,  balbkreisfilrmigor  DmM 
raht.  An  der  grossen  Schale  uulerscheidct  man  eine  gfwSHtH 
Seite  nnd  eine  Sache,  die  sogenannte  Area,  welche  in  itd 
abgerundeten  Kanten  aneinauderätosäen.  Die  Spilce  ii 
nach  der  gewölbten  Seile  luehr  oder  minder  umgebogen.  H 
wesentlich  nur  dorch  die  grössere  Schalti  bedingte  Form  ra>l 
in  sehr  hohem  Grttde  swjschen  niedrigen,  breit  kegeiröraiil 
nnd  hohen,  spitzen  Gestalten;  denn  wahrend  bei  de»  iii«4d 
stcn  Formen  sich  der  Radius  der  bulbk  reis  form  igen  Müadi 
zur  Höhe  des  Keldies  etwa  verhält  wie  3:2,  so  fcrhtll 
sich  diese  beiden  Längen  bei  den  höhen  Formen  wie  3:( 
Diejenigea,  bei  welchen  dcca  Verhültniss  3  :  1|^  ist,  sind  I 
häufigsten.  Die  kleinsten  vorliegenden  Stücke  hab 
10  Mm.  Schioaskante  10  Mm.  Höhe,  die  gröesteo  bc 
70  Mm.  Schlosskante  53  Mm.  Höhe. 

Grosse  Schale.  Bei  vollatündiger  Erhaltung  ist  dif 
ObcrliÜcbe  der  grossen  Scliale  bedeckt  mit  balbkreisfärmign 
•.juenunzeln  ,  welche  der  Alünilung  parallel  laufen  und  bii  u 
die  Spitze  erkennbar  sind.  Auf  der  gewölbten  Seite  weniM 
diesu  Anwachsstreit'en  in  keiner  Weise  unterbrachen,  wäbreM 
sich  auf  der  ßacben  Seite  tun  der  Spitze  bis  in  die  Mille  i» 
Sclilossrandes  eine  wenig  erhnbene  Falte  auszeicbnel.  Iit  JH 
Oberfläche  etwas  verwittert,  oder  besser,  hat  man  durch  roc 
sichtiges  Schleifen  die  Anwacbsstreifen  beseitigt,  so  erkesnt  I 
man  zunächst  auf  der  flachen  Seite  eine  Menge  von  gurade» 
Linien ,  welche  der  eben  erwähnten  Falte  parallel  Über  die 
[ianze  Fläche  verbreitet  sind;  die  Falte  selbst  eracbeini  »li 
breite,  weisse  Linie  (Taf.  XIX.,  Fig.  1).  Schwerer  ist  di« 
UcobBchiung  auf  der  gewölbten  Flache,  indessen  kann  mwi 
auch  hier,  wenn  man  ein  gutes  Stück  getroffen  hat,  bald  eine 
eigentbiimliche  LinÜrung  sehen.  Es  läuf^  nämlich  in  der  Me- 
dianebene  der    Schale   auf  ihr    eine    Linie   eatiaug,   vod 
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l«r  nach  beiden  Seiten  f iederformig  andere  Linien 
ftBSStrahlen,    welche    den  beiden  Schalkanten  ungefiibr  pa- 
lallel  laafen;  die  äussersten  beiden  von  diesen  Linien  beginnen 
an  der  Spitze ,  gehen  dann  ein  Stuck  beinahe  auf  den  Kanten 
hin,   entfernen    sich   dann   ein  wenig  von  ihnen  und  enden  an 
der  convexen  Seite  der  Mündung  etwas  von  der  Ecke  entfernt, 
Taf.  XIX.,    Fig.  2  or^  3.     Betrachtet   man    nun  das  Verhält- 
BiBB  der  auf  der  flachen  Seite  entlang  laufenden  Linien  zu  den 
beiden  eben  erwähnten,  so  sieht  man,  dass  jene  einseitig  fieder- 
tteilig  gegen    diese  beiden  Linien  stehen,  und,  um  es  kurz  zu 
tagen,   dass    auf  der  Schale  eine    Liniirung  entsteht,    welche 
dtr  auf  der  Oberfläche  derRugosen  entspricht.    Die  Median- 
linie der  convexen  Seite  ist  das  Ilauptse  ptum,  die 
Medianlinie  der  flachen  ist  das  Gegenseptum,  und 
die  beiden  Linien,  welche   auf  der  convexen  Seite 
•odenKanten  entlang  laufen,  sind  dieSeitensepta. 
Ich  werde  im  Folgenden  nun  die  Ausdrucke  der  Beschreibung 
nnr  von  den  Rugosen  entlehnen ,  da  ich  nicht  im  Stande  bin, 
Bit  der  Nomenclatnr  der  Brachiopoden  weiter  zu  kommen. 

Betrachtet  man  den  oberen  Rand  der  Mündung  etwas  ge- 
nauer, Taf.  XIX.,   Fig.  4,    so   sieht  man  zunächst,  dass  der- 
selbe eine  im  Allgemeinen  halbkreisförmige  Gestalt  hat.     Der 
Durchmesser  dieses  Halbkreises,  die  Schlosskantc,  wird  gebil- 
det  von   der  Epithek;    nach   innen    von  dieser  liegt  eine  sehr 
seichte  —   nur  im  Profil  deutlich  erkennbare  —  Furche,   und 
von  dieser  nach  innen  erheben  sich  dann  die  Spitzen  der  Sep- 
ien.   Die  Epithek  bildet  eine  gerade  Linie,  welche  nur  in  der 
Mitte  am  Gegenseptum    ein    wenig  nach    aussen  gebogen  ist. 
Von  ihr  gehen    die  Septen    aus ,   deren   oberer  zunächst  sehr 
dünner  Rand  sich  ein  wenig  nach  innen  senkt,  dann  aber  brei- 
ter werdend,    sich   zahnformig   erhebt  und  steil  in  das  Innere 
der  Schale  abfällt.     Zuweilen  bilden  zwischen  den  Septen ,  da 
Wo  sie  am  höchsten  sind,  die  Intersepten  kleine  Kornchen  an 
ihrer  Spitze    aus.     Zwischen   diesen  Kornchen  der  Intersepten 
Ood   der  Epithek  liegen  halbmondförmige  Gruben,    welche  zu- 
weilen von  der  Epithek  her  durch  einen  kurzen  Vorsprung  ge- 
kerbt    zu    sein    scheinen.     Es    ergeben    sich    bei   Zählung    der 
Septeo  folgende  Ziffern: 


Bei  «iaer  Schtosslänge  V.  ]6  Mm.  jcdvraeiu  vom  Gegenseptnm  11 

.      .  .         .  24    ,  ,         ,  ,  14 

.      .  .  .  30    ,  .     ,.  ,  16 

Das  Gegeiiscptum  ist  im  Allgemeitien  ebenso  gebildet  wie 
Beine  Nactibarn,  titir  üeirlmet  es  eich  durch  bedeutendere 
Grösse  HUB.  Die  halbmontlfönuigeii  Gruben  uebeo  ihm  sind 
tiefer,  und  iiuf  seitirr  Innenseite  trügt  es  uine  Längsriuo«,  in 
welche  die  vordere  scharfe  Kaute  der  Medianleiste  des  Deckels 
einpasst.  Der  Imlbiireis förmige  Tlicil  der  Mündung  zeigt  die 
Septen  nur  sehr  schwach,  so  dass  er  undeutlich  gekerbt  er- 
sehe! at. 

Von  jeder  Spitze  der  Septen  laufen  nan,  Taf.  XIX.,  Fig.  5, 
auf  der  ebenen  Seite  im  Inneren  des  Kelches  twei  Beilieu 
vertiefter  Punkte  herab,  welche,  das  Septum  als  scbniftle  Linie 
zwischen  sich  einsctilieascud ,  durch  ein  etwa  doppelt  so  brei- 
tes  Interaeptum  ,  welches  in  gleichem  Niveau  mit  dem  Septam 
'■^^  getrennt  werden.  Diese  Punktreiheii  stehen  in  der  Nahe 
des  Schlossraudua  ungefähr  senkrecht  gegen  die  Scblosaünie 
und  sind  nur  am  Gegenseptum  von  eben  dieser  Richtung  durch 
die  starke  Ausbildung  dieses  Septums  abgelenkt.  Verfolgt  mao 
diese  Fnarc  putiktirtcr  Linien  in  der  Nähe  des  Oegenseptums 
nach  inneu  ,  so  bemerkt  man,  dass  von  j'tdem  l*aare  plÖtslich 
die  eine  aufhört  und  zwar,  wenn  man  gerade  darauf  sieht,  links 
vom  Gegcnseptum  die  linke,  rechts  die  rechte;  die  übrig  blei- 
r  Siellü  ihre  Itichlüng.  Indem  sie  sich 
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i  der  Mitte  das  loffelformig  gestaltete  Gegenseptum  und  von 
im  Dach  beiden  Seiten  die  elliptischen  Querschnitte  der  an- 
•reu  Septa.  Alle  Septa  verengen  sich  gegen  dieEpithek  hin 
ad  sind  hier  in  einem  flachen  Bogen  mit  einander  verbunden, 
vdcher  dem  Bogen  zwischen  den  Septenspitzen  in  der  Furche 
lee  Schlossrandes  entspricht.  Eine  deutliche  Scheidung  von 
Bpithek  ond  Septen  war  nicht  bemerkbar.  Jedes  Septum  zeigte 
in  seinem  Inneren  eine  etwas  andere  Beschaffenheit  durch 
dunklere  Farbe  an,  wahrscheinlich  entsprechend  den  zwei  Plat- 
ten, aas  welchen  es  besteht.  In  dem  Gegenseptum  ist  diese 
Bncheinang  sehr  auffallig;  es  bildet  dort  die  anders  gefärbte 
Stelle  einen  eiförmigen  Fleck  im  Inneren.  Die  Interscpten  sind 
ait  dichtem  Gewebe  erfüllt,  in  welchem  man  keine  deutliche 
Slmctur  wahrnimmt,  nur  dass  sich  auch  hier  in  der  Mitte  zu- 
vdlen  ein  dunkler  Streifen  zeigt.  Sowohl  Septen  als  Inter- 
■epten  endigen  nach  innen  in  eine  kurze,  stumpfe  Spitze.  Die 
gegenseitige  Begrenzung  der  Septen  und  Intersepten  wird  durch 
•ehr  feine  Zellen  gebildet,  welche  den  Punktirungen  der  Innen- 
seite des  Kelches  entsprechen.  Die  Septa  stehen  senkrecht 
gegen  den  Schlossrand. 

Macht  man  den  Schnitt  weiter  nach  unten ,  so  erblickt 
BiMi  am  Schlussrande  dasselbe  Bild;  allein  die  Spitzen  aller 
Septen  haben  sich  in  eigcnthümlicher  Weise  verlängert.  Das 
Gegenseptum  wird  nach  innen  zu  sehr  schnell  dunner,  und  die 
beoachbarten  Septa,  anstatt  in  der  ursprünglichen  Richtung 
geradeaus  zu  wachsen,  biegen  sich  sämmtlich,  je  weiter  nach 
dcD  Ecken  desto  mehr,  nach  dem  Gegenseptum  hin.  Die  In- 
tenepten  sind  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die  Septen, 
Dar  sind  die  letzteren  etwas  schmaler;  zwischen  beiden  liegen 
die  sehr  regelmässig  geordneten  Zellen. 

Legt  man  den  Schnitt  noch  tiefer,  so  sieht  man,  wie  die 
Septen    sich   zuspitzend   aufhören,   und  wie  jedes  Septum  von 
dem  benachbarten  Interseptum ,   welches   nach    der  Kelchecke 
bin  liegt,    überdeckt  wird.     Mithin  bilden  dann  nur  die  Inter- 
septen den   Innenrand    und   laufen,   nachdem    eine  Zclienreihe 
yerschwundeu,  oder  wenn  man  lieber  will,  nachdem  die  Zelieu- 
reihen  eines  Septums  verschmolzen  sind,  nur  durch  diese  eine 
getrennt    weiter.     Gleichzeitig   bemerkt  man,   dass   alle   Inter- 
septen gleichmässig  fortwachsen,  und  es  macht  sich  besonders 
D  der  Bildung  der  Zellen  oder  Bläschen  eine  dem  Umfang  des 


Quersi'bnitUts   tints(irecl>ciii)B   Aii'-nlnang    geltend.      T«r.    X(X^^ 
Fig.  7. 

Hieraus  ergiebt  sich  eine  Erklürung  für  dio  eigenUiüuili(M 
I'unktiruDg  im  Keldi inneren.  Uriprdnglicli  sind  auf  dar 
ton  ebenen  Innenseite  Doppelreihen  von  Punkten,  aai  mt 
wälirend  das  Tliier  van  innen  liurnuf  die  Schale  auarällt,  vo- 
schwttidüt  immer  ^itiQ  von  ihNen,  indem  je  ein  Intersepiuiu  dil 
bennfihhnrte  Septiim  überwnciiert.  Derselbe  Verlnufvna  pankürv 
ten  Linien  ist  im  Inneren  der  gewölbten  Seite  bei|]«rkb(ir,  nr 
sind  hier  die  Verhällnisse  deshalb  schwerer  zo  «nlMiTurn,  wiil' 
neben  der  stiircnden  Wölbung  der  Schale  eine  sicliore  UnlV> 
Scheidung  von  Septen  nnd  Intersepten  kaum  möglich  ist;  H> 
era leren  erreichen  nämlich  am  Etande  ttaum  «Inen  böhcni 
Grad  der  Ausbildung  als  die  letzteren.  Wahrscheinlich  «Irf 
in  jedem  llnuptquadrunlen  ein  Seitenseptum  dieselbe  Rnllc 
Spielen,  wie  in  den  beiden  Oegonqusdranten  das  Oi-geiise|)liio> 
d,  h.  das  neben  jedem  Septum  dieses  Quadranlen  nach  dn 
UaapIsepluDi  lu  gelegene  Interscptum  wird  in  dur  Richlunf 
n«ch  dem  Seilenseptum  das  Septum  überwacfacrn.  Eine  dirt 
evident  erweisende  Beobachtung  wurde  iudeaaeo  bisher  mM 
gemacht. 

Aus  den  oben  beschriebenen  Qoerschnitlen  kana  mu 
schon  ersehen,  dass  Läugsscbliffe  der  ebenen  Schitlseile  eto 
sehr  verschiedenes  Ansehen  haben  können.  Dazu  kommt  notli, 
dass  die  Scblosalinie  in  den  versduedenen  Allerssiureii  ma 
Tbieres  bald  mehr  mtcb  innen ,  bald  nach  aussen  rückt  und 
somit  ein  grnder  Schlifi'  durch  gleichartige  Partien  meii'l  un- 
möglich  wird.  Ich  will  aus  der  Menge  der  verschiedenen  Bil- 
der nur  zwei  beraiisgreifen  ,  durch  deren  Combination  miD  ili< 
anderen   meistens  erklären  kann. 

Schleift  man  die  Epilhek  eben  nur  so  weit  ab,  daaa  gemile 
die  Spitzen  der  Verbindungsbiigen  zweier  Septa,  d.  h,  di( 
äusseren  Enden  der  Inlerseplen  Jn's  Bild  kommen,  Taf.  .MX., 
Fig.  8,    so    sieht    man  entsprechend  jeder  solchen  Spitie  oiue 
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solche  Blase  BchoD  dem  blossen  Aage  sichtbar  und  erreicht 
die  Grosse  eines  halben  Millimeters.  Es  entsprechen  diese 
Blasen  den  halbmondförmigen  Vertiefungen,  welche  unmittel- 
bar am  Schlossrande  zwischen  den  Septen  eingesenkt  sind. 

Macht  man  dagegen  einen  Schliff  durch  die  Verlängerung 
der  Septen  nach  innen,  so  sieht  man  im  Allgemeinen  ein  we- 
nig verändertes  Bild  von  der  Innenseite  der  ebenen  Kelch  wand, 
nor  dass  die  Doppelreihen  von  Punkten  viel  tiefer  in  diesem 
Bilde  herabreicheu.  Beide  Bilder  combiniren  sich  in  einem 
Schliff  in  der  verschiedensten  Weise,  und  da  ausserdem  ver- 
schiedene Farben  -  Nuancen  der  Septen  und  Intersepten  vor- 
kommen and  die  trennenden  Bläschenreihen  nicht  selten  durch 
die  Fossilisation  sehr  verwischt  sind,  so  ist  es  mitunter  nicht 
leicht,  eine  völlig  klare  Vorstellung  von  den  Einzelheiten  des 
Bildes  zu  bekommen. 

Was  das  Wachsthum  und  die  Ausfüllung  der  Schale  an- 
langt, so  sind  dieselben  bei  den  verschiedenen  Stücken  ziem- 
lich grossen  Schwankungen  unterworfen.  Es  ist  zwar  die  Re- 
gel, dass  bei  jüngeren  Stücken  der  für  das  Thier  bestimmte 
innere  Hohlraum  am  tiefsten,  bei  älteren  dagegen  nur  flach  ist, 
allein  man  findet  auch  nicht  selten  sehr  kleine  Exemplare, 
bei  denen  die  Schale  schon  beträchtlich  dick  und  der  Hohl- 
raum sehr  eng  geworden  ist.  Zuweilen,  wiewohl  selten,  tritt 
anch  der  umgekehrte  Fall  ein.  Besonders  interessant  sind  in- 
dessen einige  Bildungen,  wie  es  scheint,  monströser  Art,  welche 
geeignet  sind,  jeden  etwa  noch  vorhandenen  Gedanken  an  die 
Brachiopoden-Natur  des  vorliegenden  Thieres  zu  vertreiben. 

Zunächst  kommt  es  nicht  selten  vor,  wie  die  Anwachs- 
linien deutlich  zeigen ,  dass  die  Richtung  der  Schlosslinie 
achwankt.  Das  Thier  wächst  nicht  stetig  fort  an  der  Schloss- 
linie, sondern  intermittirt  gewissermaassen  im  Wachsthum,  in- 
dem es  gleichzeitig  die  Richtung  der  Schlosslinie  um  allerdings 
nicht  bedeutende  Winkel  dreht.  Wichtiger  ist  ein  anderer 
Fall.  Bei  einem  uns  vorliegenden  Stucke  nämlich,  welches 
anfänglich  ganz  regulär  gewachsen  ist,  so  dass,  während  das 
Gegenseptum  24  Mm.  und  die  Schlosskante  24,5  Mm.  lang 
sind,  nichts  Abnormes  bemerkt  wird,  hat  das  Thier  von  da  an 
aufgebort,  den  Umfang  der  Mündung  zu  vergrossern,  und  ist 
nun  mit  gleich  grosser  Mündung  noch  11  Mm.  weiter  gewachsen. 
Die  flache  Seite  hat  dadurch  abweichend  von  der  gewohnlichen 
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dreieckigen  Gestalt  die  eines  symmetri sehen  Püafecks  ange- 
nomuien,  welches  eich  zusammeosctzt  aus  einem  gl  eich  schenk  li> 
gen  Dreieck  und  einem  auf  dessen  Basis  aufgesetxten  Rechteck. 
Ist  dieser  Fall  nun  schon  eigenthümlicli  genug,  so  ist  es  noeh 
mehr  ein  anderer,  der  gewis^erroaassen  eine  Patcnsirung  de» 
vorigen  ist.  Eines  der  vorliegenden  Stücke  ist  nämlich  regel- 
mässig gewachsen  lits  ed  einer  Länge  des  Gegenseptoms  tod 
22  Hm.  und  derScblosskunte  von  32  Mm.  Es  bildet  an  dieser 
Stelle  also  die  Mündung  einen  Halbkreis  von  32Mm.DarcbinesBer. 
Von  da  au  ist  «Ins  Thicr  noch  8  Mm.  höher  geworden,  wäh- 
rend gleichieitig  die  Schlossknnte  und  Mündung  stetig  Itleiner 
wurden  und  euletzt  einen  Halbkreis  darstellten  von  24  Mm. 
Durchmesser.  Die  flache  Seite  bildet  hIso  hier  ein  Fünfeck, 
welches  sieh  zusammenseixt  aus  einem  gleichschenkligen  Drneck 
und  einem  auf  dessen  Basis  aufgesetzten  gleichschenkligen 
Trapez. 

Ansser  diesen  eigeulhümlichen,  schon  äusBerlich  leicht  er- 
kennbaren Abnormitäten  fand  sich  zufällig  auch  eine  innere. 
Ein  Exemplar,  welches  äusserlicli  nichts  Auffälliges  xei^te  und 
dessen  Gegenseptum  eine  Länge  von  32  Mm.  bessBS,  wurde 
behufs  Anfertigung  eines  durclisiclitigen  Querschnitts  etwa  in 
der  Hälfte  seiner  Länge  durcbschnitten.  Das  Stück  seigte  an- 
fänglich eine  Höhlung,  deren  Tiefe  vom  Schlosarande  10  Mm. 
betrug;  der  ß  Mm.  tiefer  geführte  Schnitt  traf  nun  aber  in 
seiner  Mitte  wieder  auf  Gestcinsmasse.     Um  dieses  cigentliäni- 
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Falle  das  Thior  nicht  regelmässig  von  unten  her  die  Schale 
erfüllt,  sondern  etwa  wie  ein  Cephalopod  mit  gekammerter 
Schale  oder  wie  eine  Rugose  mit  Boden  sich  in  der  Schale 
enporgehohen  und  durch  Anlegung  eines  Bodens  eine  leere 
Kammer  unter  sich  gebildet.  Ein  Thier  mit  Brachiopoden- 
Natnr,  welches  im  Stande  wäre,  die  erwähnten  Abnormitäten 
sn  bilden,  wird  man  sich  wohl  nicht  vorstellen  können. 

Deckel.  Der  Deckel  oder  die  kleine  Klappe  hat  die 
Gestalt  eines  ganz  flachen,  halben  Kegels;  man  unterscheidet 
an  ihm  also  drei  Begrenzungsflächen :  eine  flache  halbkreisför- 
mige Innenseite,  eine  niedrig  kegelförmige  Aussenseite  und  eine 
diese  beiden  am  Schlossrande  verbindende  schmale  stumpf- 
winklig dreieckige  Fläche,  die  sogenannte  Area  der  kleinen 
Klappe.  Die  Grosse  des  Deckels  entspricht  der  Grösse  der 
Mündung  an  der  grossen  Schale;  indessen  liegen  uns  keine 
ganz  grossen  Deckel  vor.  Der  bedeutendste  hat  bei  einer 
Schlosslinie  von  44  Mm.  Länge  eine  grösste  Dicke  von  6  Mm. 
Ist  die  Oberfläche  gut  erhalten,  so  sieht  man  auf  der  Aussen- 
seite nur  halbkreisförmige  Aq wachsstreifen,  und  die  diesen  Halb- 
kreisen zugehörigen  Durchmesser  finden  sich  auf  der  Area. 
Das  Thier  vergrösserte  also  seinen  Deckel  in  der  Weise,  dass 
es  immer  grössere  halbkreisförmige  Schichten  unter  dem  Em- 
bryonalnucleus  anbaute  und  den  Mittelpunkt  desselben  auf  diese 
Weise  zur  Spitze  eines  ganz  flachen  Kegels  machte.  Bei  dem 
Anbau  dieser  neuen  Schichten  fand  indessen  eine  gewisse  Un- 
regelmässigkeit statt.  Die  Durchmesser  blieben  häufig  nicht 
in  einer  Ebene ,  welche  auf  der  Innenfläche  senkrecht  steht, 
sondern  sie  ruckten  entweder  nach  innen  oder  auch  nach 
aussen  vor,  ja  man  findet  zuweilen  sogar  Fälle,  welche  eine 
Combination  von  beiden  sind.  Unter  diesen  vorher  erwähnten 
Umständen  bildet  die  Area  mit  der  Innenfläche  nicht  wie  ge- 
wöhnlich einen  rechten  Winkel,  sondern  einen  stumpfen  oder 
spitsen;  tritt  schliesslich  der  letzterwähnte  Fall  ein,  so  ist  die 
Area  keine  Ebene  mehr,  und  der  erwähnte  Winkel  variirte  zu 
verschiedenen  Zeiten  zwischen  spitzen  und  stumpfen.  Ist  die 
Oberfläche  dagegen  etwas  verwittert,  resp.  geschliflfen  oder  ge* 
atst,  bis  die  Epithek  verschwunden  ist,  so  zeigen  sich  auf  der 
Aussenfläche  eine  Menge  schwach  erhabener  Streifen  von  seicht 
vertieften  Furchen  getrennt.  Taf.  XIX.,  Fig.  11.  Alle  diese 
Streifen  beginnen  am  Area-Randc  neben  einander  und  strahlen 
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dauii  fflcherfÖnnig  über  die  Oberflütix!  aus;  sie  erscheinen  imr 
in  d«r  Nalie  des  Arearandes  ciufacb,  spalten  sich  ftb«r  baJd  M' 
iwei  Streifen,  md  diese  Paare  laufen  dftnn  gut  unlerscbeidlW 
bis  an  den  gegenöberliegendeo  Rand.  Man  kann  dir^  lO  cinea 
Fnnre  gehÖrigeD  Streifen  deshalb  besonders  gut  DDterscIieidn^! 
dK  die  Furche  swisclieii  zwei  Paaren  breiter  ist  als  die  i«^  - 
Bphon  den  beiden  Streifen  desselben  Paares.  Der  niilt»!«» 
Streifen  balbirt  den  Deckel  und  verläuft  gerade;  nai^h  dei 
ten  SU  bekommen  die  Streifen  eine  S  füroiige  Gestalt;  rs  lUfH 
eich  nämlich  bei  ihnen  am  Arearaude  eine  leichte  CoatMJlit 
gegen  den  Mittelstreifen  ein,  welche  weiterhin  in  eine  Cao» 
vital  nach  derselben  Seile  übergeht. 

Auch  die  Area  zeigt  bei  verwitterten  Stöcken,  nuidts 
die  Anwachsstreifen  rerscliwunden,  eine  besondere  Art  <»■ 
Liniirung,  Taf.  X[X.,  Fig.  1.  Dieselbe  hängt  inll  der  ebM 
beschriebenen  in  der  Weise  zusammen,  dsss  aicb  die  ertüat 
ten  Streifen,  welche  am  Aroarande  einfach  erschienen,  rdA 
hier  spalten  und  als  Sireifenpaare  bis  zoni  Schlosarande  fnrfr 
setzen.  Während  bei  allen  anderen  Streifen  diese  Spaltung  ii 
Kiemtieh  gleicher  Weise  geschiebt,  macht  der  Mittelst  reifen  hi(» 
von  eine  Ausnahme;  bei  diesem  nämlich  trefen  die  beiden  I* 
nien  weiter  aus  einiindcr  und  bilden  in  der  Mitte  der  An»  n> 
gleichschenkliges  Dreieck. 

Die  Innenseite  des  Deckels,  Taf.  XIX.,  Fig.  10,  ist  ri 
Allgemeinen  eben  oder  ein  wenig  concav.  «Den  Schlossraa' 
begleitet  auf  jeder  Seite  ein  länglich  ovaler  Wulst"  (ScBssJ! 
derselbe  tritt  indessen  erst  bei  älteren  Stücken  auf  und  fehlt 
den  Jungen  fast  gänzlich;  ^cr  wird  von  starken  Furchen  no' 
Rippen  übersetzt."  Der  Halbkreis  wird  durch  eine  slartt 
Leiste,  welche  in  der  Riclitung  des  halbirenden  Rndiu»:  ret' 
läuft,  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt.  Bei  einer  geoftafreo 
Untersuchung  bemerkt  man  den  Schlnssraml  entlang  eine  TUibt 
feiner  Körnchen  ,  welche  bei  sehr  guter  Erhaltung  allemirend 
eine  etwas  verschiedene  Grösse  zeigen;  in  der  Mitte  ä» 
Schlosses  stehen  zwei  solcher  Körnchen  von  viel  bedeuleiiilerf' 
firoBse,  weli'he  hei  jungen  Siäckea  milanler  verschaioltea  i" 
sein  scheinen.  Von  diesen  Zähnchen  nach  innen  zu  läuft  den 
Schlossrande  parallel  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene 
Furche.  An  jedem  grosseren  Körnchen  beginnt  ein  Paar  *«ni| 
erhöhter  Linien,    welche  genau  denselben  Verlauf  zeigen,  wie 
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die  vorhin  erwähnten  Linienpaare  der  Aussenseite.  In  der 
Tiefe  der  genannten  Schlossfurche  unmittelbar  vor  dem  Körn- 
chen divergiren  sie  ein  wenig  und  geben  erst  dann  wieder 
mehr  aneinander  heran;  sie  Jassen  auf  diese  Weise  vor  den 
Kornchen  eine  nadclohrförmig  gestaltete  Grube,  welche  in  eine 
seicht  vertiefte  Linie  zwischen  den  wenig  erhöhten  Linien  aus- 
lanft. 

Unmittelbar  am  Schlossrande  sind  diese  Linienpaare  von 
einander  getrennt  durch  flache  Furchen,  welche  von  den  klei- 
nen Körnchen  herablaufen  und  man  kann  an  dieser  Stelle  deut- 
lich erkennen,  welche  beiden  Linien  zu  einem  Paare  gehören. 
Weiterhin  werden  diese  Furchen ,  welche  die  einzelnen  Paare 
and  die  vertieften  Linien,  welche  die  erhöhten  Linien  eines 
Paares  trennen,  einander  völlig  gleich  und  man  muss,  um  die 
einem  Paare  zugehörigen  Linien  finden  zu  können,  dieselben 
bis  an  den  Scblossrand   verfolgen. 

Da,  wo  diese  Paare  erhöhter  Linien  die  Wülste  überschrei- 
ten ,  ist  ihr  Verhalten  sehr  verschieden.  Einige  —  besonders 
die  der  Mitte  nahe  liegenden  —  zeigen  nur  den  eben  beschrie- 
benen Verlauf;  einige  andere  dagegen,  welche  mehr  nach  den 
Ecken  hin  gelegen  sind,  verändern  sich  auf  dem  Wulste  in 
der  Art,  dass  die  eine  Linie  —  links  von  der  Mitte  die  linke, 
rechts  die  rechte  —  zu  einer  Leiste  sich  erhebt.  Diese  Leisten 
fallen  gegen  die  Schlossfurche  ziemlich  steil  ab,  während  sie 
sich  gegen  die  andere  Seite  hin  sehr  allmülig  verflachen.  Da 
sich  diese  Bildung  an  mehreren  neben  einander  liegenden  Li- 
nienpaaren zu  wiederholen  pflegt,  so  sieht  man  auf  den  Flan- 
ken der  Wülste  eine  Reihe  solcher  Leisten  hervorragen,  deren' 
Zahl  übrigens  selbst  auf  beiden  Seiten  eines  Deckels  variabel 
ist.     So  zählte  ich  links  und  rechts  2,  6,  7,  8,  aber  auch 

links  6  und  rechts  7 

Verfolgt  man  den  Verlauf  dieser  Linienpaare  von  den 
Wülsten  nach  dem  halbkreisförmigen  Rande  zu,  so  sieht  man, 
dass  die  Paare  bei  der  Annäherung  an  den  Rand  sämmtlich 
divergiren  und  dass  sich  in  den  Rinnen,  sowohl  zwischen 
den  einzelnen  Linien  eines  Paares,  als  auch  zwischen  den 
einzelnen    Paaren    flache   Rippen    aasbilden,     welche,    gegen 

2«itf.«i.0.geoi.G«s.  XXI,  3.  44 
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i)«n  Rand  an  Ilüiie  etwaa  lunehmeod,  diesen  gpkerU  I 
sübeiiJH»  lassen. 

Wus  nun  dio  miuler«  Leiftte  uud  ihr«  uainttte]ti«n>  U 
gftbung  anbetrifft,  bo  gehen  vo(i  daii  boideii  erwübtiloa  K« 
cheii  —  reaj).  dem  durub  ihre  VemdimeUung  «nt«t>iiilM 
eiuBu  —  ,zw«i  iiittdüre  Düiddi«"  aus,  wnlcbe  «iae  Vfnmj 
Vertiefung  in  eich  eiii9ciilje§s<}n ;  in  dieser  erbebl  «ich  i 
starke  MediAnloiele,  tvolcbe  mit  ttiner  si-hnrfen  Rkate  to  4 
Vertiefong  steil  abfallt  und  ouf  der  Anderen  Seite  *icb  dloil 
senkend  bis  un  den  cntgegengeeeUien  Rund  furtactil;  die  b«l 
Diimme  laufen  auf  deo  beiden  Seilen  der  Letale  bis  aa  i 
Rand  hin  mit 

Bei  sehr  gutem  Erballungszuetande  der  Innenseile  ittnti 
man  ferner  in  dun  Furchen  vertiefte  funkte,  gans  analog  4 
neu,  die  iiich  im  Innern  der  grossen  Scbuie  leigeii.  Sie  weH 
besondurs  deutlich  an  den  Stnilen,  wo  sich  die  LeiMtea  auxbildi 

Den  erwähnten  Verhältnissen  enlnprichl  nan  die  inv 
Structur  des  Deekelx.  Oaas  Hicli  dieselbe,  j«  nach  der  Li 
das  SeblifTes,  verschiedennrlig  diiratellen  muss,  «eralebt  « 
Ton  sHbst,  da  ja  das  Bild  der  Aussenaeite  weeenilicb  1 
dem  der  laneoseite  verscbiedeu  ist.    Subleift  man  eiaeo  Deck) 
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r       Legt   man   den   Schnitt   der    Aussenseite  näher,   so   wird 
||m  Bild    dem    der   Aussenseite    ähnlicher:    die  Leisten    wer- 
hn    schmaler    und    verschwinden    schliesslich   ganz,    bis    nur 
pseh   die  gepaarten  Linien  zu  sehen  sind.     Diese  Vcränderun-  . 
}jma   der  Bilder  je    nach   der  Lage    des  Schnittes   gehen   denn 

Üieh  besonders  klar  hervor  aus  der  Betrachtung  eines  Schliffes 

f.» 

termllel  zur  Schlosskante  und  senkrecht  zur  Innenseite.  Bei 
Am  einzigen  Schnitt,  den  ich  in  dieser  Richtung  machte, 
%rvde  der  Deckel  ungefähr  halbirt.  Taf.  XIX.,  Fig.  12.  Man 
mieht  nnn  auf  dem  Querschnitt  die  doppelten  Linien  unter  sich 
parallel  und  senkrecht  von  oben  und  unten  verlaufen;  sie  sind 
iSnrch  lockeres  Gewebe  von  einander  getrennt;  da  wo  sich 
■ioe  Leiste  ausbildet,  entsteht  natürlich  eine  Abweichung  von 
Acm  Parallelismus  und  auch  an  den  Ecken  ist  eine  solche  be- 
merkbar. Hier  biegen  sich  nämlich  alle  diese  Linien  anfäng- 
Keh  ein  wenig  nach  der  Mitte  und  nehmen  dann  erst  die  all- 
B«neine  Richtung  an.  Auf  dem  ganzen  Schnitt  zeigt  sich 
natserdem  im  Gewebe  eine  Art  Schichtung  entsprechend  dem 
Wachstham  des  Deckels. 

Aach  am  Deckel  bemerkt  man  zuweilen  Abnormitäten. 
An  sweien  der  mir  vorliegenden  Stücke  sieht  man  eine  un- 
regelmässig warzenartige  Anschwellung  auf  der  Innenseite;  das 
eine  von  ihnen,  Taf.  XIX.,  Fig.  13  ist  aber  noch  besonders  in- 
teressant, weil  es  eine  eigenthümliche  Verdrehung  der  Schloss- 
Kiiie  seigt.  Das  Thier  baute  bis  zu  einem  gewissen  Momente 
den  Deckel  regelmässig  fort,  dann  aber  änderte  es  plötzlich 
die  Richtung  der  Schlosslinie,  schob  den  alten  Deckel  ein 
Stick  nach  aussen  und  legte  auf  seiner  Innenseite  eine  neue 
Scblosslinie  an.  So  sieht  man  zunächst  die  Innenseite  des 
I^ekels  in  gewohnlicher  Weise  und  dahinter  schief  vorsprin- 
Kend  ein  Stück  der  Innenseite  einer  früheren  Wachsthums- 
Periode. 

Articulirung  der  beiden  Schalen.  Was  die  gegen- 
seitige Verbindung  des  Deckels  und  der  grossen  Schale  an- 
Ungt,  so  ist  zunächst  klar,  dass  das  Gegenseptum  in  die 
V förmige  Mediangrube  der  kleinen  Klappe  eingreift  und  dass 
wiederum  ^ie  beiden  Dämme  und  Knötchen  der  Mediangrube 
10  die  halbmondförmigen  Gruben  am  Gegenseptum  passen.  Auch 
die  scharfe  Kante  der  Median  leiste  legt  sich  in  die  Furche  des 

Gegenaeptams.      Schwerer    wird    es    bei    blosser   Betrachtung 

44* 
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einer  MünduDg  und  eines  Deckels  sich  über  die  gegenseitige 
Lage  der  seitlichen  Pnrtien  klar  eu  werden  und  es  beschärtigte 
mich  besonders  die  Frage ;  Stehen  die  Leisten  des  Deckeli 
mit  den  Septen  alternirend  oder  homolog?  Um  diese  Frage 
beantworten  zu  können,  wurde  ein  Exemplar,  dessen  Deckel 
genau  passle,  vom  Decke]  her  6o  weit  angeschliffen,  bis  die 
Spitzen  der  Septen  in  die  Schnittfläche  traten  und  es  seigle 
sich  nun,  daes  die  Septen  mit  den  Leisten  nicht  klternireo, 
dass  also  jede  Leiste  zu  einem  Seplum  dieselhe  Lage  hat,  wie 
die  Medianleiste  zum   OegeiiAuptum. 

Wie  sich  die  Randknötclien  des  Deckelit  zu  den  balb- 
mondförmigcn  Gruben  verhalten  mögen ,  ist  mir  nicht  gaoi 
klargeworden;  wahrscheinlich  griffen  sie  in  diese  ein.  Immer- 
hin sind  diese  Orubcii  aber  doch  so  tier,  dass  in  ihnen  zweifel- 
los noch  thierische  Substanz  gesessen  haben  muss,  welche  eine 
Fossilisatiun  nicht  vertrug  und  es  liegt  ntihe,  daran  xa  den- 
ken, dass  diese  verschwundene  Substanz  vielleicht  bei  der  Oeff- 
nung  und  Schliessung  der  Schale  gewirkt  haben  möge.  Auf 
dem  halbkreisförmigen  Theile  der  Schale  scheint  gleichralla  ein 
verbal tnissmässig  fester  Schluss  stattzufinden ,  indem  die  ge. 
kerbten  Ränder  der  grossen  Schule  und  des  Deckels  in  einander 
greifen.  Es  besteht  indessen  für  das  Verständniss  dieses  Dm- 
stsndes  eine  Schwierigkeit,  welche  ich  nicht  zu  lösen  im  Stande 
bin  und  uuf  welche  ich  hier  aufmerksam  machen  will.  Da 
nämlieh    am  Hauptseplum    sich    fortwührend  neue  Septen  ein- 
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welche  Bich  im  Bau  der  flachen  Schalseite  und  den  Deckels 
findet.  Legt  man  den  Deckel  und  eine  offene  Schale,  Schioss 
an  Schioss,  neheneinander  und  beachtet,  was  oben  gesagt,  dass 
bei  natürlicher  Lage  die  Leisten  die  Fortsetzung  der  Septen 
sind,  80  wird  man  unschwer  erkennen,  dass  man  den  Deckel 
als  eine  Fortsetzung  der  flachen  Schalseite  betrachten  kann. 
In  der  That,  die  Linien  eines  Paares  am  Deckel  entsprechen 
durchaus  einem  Septum  und  Interseptum  und  die  Punktreihen 
in  der  Furche  des  Deckels  sind  die  Verlängerungen  der  Punkt- 
reihen in  der  grossen  Schale.  Auch  in  der  Anlage  neuer  Theile 
stimmen  beide  genau  überein ;  denn  wie  in  der  grossen  Schale 
neue  Septa  sich  nur  in  den  Ecken  bilden,  so  bilden  sich  neue 
Leisten  am  Deckel  auch  nur  an  den  Ecken. 

Bei  dieser  Aehnlichkeit  im  Bau  des  Deckels  und  der 
flachen  Schalseite  bedarf  man  nun  nicht  die  Annahme  irgend 
eines  besonders  gebildeten  Organes  zur  Absonderung  des 
Deckels,  sondern  man  wird  mit  Recht  behaupten  können,  dass 
die  Organe,  welche  den  Deckel  herstellten,  durchaus  analoge 
Zusammensetzung  gehabt  haben  werden ,  wie  die ,  welche  für 
den  Aufban  der  flachen  Schalseite  bestimmt  waren. 

In  seiner  Arbeit  über  Zoantharia  rugosa  hat  Herr  Lind- 
STROm  bei  seiner  höchst  interessanten  Untersuchung  auch  Cal- 
ceola  sandaiina  berücksichtigt.  Ich  will  hier  einige  Bemerkun- 
gen KU  jenem  Aufsatz  hinzufügen ,  welche  die  Charakteristik 
der  deckeltragenden  Rugosen  etwas  vervollständigen.  Herr 
Li:(DSTROh  hat  zunächst  eine  Unterscheidung  der  vier  primären 
Septa  in  ein  Haupt-,  ein  Gegen-  und  zwei  Seitenscpta  nicht 
gemacht,  sondern  er  spricht  immer  nur  von  einem  Primär- 
septum  und  bezeichnet  damit  z.  B.  bei  Omphymii  unser  Haupt- 
septum ,  bei  Rhizophyllum  und  Calceola  unser  Gegenseptum. 
Ich  glaube  in  dem  Vorhergehenden  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  eine  Unterscheidung  dieser  beiden  Septa  durch  den  Bau 
begründet  sei.  In  seiner  neuesten  Arbeit  fügt  er  zwar  hinzu, 
^dass  bei  den  meisten  Rugosen,  welche  er  sehr  klein  erhielt 
(1  Mm.),  anfänglich  pur  ein  einziges  Septum  erscheine,  welches 
auf  der  Bodenseite  der  Zelle  liege  und  mit  Recht  Primärseptum 
genannt  werde.  Inwieweit  dann  ferner  3  hinzukämen,  so  dass 
die  Anzahl  4  würde,  bevor  mehrere  sich  ausbilden,  sei  unge- 
wiss*^;  ich  kann  mich  indessen  hiermit  nicht  einverstanden  er- 
klären ,    denn    wenn    wirklich   sich   erst  ein  Septum  ausbildet, 


was  ich  bei  unserem  doch  sehr  reicben  Material  nie  geiebeo 
habe,  uad  dieses  Septum  entwickelt  sich  bei  dem  einen  alt 
Hanptseptum  und  bei  den  anderen  als  Gegenseptum,  oo  kann 
es  doch  nicht  mit  demselben  Namen  belegt  werden,  da  die 
Symmetrie*  Verhältnisse  der  Zelle  gegen  diese  beiden  Septa 
durcbsus  verschieden  siod.  Ausserdem  behauptet  Herr  Likd- 
STfiOM,  p.  286  ff-,  dass  die  panktartigen  Vertierungen  im  la- 
nereu  der  Schale,  sowie  die  Furche  im  Gegenseptum  nur  durch 
die  Verwitterung  entständen  ;  er  sagt,  dass  man  sich  davon  über- 
zeugen könne,  wenn  man  von  einer  geschlossenen  Schale  den 
Deckel  entrerne,  dann  fände  man  keine  Funkte  und  keine 
Furche.  Meine  Errabrnogon  sprechen  dagegen;  ich  Tand  beim 
Oeffhen  eines  solchen  Stückes  die  ausgezeichnetsten  Punkte, 
viel  deutlicher  als  bei  offenen  Stücken ,  and  dass  das  Gegen- 
septum eine  Furche  haben  müsse,  scheint  mir  aus  der  Gestall 
der  Medianleiste  des  Deckels  bervorzugeben.  Schleift  man 
Übrigens  ein  gedockeltes  Exemplar  an,  so  kann  man  sich  auch 
bei  diesem  leicht  von  der  Existenz  der  Furche  überxeugen  uud 
■eben,  dass  die  Medianleiste  in  diese  Furche  eingreift.  Darin 
hingegen  möchte  ich  mit  Herrn  Likdstroh  übereinstimmen, 
dass  er  Catceola  »andalina  generisch  von  C  Gotlandica  und 
letiMieftisü  trennt.  Denn  obwohl  die  Uebereinstimmung  im 
Deckel  zwischen  den  genannten  Fossilien  überraaclieud  gross 
ist,  so  ist  doch  die  innere  Structur  so  abv>eichend,  dass  man 
in  dem  Sj'Steme  nichts  Anderes  als  ein  Hiitfsmittel  lum  Be- 
stimmen  sehen  raüsste,   wenn    man   die   drei  Arten   in   einer  Gat- 
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p.  290  mehrere  Korallen  mit  Deckeln  theila  ans  der  Literatur, 
theils  ans  eigener  Anschanung  anfuhrt,  so  sind  doch  bisher 
nur  5  Arten  bekannt,  von  denen  man  gleichzeitig  die  Zelle 
und  den  zugehörigen  Deckel  genau  kennt: 

Goniophyllum  pyramidale 
Bhizophyllum  Gotlandicum 

—  tenesseense 

Calceola  sandalina 
Cysüphyllum  (f)  prismaticum^ 

bei  welchem  letzteren  die  Lage  des  Gegenseptums  in  Bezug 
aaf  den  Deckel  nicht  völlig  klar  ist.  Bei  den  vier  erstgenann- 
ten articulirt  der  Deckel  stets  mit  dem  Gegensep- 
tnm,  und  dieses  letztere  ist  von  allen  Septen  am  meisten  und 
noch  dazu  in  eigenthumlicher  Weise  ausgebildet.  Es  springt 
nämlich  zahnartig  vor  und  lässt  zwischen  sich  und  dem  Schloss- 
rande noch  einen  Raum  frei  (LindstrOm  1.  c,  t.  30,  f.  1, 
t.  31 ,  f-  3  und  auch  bei  Cystiphyllum  prismaticum  sagt  er: 
^septum  primarium  prominens^).  Das  ist  etwas  in  der 
Reihe  der  Rugosen  durchaus  Ungewöhnliches,  fast  immer  hat 
das  Gcgenseptum  eine  geringe  Ausbildung  und  übertrifft  fast 
nie  andere  an  Stärke,  und  ausserdem  kenne  ich  keine  Rugose, 
bei  welcher  das  obere  Ende  des  Septums  derartig  beschaffen 
wäre,  wie  bei  den  erwähnten  Arten.  Man  könnte  somit  auf 
den  Gedanken  kommen,  dass  diese  für  die  Articulirung  des 
Deckels  so  günstige  Ausbildung  des  Gegenseptums  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  deckeltragenden  Rugosen  sei,  und  dass  man 
sogar  auf  die  Existenz  eines  zugehörigen  Deckels  schliessen 
könne,  selbst  wenn  man  eine  Zelle  ohne  Deckel  findet,  nur 
voraasgesetzt ,  dass  sie  die  erwähnte  Art  der  Ausbildung  des 
Gegenseptums  besitzt.  Ob  man  den  Schluss  vielleicht  auch 
derart  erweitern  könne,  dass  man  das  Fehlen  dieser  Ausbil- 
dung des  Gegenseptums  mit  dem  Fehlen  des  Deckels  für  gleich- 
bedentend  erachtet,   muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 

Nachdem  nun  also  auf  den  vorhergehenden  Seiten  einige 
wesentliche,  bisher  in  der  Systematik  noch  nicht  berücksich- 
tigte Merkmale  der  Zoantharia  rugosa  besprochen  worden  sind, 
scheint  es  nöthig,  diese  in  die  Systematik  einzuführen  und 
den  Begriff  dieser  Korallenordnung  von  neuem  festzustellen. 
Die  ausführlichste  Erklärung  finde  ich  in  Edwards  und  Hauie 


pol.  fos.  dea.  ter.  pal.,  p.  160  and  leg«  ai»  dem  Folgenden  n 

Grande : 

Zoanthoria  rugoaa. 
Polypenatock  einfach  oder  zusammengesetit;  die  Zelle 
flach  scheibeafÖrmig,  kreis  eiförmig,  pyramidal,  lialbkegelförtnig 
u.  B.  w.;  Septa  niemals  seche  Systeme  bildend,  sondern  immer 
vier.  Diese  vier  Systeme  sind  aber  nichl  sternförmig  nach 
dem  Edwards  und  HAiaE'schen  Wachsthumsgeseta  gebildet, 
sondern  so,  dass  die  Zelle  einen  bilateral  symmetrischen  Bau 
bekommt.  An  einem  primären  Septum  (Haoptseptum)  nämlich 
bilden  sich  auf  beiden  Seiten  fiederslellig  neue,  welche  sieh 
den  beiden  benachbarten  piimären  (Seitensepteni  parallel  legen; 
auf  der  anderen  Seite  der  Seitenseplen  entwickeln  sich  fiedcr- 
Btellig  nene  Septa,  welche  sich  dem  vierten  primären  (Gegen- 
septnm)  von  beiden  Seiten  her  parallel  stellen.  Daher  tbeitt 
nur  ein  Schnitt  durch  Haupt-  and  Gegenseptam  die  Zelle  in 
swei  gleichwertbige  Hälften.  Die  Stärke  der  Septcn  steht 
mit  ihrem  Alter  im  Allgemeinen  in  keinem  Zusammenhange; 
im  Gegentheit  sind  mitunter  die  primären  Septa  so  wenig  ent- 
wickelt, dass  sich  vor  ihnen  im  Innern  des  Kelches  Gruben 
(Septalgruben)  ausbilden,  deren  Zahl  entweder  1,  3  oder  4 
ist;  im  zweiten  und  dritten  Falle  liegen  zwei  Septalgruben  vor 
den  Seitensepten.  Alle  Septen  sind  zusammengesetzt  aus  zwei 
Lamellen ,   jedem  Septum    entspricht  auf  der  Aussenaeite  eine 
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bis  anf  ein  Minimam  reducirt  erscheinen  (cfr.  Lnn>STROM, 
p.  423.  1868).  Bei  einer  Anzahl  von  ihnen  ist  ein  Deckel 
beobachtet,  welcher  mit  dem  Gegenseptam  articulirt  und  sich 
in  seiner  Bildung  den  beiden  Gegenquadranten  anschliesst. 
Die  Zellen  sind  stets  deutlich  von  einander  geschieden  und 
nie  durch  Coenenclijm  verbunden.  Sie  vermehren  sich  durch 
Eier  oder  Knospung  und  nie  durch  Theilung  (?  Diphjphyllum). 
Die  Knospen  entwickeln  sich  in  der  Regel  auf  der  Oberfläche 
des  Mutterkelches.  Dadurc'h  wird  oft  das  Wachsthum  des 
letzteren  unterbrochen  und  es  bilden  sich  Schichten  von  Gene- 
rationen übereinander. 

Die  Verbreitung  der  Arten  beschränkt  sich  im  Wesent- 
lichen auf  die  paläozoischen  Formationen;  einige  wenige  wer- 
den fraglich  noch  aus  dem  Lias  angeführt.*) 


In  seiner  neueren  Arbeit  (1868)  hat  Herr  Lindström  auch 
eine  Ansicht  über  die  Verwandtschaft  der  Rugosen  mit  Thie- 
ren  der  Jetztwelt  ausgesprochen.  Er  macht  nämlich  darauf 
aufmerksam ,  dass  sich  unter  den  malacodermen  Anthozoen 
Arten  finden  (Cerianthus  und  Sphenopus),  bei  welchen  die  An- 
ordnung der  Mesenterialfulten  sehr  an  die  Art  uud  Weise  der 
Ausbildung  der  Septen  bei  Rugosen  erinnert.  Es  fehlte  mir 
an  Zeit,  diese  Beobachtung  vorläufig  genauer  zu  verfolgen; 
indessen  ist  es  in  der  That  bemerkenswerth,  dass  sowohl  bei 
Cerianthus  (siehe  Bronn,  Strahlenth.,  t.  VII.,  f.  4)  als  auch 
bei  Sphenopus  an  zwei  gegenüberliegenden  Stellen  sich  zwei 
Mesenterialfalten  zu  einer  viel  bedeutenderen  Grösse  entwickeln 
als  ihre  Nachbarn.  Bei  Sphenopus  sah  ich  diese  beiden  Fal- 
ten auf  den  beiden  gegenüberliegenden  flachen  Seiten  des  keil- 
förmigen Fusses  an  Exemplaren,  welche  Herr  v.  Martens  von 
der  preussischen  ostasiatischen  Expedition  mitgebracht  hat. 
Aber  weder  bei  Sphenopus  noch  bei  zahlreichen  Stücken  von 
Cerianthus  konnte  ich  eine  derartige  Einschiebung  neuer  Falten 
erkennen,  wie  ich  sie  oben  als  den  Rugosen  eigenthümlich 
beschrieben  habe.  Möglich,  dass  dies  bei  Weingeist- Exem- 
plaren eben  nicht  geschehen  kann. 


*)  Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  v.  Mahtrns  habe  ich  Kenntniss  da- 
von erhalten,   dass  Herr  Pouhtai.bs  bei  Untersacbung  der  Thiere  in  der 
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Um    im  Texte    durctj  die  Aiirülirang  Ton  CiUten  I 
Bclireibuiig   niclit   iiuiiicr  xu  ntjlerbrcriien  ,  hnlie  H 
inöglichBl    wenig    cilirt.     Ich    alrlle    dttlior   im    Folgontfd 
euisühlHgeadeu  BeubacLtuugen  »nJerer  Autureii  ius»ai<n^ 


Tiefe    de»  Gulfstruntt'ü    eine 

Bulletin   ot   ihe   Mosenm  of  Conip»futi»B  Zooiogy   Cambride»,  1 
So.  7,  p.   I,iA— Mh  Thi<  finRnUr  cor>1  iirikci  cme  it  fitw  «»etit  1] 
reEemblnnce  to  samt  of  ihc  luomberB  uf  tbc  graup  nf  the  Bn^wl.   AA 
cxuniiaBLioD  undH  t<<  »inOrin  ihu  viuw.     Tb«  ii*]>ul  appkraiU)  U  n 
viiled  in  lo  Systems  thnt  nrc  niuliipti-i  uf  funr.  ihuiigb  •  Ititie  i>bi«i)reil  bi  k 
dcntsl  oBDtes      Anolhcr,  tlioiiKk  ptihspi  Uss  imporuni,  chsractet  i> 
■moolhiiess  uf  [be  ee|)tn,  wlikh  [itcoenl  nckhcr  perfon 
fulae.  nur  ^rnanJations.     Tahalne,   buwevfr.   thriv  ar 
ticptHl   Chambers   beini;  upvn  Tr'ini  top  to  buttuni.     Fn 
Uiixuriia  il   diSors   in   bring   BttacboiJ  bf  B  bruaU  buc.  and  abo  b;  ll 
ulieeuci-  ü!  n  acplal  fussula. 

Gesu«    Bapluphyllin  fiium. 
Corallatn   «impls.  flxed  hy  a  broad  bme,  euTnrd  «ilh  ■  tbick  c 
columella  ■lyHforin,   »trung.  liwiiWhne*  doub1«Tl  verf  thlck  ml  ll 

h^TiTBipiil   rhnnilicr>  ilci'p,    unlnlrrruptcil  \iy   labulnr   ur  diiseplm« 

//    iiiitiidiij:ii.     Epilhücu    ibick ,   »riukIcJ    rcocliiug    highei   tliu)  | 
coliclc  and    forming  kfoudi]   tbe  lattor  several  coacenlric  circlei. 
cirrulur,  f.iBiii  ritip.     Scpta  sinnoth.  not  loucbing  ilie  bordar  of  ihe  cslitM 

Culomella  furmed  <>l  tno  nniüutli  cooii-al  pnicessp»,  rery  Ihifk  i 
butc  and  li-mJIng  tu  ßll  up  tbe  cbamburs.  Wigiii  scpta  larget,  mi 
uecied  wiih  ili<:  i-üluniella,  ullernutirig  wilb  snmlter  onu,  »bich  lo«) 
ibe  Gulumella  at  a  muL-h  lower  level.  A  fttriher  cyde  i>  im 
smoll  Hdgcs  of  the  nnil  aurface,  in  some  of  ihc  Chambers.  Not 
cnn  bi;  milde  betHi-cti  primäry  And  secumlary  septH  among  ihc  eiEhl  Ufi' 
oiicB  BS  they  all  »ppear  «(iumI.  Ttiia  ui  raiigement  sei'ms  to  bp  I 
In  Ihe  spi'cimen  bofure  us,  unfurtnnatclj'  Ibe  only  uiie ,  there  a 
bflnres  in  (wo  of  llie  Bjsicms  or  balf-syslemg  In  otie  cast  li 
larger  sepla  are  juincd  by  a  bDiizimlsl  platc  al  the  lop,  ibns  txrlsdiit 
tbe  inlervenint;  rhiinibor  fruni  the  cbIieIc.  ThU  stractore  ii  prabiU» 
abnormal  anil  lim  i'canti  uf  nn  effei-t  tu  exdude  a  parflii 
fureij-n  maUi-r,  A  small  «npernunitrary  leptuiii  bai  growi 
liiixt   Chamber.     Ncarly    un    the    opposile    lide    of  ihe  «alicle,   tine  *(  itt 

n.    ptiiinirj    uiic,    und    tbf    niijactnl    terliarj    to    ihe    aite  of  H  iFfooä"1i 
ibui  dislurbing   ihe  syinetry. 
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Bdwirds  und  Haime  1851  (Pol.  des  ter.  pal.)  erkannten 
die  merkwürdige  Streifung  der  Oberfläche  bei  einigen  Arten. 
So  zeigen  die  Abbildungen  t.  VI.,  f.  1,  t.  VII.,  f.  4,  t.  VIII., 
f.  3  von  Zaphrentis  comicula  p.  327,  Streptelasma  comiculum 
p.  398,  Cyathophyllum  Roemeri  p.  362  diese  Streifung,  aber 
nur  bei  den  beiden  ersten  Arten  findet  sich  eine  Hinweisung 
im  Text  auf  dieselbe,  welche  bei  Streptelasma  comiculum  lautet: 
On  distingue  pr^s  de  la  base ,  du  polypier  une  ligne  dorsale 
et  deuz  laterales,  indiquees  surtout  par  robliquitö  des  cdtes 
voisioes  et  qni  correspondent  aux  cötes  primaires.  Allein  nir- 
gends findet  sich  eine  Verallgemeinerung  der  Beobachtung  und 
es  scheint  somit,  dass  Edwards  und  Haimb  dieses  Merkmal 
als  Species Charakter  aufgefasst  haben. 

Ferd.  Roemer  1861  (Fossile  Fauna  von  Sadewitz)  ging 
einen  Schritt  weiter.  Er  fand  die  eigenthumliche  federförmige 
Längsreifnng  bei  allen  Arten  der  Gattung  Streptelasma  und 
nahm  dieses  Merkmul  in  die  Gattuugscharakteristik  von  Strepte- 
lasma auf. 

Ludwig  1862  und  1865  (Palaeontographica  X.  und  XIV.) 
erkannte  zuerst  die  grosse  Verbreitung  des  Gesetzes  bei  vielen 
Gattungen  von  einzelligen  Rugosen ;  er  nahm  Gelegenheit, 
mit  Hülfe  dieses  Merkmales  die  Korallen  in  2  grosse  Abthei- 
Inngen  zu  theilen,  Uexactinia  flahellata  und  Ilexactinia  pinnaia, 
wobei  ihm  indessen  entging,  dass  sich  die  Hexactinia 
pinnata  und  dieRugosen  v  ollständig  decken.  Gleich- 
zeitig erklärte  er  aber  das  Gesetz  irrthümlich  aus  6  primären 
Septen.     Diese  seine  Annahme  habe  ich  oben  schon  widerlegt 


Heigbt  about  j  an  inch,  diametre  of  calicle  the  same. 

Tbis  coral  was  living  when  obtained ;  the  polyp  was  of  a  greenish 
coloar,  bat  was  Dot  otherwise  examined  when  fresh.  After  baving 
been  in  alcohol,  it  could  he  lifted  out  cutirc  from  the  calicle,  presenting 
an  exact  cast  of  the  chamhcrs.  The  mouth  is  surrounded  by  a 
circle  of  ahout  10  rather  long  tvntaclcs,  bluntly  tuberculatcd  at  the  tip. 
Ontside  the  circle  of  tentacles  extends  a  membranoas  diso  with  radiating 
and  cuncentric  folds.  —  This  unique  specimen  was  dredged  in  324  fathoms 
off  the  Florida  rcef. 

Obwohl  vom  geologischen  Standpunkte  aus  die  Sache  suni  Mindesten 
unwahrscheinlich  erscheint,  so  ist  doch  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
das«  Poi'HTAi.BS  an  zwei  beinahe  entgegengesetzten  Stellen  Störungen  der 
Symmetrie  beobachtet.  Ob  hierdurch  eine  bilaterale  £ntwickelung  ange- 
deutet lein  mag  oder  nicht,  iit  leider  aus  dem  Texte  nicht  ersichtlich. 


und  ich  füge  hier  onr  hiDsn,  was  LiüDSTitOM  davon  Mgt:  ,0b- 
wohl  seioe  eigenen  Figuren  die  Entwickelung  nacli  der  VieiuU 
beweisen,  meint  er  doch,  dass  die  „Tentakeln*  ond  Primü- 
Septen  anfänglich  zu  6  vnrliHnden  gewesen  aeien." 

Die  Figuren,  welche  die  Hexactinia pinnala  d>tralelleD,  sind 
im  Allgeraeinen  naturgetreu,  dagegen  sind  die  seh emati sehen 
Figuren  von  Rugosen,  welche  Lnowio  lu  seinen  Plabelluen 
stellt,  mit  der  Natur  nicht  im  Einklang.  Auf  Tafel  48,  welche 
uDter  oiohreren  neuen  Namen  die  in  Vergessenheit  gerathene 
alte  MOsSTBR'sche  Gattung  Petraia  zeigt,  finden  wir  lauter  ra- 
diäre Abbildungen;  ich  habe  Exemplare  von  denselben  Fund- 
punkten  vor  mir;  sie  zeigen  sämmtlich  deatliehe  Bilateralität. 
Aehnliches  habe  ich  oben  S.  657  von  den  Figuren  Taf.  58 
nachgewiesen  I  (C.  heiianthoidet.) 

Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  erlaubt,  einige  Bemerkungen 
über  das  Lrnwia'sche  System,  Palaeonlograpliiea  XIV.,  p.  139, 
XU  machen.  Herr  Ludwig  vindicirt  diesen^  Systeme  den  Na- 
men eines  „natürlich  eu",  ich  glaube  indessen,  dase  man 
dasselbe  als  ein  durchaus  künstlii^hes  beteichnen  müsse,  da  es 
mit  Hülfe  von  einigen  wenigen  Merkmalen  die  Gat- 
tungen in  einerden  verwandtschaftlichen  Beziehun- 
gen entschieden  widersprechenden  Weise  gruppirt, 
so  sind  beispielsweise  Aulopora,  Syringophyllum  und  Lithostrn- 
tion  in  eine,  Slromütopora,  Gatcnipora  und  Lonsdaleia  in  eine 
andere  Familie  zusammrngeknnimen.  Es  lässt  sich  aber  auch 
durcb     eine    ciiifnoiie    Bf Iraclilung   die    gänzljclie    ünhnllbflrkeit 
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dem  Alter  geordnete  üebersicht  der  Species  erhält,  and  alles 
dieses  bewirkt,  dass  die  nach  sehr  gutem  Materiale  verfasste 
Arbeit  im  Allgemeinen  kaum  benutzt  werden  kann ,  während 
sie,  hätte  sich  der  Verfasser  an  das  Milne  EowARDs'sche  Sy- 
stem gehalten  und  ältere  Arbeiten  mehr  berücksichtigt,  einen 
wesentlichen  Fortschritt  bezeichnen  wurde. 

LiNDSTROM^s  Arbeiten :  Nägra  jakttagelser  ofver  Zoantharia 
ragosa  1865  und  Om  tvenne  uya  öfversiluriska  Koraller  frän 
Gotland  1868  (Akademie  zu  Stockholm)  habe  ich  häuflger  ci- 
tirt.  Sie  sind  beide  so  reich  an  interessanten  Beobachtungen, 
dass  eine  Angabe  ihres  Inhaltes  wesentlich  eine  Ucbersetzung 
sein  musste.  Als  die  hauptsächlichsten  Resultate  hebe  ich 
hervor:  dns  Vorhandensein  eines  Deckels  bei  Goniophyllum, 
yon  Knospen  bei  Rhizophyilum  (CcUceola)  Gotlandicum  und  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Annahme,  dass  die  Thiere  zu  gewissen 
Zeiten  ihre  Deckel  abgelegt  haben. 


ErUiniDg  der  AbbUdungen  nrnt  Tafel  XYlll.  und  XIX. 

h  bcdeatet  überall  Uauptscptum. 
t        „  .,         SeitenBeptuin. 

g        ,,  „        GcgensGptum. 

Tafel  XVni. 

Fig.  1    Streptelatma  p.  6i7,  von    der  Seite  gesehen.     Natürliche  Grösse. 

Gotland. 
Fig.  Ü.  Dasselbe  Stück  von  der  Spitze      Na:ürliche  Grösse 
Fig.  3.  Omphyma  turbinata  p.  ()49.     Natürliche  Grösse. 
Fig.  4.   Cyathophytium.     Theil  eines    tusanimengesetzten    Korallcnstockes 

von  Gotland  mit  der  typischen  Kugosenstreifung.     Natürliche  Grösse. 
Fig.  5.  talaeocyclus  porpita  von  Gotland.     ^  p.  ()6i. 
Fig.  0    Zaphrentis   Delnnouei;    Kohlenkalk,   Tonrnay.     Zeigt  die  Pnnkti- 

mng  p.  665.     a  vergrössert. 

Tafel  XIX. 

Fig.  1.  Calceola  sandalina.     Die   Area    der  grossen    nnd   kleinen  Schale 

geatzt,    p   666. 
Fig.  2.  Desgl.     Die   gewölbte  Fläche  der  gros-cn  Schale  geätzt,    p.  667. 
Fig.  3.  Desgl.    Die  gro^^e  Schale  von  der  Spitze  gesehen,     p.  667. 
Fig.  4.  Desgl.    Schlossrand  von  oben.     p.  667. 
Fig.  5.  Die  innere  Fläche  der  flachen  Schalhälfte,     p.  668. 


GHH 

Ttg.  b  QuerarbDiet  durch  Ain  groue  Schale,  p.  fiW.  W«i  *oo 
Linie  aa  Dich  aniea  liegt,  xeigt  d«D  äobnitt  gerade  duicbditS 
dta  GeeoniEpiam« :   d»  Gam«  ist  eiu  S  hiiilt  iroiccr  aiilen 

Vig-  7.  Qoerachnin  durah  die  gruin  Bchal«     p    ti7(>, 

Jtg,  H    Ein  Stack  d»r  gcBiiien   Are«  vergrn.Mrt      p    (.' 

Ftg    f.  LiDe»chnitl  einia  abnomicn  StSckr«.     p    t,7i 
'    Vig.  10.  Deckel.     Innenaeite  p,  l>7t. 

Pig    II.  Deckel.     Aa«en>eiie  p.  T7J. 

Fig.   li.  Querschnill  d«  Deckeli  p,  l>77. 

Fig.  13.   Abnormer  Uecktl  p    Ij77. 


1.  Ob«rfläcbenhuchalTenheit  der  RnKoten  p.  6t1. 

9    Eulwickclung  de»   Individuoma   p,  t>3t. 

.1,  Vcrbreilnng  ilpi  WnchithumugearUri  p,  fthö. 

i.  Lag«  du  BnDpta«pciim>      Sepiiilgruhfn  p    dhU. 

B.  Falaeacfclut  p.  bht. 

b,  Deb*r  die  Grüun  der  SepCen  p.  (>('i. 

7.  Eigen Ih Um licbei    pnnktittea  Auwehen    der  Schalen 

p   Ui5. 

8.  Valeeata  tandalina  p.  666- 

OroMo  Schak  p,  tib6. 

DeckFl   p.   li7J 

Aniknlirnng  der  beiden  Schalen  p.  677. 

9.  npchclirMUrndc  Ituguscn   p.  liSl. 

1(1.  Definilioi.  vnti  Zi,a»lknria  nijr.jn  p.  (iSJ. 
n.  ?  Lobende  Vcrwnndtt  der  Rugüsen  p.  6>iJ. 
12.  Litemiur  p   (>S4. 
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13.   Heber  die  Znsamiensetziing  und  die  Constitntion 

des  Axinits« 

Von  Herro  C.  Rammelsberg  in  Berlin. 

Als  ich  vor  fast  drei ssig  Jahren  die  Zusammensetzung  des 
Axinits  zu  ermitteln  versuchte*),  boten  die  Borsäure  und  die 
Oxjdationsstufen  des  Eisens  gewisse  Schwierigkeiten  dar.  Hin- 
sichtlich der  letzteren  glaubte  ich  damals  annehmen  zu  dürfen, 
es  sei  nur  Eisenoxyd  vorhanden.  Ich  hatte  nämlich  gefunden, 
dass  der  Axinit  nach  dem  Schmelzen  durch  Säuren  leicht  zer- 
setzt wird ,  und  da  ich  in  der  gelben  Auflösung  weder  durch 
Goldchlorid  noch  durch  Kaliumeisencyanid  Reactionen  erhielt, 
so  konnte  bloss  Eisen oxyd  vorhanden  sein. 

Das  Schmelzen  des  Axinits  erfolgte  im  Platintiegel  im 
Windofen ;  eine  Gewichtsabnahme  war  dabei  kaum  bemerkbar, 
allein  das  geschmolzene  Mineral  bildete  eine  sehr  aufgeblähte 
rothbraune  Masse,  und  es  ist  also  wohl  etwas  gewagt,  den 
ursprunglichen  Oxydationszustand  des  Eisens  darin  noch  an- 
zunehmen. Gesetzt,  der  Axinit  verliert  einen  in  der  Hitze 
fluchtigen  Bestandtheil,  worauf  der  höchst  poröse  Zustand  deu- 
tet, und  sein  ursprüngliches  Eisenoxydul  wird  in  der  Glüh- 
hitze zu  Oxyd,  so  können  sich  möglicherweise  beide  Vor- 
gänge in  Bezug  auf  das  Gewicht  des  Minerals  gegenseitig 
aufheben. 

Dass  ein  Fall  dieser  Art  hier  stattfinde,  davon  haben  nun 
in  der  That  neue  Versuche  den  Beweis  geliefert. 

Axinit  von  Oisans  in  Form  groben  Pulvers  wurde  in  Pla- 
tinfolie eingehüllt  über  der  Lampe  vollständig  geschmolzen, 
"WOZU  bei  2,656  kaum  eine  Viertelstunde  nöthig  war.  Nach 
dem  ersten  schwachen  Glühen  trat  keine  Gewichtsäuderung  ein, 
oaeh  Beendigung  aber  ein  Verlust  =  0,04  =  1,5  pCt., 
der  später  über  dem  Gebläse  nicht  zunahm. 


*)  PoGG.  Ann.  50,  363. 
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Die  geschmolzene  braune  Masse  war  nur  aatn  Theil  fein- 
blasig,  sonst  dichl,  und  gab  ein  graues  Palver.  Ihre  aal ztanrt 
Lösung  gab  bei  toIu  metrischer  Prüfung  8,06  und  8,2  pCt 
FeO,  finch  der  Reduttiim  mit  Zink  aber  9,77  FeO. 

Kb  wurde  daher  feingeschlkmmtes  Pulver  von  Azinit  büI 
einer  Mischung  von  1  Tb.  Wasser  und  6  Tb.  Seh wefeJ säure, 
in  Glasröhren  eingeschmolzen,  längere  Zeit  auf  240*  erbiUL 
Diese  sonst  so  vortreffliche  Methode,  welche  bekanuilich 
A.  MiTSCH&Rl.icn  zuerst  empfohlen  hat,  führt  nnr  bei  Silikates 
den  Nachtheil  mit  sich,  dass  die  sich  abscheidende  KieseUäur« 
die  vollständige  Zersetzung  hindert.  Man  muss  daher  naih  der 
Eisenprnbe  das  Ungelöste  auswaschen  und  mit  einer  Au flös nag 
von  kohlensaurem  Natron  auskochen,  um  die  Menge  des  Ua- 
zersetzten  zu  erfahren. 

I.  1,943  hinterliessen  auf  solche  Art  0,442  =  22,75  pa 
Es  wäre  aber  sehr  fehlerhaft,  wenn  man  einen  solchen  Rück- 
stand ohne  Weiteres  für  reines  unzerselztes  Silikat  hsltea 
wollte,  weil  nach  eigenen  Erfahrungen  sehr  oft  ein  Theil  der 
freien  Kieselsaure  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  sich  nicht  auf- 
löst. Jene  0,442  wurden  daher  durch  Schmelzen  mit  kohlen- 
saurem Natron  aufgeschlossen;  sie  gaben  0,213  Si  O*  =  48,2 
pCt.  Da  nur  44  pCl.  im  Axinit  enthalten  sind,  so  war  biet 
in  derThat  noch  etwas  freie  SiO*  vorhanden  und  die  wahre 
Menge  des  Unzersetzten  =  0,424  =--  21,84  pCt. 

Die    volumeirische  Probe    ergab    in   der  zersetsten  Menge 


Fe  O      6,78 
FeO'    2,80 

Da  bei  den  alteren  Versuchen  nach  langem  Glühen  im 
Windofen  kein  Fe  O ,  sondern  nur  Fe  O'  gefunden  war,  so 
scheint  es,  dass  unter  diesen  Umstanden  das  Silikat  zersetzt 
nnd  das  Eisen  als  Oxyd  abgeschieden  wurde.  Wenn  aber 
nach  raschem  Schmelzen  1,35  Fe  O  mehr  vorhanden  sind  als 
ursprunglich,  so  müssen  dieselben  aus  Fe  0'  durch  Verlust 
von  0,15  Sauerstoff  entstanden  sein ,  und  der  Gewichts- 
verlust =  1,5  würde  ohne  diesen  Umstand  :=::  1,45  pCt.  ge- 
wesen sein. 

Wenn  andererseits  in  den  früheren  Versuchen  der  ganze 
Eisengehalt  nach  dem  Schmelzen  als  Oxyd  gefunden  wurde, 
Bo  mussten  die  6,78  Fe  O  dabei  0,75  Sauerstoff  aufgenommen 
haben.  Dass  dessenungeachtet  ein  Verlust  von  1,45  —  0,75 
=■  0,7  pCt.  nicht  beobachtet  wurde,  liegt  wohl  in  der  dama- 
ligen geringeren  Beachtung  solcher  kleinen  Glühverluste. 

Hält  man  sich  aber  an  das  Resultat  der  neueren  Ver- 
suche und  erwägt,  dass  der  Axinit  kein  Fluor  enthalt,  so  muss 
man  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  jene  1,45  pCt.  von 
chemisch  g.ebundenem  Wasser  herrühren.  Diese  Ansicht  ge- 
winnt an  Wahrscheinlichkeit  durch  das  Blasigwerden  des  Mi- 
nerals beim  Schmelzen  und  durch  die  Gegenwart  einer  kleinen 
Menge  Kali. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  den  Gehalt  an  Borsäure.  Ihre 
indirecte  Bestimmung  neben  Mg,  K  und  Gl,  welche  für  sich 
ermittelt  wurden,  hatte  5,61  pCt.  B*  O'  gegeben.  Die  directe, 
nach  einer  älteren  unvollkommenen  Methode  gab  nur  3,4  pGt., 
und  wenn  auch  A.  Stroiieter  später  4,24  pCt.  in  Form  von 
Borfluorkalium  erhalten  hat,  so  bin  ich  doch  auf  Grund  eigener 
Erfahrung  der  Meinung,  dass  auch  bei  dieser  Methode  nicht 
immer  die  ganze  Menge  des  Bors  sich  bestimmen  lässt.  Ich 
nehme  also  die  Zahl  5,61  an  und  stelle  nun  das  Resultat 
der  früheren  Analysen  des  Axinits  von  Oisans  mit  den  jetzt 
erhaltenen  zusammen: 


Zeitfl.d.D.  |;ro(.  <Jes  XXI.  3.  45 


^^^^^^^B^v 

■ 

At. 

OIÜbvwIuM         1,45   =  H 

0,1G 

16 

Kftli                    0,11         K 

0,09 

0.2 

M&gnesi-            1,73         Mg 

1,04 

4,31 

Kulk                  20.19        Co 

14,43 

'"•"'  «  ■■ 

Mfttjganoxydul     2,62         Mn 

2,03 

3.G(  "■•' 

Eisetioxydul        G,78          Fe 

5,27 

11.4 1 

Eisenonyd            2,80         Fe 

1,9« 

'■"|7  7 

Tbonerde            16,33         AI 

8,687 

Bcirääuri.-              5,61          B 

1.76 

16 

Kieselsäure        43,46         Si 

20,28 

72,4. 

101,08 

Es  ist  abo  (las   Atomvitrliältiiiss 

II          VI 

^^                                 H  :  R  :  B  •.  B 

Si 

^^V*                                    1 

4,1 

^^Kr 

:  4. 

"                   Der  A*iiiil  ist  »Iso  ein  Halli-  n 

der  Si. 

guloailikkt 

i  O"   -  4R'  SiO*. 


1  (^)isaiis  ist: 


3R  -  2Ctt  -|-  (Fe-  Mm'  Mg') 
B  -   fe"'"    AI"". 
ich  aufgestellle  Berei'liiiutjg  giebt: 
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H 

^ 

1 

=  H«  0      1,58 

fMg 

-j:r 

6 

Mg  0      1,76 

J-Mn 

^ 

13,75 

Mn  0      3,11 

iFc 

:= 

28 

Fe  0      6,34 

2  Ca 

r=- 

80 

Ca  0     19,72 

'  Fe 
1  • 

= 

11,2 

Fe  0'     2,81 

•  AI 

r=- 

49,14 

AI  0'  16,26 

B 

= 

11 

B»  0'     6,16 

4Si 

:=z 

112 

Si   0'  42,26 

16  0 

= 

256 

100 

568 

Diese  Berechnimg  entspricht  der  Abändemng  von  Oisans 
snsowohl  wie  den  Axiniten  von  Treseburg  und  von  Miask, 
lebe  beide  ebenfalls  beweisen,  dass  die  Menge  der  Borsäure 
isser  sein  muss  als  4t[  pCt. 


45 


!  briefliche  Milllieilnitgen. 


1.    Herr  Hai^shann  an  Herrn  G.  Boss. 

Oreif*«ald,  Aea  -35.  April  IS)<9 
Die  hiesige  Eisenbahii-Bauverwaltung  lüsst  suit  14  Tag 
auf  dem  hiesigen  Bahiihore  nach  Bruiinenwnsser  hohri^i.  E 
ra.  40  Pusa  Tiefe  kam  man  auf  reine  Kreide.  Ulfglcicli  i 
specielle  Zweck  des  BoliHocbB  hieroacb  verrelilt  su  »ein  whii 
wurde  auf  meine  apecielle  Vernnlassung  dns  Bohrloch  (ii 
gesellt,  und  am  24  d.  M.  waren  109  Fuss  Kreide  erbobrt 
Dieselbe  ist  der  Rügener  Kreide  in  jeder  BesiehnDg  gltH 
fest,  onierkläftet,  und  es  finden  sich  (meist  zerträaim^rt)  I 
selben  PctrefacteLi  wie  dnrt,  iiucb  scbwirie  Kcuerstein-SiiliU 
sind   häufig    ta  Tage   gefördert. 


OrcifswulJ,  Jtn  2    Mal   |S"fl. 
I   154  Fueri  wurde  rotiier  kreidehallij{er 
itr  -23  Fuss  Müchligkeit  hat.  und  od' 
■   abgeschnitten    bei    177    Fuss  t 
llen    charakleriatiacbeu   Merkmalen   i 


Grcifswald,  den  30.  Mai  IB/fl. 
Bei  184  FuBS  Tiefe  zeigte  sich  aus  dem  cbloritiscben  Sioii«. 
uus  dem  Liegenden  der  obersten  Kreide,  Lernufdringend 
bedeuteude  Quelle,  durch  welche  der  Brunnen  Linläog- 
.Wusserzufluss    erbiell.      Die   Eiseatiaiia-Bauverwslua^ 


licltf^WiK 
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wSosohte  die  Starke  dieser  Quelle  £u  erforschen  and  Hess 
deshmlb  mit  einer  eigens  dazu  aufgestellten  Pumpe  Tag  und 
Nacht  fordern.  Hierdurch  bekam  die  Quelle  so  viel  Freiheit, 
dass  sie  sich  wesentlich  verstärkte  und  zur  grossten  lieber- 
raschung  einen  nicht  unbedeutenden  Salzgehalt  mit- 
brachte. 

Nach  der  präliminaren  Untersuchung  des  Herrn  Professor 
ScHWAHBRT  hier  hält  die  Quelle  1  pCt.  feste  Bestandtheile,  und 
xwar 

ausser     Chlor-Natrium     (als  Hauptbestandtheil): 
Chlor-Kalium 
Chlor-Calcium 

kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalk,  Sparen 
Chlor-Magnesium,  Spuren 
Eisen,  Spuren. 

Unter  den  obwaltenden  Umständen,  und  besonders  nach 
Erbohrung  der  Salzquelle,  erschien  es  zweckmässiger,  ein 
neues  Bohrloch  (in  etwa  200  Fuss  Entfernung  von  dem  bis- 
herigen vierzolligen  Brunnenbohrloch)  anzusetzen  und  zwar  8  Zoll 
weit  mit  guter  Verrohrung. 

Durch  die  von  uns  veranlassten  freiwilligen  Beiträge  hoffen 
wir  das  Niederbringen  dieses  auf  grossere  Tiefe  berech- 
neten Bohrloches  gesichert  zu  sehen.  Wir  stehen  bereits  wie- 
der in  der  Schreibkreide  nach  Durchbohrung  der  von  mir  früher 
bereits  mitgetheilten  Diluvial-Schichten. 


2.   Herr  v.  RicnriioFKN  an  Herrn  G.  Rose. 

Auf  dem  Ynng-tss-kiang.  den  31.  Januar  t8ti9. 

Ich  reiste  nach  meiner  Ankunft  in  China  zuerst  nach  Pe- 
king, um  mich  mit  den  Aussichten  betreffs  einer  Landesauf- 
nahme genau  bekannt  zu  machen.  Nach  einem  fluchtigen  Be- 
such der  Provinz  Shantnng  bereiste  ich  die  Provinzen  Chekiang 
und  Kiangsu.  In  ersterer  befindet  sich  das  grosste  bekannte 
Porphyrgebiet  der  Welt,  das  sich  noch  weit  gegen  Süden  zu 
erstrecken  scheint.  Bei  meiner  Rückkehr  hoffe  ich  es  Ihnen 
in  einer  umfangreichen  Sammlung  schöner  Handstucke  im  De- 
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tail  voncuslelleo.  Jtitzt  bin  icb  mit  der  geoguoftliscbpo  Ai 
nähme  des  Landes  entlang  dem  unteren  LituF  iles  ¥uig4 
in  einer  Erelreckung  von  600  Seemeilen  beschäftige,  leli  h 
nur  einem  Boot  den  FIoss  hinah  und  mache  Austrüge  m 
Oebirge  nach  rechia  nnd  links.  Knlksteine  and 
von  verschiedenen  Altcrsslufi-n  herrschen  vor.  Ihre  OH 
rung  ist  keine  loichle  Aufgabe,  und  it^fa  habe  erst 
daxu  gesammelt.  Es  finden  sich  «ooh  Oraiiit  und  krjsti 
DJBChe  Schiefer,  sowie  crloscheni;  Vnlkane,  letztere  nur 
Norden  voik  Nanking.  Man  und  April  gedenke  ich  anf 
Provinz  Shanlung  zu  verwenden,  weiche  sich,  wi#  i«b  i 
meiner  erwähnten  fluchtigen  Durchreise  hemerkte ,  durch  i 
Mel&iDorplii Sinus  deraelbezi  Foruiationeo  aussuieichnrn  eebil 
welche  ich  jotct  in  unverändertem  Zustande  beobachtete.  Ns 
her,  in  der  heissen  Jahreszeit,  werde  ich  tuicli  wahrscheint 
diT  Mongolei  und  Mautschurei  zuwenden.  Oelcgcntlirh  dia 
verschiedenen  Reisen  gedenke  ich  aacli  den  Koblotifcldcm  i 
China  ein  eingebendes  Studium  zuüuwenden. 


Shftnghui,  rien  iH^.  Februar  tKbti 
Es  ist  ein  Monat  vergangen,  seitdem  ich  die  vorsiehen« 
Z.'IKti  sHiri.ih.  ohne  diiss  ich  eine  Gelegenheit  Gncteii  korinl« 
■iii!  aliziisi'hieken.  Ich  füge  ihnen  daher  noch  einige  W 
liii.  li'h  hin  voll  meiner  Yanglse- Reise  znrückgekebri  urJ 
»erde  inieh  h.ild  niR'li  dem  nördlichen  China  begcbeu.  GMst 
mir  endlich,  nach  ziemlich  bedeutender  Arbeit,  gelungeu,  die 
Maiiiiii'hfniligkeit  der  Formationen  am  Yangtse  in  ordncu  uiti 
eine  Seliichten folge  aufzustellen,  welche  wohl  noch  nianchff 
VervullsIÜndigung  bedürfen,  aber  kaum  wesciillichc  ÄendfraH" 
t;,'n  erleiden  wird,  dn  sie  das  Resultat  einer  grossen  Zahl  ur- 
gleiebender  Reobachlungen  ist.  Noch  zuletzt  fand  ich  eine 
reiche  versTeinerongsruhrende  Localilat ,  welche  in  der  TW 
der  erste  wichtige  Fundort  von  Fossilien  in  China  ist.  & 
fuhrt  Kahlreiche  grosse  Schalen  von  Productas  sentirftkntati 
und    a[idere    wohlbestimuibare  Eohlenkalkfossilien.     Mit  ihot« 


kommt    diis    tiefste  Kobl< 
wichtigcJL  Animit  zur  Aitersbi 
kuhlenlager  überhaupt  in 


und  ich  hotfe  nun  einei 
ii)g  der  chineHischen  !^lei>i- 
haben. 
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^  3.   Herr  Laspbyres  an  Herrn  Beyricb. 

■ 

^  Wettin  a.  d.  Saale,  den  13.  Mai  1869. 

Nicht  lange  nach  Abgabe  meines  kurzen  Aufsatzes  über 
Geschiebe  mit  geborstener  Oberfläche  zum  Drucke  für  die  Zeit- 
schrift unserer  Gesellschaft  (XXI.  S.  465)  machte  ich  von 
Berlin  ans  mehrere  geognostische  Excursionen ,  um  das  mär- 
kische Diluvium  mit  dem  der  Umgegend  von  Halle  a.  d.  Saale, 
iber  das  ich  bald  genaue  Mittheilungen  machen  werde,  zu  ver- 
gleichen. Bessere  Aufschlüsse  als  in  der  durch  Herrn  Bbrerdt 
bekannt  gewordenen  Umgegend  von  Potsdam  fand  ich  in  dem 
Ton  Ihnen,  Herrn  KuflTU  u.  A.  schon  mehrfach  untersuchten 
Gebiete  zwischen  Berlin,  Britz  und  Steglitz,  namentlich  in  den 
neu  aufgehauenen  Einschnitten  der  Berliner  Verbindungseisen- 
bahn zwischen  Rizdorf  und  Tempelhof,-  wo  man  über  eine 
Viertelmeile  weit  die  Grenze  zwischen  dem  Geschiebelehm 
und  dem  darunterliegenden  Diluvialsande  ununterbrochen  ver- 
folgen und  beide  Gebilde  gut  aufgeschlossen  studiren  kann, 
besser  noch  in  den  immerhin  mit  guten  Entblossungen  ver- 
sehenen 8and-  und  Lehmgruben  zwischen  der  Hasenhaide  und 
Rixdorf,  die  Sie  kürzlich  (diese  Zeitschrift  XX.,  647)  be- 
schrieben haben. 

Abgesehen  davon,  dass  sich  in  den  Gruben  bei  Rixdorf 
Auch  in  den  Sauden  unter  dem  unteren  Lager  von  Geschiebe- 
Ichm  ,  nicht  nur  in  den  darüberliegenden  Sauden,  Wirbelthier- 
reste  neuerdings  gefunden  haben ,  ferner  davon ,  dass,  soweit 
meine  Beobachtungen  reichen ,  das  untere  Lehmlager  keine 
ilnrchgehende ,  überall  unter  dem  oberen  vorhandene  Schicht, 
sondern  nur  locale  Nester  von  oft  grosser  horizontaler  £r- 
»treckung  in  den  diluvialen  Sauden  zu  sein  scheint,  und  drit- 
tens abgesehen  davon,  dass  die  beiden  Abtheilungen  des  mär- 
sischcn  Diluviums,  der  Geschiebelchm  und  der  mit  Kies  innig 
rerbundene  Sand  in  allen  Beziehungen  bis  in  die  kleinsten 
geologischen ,  paläontologischen  und  petrographi sehen  Details 
lern  mittleren  und  unteren  Diluvium  der  Umgegend  von  Halle 
L.  d.  Saale,  wo  der  Löss  noch  als  Ober-Diluvium  eine  grosse 
rerbreiiung  besitzt,  entsprechen,  will  ich  für  heute  Sie  beson- 
lers  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ich  im  Geschicbelehm 
rinerhaib  des  genanntt^n  Eisenbahneinschnittes  Geschiebe  eines 


thonigvil  K»lheleine8  mit  geborstener  Oberfläche  eeü^^f 
babr,  ein  Pund,  der  dann  Kngcthan  ist,  in  die  noch  uichj^^H 
geklärte  Giilaluliuiigaiirt  diT  liencli rieben ca  Gebilde  oinen^^H 
■0  erlantien,  frülier,  uls  iuli  bei  Abfnatiuiig  meines  leWen  ^^K 
Den  Aufeateos  wagen  durfte.  H^ 

Auch  dies«  [jeuen  fiescliiebc  mit  geborGtener  Ob«rjiidM 
besceheii  aas  llioni^on  Kalksleinen  und  liegen  im  (ieichltbH 
lehm ;  Material ,  Aller  und  Xiagerungaurt  scbeiueu  aliia  iii*MA 
Gebilden  bisher  eigen  thüiul  ich  zu  sein.  M 

Das  Eine  der  beiden  Oeachiebe  ist  eiwohl  subslaob^ft 
als  such  formell  in  keiner  Weise  von  den  Halleschcn  GesebilS 
bBD  ,  die  icb  in  den  letzten  14  Tagen  auch  südlich  und  tuilB 
wesilicti  von  Halle  im  Mitteldilnviam  gefnndcn  bähe,  «u  vOkM 
•cbeideii  and  slanioit  wuIjI  auch  von  den  Kalkknolloi  difl 
ScptarienChones  nb ,  der  ja  eheDfaltB  in  der  Mark  tüaSg  dfl 
UnlrrUge  des  Diluviums  bildet.  M 

Das  Andere  ist  ein  gauK  liebt  rusn  gefärbter,  s*br  minbtfl 
uu  den  Fingern  wie  Kreide  abfärbendtir  Kalkstein,  den  hH 
geologisch  nicht  zu  deuten  Termag.  Das  Geavhiebe  zeigt  4<U 
böcbaten  Grad  der  Berstung  sowohl  in  der  Zahl  als  in  dcH 
Stärke  der  Klüfte.     Befeuchlot  man,  was  alle  übrigen  OeBcbiebsj 


mit    minder    goi» 
ihrer  Existenz    vertragen 
Biene    Geschiebe    mit  Wa; 
kiiii4leniJt;ni    Geräusclie    zi 
die  zum  gnissevei 


be  meist  ganz  unbescliadet 
dieses  vollkommen  gebo> 
zerfilllt  es  wie  Bnl  m« 
plastischen  tlioiiigen  Miuspi 
koh}eiisaurein  Kalke  besieiii 
luLincblungen  mochte  ich  vorläufig  schliessen, 
diiss  die  als  compacter  Iboniger  Kalkstein  im  Gesobiebeiehm 
abgelagerten  Geschiebe  im  Laufe  der  Zeit  innerhalb  des  berg- 
feni'hteu  Lebms  durch  einen  Umsatz  des  eiiigemcnglen  slarreu 
Thoiies  in  den  plnstischen  Zustand,  wobei  eine  Wasseraufnahme 
und  eine  von  innen  nach  aussen  geriehtele  Aafqueliung  ein- 
treten kimnten  und  nmsateu,  .lufgerissen ,  gehorstet  worden 
sind.  Solcher  mit  Volumen verfjrösserung  d.  h.  Aufquelluiig 
verbundene  Uebergang  des  starren  Thones  in  plastischen  i«l 
niehlB  Neues  ;  der  Bergmann  kennt  ihn  bei  manchen  zwischen 
den  Kolilcntiölzcn  liegenden  Schieferthoneii  der  Steinkohleu- 
Iwrmati'-N  nrid  manchen  Tbonen  der  Braunkohlenablagerungeii 
iUuerbaH.  Feuchtigkeit  und  freien  Raum  zuführender  Gruben- 
twoe,  ^^dftdurch  in  starken  Druck  gerathen  und  zuiuquellen 
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droben,  ErsoheiDangen ,  die  der  englische  Bergmann  ^Creeps^ 
nennt,  die  von  Buddle  (Karstek's  Archiv  für  Bergbau,  1843, 
XVII. ,  S.  702)  beschrieben  worden  sind ,  die  aber  auch  auf 
andere  Weise   vielfach  Erlclärung  gefunden  haben. 

Ob  sich  solche  Geschiebe  auch  in  anderen  Formationen 
linden,  wo  Geschiebe  eines  aufquell  baren  d.  h.  thonigen  Kalk- 
steines, mit  aufquellender  Bergfeuchtigkeit  in  einer  das  Quellen 
gestattenden  d.  h.  weichen,  nachgiebigen  Masse  vorkommen, 
müssen  fernere  Beobachtungen  lehren.  Je  alter  die  Formatio. 
nen  sind,  um  so  seltener  werden  darin  voraussichtlich  gebor- 
stene Geschiebe  sein,  weil  die  zur  Bildung  derselben  nothigen 
Bedingungen  daselbst  fehlen  dürften. 

Aebnlicbe  Gebilde  sind  vielleicht  die  von  Herrn  Quen- 
BTEDT  (Epochen  der  Natur,  S.  197)  beschriebenen  und  abge- 
bildeten „kleinen,  äusserst  zierlichen,  ringsum  abgesonderten 
Knollen  im  Nnmmismalismergel  des  Lias  (von  Württemberg), 
netzförmig  von  Rissen  durchzogen ,  wodurch  Zellen  wie  bei 
Korallen  auf  der  Oberfläche  allseits  entstehen.^ 


4.   Herr  Dames  an  Herrn  Kinth. 

Breslau,  den  '2{).  April  18()9. 

Durch  Uebersendung  Ihrer  geschliifcnen  Exemplare  der 
von  mir  als  Liihostrotion  caespitosum  Goldf.  sp.  bestimmten 
Koralle  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  B.  XX.,  p.  492) 
habe  ich  mich  überzeugt,  dass  dieselbe  keine  Columella  hat, 
und  in  Folge  dessen  nicht  als  Lithostrotion,  sondern  als  Cja- 
thopbjllum  zu  fixiren  ist.  Ich  benenne  sie  Ci/athophyllum 
Kunthi  und  behalte  mir  vor,  in  nächster  Zeit  eine  Beschrei- 
bung davon  zu  geben;  mein  Material  war  unzulänglich  und 
hauptsächlich  nicht  zum  Schleifen  geeignet,  du  die  Stücke  durch- 
vreg  zu  stark  angewittert  waren. 

Herr  Prof.  Roemek  sieht  die  von  ihm  bei  Siewierz  auf- 
gefundene und  von  mir  mit  der  Kunzendorfer  Calamopora 
reticulata  Blainv.  sp.  identißcirte  Koralle  als  neue  Species  an 
und  nennt  sie  Calamopora  fiUformu.  Zo  dieser  mochte  er  aller- 
dings auch  die  Kunzendorfer  stellen.  Ich  habe  mich  jedoch 
flicht  davon  abersengen  können,  dass  eine  von  beiden  charakte- 


ristiscbe  Merkmale  so  daTchgehends  an  sich  tröge,  am  dartif 
eine  neue  Species  tu  begründen. 


5.   Herr  Braiks  an  Herrn  Eci. 

UraunBt'hwcig,  den  M.  Juni  l!5t)!>. 
Der  Beginn  der  EiBenbalinbnulen  zwischen  Braunschweig 
und  Helmstedt  hat  bereits  iu  erfreulicher  Weise  die  Befürch- 
tung beseitigt,  welche  ich  iu  der  kürcticb  edirten  Schrift  über 
den  mittleren  Jura  bei  Besprechung  des  interessanten  Auf- 
schJusses  bei  der  Mückenburg  (östlich  von  Braunschweig) 
äusserte:  dass  keine  Aussicht  vorhanden  sei.  den  Zusammeu- 
hang  der  Mückenburg- Schichten  mit  ihrer  Umgebung  durch 
fernere  Aufsclilüsse  näher  dargethan  lu  sehen.  Die  Bahnlinie 
durchschneidet  zwischen  der  Mückenburg  und  dem  südlich  da* 
von  belegenen  sogonnnnl«»  Msstbriiche  (dem  Reste  eines  klei- 
nen Gehölzes)  eine  flache  Senkung,  hat  jedoch  einen,  wenn 
anch  nicht  sehr  tiefen  Einschnitt  daselbst  bedingt,  in  welchem 
grnugelbe  Xhone  mit  Sphärosideriten  und  mit  Ammonilet  Par- 
kiiisoni  Sow.  niid  Brlemmlen  ijiganlta»  Schloth.  tinsteben.  Beide 
Petrefaclen  sind  in  ziemlich  znhlreichcti  Uxemplaren  und  neben 
einander  von  mir  gesnmmelt.     Es  ist  daher  keiner  Prag«  nnter- 
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mUmuB  RsiH. ,  der  GruHya  abducta  Pbillips,  sowie  mit  ein- 
Inen  toq  Tancredia  dubia  Sebb.,  Thracia  Roemeri  Dune.  n.  Koch, 
demnites  tripartitus  Sohloth.,  sowie  einem  grosseren  Exem« 
lare  von  Modiola  gregaria  Goldf.,  ziemlich  steil  nach  West- 
ord Westen  einfallend,  angetroffen  wurden.  Hoffentlich  liefert 
ter  Fortgang  der  Arbeiten  hier  eine  längere  Schichtenfolge, 
nwie  auch  auf  der  ferneren  Strecke  nnch  Osten  zu,  wenig- 
stens bis  in  die  Gegend  von  Gardessen,  Aufschlüsse  im  Lias 
nd  der  unteren  Kreide  zu  hoffen  sind. 

*  Die  Lage  der  hier  angegebenen  Orte  wird  sich  ohne 
%iwier]gkeit  auf  der  zweiten  Sectiou  der  geogn ostischen  Karte 
^tki  Berzogthoms  Braun  schweig  von  A.  v.  Strombeck  ermitteln 
^hssen. 


BrauDschweig.  den   17    Juli   ISOi^ 

Der  Furtgang  der  Ausschachtungen  in  der  Buchhorst  hat 
deren  östlichem  Abhänge,  welcher  erheblich  kurzer  und 
Heiler  ist,  vom  Waldsaume  bis  zu  dem  flachen  Kamme  der 
Höhe  von  oben  nach  unten  folgende  Schichten  ergeben : 

1)  Das  Niveau  des  Jnoceramus  foUjpiocuB  F.  Koem.  ist 
angedeutet  durch  dieses  Fossil  und  durch  Pholadomt/a  tranS' 
tersa  Seeb.,  beide  indessen   nur  wenige  Male  gefunden. 

2)  Die  schon  früher  erwähnten  Opalinusthone  in  etwas 
iber  200  Fuss  Mächtigkeit  mit  Schwefelkies-  und  Mergel- 
knanem ,  zu  deren  Fauna  noch  Belemnites  abbreviatm  Mill. 
und  'subclacatns  Voltz  ,  Gresslya  unioides  Roem.  und  exarata 
Brauhs,  InoceramuH  dubius  Sow.,  Leda  acuminata  Ziet.  hinzu* 
lufcigen,  so  dass  dieselbe  (mit  den  oben  genannten  Beleinnites 
tripartitus  ScHL. ,  Ammonites  opalivus  Rein.,  Gresslya  abducta 
Fhux..,  Thracia  Roemeri  Dunk.,  Tancredia  dubia  Seeb.,  Modiola 
gregaria  Goldf.)  sich  bereits  auf  12  Molluskenspecics  beläuft. 

3)  Besonders  schön  sind  die  darunter  befindlichen  Schich- 
ten (Niveau  des  Ammonites  Oermaini^  der  aber  hier  nicht  ge- 
funden) ersichtlich  als  sehr  bröckelige,  dunkle  Mergeltlione 
ohne  Ausscheidungen  von  Eisenoxydhydrat,  aber  mit  weit  mehr 
Schwefelkies  als  vorige.  Die  in  diesen  Schichten  vorgekom- 
menen Versteinerungen  sind  Ammonites  Aalensis  Ziet.  {A,  dis- 
pansus  Lyc.  bei  v.  Seebaoh),  Ammonites  radians  Rein.,  Belemni- 
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^^.^^^^aScah.  und  Äitarte  iabtriragona  Mc.ist.  :  ß^bmuM 
^^^^m  SfOKL-  Exl,  wie  bei  HildeBheim,  FalkenbagQ»  u.  i. « 
^^^^aM  reiirelen.  Ein  Hinnufgeben  deaeclbfn  in  die  faÖba 
^9  9*  bislkng  nicht  beobachlet;  auch  AntmonitM  radtani'ii 
^  äl«h*rbflit  nur  tait  dem  BeiemniU»  Irrtj/ulari»  gtsSaeiH 
I»  wir  nbfr  vom  Amuiofiites  radiant  nur  wttnige  StÜcLc  TM* 
W^M  and  eine«  duub  hinsichUicIi  «eines  NivcKos  früglieh  inj 
:*-  aücbte  dieser  Puiilil  nodi  tu  erledigen  sein.  Die  Mütitig^ 
iMtt  <l«r  Scliiehlengruppe  mit  Aramonilea  Aalenii*  beträgl  aM^ 
30Fu8 

i)  Dann  folgen  typische,  meist  mürbe,  hellgraue  Fosidooi*» 
»cbiefer  ohne  Eiseaooker-ÄusBcheidungeii  und  nur  «rerdim 
luil  Schwefelkies  in  geringen  Mengen.  Ans  ihnen  biilii:  i 
lild  Jetzt  nur  Ammonitfn  communie  Sow.  nnzulühroD.  Die  Schi 
für  sind  etwas  über  100  Fuss  mächtig. 

5)  Auf  sie  folgen  hellgraue  Thonc  mit  lielen  Sphnroiide- 
vilen  und  Ammoriirea  »jrinatag  Bnuo,,  Pecien  atquirahit  So«^ 
Grtttlya  Sttbachi  Bkauns,  die  also  nach  Lagerung  und  Eio> 
Mblüssen  eich  ab  Amaltheentbane  kenuieichneD ,  und  w«lelll| 
obsoliou  erst  wenig  durch  den  Babnbau  eraeiiloaaca,  dnch  qÜ. 
Sicherheit  (durch  Anfschtüase  an  Waldgräben  u.  s.  w.}  n 
eine  «emliche  StrB<jke  weit  zu  verfolgen  sind,  üb  indi^ss  i'in« 
Hn  dem  westlichen  Saume  derBuchhorgt  angeseilte  Aus  seh  Mb- 
Hing  sich  ebenfnlls  i[>  dieser  Schicht  l.elindei,  habe  ich  uü<h 
iiit-ht  mil  Bt-siininitheit  trmittell. 

Auch  über  die  östlicheren  Oerllichkeiten  muss  ich  mir 
eine  fernere  Mittheilung  vorbehalten,  da  ii:h  bis  Jetzt  nur  die 
Amahheenthune  (mit  Ammonitfs  npinalas)  beim  Dorfe  Schao- 
delah,  südlich  und  südwestlich  von  demselben  in  guni  geringer 
I'iDtfernung.  und  die  bekannten  Kalkbänke  mit  Ammonite*  mar- 
ijarilatus  Momtf.  ,  capricorims  SciiL.,  Jimbriatui  Sow,  und  iVw 
roloinariii  aiiglica  Sow.  zu  erwähnen  habe,  wclchu  ganz  in  (It 
Jurirh  V.  Stbombeck  im  .Jahrgänge  1853  dieser  Zeiisi^hrift.  S. 
Hl  ft',,  dargesielllcn  Weise  in  der  Nähe  der  Gai-desser  VViud- 
nnihlc,  wetitliuh  vini  da  nach  S[^handelah  zu,  in  einem  bebufi 
(.lewinnuiig  von  Steinen  gemachten  Schürfe  angelroiTeu  sind. 
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6.     Herr  Schilling  ao  Herrn  Beybich. 

Oüttinffen,  den  2i,  Juli   1869. 

Auf    der  Grube  Obersteigerkopf  za  Zorge   fand  ich  schon 
»r    mehreren  Jahren    kleine  Anataskry stalle;  dieselben  waren 
m    gelblich  braun  er    Farbe,    durchsichtig,    besassen    lebhaften 
liamantglaiiz ,    die   Härte  5  —  6    und   zeigten   die  Combination 
ai  a  i  c)  und  (c  :  x  a:  .-x:  a).    Eine  mit  den  Krystallchen  vorge- 
lommene  Messung   ergab    den  Endkanten winkel    der  Pyramide 
=  97"*    55'   und   den   Seitenkautenwinkel    =    136''    25';   diese 
ITmkel    stehen   denen   des  Anatases   sehr    nahe,   und  mag  der 
unterschied   lediglich   den    Messungsfehlern   zuzurechnen    sein, 
li  die  Krystalle  sich  wegen  ihrer  Kleinheit  nur  schwierig  cen- 
triren  Hessen.    Das  wenige  Material,  welches  zu  Gebote  stand, 
genügte   nicht  zur  Ausfuhrung  einer  quantitativen  Analyse;   die 
fnalitative  Untersuchung    ergab  Spuren    von  Eisenoxyd    neben 
Titansäure ;   die  letztere  wurde  durch  die  charakteristische  Re- 
aktion  mit  Salzsäure  und  Zinn    nachgewiesen.     Die   Krystall- 
chen waren  theils  auf  dichtem  Diabas,  theils  auf  Quarz  aufge- 
vaehsen   und  mit  Dolomitkrystallen  bedeckt ,    so  dass  sie  erst 
meh  dem  Behandeln  der  Stücke  mit  verdünnter  Salzsäure  deut- 
lieh hervortraten.    —    Vor    einiger    Zeit    untersuchte    ich   eine 
Xloftausfüllung     des    kornigen    Diabases    vom    Stamnirod    bei 
Hangerode;  dieselbe  bestand  aus  Quarz,  Calcit  und  Albit  und 
IkBB  kleine ,    gelblichbraune ,  stark  glänzende  Krystallchen  auf 
ihrer  Oberfläche   erkennen,   welche   mit    Brookitkrystallen   die 
(roMte  Debereinstimmung   zeigten.     Ich    behandelte    das  Stück 
Bit  verdünnter  Salzsäure,  um  den  Calcit,   welcher  die  Krystall- 
chen amschloss,  zu   entfernen.     Nachdem  der  Calcit  aufgelöst, 
lieesen   sich  neben  den   gelblichbraunen  ,    tafelartigen  Krystall- 
chen  grossere  Pyramiden  von  Anatas  erkennen.     Die  Pyrami- 
den waren  von   schwärzlichbrauner  Farbe    und   besassen    leb- 
haften Diamantglanz.      Da   bisher   im  Harz    obengenannte  Mi- 
cieralien   nicht  gefunden  sind,   so  ist  dieser  Fund  in  mineralo- 
gischer Beziehung    nicht  ohne   Interesse,    und  möchte  ich  des- 
halb durch  diese  wenigen  Zeilen  die  Aufmerksamkeit  der  Harzer 
Mineralogen   auf   diese   Mineralien   lenken.     Zu    bemerken   ist, 
lass  die  Krystalle  fast  stets  mit  einer  Dolomitkruste  bekleidet 
^ind  und  erst  nach  dem  Behandeln  mit  Salzsäure   deutlich  her- 


I  mir   snaly^irteo  DisbMB  t 

•",  fctsucbe  ich   wohl   nkbt  daroaC 

di«  TiUnsäure    lur  Anntasb^ 

I  wurde,     Die  Slücke,  welcl.e  vM 

l  plilicben,  lial'R   ich  der  liieaigt^ii  Ur 


£^ 
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V.  Verhandliiiigen  der  Gesellschaft. 

1.     Protokoll  der  Mai- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Mai   1W>J). 

onitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
ihmigt. 

Als  Mitglied  ist  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  C.  v.  Rappard  in  Berlin, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Dechen,  Hauchb- 
coR»B  und  G.  Rose. 

Pur  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.   Als  Geschenke: 

H.  Crbdker,  Die  Beeinflussung  des  topographischen  Cha- 
kters  gewisser  Landstriche  Nord-Amerikas  durch  den  Biber. 

A.  Boufi,  Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  Reform  des 
tgmaDnischen  Unterrichts  in  Oesterreich.     Wien.    1869. 

DiTTiCAitsf,  Das  Polar  -  Problem  und  ein  Vorschlag  zur 
iaang  desselben.  1869.  —  Geschenk  des  Verlegers 
F.  Richter. 

£.  ▼.  MojsisOYiGS,  Ueber  die  Gliederung  der  oberen  Trias- 
Idongen  der  östlichen  Alpen.     Wien.    1869. 

O.  Stäche,  Die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebon- 
Q  von  Waitzen  in  Ungarn. 

G.  Stäche,  Bericht  über  die  geologischen  Aufnahmen  im 
Bbiete  des  oberen  Neutra- Flusses  und  der  königlichen  Berg- 
idc  Kremnitz  im  Sommer  1864. 

6.  Stäche,  Geologisches  Landschaftsbild  von  Siebenbürgen. 

LiPOLD,  Geologische  Specialaufnahmen  der  Umgegend  von 
rchberg  und  Frankenfels  in  Niederösterreich. 
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T.  C.  WiNKLRR,  Det  forfuet  fottile»  contereiet  dorn  U  Mutii 
TtyUr.    Hartem.     1869. 

^N.taBz,  Etudet  »ar  le  tnitamoTjihiavfte  deg  röchet.  Paria.  1869. 
Dblesse  et  DE  Lappabekt,  Bevue  de  Q4ologi*.    VI.    Parü. 


G.Jbrvis,  Guida  alU  acque  minerati  d" Ilalia.    Torino.    1868.  , 

Jervis  ,    Relazione   del   regio   comilalo    alla  tezioue    iltdiana 

alla  efposiziotie  inUmazionalf  in  Dublino  tifl  IS65-    Torino,    1866.  | 

Relazione  al  Mitiistro  d' Agricultura  etc.  del  regit   coitimitMni  ' 

generali   del  regno  d'Ilalia  preito  l'eepoeizione  inlemazionale  d)i  \ 

1862  March.  DI  Cavocb  e  Comm.  DzviNCsnzi.     Londra.     1862.  , 

Exposition  internationale  de  1861.     Royaume  d'Jlaiie,     Ca- 

taiogue  o/ßciel  degcrijttif  publie  par  ordre  de  la  commisaion  rogalt  \ 

italienne.     Pari».      1862.  —   Geschenk  von  Herrn  Jbkvis.  ! 

Geologische    Karte    d^r  Provinz   Freussen    von     Bbrbndt.  ' 
Sect.  2.     Meoiel.   —    Geschenk   der   Physik,    öcunomisch.    Ge- 
sellgch.  EU  Königsberg. 

B.    Im  Austausch ; 

Beri''ht  der  Wctierauischen  Gesellschan  für  die  gesammle 
Naturkunde  in  Hanau  über  den  Zeitahachiiitt  vom  14.  October 
I8fi3  bis  31.  Deccmber  1867.     Hanau.    1868. 

Mitlheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 
Jahrg.  Vni.,  lieft  II.  und  Jahrg.  IX.    Wien.    1864/65. 

Verhandinngen  der  k.  k.  geologischen  ReichsanstalL   Sitinag 
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.  Smüeiin  de  la  BocUti  des  sciencee  naturelles  de  Neuehdtd. 
VIII.    Cdh.  L    Neuchdtel.    1868. 

BMÜetin  de  la  soditi  gMogique  de  France.  S4r.  IL  T, 
tV.    1868.   N.  5.    Paris.   1867/1868. 

BuUetitis  de  Cacadimie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des 
mx'orts  de  Belgique.  Anixee  37.  Ä^fr.  //.  T.  XX^V  et  XXVL 
ugMes.    1868. 

Sveriges  geologiska  undersokning  pa  offentUg  bekostnad  ut» 
ftd  under  ledning  af  A.  Erdmaüi^.  26  —  30.  Nebst  den  be- 
WTenden  Sectionen. 

k  Der  Vorsitzende  machte  Mittheilang  Ton  dem  Inhalte 
■iier  Schreiben  von  den  Herren  Havsxann  und  v.  Richt- 
bu  (8«  S.  694  0.  695). 

Herr  Bbtrich  legte  eine  durch  Vermittelong  des  Berg- 
MMors  Kadth  von  Herrn  Da55Biibbro  in  Dillenbnrg  erhal- 
pw  Reihe  von  Versteinerungen  aus  den  Eisensteinen  der  Grabe 
binaa  bei  Wetzlar  vor,  durch  welche  das  Zusammenvorkommen 
ron  Caleeo/a  sandalina  mit  Stringocephalus  Burtini  in  derselben 
Sesteinsschicbt  an  der  genannten  Localität  nachgewiesen  wird. 
per  Redner  machte  darauf  aufmerksam ,  dass  eine  Trennung 
iaee  Niveaus  mit  Calceola  sandalina  von  einem  solchen  mit 
Itringoeephalus  Burtini^^  wie  sie  am  Rhein  und  im  Oberharz  in 
kr  Gegend  von  Clausthal  sich  beobachten  lasse,  in  England 
lieiit  mehr  durchführbar  sei,  dass  vielmehr  auch  hier  beide 
liMuiote  Brachiopoden  in  derselben  Schicht  zusammen  vor- 
koBmen.  Die  übrigen  mit  denselben  bei  Wetzlar  aufgefunde- 
m  Versteinerangen  sind  den  englischen  und  denjenigen  For- 
pm  analog,  welche  im  Mittel  harz  am  Büchenberge  den  StTtn- 
peephalui  Burtini  begleiten,  während  Calceola  sandalina  an 
Iditerem  Orte  nicht  bekannt  ist.  Es  sind  3  Atrypa  (darunter 
L  fiaheUata  in  der  englischen,  nicht  in  der  eifeler  Form),  2 
Bpiriferen  (Spiri/er  simplex  und  Sp.  nuduSj  welcher  in  der  Eifel 
Usher  nicht  gefunden  wurde,  wohl  aber  in  England  und  im 
Dsrz),  ein  Pentamerus,  3  Rhynchonellen  (darunter  Rh.  cuhot" 
iiti),  eine  Leptaena,  Streptochynchus  umbramdum,  ein  Bronteus, 
Bin  Cjathophyllum  (dem  englischen  entsprechend)  und  eine 
Penestella. 

Ausserdem  sprach  er  über  die  geologische  Karte  der  Pro- 
^  Preussen.  Von  der  gegenwärtig  durch  Dr.  G.  Bebbudt 
^  Kosten  der  Provinz  und  im  Auftrage-  der  Physikalisch-oko- 

i*iu,  d.  D.  if\.  G«f.  XXI,  3.  46 
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nomiscfaen  GMoUacbaft  anfgenommenen  geologiieb«n  Karte 
der  Proviaz  freussen')  sind  bereits  4  Sectionen  eracbieneu. 
Bs  i«t  damit  dM  Saiulfttid,  d.  h.  das  Rechteck  iwischen  Pr«- 
gel,  Deime,  UsfT  und  Oslsae  und  ausierdem  daa  KöstenlaDd 
des  kurischen  Haffei  rulleudet,  and  es  läast  lieh  bereits  bin- 
länglich  lieuttheilen ,  eiu  wie  bedeDteames  Werk  hiermit  tod 
der  Provinz  in  Angriff  genummen  worden  ist.  Besonders  isi 
es  ein  Verdienst  der  Physikalisch  -  ökonomischen  Gesellechuri, 
aar  Ausfuhrang  dieser  Arbeit  den  ersten  Anstoss  gegeben  lu 
haben.  Die  das  kurische  Ilaff,  wie  das  Samland  amfasseo- 
den  Blätter  leigen  eine  Fülle  vna  Detail,  das,  wenn  man  die 
verbal tnisH massig  knne  Zeit  betrachtet,  seit  welcher  die  Auh- 
fährnog  begonnen,  und  bedenkt,  dasa  Dr.  Berbbdt  gegenwärtig 
noch  völlig  allein  sowohl  die  Bearbeitung  und  Herausgabe  der 
Karle,  als  die  während  des  Sommers  dazu  nöthigen  AarnabmeD 
»DsfiibTt,  die  grÖBSte  Anerkenunng  verdient. 

Es  werden  auf  den  vorliegenden  Blättern  in  den  Terliär- 
bilduagen  Bernstein-  und  Braun  kohlen -Formation,  in  den  Dilu- 
vialablagerungen untere*  und  oberes  Diluvium  und  bei  deu 
jüngsten  Bildungen  noch  ein  älteres  und  jüngeres  Alluviooi 
durch  besondere  Farben  von  ebander  geirenot.  Da  die  Karte 
aber  sogleicb,  wie  die  1866  erschienenen  ^Vorbemerkungen" 
besagen,  als  spätere  Grundlage  zu  agronomischea  Bodenkarten 
dienen  soll,  so  unterscheidet  Dr.  BsitKirDT  auch  innerhalb  die- 
ser FormatioDS-Abtkei langen  noch  vorwiegend  sandige,  thonige 
pHanElicIic    ScliicLten.      Trotz    der    labl- 
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Auf  den  Blättern,  welche  speciell  das  kurische  HafF  brin- 
gen, beben  sich  aus  den  Deltabildungen  des  Memelstromes  die 
ehemaligen  Sandbänke  des  breiten*  Mandungsbusens  als  eben- 
soviele  langgestreckte  Hngelreihen  deutlich  hervor.  Das  Bild 
wird  erst  seine  Vollständigkeit  erreichen,  wenn  die  anstossende 
Section  Tilsit  (Schalaunen)  gleichfalls  vorliegen  and  das  Delta 
so   von    dem  amkransenden  Plateau  völlig  begrenzt  sein  wird. 

Da  die  Karte  gleichzeitig  das  gesammte  topographische 
Material  der  Generalstabs -Aufnahmen  bringt,  so  gewährt  die- 
selbe zugleich  ein  klares  Bild  der  Terrainverhältnisse. 

Herr  v.  Deghen  legte  ein  Stück  Bernstein  von  1|  Pfund 
Gewicht  vor,  weiches  in  der  Gegend  von  Berneuchen  bei  Neu- 
damm aufgefunden  worden  ist,  —  Derselbe  lenkte  ferner  die 
Aufmerksamkeit  auf  eine  bei  Munpheberg  gegenwärtig  in  Be- 
trieb befindliche  grosse  Kiesgrube,  in  welcher  Geschiebe  von 
Gesteinen  der  Juraformation  in  grosser  Häufigkeit  vorkommen ; 
ausserdem  Geschiebe  eines  äusserlich  dem  Melaphyrmandelstein 
gleichenden  Gesteines.  —  Endlich  legte  derselbe  einen  Probe- 
abdruck der  von  ihm  angefertigten  geognostischen  Karte  von 
Centraleuropa  vor. 

Herr  Rammelsbero  sprach  über  die  chemische  Zusammen- 
Setzung  der  tantal-  und  niobhaltigen  Mineralien  (s.  S.  555). 

Herr  Gboth  besprach  die  chemische  Constitution  der 
Gruppe  der  Titauite  nach  den  neueren  Ansichten  und  wies 
nach ,  dass  die  einzelnen  Glieder  derselben  (Sphen ,  Titanit 
von  Dresden,  Yttrotitanit,  Schorlamit)  sich  durch  gewisse  An- 
nahmen auf  eine  und  dieselbe  sehr  einfache  Formel  bringen 
lassen. 

Derselbe  zeigte  ferner  viergliedrige  Zwillingskrystalle  von 
Zinn  von  Zolllänge  (durch  Herrn  Nollsbr  in  Harburg  darge- 
stellt) vor. 

Herr  v.  Rappabd  sprach  über  die  Lagerungsverhältnisse 
der  Braunkohle  zwischen  Fi'ankfurt  a.  O.  und  Wrietzen. 

Endlich  legte  Herr  Eck  eine  im  Auftrage  des  Konigl. 
Handelsministeriums  angefertigte  geognostische  Karte  der  Um- 
gegend von  Rüdersdorf  im   Maassstabe  von  1  ^  8700  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  p. 

G.  Ro0B.    Bbyrich.    Eck. 

4 
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2.     Protokoll  der  Juoi -- SiUuog. 

VerhaDdelt  Berlin,  dM  2.  Jnni  IIJ69. 
VoraiticDder:   Herr  G.  Robb. 

Das  Protokoll  der  Mü-Sitiang  wurde  verlegen  und  ge- 
Dehmigl, 

Der  OeselUchaft  siDd  als  Milglieder  beigetreten: 
Herr  Carnichabl  aus  AmherBt,    MBSsachuseta.    U.  St. 

of  N.  A.,  s.  Z.  in  Oöttingen, 
Herr   Dr.  phil.  M.  Darxbtadt  in  Gbersheim  bei  Haini, 
Herr  vah  Dorf  ane  Rotterdam,  s.  Z.  ia  Heidelberg, 
aämmtlich    vorgeschlagen    darch   die  Herren  ScHlL< 
LIRO,  LoeSEH  and  Eck, 
Herr  Dr.  Alpuoss  Dittmab  in  St. 'Peters bu^, 

vorgeschlagen  darch  die  Herren  Bbyrich,  v.  Mollbb 
und  G.  Robe.' 

Für  die  Bibliothek   sind  eingegangene 

A.    Als  Geschenke; 

A.  BonB,  Ueber  die  Rolle  der  Verändernngeu  des  unor- 
ganischen Festen  im  grossen  Maassstabe  in  der  Natur.  Wien- 
1868.    Spt. 
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VerbandlaogeD  des  natarhistorisoheo  Vereines  von  Rhein- 
land and  Westphalen.    1868. 

Monatsbericht  der  konigl.  prenss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften tu  Berlin.    Februar  1869. 

Warttembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte.  1868. 
3.  Heft.  —  1869.   1.  Heft. 

Verhandinngen  des  naturforschenden  Vereins  in  Brunn. 
1867. 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Mecklenburg.    Güstrow.    1869. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubun- 
dens.    Chnr.    1867. 

Mittheilungen  aus  JusTUS  Pbbthbs'  Geographischer  An- 
stalt von  Fetkrmaivii.  1869.  3.  u.  4.  Heft.  JSrgänzungsheft 
No.  27. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  bayer.  Academie  der  Wissen- 
schaften.   München.    II.  2.  3.  3.    1868. 

Societd  des  aciences  naturelles  du  Grand-Duche  de  Luxem- 
bourg.    1867  u.  1868. 

Ätti  della  societä  italiana  di  scienze  naturalis  X,  3.  XL 
1.  u.  3. 

Memorie  della  societä  italiana  di  scienze  naturali,  IL  7. 
IIL  2.  3.  4.   IV.  3. 

Annales  des  rhines.     XIV.    XV.     Pans.  1868.   1869. 

Bulletin  de  la  societd  Vaudoise  des  sciences  naturelles.  Vol.  X. 
'Lausanne.    Avril  1869. 

Der  Vorsitzende  legte  einen  Brief  des  Herrn  Hausmann 
vor  (s.  S.  694);  ferner  eine  Abhandlung  des  Herrn  Cosmanm 
über  nassauische  Apatitvorkommen  und  einige  andere  Mine- 
ralien. 

Herr  Rammblsberg  sprach  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Axinits  (s.  S.  689). 

Herr  Kukth  sprach  über  eine  Arbeit  Wallin's,  welche  die 
Sandsteine  unter  dep  Zone  der  Primordial-Fauna  im  südlichen 
Schweden  behandelt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  Rose.    Betricu.    Kuntu. 
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3.     Protokoll  der  Jeli-SitEiiBg. 


-  SitiuDg    ward«    verlei 


Verhud«lt  BwlLn.  den  S.  JnU  I6b9. 
VorBiUender:  Herr  G.  RosB. 
Dai    Protokoll    der 
genehmigt. 

Als'  Mitglieder  traten  der  Qesellsoh«fl  b*i; 
Herr  Prof.  Dr.  FoCHS, 
U«iT  Dr.  Fb.  Klockb, 
Herr  Dr.  Cohbh,  gämmtlifib  in  Heidalberg, 

vorgesohlBgen  von  den  Harren  r.  LiomoAtio,  Burscu 
and  O.  Roas. 
Herr  O.  .Rose  tbeilte  mit,  d«sa  Herr  Edsth  es   äberDom- 
men   bnbe ,    namens  der   Oesellecfa&ft   den  Besprechangen    des 
Comil^B  für  die  Hnmboldtfeier  beicuwobuen. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangeii : 

A.   Als  Geschenke: 
TnoHAeo  Gatullo.    1.  Heft. 
Bachmann,  Observ.  giolog.    1.  Heft. 
Bornholms  Geotektonik.    1.  Heft. 
Kjbbdlf,  Om  Sparagmit-Kvartt-Fjeldet  t  det  löndenjjtldetre 


Revue  de  Qiologii 
Kjbrolf,  Ont  Terragieme 
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Oberhess.  Gesellscb.     1868. 

Zeitschr    f.  d.  gesammt.  Naturw.  Juli  —  December. 

Geoiotfical  survey  0/  New  Jersey.  1  Bd.  u.  1  Atl. 

Patent  o/ßce  reporL     1866.     Vol  1  —  3. 

Der  zoologische  Garten.  Jahrg.  X.  1869.  Nr.  1  6. 
ankfurt  a.   M.  1869. 

Herr  Orth  sprach  über  einige  von  ihm  beobachtete  Vor- 
ammnisse  von  tertiären  Thonen.  —  Derselbe  schilderte  das 
forkommen  von  Löss,  welchen  er  am  Fusse  des  Zobten  auf- 
(rfandeo. 

Herr    Rammelsbbbo    theilte   die   Resultate  seiner    neueren 
Ihtersachungen  des  TurmaJins  mit. 

Herr  Weddirg  berichtete  über  die  Anwendung  des  Spectrai- 
Ipparates    zur  Controlle  des  Verlaufes  des  Bessemerprocesses. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  Rose.    Bbyrigh.    Haüohbcornr. 


Druck  von  J.  F.  Starek«   in    Berlin. 


Zeitschrift 

der 

■  Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (August,  September  und  October  186H). 


1 

r 

- 


A.    Anfs&tzet 


t.    lieber  fsch-  ud  pfaueMflUnreide  leif ekchiefer 
les  BetkliegeMdei  ui  der  l}«gegC9d  ¥•■  SehdiM  ui 

NiedersekleflieB. 

Von  Herrn  E.  Brgebr  io  Breslau. 

Das   Verdieoat,  in   dem  niederscblesischen  RothliegendeD 
ttteret  Mergelschieferschicbten  von  dem  gleichen  Alter  wie  die 
bitominösen    Schiefer   and   der    Rappersdorfer   Kalkstein  Bohr 
mens  nachgewiesen  zu  haben ,  gebohrt  meinem  verehrten  Leh- 
rer,   Herrn  F.  Rormbr.     Er  hat   dieselben   in  Bd.  IX.  dieser 
Zeitschrift  p.  51 — 84  beschrieben.    Durch  ihre  Auffindung  and 
4it  Keantniss    Ton  dem   Auftreten   des  Roppersdorfer  Kalkes 
fiiüleh  von  Logaa^.  den  Herr  Ooldarbeiter  Saghssk  in  Löwen- 
Jmg  entdeckte,  wnrde  es  erst  möglieh,  das  niedersohlesiaehe 
Jkthliegende  mit   demjenigen    sodlich  des   Riesengebirges   sn 
-Hnülelisiren,    . 

*  Diese  Mergelschieferschicbten  in  der  Umgegend  von  Sehö- 
iMQ  aofzusuchen,  dazu  wurde  ich  dnroh  die  Lecture  einer  Nom- 
Ber  des  Ooldberger  Kreisblattes  von  1842  angeregt,  welche 
>tir  Herr  SACHSaii  gutigst  mittheiite.  Dieselbe  enthält  den 
Aofrof  eines  „Verwaltungsausschusses  des  Steinkohlensuchungs- 
^ereins^S  iQ  welchem  Folgendes  als  das  ]^soltat  einer  geolo- 
ftiicben  Durcbforscbung  der  Schönau^Bolkenhainer  Qegcnd, 
^^efahrt  dorch  Professor  .Halbadxr  aas. Zittau,  mitgetheilt 

2»iu.  4.  D.  (••!.  <>*t.  XXL  4 .  47 
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„Mit  dem  Rnlhliegenden ,  welches  sich  von  Scbönaa  1% 
einem  nur  bei  Schweinbsue  durch  Forphvr  onterbrocbenen  Zogl 
bis  gegen  Blumenait  und  Baunigarten  hin  erstreckt,  fioden  liikj 
wenn  auch  nicht  in  mächtiger  Siilwickeiiing,  bei  Ober-BÜT«*« 
dorf  und  Alt-SchÖuau  Schiebten  vor,  welche  den  »ngeMellM 
Beobachtungen  infolge  tu  derjenigen  OehirgsforoittioD  geli&H 
welche  die  meisten  bekannten  und  grösseren  SleinknUeub 
lageruagen  in  Bic>h  achliesstt  ä.  i  lu  dem  eogt^nsnnten  Suiti 
kohlengebirge.  Diese  h.  4,  4  südwestlich  cinfHllcndrn  Schick* 
ten  bestehen  aus  grossen  Cmglonieraten  und  San<lRl«inen  ■( 
Kwiachenliegendem,  Schieferthi^n  und  hituminösen  DergtfaHf 
eiithallendem  Kalkslein.  Ausser  einiget),  auch  ander w ürO  iil 
Sleinkohlengehirgc  vorkommenden  Fisch-  und  Pfl»n«enQb»' 
retten  (Paiaeonieciu  aji^^ielue,  EqttisHtum  und  Peeoplrri»)  la*MI 
sich  im  Schieferlhone  von  Ober- Böversdorl'  oiehrerc  b>>  t| 
1|"  slntte  Stelnkohlctischmiize  wahroehnien." 

Die  im  Folgenden  milgetfaeikeit  Beobachtungen  wurden  )• 
Herbst  1867  angesleUl;  sehr  wesentlich  haben  mich  dnrcbtbrt 
sehr  gründliche  Terrain kenntniss  der  GanerslbevollmBcbtigH 
der  grossherioglich  olttenburgisehen  Uüter  in  Schlesien,  UM 
BiBNECK  in  Mncbau  und  Herr  Rittergutsbesiiitir  B.  v.  HoiP 
MA^s  in  Ober- Rnversdorf  unlerstützl.  Beiden  Herren  sprfcl«  | 
ich  hiermit  meinen  ergebensten   Dank  aus.  'I 


Die  hier  zu  beschreibenden  äcLichlun  Irettii  in  der  bi'bü- 
nauer  Mulde  sowohl  an  deren  niirdliehem  Flügel,  als  auch  u> 
dem  südlichen  auf,  und  zwar  gehören  die  Vorkommnisse  so 
den  Ufcrgebikngen  und  im  Bett  der  Katibach  lu  AlC-Scböoiu 
und  Ober-KÖveisdorr  dem  nördlichen  Muldentlügel ,  das  Auf- 
treten am  Kellerbach  bei  Ober- Kiiversdorf  und  am  oslliclien 
Fusse  des  Buchhergee  dem  südlichen  an. 

I.    AiiflrfffD  der  ÜPi^elM-hlefer  an  drn  närdlkli»  MBldmlinl' 

1.    In  Alt-Schänau. 

Sie    erscheinen    hier    unmiilelbar    bei    der  TüCHLEa'scben 

Mühle   im  Bett   der  Katzbach    auf  eine  Erslreckong   von  cir« 

100  Fuss.     Sie   sind    grauscbwarz    gefärbt,   werden    aber  nacb 
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Mn  Hangenden  lo  etwas  heller;  sie  lassen  sieb  mit  dem 
leicht  ritxen  ,  das  Strichpolver  ist  licbtgrao.  Kalte  ver- 
Salsaäure  bewirkt  eine  lebhafte  Oasentwickelung ,  die 
Dach  korser  Zeit  aufhört.*)  Die  gepnlverte  Substans, 
it  'Verdünnter  Salisäure  gekocht,  gab  eine  reichliche  Bnt- 
Mckelnng  von  Kohlensäure  and  Kohlenwasserstoff  und  eine 
kaMcheidong  von  viel  Bitumen  und  etwas  Kieselsäure.  Das 
ratrml  enthielt  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd  und  Thonerde.  Im 
Mlgfi »einen  lässt  sich  das  Gestein  leicht  in  dünne  Platten 
lyaltOD,  die  beim  Schlagen  bituminös  riechen  und  wie  Phono- 
Blbplatten  klingen;  nur  die  jüngeren  Schichten  sind  etwas  dick- 
Mhieferiger.  Sie  rohen  auf  einem  in  angefähr  3^  mächtige 
Bioke  gesonderten,  grunlichgraaen  Sandsteine,  in  welche 
Googlomeratschichten  mit  haselnuss-  bis  huhnereigrossen  Quara- 
(aiSIlen  eingelagert  sind.  Das  Hangende,  welches  ebenso  wie 
daa  Liegende  im  Katsbachbette  deutlich  aufgeschlossen,  ist 
dem  Liegenden  sehr  ähnlich  susammengesetst.  Auch  dieses 
wird  von  einem  feinkörnigen,  grauen  Sandstein  gebildet,  in 
dem  ca.  2'  mächtige  Conglomeratbänke,  die  denen  des  Liegen- 
den völlig  gleichen,  auftreten. 

Die  Schieferschichten  streichen  von  Sudosten  nach  Nord- 
westen und  fallen  mit  16^  nach  Südwesten  ein;  ihre  Mächtig- 
keit mag  12 — 15^  betragen. 

Von  organischen  Resten  enthalten  diese  Schiefer:  Copro- 
lithen  von  J  —  1 "  Durchmesser ,  Flossenstacbeln  von  Aoan- 
tkodei  graeüis  Betr.  sp. ,  Palaeoniscos  sp.  in  einzelnen  rhom- 
'*'  Kleben,  jstark  glänsenden  Schuppen,  Zweischaler,  in  ihrer  Ge- 
llilt  an  Unio  erinnernd:  sie  sind  langgestreckt -oval,  14  Mm. 
Ittig,  5  Mm.  breit;  der  Wirbel  liegt  weit  nach  vorn;  vom 
Sefalosse  werde  nichts  beobachtet;  die  Schale  besitzt  ausser 
iei  parallelen  Anwachsstreifen  keine  Sculptur;  da  ich  von 
ctom  Schlosse  keine  Kenntniss  habe,  beschränke  ich  mich  dar- 
tof,  ihr  Vorkommen  hier  anzuführen.  Von  Püanzenrestcn**) 
worde  Walckia  pini/ormis  Stbrnb.  beobachtet;  die  übrigen  wa- 


*)  Diese  qualitative  Untersuch oog,  wie  die  im  Folgenden  mitge- 
theflten,  führte  auf  meine  Bitte  Herr  W.  Fisciieh  ,  erster  Assistent  an 
dem  chemischen  Laboratorium  der  hiesigen  UniTersit&t,  aus. 

**)  Diese,  wie  die  Im  Folgenden  aufgeführten  Bestimmungen  von 
Pflaaienretten  verdanke  ich  der  Gfite  des  Herrn  Geh.  Bath  Oöppert. 
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ren  seibot  za  einer  generischen  Bestimroung  sn  schlecht  «r 
holten.  Die  Vertheilung  dieser  Reste  in  deu  Schicf«recbiclileD 
anlangend,  ao  liefern  die  uoterBten  beaondera  di«  Pfluiien- 
reat«  uud  s«lir  hüulig  die  oben  erwähnten  kleinen  Zweischalen 
Coprolithen  treten  sehr  sparsam  auf;  die  darkuf  folgendtii, 
Jüngeren  Suhirhlen  enthalten  in  ziemlioh  gleicher,  »her  uicbi 
alliu  grosser  ÜäuGgkeit  Äcanthodea-  uud  Fala«oniscasre>l* 
nebst  Coprolithen. 

Die  Scliielerstliichten  Insseu  sich  von  der  TElCBLBa'tchcn 
Mühle  nur  in  südöstlicher  Richtung  verfolgen ;  sie  treten  in 
Alt-ScbÖ[iau  noch  an  swei  Punklen  auf,  nämlich  da,  -wo  die 
(mit  der  Sireichungslinie  sie  ml  ich  genau  zuaammenralleude) 
Linie,  welche  die  TziCBLKa'sche  Mühle  mit  dem  Geholt  dft 
Bauers  KrOnokro  verbindet,  den  durch  das  Dorf  führendeD 
Weg  und  nochmals  die  KaUüach  schneidet.  Auf  deiD  Wege 
erkennt  mau  die  grauschwurzen  Schiefurplatten  sehr  deuilicb, 
während  der  Aufschluss  wi  der  Katabach  mit  dem  au  der 
TuuBLiiR'scbeu  Mühle  völlig  übereiusiimml. 


In   Ober-: 


översdorf. 


Hier  erscheinen  die  Schiefer  am  linken  Ufer  uud  iuiBeUe 
der  Katzbach  dicht  bei  dem  (juhAft  des  Bauers  SULEa.  Da- 
selbst Hineilt  die  Kalzbach  eine  ungefähr  rechtwinklige  Krüm- 
mung ,  indem  sie  ihren  südwestlichen  Lnuf  in  einen  nordwest- 
lichen verwandeil,  und  gerade  in  dieser  Krümmung  bildet  das 
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ist  nur  das  haafige  Auftreten  kleiner,  baselnuss-  bis  wallnuss- 
grosaer  Aaascheidungen  eines  bräunlich  gefärbten ,  körnigen 
Kalkes  ond  dis  ebenfalls  nicht  seltene  Vorkommen  anregel- 
masaiger  Knanern  eines  schwarzen  Hornsteins,  um  welche  die 
Schieferschichten  sich  legen.  Häufig  treten  in  dem  Mergel- 
schiefer  glatte,  Iheiis  ebene,  theils  anregelmässig  gewölbte, 
striemige  Flächen  auf,  welche  wohl  zu  den  Druckerscheinungen 
ZQ  rechnen  sind.*)  Der  Kalk  ist  von  zahlreichen  schmalen 
KJSften  durchzogen ,  auf  denen  Kalkspath  und  viel  seltener 
Schwefelkies  vorkommt.  Das  Kalkpulver  entwickelte,  mit  ver- 
dannter  Salzsäure  gekocht,  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff  und 
SehwefelwaaserstofT  und  hinterliess  einen  Rückstand,  aus  Bi- 
tonien  und  Kieselsäure  bestehend.  Das  Filtrat  enthielt  vor- 
nehmlich Kalk,  ausserdem  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Magnesia 
in  geringer  Menge.  —  Die  Schichten  streichen  auch  hier  von 
Nordwesten  nach  Südosten ,  fallen  aber  mit  circa  30°  nach 
Südwesten. 

Von  organischen  Resten  wurden  dieselben  wie  in  Alt- 
Scbönau  gefunden;  nur  kamen  hier  Pdanzenreste  in  weit 
grosserer  Zahl  vor.  Mit  Sicherheit  wurden  erkannt:  Wcdchia 
pim/ormis  Stbrnb.  ,  ein  Walchienzapfen ,  C^atheites  arborescens 
Bb05g:9.,  Cyatheites  Schlotheifiii  Goepp.  var.  latifolia  und  Odon- 
topteris  obtxtsiloba  Naüm.**) 

■  ■        • 

IL  Aiftreten  der  lergelscUefer  an  dem  sadUchen  laldenlogel. 

1.    An  dem  Kellerbach***)  bei  Ober-Röversdorf. 

Das  linke  Ufer  des  Kellerbaches  bildet  da,  wo  es  von 
der  nördlichen  Grenze  des  sogenannten  Stockbusches  berührt 
wird,  in  einer  sehr  starken  Krümmung  des  Bachlaufes  einen 
ca.  12'  hohen,  steilen  Abfall,  au  dem  ebensp  wie  im  Bach- 
bett die  Schieferschichten  entblösst  sind.  Hier  hat  der  Bach 
nicht   bloss   die  zwischen  Ober-Röversdorf  und  Hobenliebcn- 


*)  Nicht  so  häufig  kommen  sie  in  Alt-Scbünau  vor. 
♦*)  Dicht    bei    der   eben  beschriebenen  Stelle  wurde    lS4i  ein  StoUn 
auf  Steinkohlen  getrieben. 

♦♦*)  Ein  kleiner,  aus  dem  Unhonschiefergobiet  südlich  von  Hohcn- 
liebembal  kommender  nnd  bei  dem  Dominiam  Ober-Röversdorf  in  die 
Katzbach  mündender  Dach. 
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tbkl  Rusgebreitotea  Dilavialablkgernnfen  dnrchMfanitten ,  San- 
dern auch  eich  4'  tief  in  die  anmittelb^r  daroDter  liegenden 
Schiefcrsehicbten  eingosägt.  Die  petrographisch  mit  den  be- 
schriebenen VorkommniBsen  völlig  übereinstimmendea  Scbiefer 
entbalten  hier  ganx  bcBondera  viele  nnd  grosga  Coprolithen. 
Fast  jedes  grosse  Schiererstäck ,  welches  man  heranabricht, 
■eigt  eine  ovale  FrntnberaiiE  anf  der  Schichtflächa,  ein  aiche- 
res  Zeichen,  dass  dario  ein  Coprolith  enthalten  ist.  Die  Lange 
derselben  beträgt  hier  sngar  über  2";  gewöhnlich  besitaen  sie 
einen  Kern  von  Schwefelkies  and  sind  von  einer  dnanen 
Schwefelkieerinde  nmhüllt;  an  Sdiönheit  erinnern  sie  an  das 
Vorkommen  im  englischen  Lias.  Anaaerdem  warden  Palaeo* 
niscusschnppen ,  Flossen  stacheln  von  AoantkoiUt  graoilit  und 
■ahlreiche  anbestimmbare  Ffianaenresle  beobachtet. 

Die  Schichten  streichen  von  Nord  gegen  Nordosten  nach 
Süd  gegen  Südwesten  and  fallen  mit  32"  aacb  Westen  ein. 
Wahrscheinlich  verwandeln  die  Schichten  des  sSdlicbaa  Mulden- 
flügels bei  der  Brweiternng  der  Mulde  swischen  Alt-8ch6nau 
und  Johannisthai  ihr  nordwest-södöstliches  Streichen  in  ein 
ungefähr  nord-aSdlichei  parallel  dem  Ufer  des  Meerbuaeos,  um 
dann  in  westlicher  Richtung  fortiasetien. 

•2.    An  der  Ostaeite  des  Bucbberges. 
Auf   diesen   Punkt  lenkte   ein  Gealeinsstäck   des  Berliner 
mineralogischen  Mueennie  meine  Aufmerksamkeit.    Es  war  mit 
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wenig  Kif#atiiqr«.     Da«    gelbgefirfotj^;  Filtrat   «rqtbielt  Kalk, 
Magoona,' JBMünfkXjrd  and  Tbooerde.    :■ .  .   •  , 

.  Uiec  wDrde; Pa/«fonisctM  Vratitla9i&i^  Aq,  in  mehreren 
fixenpJarei^  gefunden,  zwar  nie  gana  voUaiaodig,  aber  doch  in 
erkeqnbareii  Brucbsiocken.  Aosserdem  fanden  sieb  Coprolitben 
and  nnbeatimmbare  Farrnreste. 

Das  Liegeqde  besteht  aus  einem  grüngelben,  weichen  Sand- 
steine mit  vielen,  kleinen  Glimmerblattchen,  der  mit  Säure  be- 
handelt nicht  braust.  Das  Hangeode  wurde  anstehend  nicht 
beobachtet;  wahrscheinlich  besteht  es  aus  einem  sehr  ähn- 
lichen, aber  härteren  Gestein,  von  welchem  Bruchstucke  auf 
den  Feldern  gefunden  wurden. 

Das  Streichen  erfolgt  von  Osten  gegen  Südosten  nach 
Westen  gegen  Nordwesten,  das  Fallen  unter  12°  nach  Norden. 


Nach  Herrn  Professor  Bbtrich's  mündlicher  Mittheilung 
(vergl.  auch  Roth,  Erläuterungen  sur  geognostischen  Karte 
vom  niederscblesischen  Gebirge,  S.  261)  kommen  „am  Rande 
des  Melaphyrs  bei  Schonwalde  dunkle  Schiefer  mit  Pdanzeu- 
resten  vor,  denen  wahrscheinlich  dasselbe  Niveau  (wie  denen 
von  Kleiu-Neundorf)  zukommt.^  Ein  Belegstück  dieses  Vor- 
kommens besitzt  das  Museum  der  königlichen  Bergakademie  in 
Berlin  in  dem  sub  11.  D.  19.  No.  2  catalogisirten  Gesteins- 
Btuck  der  BocK'scben  Sammlung.  Seine  Etiquette  lautet:  „Bi- 
tuminöser Mergelscbiefer  zwischen  Falkenhain  und  Schonwalde 
am  linken  Ufer  des  Rothebaches  und  dem  südöstlichen  Fusse 
des  Harteberges.  30  ~  40^^  mächtig,  Streichung  4,  4  und 
fällt  mit  circa  10°  nach  Nordwesten.^  Auch  hier  haben  wir 
es  demnach  mit  Schichten  des  sudlichen  Muldenflügels  zu  thun. 

Ich  selbst  habe,  obgleich  ich  danach  gesucht  habe,  dieses 
Vorkommen  nicht  auffinden  können. 


Aus  den  im  Vorsteheoden  mitgetbeilten  Beobachtungen 
ergiebt  sich  das  Resultat,  dass  ebenso  wie  bei  Klein-Neundorf 
auch  im  Rothliegenden  der  Gegend  von  Schonau  fisch-  und 
pflanzenführende   Mergelschiefer  auftreten,   welche  ihren  Ein- 


»chlüseen  xufolge  den  Einl&geriingen  von  bituminösea  Schi 
und  Kalken  in  der  nberen  Abtbeilong  des  unleren  ItoiUM) 
f  den    Brihniens    gleichaltrig     eind.    —     Die    Verfolgung    i 

L  Schichten    iBt    besonders  wichtig,    weil  sie  das  einz 

l  tolngisch    faegiändele  Niveau  in  der  Formtitioii  des  Rollilleglfil 

h  den  bilden. 
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2.    lieber  das  Alter  der  goldföhreiden  CSäage  nnil  der 

?M  Um«  dnrchsetiteii  destdae. 

ypn  Herro  F.  Baroo  Richthofen  in  San  FrdDcisco,  Cal. 

Das  geologische  Alter  des  Goldes  ist  Gegenstand  viel- 
facher Beobachtungen  und  Vermuthungen  gewesen.  Die  Zeit 
des  Aufsteigeos  .  der.  goldführenden  Gänge  and  das  Alter  der 
von  diesen  durchsetzten  Gesteine  mussten  dabei  getrennt  in^s 
Aage  gefasst  werden.  Die  auf  die  Verhältnisse  im  Ural  ge- 
gründete und  von  ihnen  aus  verallgemeinerte  Hypothese  von 
$ir  RoDKBiOK  MuROHisoiY,  dass  die  ursprüngliche  Lagerstätte 
des  Goldes  aosschliesslich  in  paläozoischen  und  azoischen  Ge- 
steinen sei,  die  das  Gold  fuhrenden  Gänge  und  Imprägnationen 
aber  in  einer,  sehr  jugendlichen  Zeit  darin  gebildet  worden 
seieo,  stand  durch  lange  Zeit  unbestritten  da,  obgleich  Herrn 
G.  Bosb's  Beobachtung,  dass  die  Goldgänge  des  Urals  fast  stets 
von  Granit^ngen  begleitet  sind  und  in  einem  gewissen  Ab- 
tuLagigkeitsverhältniss  zu  diesen  zu  stehen  scheinen ,  ebenso 
gegen  ihre  jogeudliche  Entstehung  sprach^  wie  die.  Thatsache, 
da88  im  Ural  jüngere  Eruptivgesteine  fehlen »  und  dass  keine 
Zeichen  von  anderweitigen  Vorgängen  vorbanden  sind  9  welche 
in  so  jugendlicher  Zeit  ein  Phänomen  hervorgebracht  haben 
konnten ,  das  wir  ,  nach  Allem ,  was  wir  darüber  wissen,  mit 
tief  im  Inneren  gelegenen  und  gegen  die  Oberfläche  wirkenden 
Vorgängen  in  Verbindung  bringen  müssen.  Einzelne  Vorkom- 
men in  jüngeren  Gesteinen  aufsetzender  Goldgänge,  wie  der- 
ienigen  von  Vorospatak,  galten  als  örtliche  Ausnahmserschei- 
naogeii  und  wurden  nicht  weiter  beachtet.  Der  erste  Theil  der 
Hypothese  von  Murouison  gewann  noch  festeren  Boden  durch 
die  Entdeckung  der  beiden  grössten  Goldfelder  der  Erde.  Denn 
In  Australien  wurden  die  Goldgänge  wirklich  in  paläozoischen 
Gesteinen  aufsetzend  gefunden;  und  was  Californien  betrifft, 
so  lag  die  Vermatbnng  nahe,  dass  die  metamorphischen  Schie- 
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fer  der  Sierra  Nevada,  in  denea  sie  hier  auftreten,  ebeofslli 
von  eehr  hohem  Aller  seien.  Dieses  anHcheiiiead  übereie- 
Btimmende  Vorkommen,  das  eine  weitere  BeetätigoDg  in  dem 
Auflreten  des  Goldes  in  South  Carolina,  Brasilien  und  des 
Alpen  erhielt,  führte  jedoch  sllmilig  eu  einer  Modificalion  dei 
tweiten  Theiles  der  Hypothese  von  MuHCHlSOH,  indem  min 
anilnhin,  daaa  das  Gold  selbst  durchaus  alter  Bnlstehaog  »tu 
das  heisst,  daiis  all«  Goldgänge,  höcbsteus  mit  örtlich  bt- 
scbräitkleo  Ausnahmen,  schon  in  den  ältesten  Zeiten  selbst  die 
Gesteine  durchsettt  haben,  in  denen  wir  sie  j etat  finden,  ui 
manche  Autoren  Hessen  in  der  von  ihnen  angenommenen  Reihe 
der  sogenannten  Metall Eeitalter  nor  das  Zinn  dem  Gold  vonn- 
gehen. 

Die  erste  Ihatsäcbtiehe  und  gründliche  Widerlegung  dieiM 
«ermutbeton  Gesetzes,  welche  sich  nicht  mehr  aof  örtlich  bt- 
schränkte  Ausoahmserscheinungen  besog,  sondern  das  gegen- 
wärtig bedeutendste  Goldgebiet  betraf,  geschah  durch  Herrn 
J.  D.  Whitsbv  ,  welcher ,  zuerst  in  Sii.i.ima.n's  Journal  für  1864 
and  spüter  in  seinem  grösseren  Werk  über  CaHfiirnieu  (Geo- 
logif«!  Survey  of  Ciilifornia,  Geology,  Vol.  1.  1865),  mit  iwei- 
felloser  Sicherheit  nachwies,  dass  in  der  Sierra  Ne«ada  die 
Cioldgänge  wesentlich  in  Icrysiflllint3i.-hen  Schiefern  und  Grsnil 
auftreten,  und  dass  die  erstercn  eine  wahrscheinlich  conlinuir- 
liehe  Reihe  von  Ablagerungen  vom  Aller  der  Kohlen  formal  Jod 
hio  zu  dem  des  Jura  darstollen.  sowie  dass  der  Granit  nicht 
während    sich  tunleich  als  dm 
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ndbarkeit  der  Hypothese  too  Murchi- 

'hrer  ursprünglichen,    wie  in  ihrer 

*  Bestimmtheit  widerlegt.     Seit 

-  \   n  WuiT.XET  hat  David  FoRBBS 

'::i:iii    seiner  interessanten  Beobach* 

.   1^  ru.  weiche  er  bereits  früher  in  einer 

\     ..iMiluiig    (Quart.  Journ.  Geol.  Soc.    London. 

.>>.() I    iiiitgetheilt   hatte,    eine   ueae  Hypothese  aof- 

'    lt.     Er   unterscheidet  zwei  Epochen  der  Gold-Impragna- 

'  lori   (auriferous  impregnation) : 

1}  Der  altere  oder  goldführende  Granitausbrach. 
2)  Der  jüngere  oder  goldführende  Dioritaasbrach. 
Die  goldführenden  Granitausbrüche  sollen  nach  ihm  im 
vJUter  iwischcn  silarischer  und  Kohlenformation  stehen  und  in 
*:itllgiinden  Ländern  vorkommen:  Aastralien*,  Böhmen,  Bo* 
£lilte*,  Brasilien,  Buenos  Ayres,  Chile*,  Cornwall,  Ecnador, 
S^iigam,  Mexico*,  Neu- Granada,  Norwegen,  Pera*,  Schwe- 
pdflo,    Ural*,    Micklow*).     Die  goldführenden    Dioritausbrache 
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^^-ftsageQ   ditter   Art  grttndon    sich    die   vermeintlicheD    Ansprüche    einiger 

K^  maf  das  Priorit&tsrecht  allzu  ängstlich  bedachter  Autoren.     Bei  nnbefan- 

^.||aiar  Betrachtong    reduciren   sich  alle  diese  Ansprache   auf  weniger  aU 

Uoaw  Vermnthung     Uebrigens  ist  die  Frage    nach    dem    Zeitalter 

Imprlgnation  tod  diesen  Aotoren  gar  nicht  berücksichtigt  wonlen.  — 

UnHchen  Anspruch^hat  David  Forbits  (On  the  g«ologioal  epochs 

f^;  M  whieh  gold  has  mado  its  appearance  in  the  crust  üf  tbc  carth,   Geol. 

^  Magaiine,  Vol.  III.  p.  *27.  Sept.   l.%7)   nach  Dnrchlesung   Ton  WuiTiieY's 

Lv  ▼erk  erhoben.     Dieser   vermeintliche   Ansprach  der   ersten  Entdeckung 

p^  in  Vorkommens  ron  Qold  in  postpaläoxoischen  Formationen  gründet  sich 

nf  die  Erw&hnang  des  Wortes  „Gold'*  in  einem  langen  Verzcichniss  von 

IrwB,   welche  aor  gewissen  Gängen  jugendlicher  Entstehung  in  Bolivia 

^     inrkommea  (im  Qaart  Journ.  Geol.  Soc.  London.    Vol    17,  1800).     Di« 

'-   '  üfwchreibnng   des  Auftretens   der    Goldgange   su  Voröspatak    von  Joh.*i 

OiiM    im   dritten  Band  des  Jahrbuchs   der  geolog    Reichsnnstalt  würde 

Jedenfalls  mit  weit  grösserem  Recht  Priorität  in   Anspruch   nehmen   dür- 

'fca.'   FoBBBS  ist  in  seiner  ersterwähnten  Abhandlung  in  den  eigenthttm- 

Ufn  Irrtham  verfallen,  anzunehmen,   dass  Whitnkv  unter  dem  Namen 

«foldlUirende  Schiefer**  nicht  von  Goldgängcn   durchsetste ,  sondern  ur- 

qprtBglieh  in  ihrer  ganzen  Masse   von  Gold  imprägnirto  Gesteine    meine, 

and    verlegt   sich  auf  eine  emphatische  Widerlegung  dieser  Anschauung. 

Der  Antdmck  „auriferons  slate**  ist  jedoch  in  Whitney 's  Werk  stets  für 

von  Ooldg&ngen  durchsetzte  Gehteine  angewendet  worden. 

*)  Die  mit  einem  *  verbehenen  Locoli täten  sollen  Vorkommen  beider 
Zeitalter  aufzuweisen  haben;  „wahrscheinlich  auch  Californien.*' 
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sollen  im  Alter  poBtoolitiimch  sein,  vielleiflit  mucIi  der  Krejdl 
ptiriude  Jtngeliören.  Die  Scliictiten  sind  im  Coiilavt 
ineUmorphueirt  und  goldlTibrend  oder  werden  von  goldfühn» 
den  Gängen  durcliBchiiilleii,  diß  von  der  Hauptmnase  de« 
rit«  aufsteigen.  b'oRBE»  nimmt  aii,  dasa  der  pnet«i«ltlhl 
Diorit  eelbst  gnldfülireiid  sei.  Di«  bt^iden  genannlen  i 
dei  Vorkommens  de«  Gnld«s  eollea  (wie  es  sdleiN^  tan  .1 
BCliluBS  jeder  Riiderett)  allen  Tlieilcu  der  Erde  gemein sBiiKg« 

Während  Wiiitkev  siuL  mit  der  einfachen  Darstellung 
Thatsaciien  begnügt  liatiK,  welche  die  frühere  Hjrpolheie  wii 
legen  und  d&s  Vorkommen  des  Guides  in  ein^r  Keihe  f« 
Formatiünen  beweisen,  in  denen  es  vorber  nicht  mit  Sk^M' 
heit  bekannt  war,  bauen  wir  hier  eine  noue  Hypothese,  nvitkt 
nur  um  einen  <>rad  weniger  ezclusiv  ist  als  die  frühere.  1 
Ilallbarkejt  ist  von  vorn  herein  einer  grossen  Gefahr  dada 
ausgeselet ,  dass  die  Hypothese  Ton  i''ORBEä  die  Etiial^ 
aller  Goldg^nge  der  Erde  mit  der  Eruption  von  Granit  i 
Ülorit  von  unbestimmten  Altersstufen  in  Zusammenhang  brii 
während  es  nahe  liegt,  »u  vermnllien,  dass,  wenn  wirk! 
diMO  beiden  Gestein«  die  alleinigen  Gitldbringer  geweMO  i 
sollten ,  das  Alter  der  Ooldgange  in  rerachiedenen 
ähnliche  UnierSL-biede  leigcn  würde  ala  du»  der  verschieaessl^ 
Granite  und  Dii>ritc.  Ueun  es  läset  sieb  auvh  nicht  der  esfr 
farnteste  geologische  Grund  nngeben,  iwarum  gerade  die  Die* 
rite  eintr  gniiz  besiinimtei.  Periode  nllenrbalben  auf  dem  Erd. 
biitl  hiilten  auserlesen  sein  sollen,  den  Goldsegen  au«  der 
Tiefe   gegen   die  Obcrflüchiä  zu  befördern. 

Als  einer  dritten  Hypothese  mügeu  wir  noch  der  Nivfau- 
livpotbese  von  B.  v.  Cotta  („Erzlagerställeii'J  Erwäbnunj;  ibun. 
wi'lehe  das  Verdienst  hat.  die  Altcrsverhälliiisse  iius  dem  Sfifl 
zu  lassen.  Cotta  nimmt  an,  dass  im  Allgemeinen  bei  der 
;en  Zinnerze  ein  tiefstes  Nivenn,  Gold, 
,  Kobalt,  Niekel  ein  höheres  und  EisM- 
■an  einnehmen.  Icli  glaube,  dass  maucbe 
n  zu  erwähnenden  Thatsachen  nicbi  lu 
en  Begründung  dieser  Äiisehanung  sprechM, 
lon  tbeoretischem  Standpunkt  nianfhegt- 
wielitigc  Bedenken  gegen  das  allgemeine  Walten  einer  |so  eiges- 
ibümlichen  Erzvertheilung  ajifüliren  Inssen,  trotc   dem  enlschie- 
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ien  VorhandeDBein  gewisser  Ersniveaas  auf  manchen  liager* 
tten. 

Ich  wende  mich  nun  zor  Betrachtung  einzelner  Fälle,  in 
leo  sich  das  Alter  goldführender  Gänge  und  der  von  ihnen 
'chsetzten  Qesteine  mit  annähernder  Sicherheit  feststelien 
üt 

Das '  grosse  Goldgehiet  Californiens  begreift  wesentlich 
I  breiten  Westabfall  der  Sierra  Nevada.  Er  besteht  1)  aas 
il  aufgerichteten ,  der  Axe  des  Gebirges  parallel  von  Nord- 
rdwest  nach  Sudsudost  streichenden,  meist  nach  dem  Oe* 
ge  zo  fallenden ,  stark  metamorphosirten  Schichtgesteinen 
D  verschiedensten   petrographischen  Charakter,   unter  denen 

Altersstufen  der  Kohlenformation^  der  Trias  und  des  Jura 
xh  Whitbbt  und  seine  Mitarbeiter  nachgewieisen  worden 
d,  wälireud  Schichten  der  oberen  Kreide  unveräiidert  und 
nahe  ungestört  den  unteren  Theilen  der  Gehänge  aufgelagert 
d;  2)  aus  Granit,  welcher  langgestreckte,  der  Aze  des  Ge- 
ges  parallele,  sich  verzweigende  Zuge  und  einzelne  Ellipsen 
Jet,  deren  Längsaxe  ebenfalls  dem  Streichen  der  Sierra  pa- 
lel  ist.  Ausserdem  treten  3)  Diorite  und  Porphjre  auf, 
:er  Verhältnissen,  welche  das  gleichzeitige  Empordringen 
ser  einzelnen  Gesteine  mit  der  Ablagerung  gewisser  älterer 
roiationen  wahrscheinlich  machen,  und  4)  vulkanische  Ge- 
ine,  welche  in  einzelnen  Durchbrächen  entlang  der  Gipfel- 
be erscheinen  und  zu  der  Bedeckung  weiter  Strecken  durch 
chtige  Strome  vulkanischen  Schlammes  Veranlassung  gaben. 
3  goldführenden  Quarzgänge  haben  zum  grössten  Theil  ein 
'  Axe  des  Gebirges  nahezu  paralleles  Streichen.  Sie  sind 
ihrer  Verbreitung  von  den  vulkanischen  Gesteinen  nnabhän- 
;  ihre  Hauptverbreitungsbezirke  sind  weit  von  den  Durch- 
leben der  letzteren  entfernt.  Ebenso  stehen  sie  offenbar 
keiner  Beziehung  zu  den  Eruptionen  von  Diorit  oder  Por- 
rr.  Dagegen  haben  sie  in  ihrer  Anordnung  einen  anver- 
inbaren   Zusammenhang,  mit  der   Verbreitung    des    Granits. 

drängen  sich  am  dichtesten  an  dessen  Grenzen  mit  den 
tamorpbischen  Gesteinen,  und  treten  hier  zum  Theil  in  Je* 
D,  zum  Theil  in  diesen  aqf.  Je  weiter  vom  Granit  entfernt, 
to  sparsamer  werden  sie  in  den  metamorphischen  Gesteinen, 
1  nur  als  Aosnahmserscheinmng  tueteo  sie  dort.juif,  wo  man 
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d«n  EinflusB  *a  Tage  'anstehenden  Granit^  wegen  seiner  Eol- 
fernnng  nicht  mehr  vermulhen  würde.  Ebenso  oehmeu  sie  is 
den  Orftoitgebieten  mit  der  Entfernung  von  der  Grenze  gegeo 
die  metamorphiflchen  Schiefer  «n  Häufigkeit  ab  nnd  fehlen  ia 
der  Regel  den  inneren  Theilen  der  ansgedefantCD  Züge  jenei 
GesteioB.  Es  würde  mich  ta  weit  führen,  hier  die  verBcbiede- 
aen  Gründe  nniugeben,  welche  es  fast  aar  GewiBsheit  mscfa»,  ' 
dus  die  Entstehung  der  goldführenden  Qnarzgänge  d«r  Siem 
Nevada  eine  Folge  des  ausserordentlich  inlenaiTen  und  weit- 
greifendeu  Metamnrpliismas  war,  welcher  die  Anabrücfae  det 
Granits  begleitet  hat  und  nach  der  Erstarrung  der  der  Ob«r- 
fläche  BDnäcbst  gelegenen  Massen  desselben  noch  dnrcb  lange 
Perioden  in  der  Tiefe  fortdauerte.  Die  Zeit,  in  welcher  dieu 
EreignisBe  ihren  Anfang  nahmen,  war  mit  grosser  Wnhrscheia- 
licbkeit  die  Juraperiode.  '  Denn  die  mächtigen  Umwälsungen, 
welche  die  granitiachen  Ausbrüche  begleiteten  and  mit  der 
Zosammenfaltong,  steilen  Aufrichtung  und  durchgreifenden  Me- 
tamorphose eines  ausserordentlich  mächtigen  Schichten  com  plexes 
endeten,  müssen  natürlich  lange  Perioden  in  Ansprach  genom- 
men haben  und  waren  doch  wahrscheinlich  aar  Zeit  der  Ab- 
lagerung der  oberen  Kreideschiebten  schon  beendet,  da  diese 
weder  an  der  Scliichtenstöruag ,  noch  an  der  Metamorphose 
theiinahmen,  noch  von  Granit  oder  von  Quaragängen  durch- 
setit  wurden.  Die  Gründe,  welche  es  wahrscheinlich  machen, 
dasB  die  goldführenden  Quarigänge  der  Sierra  Nevada  juraa- 
:   Enlslehurij.   >  priiiink^fn.   iliii;  Bil- 
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keit  in  Califömien.  Ich  habe  an  einer  anderen  Stelle*)  zu 
zeigen  gesucht,  dass  dieser  Gang  jüngerer  Entstehung  ist  als 
der  eocane  oder  miocäne  Propylit,  in  dem  er  aufsetzt,  und  dass 
er  der  miocänen  oder  pliocänen  Eruption  des  SanidintraChyts 
seine  Entstehung  verdankt.  Pur  die  goldführenden  Oange  von 
Esmeralda  (12  Meilen  südlich  vom  Comstock  -  Gang,  am  Ost- 
abhang der  Sierra)  gilt  gleichfalls  das  Erstere  mit  Gewissheit, 
da  sie  in  Propylit  aufsetzen ,  das  zweite  mit  Wahrscheinlich- 
keit; wahrend  in  Bodie,  in  der  Nähe  von  Esmeralda,  ein  System 
goldfahrender  Gänge  in  einem  noch  jugendlicheren ,  rhyolith- 
artigen  Gesteine  aufsetzt. 

Andere  Gänge  von  tertiärem  Alter,  welche  Gold  fuhren, 
aber  tu  arm  sind,  um  den  Abbau  zu  lohnen,  finden  sich  in 
den  metamorphischen  Kreide-  und  Tertiär- Ablagerongerl  der 
californischen  Kustengebirge  und  sind  zum  Theil  von  Whitney 
in  dem  genannten  Werke  erwähnt  worden.  Hier  mögen  auch 
die  goldführenden  Quarzgänge  im  Staat  Nicaragua  genannt 
werden,  welche  von  englischen  Gesellschaften  auf  Gold  allein 
abgebaut  werden  und  nach  einer  freundlichen  Mittheilung  von 
Herrn  Edmund  Werthbmann,  welcher  sie  kurzlich  besuchte,  iu 
den  dort  verbreiteten  trachytischen  Gesteinen  auftreten.  Hand- 
-stScke  des  Nebengesteins,  welche  derselbe  mitgebracht  hat, 
sind  unzweifelhafter  Trachyt. 

Je  älter  das  Gestein  ist,  in  welchem  Goldgänge  aufsetzen, 
desto  schwieriger  ist  es  natürlich,  die  Epoche  ihrer  Entstehung 
festcusetzen ,  wenn  nicht,  wie  im  Fall  der  Sierra  Nevada,  die 
Epoche  einer  späten  Schichtenstörung  und  die  zeitliche  Folge 
der  Gangbildung  auf  dieselbe  mit  Bestimmtheit  erwiesen  wer- 
den können.  Ein  nicht  ganz  sicherer  Fall  einer  älteren  Ema- 
nationsepoche liegt  im  Humboldtgebirge  im  Staat  Nevada  vor. 
Es  werden  dort  eine  Anzahl  Erzgänge  auf  Silber  und  Gold 
abgebaut,  während  andere  Gold  allein  als  abbauwürdiges  Metall 
fuhren.  Die  Gänge  setzen  in  petrographisch  innerhalb  weiter 
Grenzen  schwankenden  Sedimenten  der  Triasformation  auf, 
welche  sich  durch  einen  grossen  Reichthum  der  für  den  alpi- 
nen Keuper  charakteristischen  Versteinerungen  auszeichnen. 
Quarzporphyr,  Porphyrit  und  Malaphyr  sind  die  einzigen  dort 
vorkommenden    Eruptivgesteine.     Ihre  Ausbruche   fanden,   we- 


*)  BiCHTioriN,  The  Cknnitock-lode,  San  Franeiieo,  1866, 


nigsiens  ^um  Tbeil ,  gleichzeitig  mit  der  AbUgemng  d«  S«< 
mcDtfl  stAtt-  Mail  kann  diese»  Furpliyren,  Jenen  Aubrneha 
posflarlige  Slörungpn  folgten ,  lutlürüch  niclit  mit  SicheM 
die  Kntatebung  Ucr  Erzgänge  zuschreiben  j  aber  iii  Äb««Mt> 
kt\t  anderer  BruptivgeBteine  und  der  Anat!ic)i«iu  aadtfolgaär 
bfdeuleiider  örtlicher  Störungen  dürfte  der  EinÜuj»  der  h^ 
pbyre  auf  die  tiaiigbildungen  weoigetenb  eine  fcroiBc  ffi^' 
acbeiolichlteit  haben.  Im  Orenl  ])a$in,  dem  grouui  PbU* 
jiwtBchen  Siarra  Nevadn  n»d  Felaciigcbirge,  sind  uuser  it 
geaauDteu  noch  eablreiclie  andere  tiebiet«  von  goldfölnfl^ 
Gängen  bükuiitst.  In  melireren  von  ibii«n  scu«n  die  iHap 
iu  sehr  alten,  zum  Theil  aelb»t  in  situri«chiin  OeMeioen  u( 
ond  noch  weiter  östlich,  im  Sts&t  Colorado,  scheueo  u«  Uk 
subliaeslich  in  Gtst«inen  von  lioheoi  Aller  vorxuknminon.  Aüd 
filxT  die  Bildungsepiiulien  lägst  sich  nncli  wiiiiig  fesltflM 
Waa  die  Guldgärige  von  British  Columbia  und  Meiica  M 
trifft,  so  liefen  über  das  Alter  der  durcliaetiieu  UMieio«  » 
wohl,'  wie  der  ImpräguBtioiiBepucJieu  nur  wenige  fteobacUw 
gen  »ur. 

pBssi  man  Alles  tasainiotin ,  was  über  di«  Goldgiage  Jff 
Anden  vod  Nord-Amorika  bekanot  ist,  so  d&rfiuaH  mitSieb» 
heit  lielinuptKn,  tlaas  sie  in  ullen  Fürtimiioiieu,  von  der 
Tischen  bis  zur  jüngsten  lerliüreu,  in  Sedimenten  und  inErap-! 
lit-gesteinen,  nnrirelerj.  Ao  dem  zwischen  Californieu  uuü  ätß 
Felseugebirg«  begrifluneu  Tlicil  des  grossen  Gebirges  lassa 
sie!)  uls  Biidungsepücheii  der  Galdgänge  die  Juraperioile  und 
verschiedene  Abschnitte  der  Tertiärperiodc  mit  Sicherbeii  B»tli- 
weisen,  und  als  sehr  wahrscheinlich  darf  es  augesehtin  «>;r 
den,  dasa  nuch  ülterc  GiingbilduiigHepiichen  mit  den  Eru|>ii'>iiei 
der  IriHssiacheii  l'nrjibjre  und  der  paläo^oisi-heu  Graai«  '» 
Zusammenhang  standen.  Doch  reichen  die  pusitiveo  Tlii>- 
sacben  allein  schon  hin,  um  zu  xeigcn ,  auf  wie  utiäicberen 
Boden  die  verschiedeuen ,  über  das  Alter  der  Goldgäuge  len- 
sehenden  Ansichten  sieben. 


(■•""gen  wir 

hierzu  die 

wei   Bildungscpocben,    wcitli«  l'*'- 

FoBBKa    für  die 

Goldgünge 

üu  Peru  und  Büllvia  anninxul  ['M' 

seinen  Vcrallg 

moincrungei 

zu  folgen),  deren  eine  paläoioi^cli 

i,L  ui.d  mit  Je 

n  Ausbruch 

von  Graniten   zusammen biitigl,  *i-^' 

rend  die  andL-r 

ä   in  die  pus 

oolilhische  oder   Kreideperiode  >f'- 

legt  und  dem 

Ausbruch  vo 

n  Diorilcn  zugeschrieben  winl;  If 
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ner  das  AaftreCea  dea  Goldes  in  veränderten  paläosoisclien  und 
azoischen,  von  alten  Graniten  durchsetzten  Sohichtei^  in  Nord- 
Carolin«,  afn  Ural  und  in  Australien ;  sowie  in  metansorphischen 
Gesteinen  von  unbestimmtem  Alter  in  Brasilien,  in  den  Alpen 
nod  in  anderen  Gegenden;  das  Vorkommen -von  Goldgangen 
in  tertiärem  Propylit  und  cocänen  Sandsteinen  durch  das  ge- 
sammte  Gebiet  der  edlen  Erzlagerstätten  der  Karpattien,  und 
wahrscheinlich  auch  in  demjenigen  Armeniens,  s6  gelangen  wir 
zu  den  folgenden  Schlüssen: 

1)  Goldführende  Gänge  setzen  in  fast  allen  Gebirgs- 
gesteinen  auf,  sowie  in  allen  Formationen ,  von 
azoischen  bis  hinauf  zu  jungtertiären  Gebilden. 

Ooldgänge  sind  bekannt  in  folgenden  Eruptivgesteinen: 
Granit,  Syenit,  Diorit,  Quarzporphyr,  Melaphyr,  Propylit,  Tra- 
chyt  und  Rhyolith;  dagegen  sind  sie  meines  Wissens  noch 
nicht  gefunden  in  Diabas,  Augitporphyr  und  Basalt,  und  wohl 
auch  noch  nicht  im  Andesit.  Am  häufigsten  sind  sie  in  me- 
tamorphischen  Gesteinen  aller  Art;  sie  finden  sich  selbst  im 
krystallinischen  Kalkstein  (Sonora  in  Californien).  Von  un- 
veränderten Sedimenten  sind  besonders  die  eocänen  Saudsteine 
Siebenbürgens  als  von  Goldgängen  durchsetzt  zu  erwähnen. 

2)  Die  Epochen  der  Bildung  der  goldführenden  Gänge 
sind  nicht  nur  in  verschiedenen  Gegenden,  sondern 
auch  bei  einzelnen  in  einer  und  derselben  Gegend 
aufsetzenden  Gangsystemen  verschieden  gewesen. 
Diese  Epochen  weichen  von  einander  in  ähnlicher 
Weise  ab  wie  die  Zeitalter,  in  denen  die  Eruptiv- 
gesteine in  verschiedenen  Gegenden  oder  in  einer 
und  derselben  Gegend  aufgestiegen  sind,  und  sie 
stehen  mit  den  Ausbrüchen  derselben  in  genetischer 
Beziehung. 

3)  Die  Goldgänge  durchsetzen  zum  Theil  die  Eruptiv- 
gesteine selbst,  mit  deren  Ausbrüchen  ihre  Bildung 
verbunden  war  (besonders,  wie  es  scheint,  wenn 
dieselben  ein  bedeutendes  Volumen  haben),  zum 
Theil  deren  Nebengestein.  Der  Grund  des  ersten 
Auftretens  ist  wahrscheinlich  darin  zu  suchen,- dass 
die   oberen  Theil e   der  Eruptivmassen   erstarrt  und 

'zur  Aufnahme  von  Gängen  geeignet  waren,  während 

Z«iU.<I.D.|Ml.Gtf.  XXI.  I.  ^g 
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iD    der  Tiefe    di«    h^dropfriscbea  Vorgäoge   noch 

fortdauerien. 

Wliiread   die  geoatiiiten   Schlusarolgerungei]    kauoi    noch 

Zweifeln  ualerliegeu   därftc»,  Usgen  «ich  noch  «iuige  auf  di« 

Ercgänge    -im    Allgemeiueu     anwendbare  WabrsoheinliclikeiU- 

scblüsse  Aofüliren : 

4)   Wie    die  eruptive  Tliätigkeit  in  gewisaao  Perioden 
der  Geschichte  der  Erde  eine  gleichieitige  Verbrei- 
tung  über  grosae  Theile  der  ietiteren  gehabt  hat, 
und    andere,    swischenl legende  Perioden  lieh  durch 
eine     nicht    minder    verbreitete    verhältnisBmäMige 
Buhe  ausgeceichnet  liabeo,  bo  ist  ea  Dahrscheinlicb 
auch  hinsichtlich  der  BiJdungiepochen  der  goldfüh- 
renden Oäuge,    wie    der  Engänge    überbaopl,  der 
Fall  gewesen. 
So   scheint   sum    Beispiel  die   sweite    Hälfte   der  Terttii^ 
periode,    in  welcher  gleichzeitige  eruptive  Tfaätigkeit  am  allge- 
meioBten  auf  der  ErdobcrHäche   verbreitet  war  und  allenlhalbeu 
einer  Periode    verbältn  las  massiger  Uuhe  folgte,  auch  im  Allge- 
meinen   ein    der  Entstehung    von    Erzgängen,    vorzüglick    der 
edlen ,    besonders    günstiges    Zeitalter  gewesen  so   sein.      leb 
wies  an  einem  anderen   Ort*)  darauf  bin,   dass  der  tertiäre 
Propylit   unter   allen  Gesteinen  die  grüsste  Silberaoabeute  lie- 
fert.   Die  Juraperiode   scheint  sich  durch  die  Emanation  edler 
Metalle  vorwaltend  in  den  Anden,  und  swar  durch  deren  ganze 
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der  paliosoiteheo  Zeit  betrifft^  so  deatet  eine  einfache  Zn- 
sammeustelluug  deijenigen  Fälle,  in  welchen  ein  so  hohes 
Alter  von^  Erzgängen  mit  Sicherheit  erwiesen  werden  konnte, 
darauf  hin,  dass  schon  jene  frnhe  Eraptionsperiode  mit  einer 
ausgedehnten  Bildung  von  Erzgängen  verbunden  gewesen  ist. 

Bei  der  Betrachtung  des  Zusammenhanges  zwischen  gold- 
führenden Gängen  und  Eruptivgesteinen  drängt  sich  noch  die 
nicht  nur  auf  das  Gold ,  sondern  auch  auf  andere  Metalle  be- 
zügliche Beobachtung  auf,  dass  in  gewissen  Gegenden ,  wo 
eraptive  Thätigkeit  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  bedeuten- 
dem. Maassstabe  stattgefunden  hat,  die  Erzgänge,  insbesondere 
die  der  edlen  Metalle,  sehr  untergeordnet  vorkommen,  wäh* 
read  sie  in  anderen,  wo  das  Gesammtmaass  der  eruptiven  Thä- 
tigkeit nicht  bedeutender  gewesen  ist,  gleichsam  zusammen- 
gedrängt sind.  Bringen  wir  damit  die  Thatsache  in  Verbin- 
dung, auf  welche  ich  in  dem  vorerwähnten  Aufsatz  hingewiesen 
habe,  dass  jede  jüngere  Reihe  von  Eruptivgesteinen  innerhalb 
ihrer  grossen  Verbreitungsbezirke  fast.  Wenn  nicht  ganz,  aus- 
schliesslich an  solchen  Stellen  an  der  Oberfläche  erschienen 
ist,  wo  die  Gesteine  der  älteren  Reihen  den  Weg  vorher  ge- 
bahnt hatten,  dass  also  Porphyre  dort  ausbrachen,  wo  ihnen 
Granite  vorhergegangen  waren,  und  vulkanische  Gesteine  dort, 
wo  entweder  Granit  allein,  oder  Granite  und  Porphyre  vorher 
durchgebrochen  waren,  und  vergleichen  wir  damit  die  Ver- 
breitung der  Erzgänge  in  verschiedenen  Gegenden,  mit  gleich- 
zeiliger  Berücksichtigung  der  Zeit  ihrer  Bildung,  so  scheint 
der  Schlass  gerechtfertigt: 

5)   In  solchen  Gegenden,  wo  schon  die  ältesten  Erup- 
tivgesteine Erzbringer    gewesen    waren,    gab   auch 
jede  Erneuerung  der  eruptiven  Thätigkeit  in  späte- 
ren Perioden    zur  Entstehung    von  Erzgängen  Ver- 
anlassung.    Wo  aber  in  früheren  Zeiten  keine  oder 
nur    geringe  Bildung   von    Erzgängen  stattgefunden 
hatte,   brachten    auch  spätere  Eruptionen  dieselben 
nicht  oder  in  geringem  Maassstabe  hervor. 
So  sind  die  Sudeten,    obgleich  der  ehemalige  Sitz  grani- 
tiacher,   porphjrischer  und  vulkanischer  Gesteinsausbrüche,  zu 
allen  Zeiten  nur  in  der  ärmlichsten  Weise  mit  Erzgängen  ver- 
sehen   worden.     So   waren   im  Erzgebirge  die  Eruptionen  des 
graoitischea  sowohl  wie  des  porphyrisohen  Zeitalters  erzbrin- 
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gend.  Von  den  OesteiaeD  der  vulkanischen  Aera  sind  dnn 
die,  wie  ea  scheint,  stets  nur  wenig  ersbringenden  Buait« 
vertreten,  und  es  werden  bekftnntlich  mit  ihren  Aasbrücben 
einige  späte  Gengbildungen  in  Verbindung  gebracbl.  Aebnlicb 
scheint  es  sich  mit  dem  Huat  und  den  Vogesen  lu  verballen, 
wo  wohl  die  jugendlichen  Ganghildungen  gans  fehlen.  Ctirn- 
wall  giebt  ein  Beispiel  pal  äoc  eise  her,  von  bedeutenden  Gang- 
bilduDgen  gefolgter  Ausbrüche  von  Granit,  während  es  an  jün- 
geren Eruptivgesteinen  und  ebenso  oo  jüngeren  Gangbildungeit 
fehlt.  In  dem  nordwestlichon  Ungarn  dagegen,  wo  die  ältesten 
Erzgänge  weit  hinter  denen  vou  Cornwall  an  Bedealung  sn- 
ruckbleiben,  wird  dieser  Unterschied  durch  die  jüngeren  Gang* 
bildnngen  aufgewogen,  welche  die  Eraptioueo  der  porphyri- 
schen  und  hauptsächlich  diejenigen  der  vulkanischen  Gesteine 
bereitet  haben.  In  den  Östlichen  Karpathen  Ungarns  sind 
die  älteren  Formationen  meist  verdeckt,  und  nur  die  aasge- 
breitetea  jugendlichen  Eruptivgesteine  und  bedeutenden  jugend- 
lichen EnlagersCälten'der  Beobachtung  sugänglich.  In  Sieben* 
bürgen  fand  ein«  beschränkte  Bildung  von  Ersgängea  in  frü- 
heren Zeiten  statt;  in  der  vulkanischen  Aera  war  b!^,  ebenso 
wie  die  eruptiven  Erscheinungen,  bedeutender,  aber  hat  doch 
nur  vermocht,  ein  Bngebiet  von  untergeordnetem  Werth  lo 
KU  schaffen.  Betrachteu  wie  eudlicb,  im  Vergleich  su  den  ge- 
nannten Beispielen,  die  Anden,  so  haben  wir  in  ihnen  ein 
Erzgebiet,    das    in  sdner  gamten  Erstreckung  von  den  ältesten 
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anderen  Sinne,  aU  unter  4)  angegeben,  in  der  Ge- 
echichte  der  Erde  nicht  stattgefunden.  Wiewohl  in 
jedem  einzelnen  Erzdietrict  Jedem  crzbringenden 
Eraptivgestein  die  Emanationen  bestimmter  Metalle 
vorwaltend  verbunden  zu  sein  pflegen,  ist  die  da- 
durch hervorgebrachte  Altersfolge  der  vorwaltenden 
Metalle  in  jedem  Erzgebiet  verschieden. 
So  haben  in  den  Anden  Silber  sowohl  wie  Gold  ihre 
Erscheinung  in  den  verschiedensten  Perioden  gemacht.  Zu- 
gleich aber  ist  Silber  (wenigstens  in  Nord  -  Amerika ,  wahr- 
Bcheinlich  auch  in  Peru  and  Bolivia)  der  grossten  Masse  nach 
den  tertiären  Ernptivgesteinen  verbunden ,  während  goldfüh- 
rende Gänge  wahrscheinlich  in  den  Cordilleren  beider  Conti- 
nente-  mit  den  paläozoischen  Graniten,  ausserdem  in  Süd-Ame- 
rika, nach  FoRBBS,  mit  jurassischen  Dioriten,  in  Nord-Amerika 
mit  jurassischen  Graniten  und  tertiären  Eruptivgesteinen  ge- 
bildet wurden.  Die  reichen  Knpfercrzlagerstätten  am  west- 
lichen Fuss  der  Sierra  Nevada  scheinen  ihre  Entstehung  Dio- 
ritausbruchen  sn  verdanken,  deren  Alter  noch  nicht  sicher  be- 
stimmbar ist,  aber  in  eine  der  Altersstufen  der  metamorphlschen 
Schiefer  fällt;  während  andere  Gänge  mit  reichen  Kupfererzen, 
die  allerdings  ihrer  Unregelmässigkeit  wegen  nicht  abbauwürdig 
sind,  in  den  metamorphischen  Kreide-  und  Tertiärschichten 
der  californischen  Kastenketten,  noch  andere  am  Contact  des 
Granits  der  Sierra  Nevada  mit  Triasschichten  auftreten.  Er- 
geben sich  schon  daraus  drei  ßildungsepochen  von  Kupferef«- 
lageratätten ,  so  wird  sich  «wahrscheinlich  ihre  Anzahl  noch 
Termebr^Bti,  wenn  es  möglich  sein  wird,  den  Vorgängen  in  frü- 
heren. Perioden  Rechnung  zu  tragen.  Uebrigens  ist  es  in  Be- 
ziehung auf  die  Anden  eine  sehr  bemerkenswerthe  Thatsacho, 
das»  in  ihnen  Silber  und  Gold  durch  alle  Zeitalter ,  in  denen 
Erzgänge  gebildet  wurden,  unter  allen  Metallen-  verhältniss- 
mässig  bedeutend  vorwalten,  wenn  man  die  letzteren  nach 
ihrem  Handelswerth  ordnet.  Kapfer  steht  zunächst.  Blei, 
Zink  und  Zinn  aber  kommen  fast  gar  nicht  in  hinreichender 
Menge  ooncentrirt  vor,  um  für  sich  allein  abbauwürdige  Lager- 
stätten zu  bilden.  Es  wurde  zu  weit  führen,  eine  Anzahl  Bei- 
spiele aus  anderen  Gegenden  den  hinsichtlich  der  Anden  er- 
wähnten Altersverhältniseen  einzelner  Metalle  zur  Seite  zu 
stellen,  am  das  Abweichende  derselben  hervortreten  zu  Ussen. 
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Es  würde  dies  aur  eine  Erweiterung  und  Bestäiigaog  desicht 
von  Herrn  B.  v.  Cotta  gefübrien  Beweises  seiu ,  d»a  d 
Annalioie  allgemeiner  Metalkeituller  uiistaUbaß  isL 

Allein  mancbes  liesse  eich  wohl  auch,  wie  bereiU  h< 
wähnt,  gegen  die  VerallgenieiiierDiig  der  von  B.  v.  d/m  H 
die  Stelle  der  TbenHe  der  Melallieitalter  geaeixicn  Niro» 
bypiithese  unfübran.  Es  ist  zweifellos,  dass  ein  gnjitrr  TM 
der  Engänge  ihre  Eranivenus  haben,  die  rwar  lueisl  von  dn 
Art  des  Nebengesteins  nbbaogig  zu  sein  scheinen,  oft  ahttk 
lieioeni  ersichtiicheu  ZusamoienbaDg  damit  stehen.  Hü^l 
unterscheiden  sich  verschiedene  Nivenus  nur  durcb  den  *bi» 
lulen  Metallgebalt  dar  Erte,  luweilen  aber  nucb  durch  4M 
Vorherrschen  verschiedener  Metalle  in  verscbiedouco  Tieful 
Allein  die  Aonshme  einer  auch  nur  annäbemden  OleirbirUyi 
keit  der  Gänge  verschiedener  Gegenden  iu  Besiebung  suftir 
sen  Wechsel  stösst  auf  bedeutende  Scbwicrigkeiiun.  Vm 
zum  Beispiel  die  Güldgut)go  Uelriffl,  bei  deaen  sieb  am  längiM 
eine  Hypothese  hinsichtlich  der  Verschtedenbeil  der  Erxfuhruf 
nach  dem  Verhältoiss  der  Tiel'e  allgeaiein  erliMllen  bat,  iU» 
fern  man  tur  sie  eine  Cnncenirtruag  des  Adels  nofdie  böcbH 
Niveaus  annahia,  so  ist  in  Calirornien  eine  Zuuabme  des  Aid 
nach  der  Teufe  ebens»  häulig  als  eine  Abnahme  uiet  «i 
Gleichbleiben.  Bei  den  meisten  Silbergüugen  im  Prop.vlil,  i» 
besondere  hei  dem  Comstot-'kgang ,  bat  keine  bedeutende  Z<^ 
Störung  au  der  Obertlüche  stattgefunden,  und  doch  wallet« 
Eisenerze  am  Ausbeissen  um  iiiobts  mehr  vor  als  in  der  Tieft 
wenn  auch  eine  leichle  rostbraune  t'ärbuog  den  eiserueu  Uo 
anzeigt;  es  brachen  vielmehr  duri  die  reichsten  Silbereriu.  h 
Uebiet  von  Reese  River  (Staat  Nevuda)  dagegen  bat  jrdK 
falls  seit  der  Bildung  der  Gänge  eine  ungeheuere  Denudali' 
stattgefunden,  und  doch  haben  dieselben  einen  sehr  deuilit 
ausgesprochenen  eisernen  Hut,  der  allerdings  auch  uugeme 
reich  an  Silber  ist,  und  führen  in  der  gröesteu  erreichten  Tir 
noch  immer  sehr  reiche  Silbererze.  Ulme  die  grosse  Ahm 
za  Gebote  stehender  Beispiele  zu  vermehren,  will  ich  ii^ 
nüch  Einer  wiihligen  Tbnlsache  erwähnen,  dass  uämticb  ti 
vor  Kurzem  ausgeführte  Untersuchung  der  Zinnerzlageräiälti 
von  Durango  (Mexico)  durch  Herrn  W.  AsufiUBIiElt  erweiss 
dass  das  dortige  Waschzinnerz  aus  Zinnerzgäiigen  siarniu 
welche    in    den  Jugendlichsten  Tracbyten,    auecbeineud  al«  «> 
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Prodact  von  Solfatarenthatigkeit,  anfsetaen.*)  Damit  fallt  die 
-letxte  and  haoptsächlichste  der  Schranken,  die  tbeils  von  theo- 
retischem Gesichtsponkt,  theils  wegen  lückenhafter  Erfahrung 
den  Metallen  in  Beiiehong  auf  das  relative  Zeitalter  ihrer  Ema- 
nation oder  in  Hinsicht  auf  die  Art  ihrer  Vertheilung  auf 
Gangen  gesetzt  worden  sind.  Denn  das  hohe  Alter  des  Zinns 
oder  seine  tiefe  Lage  waren  in  der  That  schliesslich  noch  die 
einzigen  Stutzpunkte  beider  Hypothesen. 

Es   durfte   nun   in   der  That   keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen ,  dass  alle  in  Beziehung  auf  das  relative  Alter  der  Me- 


*}  Das  Vorkommen  von  Zinnerz  im  Staate  Dorango  ist  seit  langer 
Zeit  bekannt.  Die  Indianer  pflegen  es  zu  sammeln  und  verwenden  das 
ansgetebmolscne  Zinn  snm  Tanschhandel  an  der  Stelle  der  Münze.  Herr 
AsHBDiRKR  führte  eine  genaae  Unteranchnng  der  weitläufigen  Lagerstätten 
aas\  die  er  aas  verschiedenen  Ursncheu  für  nicht  abbauwürdig  erklärt. 
Das  Zinners  findet  sich  in  einem  bäum-  «und  wasserarmen ,  hügeligen 
Theil  des  Hochlandes,  welcher  ganz  aus  Trachyt  besteht.  Das  meiste 
kommt  von  secnndärer  Lagerstätte,  aus  den  Anschwemmungen  in  Schluch- 
ten and  Einsenkungen.  Es  bildet  kleine  Körner  und  Knollen  und  gleicht 
dem  böhmischen  Holssinn.  Ausserdem  aber  findet  es  sich  auf  ursprüng- 
licher Lagerstätte,  und  zwar  ausschliesslich  in  Spalten  des  Trachyts,  theils 
als  Incrustation  der  Wände  derselben,  theils  in  abgerundeten  Stücken 
von  verschiedener  GrSssc ,  welche  nebst  kleinen,  sehr  voHkommenen  To- 
paskrjstallen  and  Trachytfragmenten  in  einer  thonigen  Masse  eingebettet 
sind  und  mit  dieser  die  Spalten  erfüllen.  Der  Trachyt  ist  in  der  Nähe 
der  Lagerstätten  stark  zersetzt.  Nach  Handstücken,  welche  Herr  AsH- 
BUKsea  mitgebracht  hat,  ist  tv  von  aschgrauer  Farbe,  porös  und  voll  von 
kleinen  Sphäroliten;  er  enthält  schwarzen  Glimmer  und  sehr  sparsame 
kleine  Feldspathkrystalle ,  welche  sich  wegen  der  vorgeschrittenen  Zer- 
setiuDg  nicht  näher  bestimmen  lassen.  Eine  andere  Varietät  hat  lithoi- 
diicbes  GeAlge  and  enthält  in  an  regelmässig  gestalteten  Höhlungen  eine 
weiiae,  schwammige  Substanz,  wie  man  dies  sehr  häufig  bei  Trachyten 
und  Bhyolithen  findet  ^  wenn  sie  von  Solfatarenthätißkeit  zersetzt  sind. 
Ich  sah  mehrere  Stücke  des  erstcren  Gesteins,  welche  noch  die  ansitzende 
Zinnsteinrinde  zeigen.  Herr  Ashborrkr  hatte  sie  von  den  Wänden  der 
Spalten  abgebrochen.  Diese  Rinde  hat  die  eigenthümlich  nierförmige 
glatte  Oberfläche  der  Glaskopfschalen.  Sie  besteht  ans  concentrlschen, 
radial-faserigen  Lngen.  Hat  man  sie  gesehen,  so  erkennt  man  in  ihr 
den  anzweifclhaften  Ursprung  des  Waschzinns.  Da  nicht  eine,  sondern 
viele  in  der  beschriebenen  Art  ausgekleidete  und  erfüllte  Spalten  beob- 
achtet wurden  und  der  Trachyt  in  der  Nachbarschaft  derselben  stets  be- 
sonders stark  zersetzt  Ist,  so  ist  die  recento  Entstehung  dieses  Zinnenes 
als  eine  fssutehende  Thatsache  aniunehmen,  und  es  dürfte  kaum  xa  ge- 
wagt sein,  seinen  Ursprung  in  Solfatarentbätigkeit  au  seeben. 
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talle,  wie  io  Beziehung  auf  die  Tiefe,  .in  der  ihre  Erze  gebil- 
det wurden,  aufgestellten  Tbeorien  in  ibrer  Vera) Ige meiD«- 
rung  uribaltbHr  sind.  Wie  jeder  Br/gaiig  ein  ludiriduum  ist, 
verschieden  von  jedem  audereu  in  seiner  Siructur,  Dnd  «ri« 
das  Maaes  der  vurscLiedeiieu  Vorgänge,  welche  bei  der  Gang- 
btldung  thäiig  waren,  wobl  kuum  bei  der  Bildung  von  iwei 
Oingeii  vollständig  gleich  gewesen  ist,  sondern  bei  einem  die* 
ser,  bei  dem  audereu  jener  Vorgang  etwas  mehr  oder  weniger 
vorgeharrscbt  hat,  so  ist  auch  jedes  Erzgebiet  durch  seine  Be- 
eanderheilen  betreffs  der  Reihenfolge  der  die  Oangbildung  be- 
dingenden GeBtciusousbrüche  und  melamorpliitcben  Vorgänge, 
sowie  betreffs  der  Reihenfolge,  in  der  die  verschiedenen  Me- 
talle in  den  lu  verschiedenen  Zeiten  gebildeten  Erxen  vorwal- 
teten ,  und  durch  andere  Eigeutbumlicbkciten  ausgezeichnet 
Denn  wenn  auch  die  Anebrüche  der  Eruptivgesteine  selbst  die 
Folge  von  grosse»  plunelariscben  Vorgängen  sind  und  eine 
eigenthümliche  Geselzmfissigkeii  in  Bezieliung  auf  zeitliche  und 
räumliche  Vertheilung  in  allen  Theilea  der  Erde  bieten,  su 
treten  doch  bei  der  Bildung  der  Erzgänge  so  sahireiche,  uns 
fast  ganz  unbekannte  Bedingungen  binzn,  dass  bei  ibn«n  jene 
in  grossen  Zügen  waltende  GeselzmäsBigkeit  sich  nnr  noch  in 
schwacher  Andeutung,  wenn  überhaupt,  zu  erkennen  geben 
dürfte. 
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sehiftfrigao  Theile  sind  Ton  nickel«,  «rsenik«'  «im>  ■  gtfldbtfltfg^n 
Kiesen . imprigoirt,  cbt  4ricb  ebenso  allmolig in dtrgranitisehen 
Textur  rerlieren.  Oangbildong  'findet  hier >iiiciit  statt  Eine 
andere  Form  der  Goldiinpregnation  findet  sich  en  den  west- 
lichen PoBshogeln  der  äierra  Nevada^  wo  steil  aefgei'ichtete 
Schiefer  entlang  gewisser  Linien  stellenweise,  dann  aber  ge- 
wöhnlich in  grösserer  Mächtigkeit,  die  snweilen  mehrere  hun- 
dert FuBif  erreicht, '  von  Kopferkies,' Bisenkies  nnd  06)d  dorch- 
drungen  sind.  Einige  dieser  Lagerstatten  werden  auf  Oold 
abgebaot.  Diese  Impi'ägnationen  erwecken  den  Gedanken  an 
eine  der  Periode  des  Metamorphismos  and  daher  der  Bildung 
der;  Goldgäoge<  ungefähr  gleichseitig  Igeweseae  Bölfataren* 
thitigkeit.  ■••■..•  •  : 

Als  eine  dritte' Art  ron  laqpragnatioden  sind '  seMiessffich 
diftjenigen  Fälle  zu  betrachten,  wo  mächtige^  in  beliebi^ei'  La- 
gerung befindliche  Schichtensysteme  ron*  üsinem^öder  grobem 
Gold  durchdrungen  sind.  Dahin  gehören  in  Californien  viel- 
leicht einselne  Schichtencomplexe  metamorphischer  Schiefer. 
Doch  ist  bei  ihnen  die  Verbreitung  der  immer  nur  geringen 
Goldfncrnng  in  keinem  Fall  für  eine  grössere  Erstrecknng  oder 
einen,  grösseren  Schichtencomplex  sicher  nachgewiesen.  Ein 
Beispiel  einer  bedeutenden  allgemeinen  Goldvertheilung  bieten 
in  Californien  die  Sedimente  der  alten  Flussläufe,  welche  in 
einer  Mächtigkeit  bis  200  Fuss,  einer  Breite  von  2-  bis  3000 
Fuss  und  einer  Längenerstreckung  von  Hunderten  von  (eng- 
lischen) Meilen  Gold  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  und 
von  feinerem  oder  gröberem  Korn  eingesprengt  enthalten.  Es 
ist  ein  nothwendiger  Schluss,  dass  auch  die  Sedimente  des 
breiten  Sacramento  -  Thals ,  iu  welchem  die  Flüsse  der  Sierra 
Nevada  ihre  feinen  Sedimente  seit  Urzeiten  abgesetzt  haben, 
goldhaltig  sind.  Ein  anderes  interessantes  Beispiel  ähnlicher 
Art,  das  zugleich  den  grossen  Maassstab  lehrt,  in  welchem  gold- 
haltige Ablagerungen  gebildet  werden  können,  ist  an  der  cali- 
fornischen  Küste  gegeben,  wo  in  den  Grafschaften  Humboldt 
und  Klamath,  zwischen  dem  40ten  und  42  teu  Grad  nördl.  Br., 
der  Küstensaud  stellenweise,  und  dann  meist  auf  grosse  Er- 
streckung, gold-  und  platinbaltig  ist,  hinreichend,  um  zu  einer 
Ausbeutung  der  Lagerstätten  unter  sehr  schwierigen  Verhält- 
nissen Veranlassung  zu  geben.  Hier  werden  also  ausg^dehute 
marine  Ablagerungen   gegenwärtig  gebildet,  die  einst  durchaus 
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Ma»  wahrscheinJicb  aiemlich  gleicbmüflige  Vertheiinng  tod  fei- 
nem Gold  zeigen  werden.  Wenn  sie  später  einmal  in  grössere 
Tiefe  gelangen  and  metamorphoairt  werden  sollten,  ao  werden 
sie  den  SDweilen  beschriebenen  goldhaltigen  Schiehtencumplexca 
der  kryatailinischen  Schiefer  gleichen.  Man  moss  wohl  an- 
nehmen ,  dasa  Ablagernngen  ähnlicher  Art  in  TerschiedeaeD 
Perioden  dort  gebildet  worden  sind,  wo  goldhaltige  OangmiUel 
einen  Antbeil  an  dem  Uaterial  bildeten,  das  die  DenndatioD 
den  Gewässern  lur  Fortfübning  und  inm  Wiederabsats  lieferte. 
Haben  wir  aber  den  Beweis,  dasa  die  Bildung  der  Goldgioge 
in  Terscbiedfloen  Zeiten  und  in  verachiedenen  Gest«nen  stsU- 
gefunden  hat,  so  ist  es  beinahe  eine  nothwendigo  Polgemag, 
dass  in  den  Gegenden,  welche  darch  Goldgänge  Teracbiedeneu 
Altera  ansgoseichnet  aind,  auch  die  Sedimente  varacbiedeaer 
Altersstufen  atreckenweise  einen  Ooldgebalt  oder  eine  enge- 
nannte  Goldimprägnation  seigen  werden. 
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!•    Veber  die  ia  Ctlifeniiei  mmi  u  der  Westkute 
Afrikas  ikerlnvpt  ▼•rkesMeiiM  HiMnlim  mmi 

Cmdstofe. 

Mitgetbeilt  von  Herrn  Prof.  J.  D.  WerrKRY  in  der  Sitzang 
der  California  Academy  of  Sciences  vom  4.  November 
1867;  nach  dem  gedruckten  Sitzungsbericht  übersetzt 
von  Herrn  F.  v.  Richtbofbh  in  San  Francisco. 

Herr  Prof.  Whitübt  bemerkt,  dass  die  Ansahl  der  in  Ca- 
liforuien  und  im  AUgemeinen  an  der  pacifischeo  Kaste ,  vom 
nordlicheD  Mexico  bis  British  Columbia,  vorkommenden  lli- 
neralieu  im  Verhältniss  su  der  Ausdehnung  dieser  Gegend  sehr 
gering  ist  Bei  den  Silicaten  besonders  ist  die  Armuth  an  hier 
vertretenen  Arten  bemerkenswerth ,  and  nur  wenige  der  wirk- 
lich auftretenden  sind  gut  genug  kiystallisirt,  um  als  Cabinet- 
stücke  Wertb  lu  haben. 

Die  Oesammtzabl  der  Arten  (wenn  man  in  Betreff  der 
JNamen  der  4.  Auflage  von  Dj^na^s  Mineralogie  folgt),  welche 
als  an  der  pacifischen  Küste  (einschliesslich  des  nördlichen 
Mexicos  und  der  Staaten  und  Territorien  Arisona«  California, 
Nevada  und  Oregon)  auftretend  ^genommen  werden  können, 
ist  ein  hundert  und  zehn,  von  denen  Jedoch  dreizehn  etwas 
zweifelhaft  sind.  Von  diesen  110  kommen  89  in  Califoruien 
vor.  Einige  der  in  anderen  Landern,  und  besonders  in  Bergbau* 
Gegenden,  am  häufigsten  vorkommenden  Arten  sind  .hier  ent- 
weder unbekannt  oder  doch  ausserordentlich  selten.  So  ist 
Schwerspath,  der  doch  in  England  und  Deutschland  so  häufig 
als  Ganggestein  auftritt,  in  der  Sierra  Nevada  beinahe  un- 
bekannt; man  kennt  ihn  nur  in  kleiner  Menge  von  einem  oder 
zwei  Orten.  Flussspath  fehlt  gänzlich  in  der  Sierra  Nevada, 
wiewohl  er  in  Arizona  und  Nevada  in  einiger  Menge  gefunden 
worden  uSU     Nicht  eine  Spar  dieses  .sonst   so  gewöhnlichen 
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Minernls    findet   sich,    soviel    bis  jetzt  bekannt   isi,  ta  ( 

Unter  den  am  allgemeinslea  verbreiteten  Silicaten,  mi 
bis  jetzt  in  Cnlifnrniea  gänzlich  unbekannt  sind,  inög«a 
folgoiidon  aJs  einige  der  wichtigsten  erwiihnt  werden; 
Topi»,  'Zirkotf,  Wnllnstnnil,  Skapolitli ,  Spodutnen, 
loHthii  ^tnorotid.  Cyaoit,  8pin«ll,  Ncfifaeliii,-  Dalolith  wai 
ZeoUthe,  die  sonst  gerade  in  Gegenden  mit  rulcantschen 
steinen  so  häufig  sind,  Noch  kein  gut  ch&rfiklerieirles  Stick 
eiues  Zeolitbs  ist  innerhalb  der  Grenzen  Caliri>rnieaB 
worden. 

Eine  nnderc  Eigenlhünnlicbkeit  in  dt^r  Mineralogie  Üüt- 
forniens  ist  ^ic  Thatsache,  dess  einige  Mineralien,  welch*  In 
anderen  Bergbau -Gegenden  alS'  £rse  in  Massen  vorkommen,  a 
der  Sierra  Nevada,  oder  wenigstens  in  di-n  Tbeilen  dersrlhfii, 
wn  Bergbau  getrieboD  wird,  «war  un  sehr  vielen  Orten  in- 
streut  sind,  an  keinem  aber  sieb  in  hinreichender  Menge  flu' 
den  ,  um  die  Zugutemachang  'in  lohnen.  LKe»  gilt  b4>«niidMl 
für  Bleiglanz  und  Zinkblende.  Bs  giebt  kaum  einen  geldfnk- 
rfDidea  Gang  in  der  Sierra,  der  nicht  BletglanE  und  Blend«  ii 
der  GanJEnwAse  lief  eingesprengt  enthält;  aber  ss  ist  nicht«! 
einziger  Ort  bekunnl ,  wo  die  Cjuniilität  dieser  Erze  nu< 
nahem  hinreichend  wäre,  um  eine  Lagerstätte  ihretwegen  »^ 
bauwürdig  zu  maciten,  selbst  wenn  die  aonsligen  Beditiguii^eu 
so  günstig  wären  wie  in  den  öslüehen  Slanten  nder  in  Kumin- 
BleiglauK  iindel  sich  in  nicht  nnbedeutender  Menge  an  der 
üiisaiTsten  .SÜdosIgrenze  des  Slaiites,  anch  in  Arizona  und  Ne- 
vada i  aber  keine  bedeuten  de  ri;  Lagerstätte  von  Zinkhlende  i*i 
bisher  irgendwo  in  den  pBcifiseheii  Stauten  und  Territorien 
gefunden  worden',  nnub  kennt  mnn  irgend  ein  anderes  Zinliert 
in  abbauwfirdiger  .Menge  nn  dieser  Küsie. 

Diejenige  Minerairegion,  mit  welcher  die  unserige  belrtfff 
des  Charakters  ihrer  Brze  und  minernlischen  Suhslanzt<n  la 
meisten  iibereinstimml,  ist  die  der  südamerikanischen  Aniet, 
besonders  Chile.  Herr  David  Forbus  fülirt  in  seinem  kiirzM 
veröffentlielitenCalHlog  ehilenisciier  Mineralien  nngefälir  20(>  Al- 
ton auf,  wovon  ungefähr  80  bisher  in  Californien  und  d^n  a" 
deren  paciliBehen  Slwaien  (ind  Territorien  gefunden  wnrde:i 
f.ind.     ÜHS  Verzeichniss  der  Mineralien    von  Chile    ist.    glfi^'l' 
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dem  Ton  CalifornieD,  bemerkenswerth  wegetr  d«r  AbwM6iibeit 
einiger  der  beioabe  allgemein  verbreiteteii  Silicate,  und  ^iwar 
derselben,  welche  in  den  pacifischen  Staaten  fehlen,  wie  Beryll, 
Topaa,  Zirkon,  Wollastonit,  Allanit,  lolith,  Staurotid,  Cyanit, 
Spodamen ,  Spinell ,  Datolith.  Noob '  manche  andere  Silicate 
konnten  angefahrt  werden ,  welche  in  anderen  Theilen  der 
Erde  weit  verbreitet  sind,  an  der  pacifischen  Koste  aber  gans^ 
lieh  fehlen.  Einige  der  am  häufigsten  Torkommenden  Zeolitbe^ 
welche  in  Califomien  fehlen,  finden  sich  in  dem  Veneichniss 
von  Chile^  t.  B.  Prehnit,  Stilbit,  Lavmontit,  Skolerit,  während 
andere  Arten ,  wie  Analcim ,  Harmotom,  Thomsonit,  Natrolith 
und  Heolandit,  dort  sowohl  als  hier  fehlen. 

•  Es  geht  ans  einer  Vergleichang  der  Mineralien,  welche  m 
den  Staaten  an  der  pacifischen  Kaste  von  Nord-  und  >  Sad«> 
Amerika  vorkommen,  deatlich  hervor,  dass  in  den  Bedingun- 
gen, welche  die  Bildung  und  Ausscheidung  der  sufälligen  Mi- 
neralien in  den  geschichteten  und  eruptiven  Gesteinen  in  der 
gesammten  grossen  Ausdehnung  der  in  Rede  stebenden  Ge- 
biete veranlasst  haben,  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  ge- 
waltet hat.  Dies  ist  wiederum  eine  von  den  Thatsachen, 
welche  dazu  beitragen,  die  Einheit  der  Cordilleren  von  Nord- 
ond  Sud-Amerika  als  Ergebniss  geologischer  Vorgänge  eu  er- 
weisen. 


In  der  Sitzung  vom  18.  November  1867  las  Prof .  WHrriniT 
die  folgende  Mittheilung  als  Ergänzung  zu  der  vorhergehenden: 

,iNachdem  ich  in  der  vorigen  Sitzung  das  Verhalten  der 
an  der  pacifischen  Küste  vorkommenden  zufälligen  Mineralien 
besprochen  habe,  wünsche  ich  in  der  beutigen  einige  Worte 
in  Betreff  der  in  Califomien  auftretenden  Grundstoffe  hinzuzu- 
fügen. Auch  diese  Untersuchung  giebt  interessante  Gesichts- 
punkte für  die  Vergleichung  der  geologischen  und  chemischen 
Bedingungen,  welche  durch  die  gesammte  Kette  der  Anden  von 
Nord-  und  Sud-Amerika  geherrscht  haben. 

Bei  einer  sorgsamen  Zusammenstellung  der  bei  der  geo- 
logischen Landesaufnahme  von  Califomien  beobachteten  That- 
sachen, soweit  sie  die  Zusammensetzung  der  an  dieser  Küste 
vorkommenden  Mineralien  betreffen,  finde  ich,  dass  von  den  64 
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bakumten  Grnddstoffeo  nur  36  aicb  bis  jetst  ftla  «o  d«r  Zn- 
MmmenwUDDg  der  mliforniecben  HinenlieD  theilnefameiid 
nach  weiten  luien. 

Gäoslicb  ffblen  hier  die  folgeoden:  Brom,  Ol^ciani,  C«d- 
miiui,  CaeaiDm ,  Cer,  Didym ,  Brbiam,  Fluor,  Jod,  lodlniD, 
Lanthan,  Lichium,  Niabiutn,  Norium,  Palladiom,  Butheoiaia, 
Rabidinm,  Strontium,  TuUl,  Terbinni,  Tbnlliao),  ThoriBo, 
UntD,  VaDftdiDffl,  Wiimuth,  Wolfram,  Yttrium,  Zirconiom  (28). 

Voo  diesen  28  Orundatoffen  sind  aar  drn,  nämlicb  Wi>- 
mnUi,  Fluor  und  Wolfram,  iu  den  benachbarten  Staatep  ge- 
fnndea  worden ,  bo  dass  23  Grundstoffe  an  der  pacifiacheo 
Küste  von  Nord- Amerika  bis  jetst  fefaleo.  Einige  «an  diesen, 
wie  Didymium,  Erbin m ,  Indiom,  Lanthan,  Norium  and  Tbo- 
riaBi,.BiDd  so  selten,  dase  man  ihr  Vorkommen  kaum  erwar- 
ten dürfte.  Die  Äbwesenbeit  anderer  aber  ist  überras^end, 
besonders  die  des  sonst  so  weit  *erbreiteten  Fluor.  Wsbr- 
Bcbeinlich  wird  es  bier  nocb  in  UDSeren  Olimmerartan  and  in 
anderen  Verbindungen,  sowie  im  Meere  und  in  Mineralwassem 
nachgewiesen  werden;  aber  seine  Hauptquelle,  der  FInasspatb, 
sefaeint  in  diesem  Staat  ganz  au  fehlen. 

Ein  anderes,  häufig  und  in  vielfachen  Verbindungen  auf- 
tretendes  Element  ist  Wismulb.  Aber  in  Cnliforoien  ist  es  bis 
jetst  noch  nicht  gefunden  worden.  Das  einsige  authentische 
Beispiel  Beines  Vorkommens  an  der  paciGschen  Koste  über- 
haupt, welches  ich  kenne,  beschränkt  sich  auf  einige  Schüppchen 


7«5 

•iad  kQixB«h^'«id  oder.sw«!.  6telletiA>ekaniit  i^wordtti,  wo  m 
sieh  in  kleinsr  :M6Dge  fiodeU  WoUriu»- kommt  alaw  da»  Mi« 
neral  Wolfram  an  eindm  eiosigen  Ort  ib  Peru  vor,  ai  ein 
oder  swei  SlelleD  id  Chile  and  in  Unter -California;  aber 
seine  Terbsndnngen  sind  entlang  der  gansen  Knete  sehr  selten. 
Dies  gilt  ebenso  für  Uran.  Strondnm  nnÜ  Zirconiain  sind  we* 
der  in  Chile,  noch  in  Peru  gefunden  worden.  Doch  ist  ersteres 
von  einer  Localitat  in  Neu-Oranada  bekannt,  und  Glycin  ist 
in  sehr  geringer  Menge  neuerlich  an  einem  Orte  in  Chile 
nachgewiesen  worden.  Keine  Verbindung  von  Lithium  ist  von 
der  pacifischen  Küste  bekannt. 

Unter  den  bemerkenswerthen  Thatsacben  hinsichtlich  des 
Vorkommens  von  Mineralien  und  Grundstoffen  an  der  pacifi- 
schen Kttste ,  und  überhaupt  in  den  Anden  von  Nord-  und 
Sud- Amerika  gelten  die  folgenden  für  die  gesammte  Erstrecknng 
von  British  Columbia  bis  Chile: 

1.  Die  Armuth  an  Mineralspecies,  in  Anbetracht  der  Aus- 
dehnung des  Gebietes,  wenn  man  es  mit  anderen  Ländern  der 
Erde  und  besonders  mit  solchen  vergleicht,  welche  ebenfalls 
reiche  Erzlagerstätten  sind.  , 

2.  Die  merkwürdige  Abwesenheit  vieler  der  vorherrschen- 
den Silicate,  insbesondere  der  Zeolithe. 

3.  Das  Fehlen  einer  grossen  Anzahl  von  Grundstoffen 
und  die  Armuth  an  anderen ,  welche  in  anderen  Erzgebieten 
gemein  sind. 

4.  Die  weite  und  reichliche  Verbreitung  der  edlen  Me- 
talle, Gold  und  Silber,  und  das  nicht  seltene  Vorkommen  von 


5.  Das  bedeutende  Auftreten  von  Kupfererzen  und  die 
verhältnissmässige  Abwesenheit  von  Zinn,  Blei  und  Zink. 

6.  Die  Aehnlichkeit  im  Vererzungssustande  des  Silbers 
über  das  ganze  Gebiet ,  indem  Antimon  und  Chlor  überall 
unter  den  Erzbildern  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen, 
während  in  Chile  die  selteneren  Jod- ,  Brom-  und  Selen < Ver- 
bindungen auftreten,  welche  nordlich  von  Mexico  nicht  be- 
kannt sind. 

7.  Die  Abwesenheit  oder  das  beschränkte  Vorkommen 
des  in  anderen  Ländern  so  häufig  als  Gangmittel  auftretenden 
Flnssspaths,  wozu  noch  bemerkt  werden  mag,  dass  Kalkspath 
und  Schwerspath   in  Californien   ungemein    selten    als  Gang- 
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millel  vorkommen;  nach  Allem,  vas  icli  von  Sftmmluiigei 
Mexico  und  Cbile  gesehon  habe,  sind  Bucb  d'iH  kryatai 
Uandatücl(e  dieser   Miiiertüien   sehr   selten. 

8.  So  viel  bis  jelzt  bekannt  ist,  besitit  die  pscii 
KÜBle  keinen  ihr  pigenlhiimlichvR  Grundstoff  und  nur  « 
ihr  eigen thümliche    Arten  vnn  Miacr&lieR." 
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4.    lieber  Epih^iilaigerit,  eii  lenes  En. 

Von  Herrn  Wbbsky  in  Breslau. 

Auf  der  Grabe  Bergmannstrost  zu  Altenberg  in  Schlesien 
werden  auf  einem  Gange  an  der  Grenze  von  kohligem  Thon- 
scbiefer  und  Quarzporphjr  neben  Arsenikkies  auch  bleihaltige 
Erze  gewonnen,  welche  in  dem,  den  Arsenikkies  bedeckenden 
Braunspatb  eingesprengt  vorkommen;  es  sind  einerseits  derbe 
Partien  von  blättrigem  Bleiglanz,  brauner  Zinkblende,  Schwefel- 
kies ,  etwas  Kupferkies  und  einem  dem  Bournonit  nahe  ste- 
henden, noch  nicht  genau  untersuchten  Erz,  gewöhnlich  als 
Fahlerz  bezeichnet,  andererseits  feine  Nadeln,  welche  den 
Braunspatb  fast  allenthalben  mehr  oder  minder  reichlich  durch- 
ziehen; sie  zeigen  in  der  Regel  eine  exceutrische  Anordnung, 
welche  besonders  deutlich  zum  Vorschein  kommt,  wenn  man 
den  Braunspatb  durch  verdünnte  Salzsäure  wegnimmt;  reichere 
Stufen  geben  alsdann  ein  filzartiges  Haufwerk  und  feste  Knoten. 

Diese  Nadeln  wurden  früher  für  Antimonglanz,  später,  als 
man  den  Bleigehalt  auffand ,  für  Jamesonit  oder  Boulangcrit 
gehalten. 

Ailetdings  enthalten  sie  Schwefel,  Blei,  Antimon,  nebst 
wenig  Nickel,  Eisen,  aber  der  Schwefel -Gehalt  ist  grosser 
als  beim  Boulangerit,  dem  das  Verhältuiss  Antimon  zu  Blei 
entspricht,  nämlich: 

15  At.  S  :  4  At.  Sb  :  6  At.  Pb 
oder  3  At.  Schwefel  auf  2  At.  Metall',  eine  Verbindung,  in  der 
das  Blei  dreiwertbig  auftritt,   analog  der  Sauerstoff- Verbindung 
Pb,   O,. 

Ich  schlage  für  dieses  Erz  den  Namen  Epiboulangerit  vor. 

Das  Volumen-Gewicht  wurde  -  6,309  an  2,726  Gr.  Sub- 
stanz gefunden. 

Die  Farbe  ist  dunkel  bleigrau,  faA  schwarz,  die  Härte 
nicht  zu  bestimmen,  aber  keineswegs  hoch. 

Unter  dem  Mikroskop   erscheinen   die   Nadeln    als   stark 

Zeit»,  d.  D.  f  e«l.  Get.  XXI.  4 .  49 
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gestreifte  rbomhische  Priameii,  mit  andeatticher  okt&fidriacb«r 
Endigung,  spaltbar  in  einer  Richtung,  der  Bruch  maecblig  ond 
glin»Dd. 

Um  ein  Anhalten  für  die  Erkennung  fufälliger  Beimen- 
guRgen  zu  haben,  wurde  der,  durch  Auflösen  sorgfältig  sai- 
gewähJler  Braunspatb-Splitter  io  verdäniiter  SalsBiui«  gewon- 
nene Vorraih  geschlämmt,  die  feineren  Nadeln  von  den  grö- 
beren Körnern  getrennt  und  beide  Theile  b«snnders  unter- 
sucht;  die  ersteren  erwiesen  sjch  als  das  reinere  Material. 

Die  Analyse  (A)  der  Körner. 

0,2557  Gr.  wurden  mit  Salpeter  und  Soda  geschmolien 
und  die  gebildete  ächwcfeJsäure  durch  Chlorbarium  bestimmt, 
der  Niederschlag  geglüht,  mit  Salcsäure  ausgewaschen  and 
nochmals  geglüht;  er  wog 

0,4076  Gr.  =  0,05596  Gr.  Schwefel  =  21,89  pO. 

Zur  ßcBÜmmung  der  übrigen  Beslandtheile  wurden  0,7008  Gr. 
mit  1  Gr.  trocknem  schwefelsauren  Kati  gemengt,  in  einer  Pla- 
tinschale mit  concentrirter  Schwefel  säure  getränkt  und  mit  4  Gr. 
sanfem  schwefelsauren  Kali*),  das  vorher  geschmolcen  und 
gröblich  gepulvert  war,  bedeckt,  langsam  bis  lu  schwacher 
Rothglutli  erhitzt  und  so  lange  darin  gehalten,  bis  eine  klare 
Schmelze  entstanden. 

Diese  wurde  in  warmem  Wasser  aufgeweicht,  mit  Aeli- 
kali  schwach  übersättigt  und  unter  Zasati  vor  Salssänra  und 
Weiusüure  eine    Stunde   laug    gekocht,    dann   durch  Schwefel- 
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rseUt  aod  eine  Stunde  lang  gekocht;  sodann  wurde  eine 
•erschussige  Losung  Goldchlorid -Chlornatrium  zugesetzt  und 
kS  in  24  Stunden  niederfallende,  mit  etwas  antimunsaurem 
atron  gemengte  Gold,  das  genau  j  Atom  auf  1  Atom  Anti- 
on  beträgt,  cupellirt;  es  wog  0,1585  Gr.,  entsprechend 
14556  Gr.  Antimon  =  20,77  pCt.  Antimon. 

Das  Schwefelblei  wurde  in  nicht  ganz  concentrirter  Salz- 
.ure  gelöst,  wobei  eine  kleine  Menge  Schwefelnickel  im  Rück- 
ande  blieb,  aus  dem  Filtrat  das  Blei  durch  Schwefelwasser- 
^ff  gefallt,  zu  schwefelsaurem  Blei  oxydirt,  geglüht  und  ge- 
Dgen;  0,5755  Gr.  schwefelsaures  Blei  =  0,3932  Gr.  Blei  = 
;,11  pCt.  Blei. 

Das  Eisen  gab  0,0060  Gr.  Eisenoxyd  =  0,0042  Gr.  Eisen 
0,60  pCt.   Eisen    und    das   Zink    0,0025  Gr.  Zinkoxyd   .^ 
0020  Gr.  Zink  =  0,25)  pCt.  Zink. 

Der  in  zwei  Filteraschen  enthaltene  Nickelgehalt  wurde 
kcb  der  Methode  von  Flattnbr  und  Pritsche  bestimmt,  und 
ese  Rückstände  wurden  mit  arseusaurem  Kali,  Borax  und 
nem  gewogenen  Regulus  von  Ni^  As  vor  dem  Lothrohr  auf 
»hie  geschmolzen,  aus  der  Gewichtszunahme  des  Regulus  von 
0023  Gr.  wurde  auf  die  Anwesenheit  von  0,0014  Gx.  Nickel 
0,20  pCt.  Nickel  geschlossen.    Das  Resultat  ist: 

At.  G.       Atom.  Verhältnisg 

Schwefel  r^  21,89     (32)     0,6841   oder  3,952 

Antimon  -  20,77  (120) 

Blei  =  56,11  (207) 

Nickel       =  0,20    (58) 

Eisen        ^  0,60     (56) 

Zink         =  0,29     (65) 

99,86;" 
Die  Analyse  (B)  der  abgeschlämmten  Nadeln  wurde  nahe 

derselben  Weise  ausgeführt  und  gab: 

At.  O.       Atom.  VcrbiUtnisH 
Schwefel  r-   21,31     (32)     0,6659  oder  3,950 
.     Antimon   =  20,23  (120) 
Blei  =  54,88  (207) 

Nickel  =  0,30  (58) 
Eisen  =  0,84  (56) 
Zink         =  J,32(65) 

■9o,o«/ 
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0,1731   - 

1 

0,2711  - 

1,566 

0,0035  - 

0,020 

o;oiö7   - 

0,062 

0,0042  - 

0,026 

0,1686  • 

1 

0,2651  - 

1,573 

0,0052  • 

■  0,031 

0,0150  • 

•  0,088 

0,0203 

-  0,120 

'75» 

Die  Veracbiedenheil  des  Zinkgehalies  bei  sonsi  leiffl 
Uebereinstimtnung  i3er  Analysen  macht  die  Anwesenheit 
Zinkblende  walirscheinllch,  welche  lunächst  in  Abiug  n  I 
geit  ist 

Es  bleiben  dann  in  Analyse  (A)  8,926  Al.  SrhweW 
ponibel  für 

1   Anllmon   -f   1,566  Blei    !-  0,020  Nickel  -(-  0,062  BW 

=  2,648  Atom  Meull, 

oder! 

1,J8S  AI.  Schwefel  auf  I  At.  Metall,  also  nah« 
3   :  2. 

In  der  Analyse  (B)  bleiben  3,830  AI.  Schwefel  yaO^ 
bar  för 

1  Antimon   +    1,573  Blei  +  0,031   Nickel  -f-   0,088  B 
=  2,692  At(>m  Meld 
oder; 

1,402  At.  Schwefel  auf  1  AI.  Metall,  ungefähr  dwN 
VcrhältniBs,  wie  in  der  Analyse  (A). 

Das  Verhnitniss  zwiscben  Blei  nnd  Antimon  iai,  iintar 
Voraussetzung,  dasa  Nickel  und  etwas  Bis«»  Anlinon  erfll 
können,  wie  1,5  :  1. 

Man   lianii   dahir  für  Epiboulangeril   eine   Formet  < 

f^lfitliworliiig    mit    b   Sli,    S,  ,    und    srittlog    lieni    Aiiliaiuiiglaoi 
aiir»Lullen   odur    denselben   Lir trachten   als    ejiie    Verbindung  if^ 
•i  Mükkül  Buuluiigeril  mit  3  MolekDl  Schwefel 
Sb,l 

Nach  der  früheren  Schreibweise  würde  man  die  VerlüinluDg 
(,sb,    »3   +  3  l'b  S}  +  3  (Sb,  S,   +  3  Fb  bj 
stlirciben,    worin  das  erste  Glied  Boulangeril,  das  intiic  cn 
Anabigon  des  Ennrgit  ist. 

Die  Begicliung  7u  Bnulangeril  kann  man  eine  geneti^fii' 
ML'niien,  indem  der  Epiboulangerit  wahrscheinlich  ein  L'H' 
waiidlurig^-Product   aus  crslerem  ist. 

Es  tinden  sich  nämlich  an  einigen  Exemplaren  des  biw 
g>;n  Museums  devbe  Parlien  eines  Jicbtgrauen  Erzes  von  »cLiD- 
me^^dl:nl ,  groasmuschlichen  Bruch,    übergehend  in  eiueii 'Ik''' 
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mit  BpibouUogerit  durehwachseDeo  Brannspath ;  sein  Volamen- 
ge wicht  ist  =  5)825  und  die  Zusammenaetzung  nach  einer  Ana- 
lyse, in  der  das  Blei  etwas  zu  hoch  bestimmt  ist: 

At.  O.       Atom.  Verh&ltnisa. 

Schwefel  =  18,51     (32)  0,5784  oder  3,310 

Antimon  =  20,96  (120)  0,1747     -      1 

Blei          =  68,73  (207)  0,2837      -      1,624 

Eisen       =    2,13    (58)  0,0367     -     0,210 

100,33 

Das  Mineral  ist  offenbar  Boulangcrit, 

(8b,  Fe),^  g 
(Pb,  Fe),/     • 
was    56  pCt.   Blei   bei  Beibehaltung  der  übrigen  Werthe    er- 
fordert. 

Die  Anwesenheit  dieses  Minerals  erklärt  auch  den  kleinen 
Schwefel-Mangel  in  den  Analysen  des  Epiboulangerits,  nament- 
lich hat  es  einige  Wahrscheinlichkeit,  dass  dem  zur  Analyse  (B) 
verwendeten  abgeschlämmten  Material  pulverförmige  Umwand- 
Inngs  -  Residuen ,  wie  sie  die  Ränder  der  Boulangerit- Partien 
zeigen,  sich  be.igemengt  haben,  abgesehen  von  dem  Umstände, 
dass  viel  mit  Wasser  behandelte  Erze  dabei  häufig  etwas 
Schwefel  verlieren. 


Der  Constitution   des  Epiboulangerits  ähnlich   ist  die  des 

Aftonits  von  Wärmskog,   Schweden;   auch   dieser  kann  unter 

den  Typus  von  Antimonglänz  gebracht  werden,  wenn  man 

Cn,  S  gleichwerthig  mit  Ag,  S,  Fe  S,  Zn  S, 

femer 

Cu,   S,  gleichwerthig  mit  Fe  S,, 

und  schliesslich 

cl\  s'  }  ="  ^'"^  ^'  =  ^'*'  ^'  '^  ®'*'  ®' 

setzt  und  statuirt,  dass  in  einem  Erze  Kupfer  theils  einwerthig 
als  Cu^  S,  theils  zweiwerthig  als  Cu^  S^   auftrete. 

Die  Zusammensetzung  wird  deutlich,  wenn  man  für  die 
einzelnen  Bestandtheile  die  Wasserstoff-Aequivalente  berechnet, 
wie  zu  der  nachfolgenden,  aus  Rammblsberg^s  Mineralchemie, 
p.  101,  entnommenen  Analyse  Svanbbrg^s  ausgeführt  ist. 


Scbwefel  =  30,05    (J3)    0.9391  oder  4^607 

11 

9,121 

Anlinon  =  i4,77  (tW)    0,30.'>9 

.    t 

111 

8.000 

Knpfer     =  33,91    (03,4)  U,5I91 

■  i^ 

n 

4,000 

10,5718 

I 

0,575 

Silber       =     3.09  (108)    0,0ii8t> 

-    0,1390 

I 

0.139 

Zink         =     6,40    <M)    0,0985 

-    Ü,47M 

II 

0,95b 

Bi«en        =     1.31     (56)     ÜJ».i4 

-    0,1136 

11 

0.«7 

Kobalt     =     0,49    Im)    (1,0063 

-    0.0403 

II 

0.061 

Blei          =     0,01  ;iü7)    0,0002 

•    0.0040 

n 

0,008 

Bergart    =      1,29 

100.35 

Setzt  man  die  Znh)  des  Atom- Verhältnisses  för  Antimoo 
=  1,  SD  ist  diese  Zahl  für  Knpfer  =  2,S748;  nimmt  m»a  hier- 
von 2  Atome  Cu  als  cwetwertbig  and  den  Rest  =■-  0,5748  sl> 
eiowertbig,  dann  ist  das  Wasserstoff-Aequivalent  dieses  Restei, 
Termohrt  nm  die  WaseerstofF- Aeqniralenle  von  Silber,  Zink, 
Bisen,  Kobalt,  Blei  fast  genan  halb  so  gross  wie  das  Wasser- 
stoff-AeqDivalent  des  Eweiwerthig  genommenen  Kapfera,  aai 
die  Summe  der  Wasserstoff-Aequivalente  aller  Metalle  nahe  lo 
gross  als  die  des  Schwefels. 

Der  Aftonit  ist  daher  eine  Verbindung  von 
8b,    S, 
12  Cn,    8. 

12  (Cu,,  Ag,,  Fe,  Zn,  Co,  Pb)  S 
gleichwerthig  mit  3  Sb,  8,. 


753 


5.   lieber  wasserhellen  Graiat  vdi  JerdaBsmuhl  in 

Schlesien. 

Von  Herrn  Wbbsky  in  Breslau. 

Das  mineralogische  Museum  der  hiesigen  Universität  ver- 
dankt der  Freigebigkeit  des  Herrn  Thai^hbim  in  Strehlen  einige 
bemerkenswertbe  Vorkommen  aus  der  Gegend  von  Jordans- 
mühl,  drei.  Meilen  sudsüdwestlich  von  Breslau,  woselbst  die 
schon  weiter  nördlich  im  Niveau  der  Ebene  zu  Tage  tretenden 
aioischen  Sediment-Gesteine,  mannichfacb  verändert,  als  Decken 
eruptiver  Serpentine,  die  äusserst  ostliche  Umwallung  des 
Zobten-Gebirges  bildend,  in  Hügeln  sich  erheben. 

Ein  besonderes  Interesse  gewährt  ein  aus  dem  Stein- 
bruche von  Gleinits  herstammendes  Mineral,  welches  in  meist 
glänzenden  und  dann  wasserhellen,  zuweilen  matten  und  trü- 
ben, höchstens  j  Millimeter  grossen  GranatoSdern ,  einzeln 
oder  in  Gruppen,  auf  mehr  oder  minder  zerstörten  KrjstaJlen 
von  Prehnit  aufsitzt;  Herr  Tualhbim  nahm  dasselbe  für  weissen 
Granat  in  Anspruch;  und  in  der  That  bestätigte  die  nähere 
Untersuchung  diese  Annahme  trotz  des  auffallenden  paragene- 
tischen Vorkommens. 

Die  klaren  und  glänzenden  Krystalle  ritzen  Quarz,  nicht 
Topas,  und  haben  ein  Volumen-Gewicht  von  3,609. 

Die  Krystalle  gehören  dem  regulären  System  an  und  sind, 
im  Gn)S8en  und  Ganzen  betrachtet,  reguläre  Rhombendode- 
l^aeder;  aber  eine  kleine  Wölbung^  deren  Axe  mit  der  kurzen 
Diagonale  der  Rlbmben  zusammenfällt,  gestaltet  sie  eigentlich 
>u  einem  dem  Granatoeder  vicinalen  Tetrakishexa^der ;  daher 
gaben  auch  die  Abmessungen  einer  Anzahl  scheinbarer  Gra- 
natoeder-Kanten  an  Stelle  des  Winkels  von  120 ''  einen  solchen 
von  120  '  30'  bis  120°  32'. 

Der  nächste  wahrscheinliche  Werth  entspricht  dem  Symbol 

(iT  «  •  FT  «  •  -^  «)' 
welches  120*^   31'  20"  verlangt,  ein  TetrakishexaSder,  welches 

die  mittleren  Kanten  des  am  gelben  Topazolith  von  der  Mussa- 

Alpe  in  Piemont  vorkommenden  Hexakisoktaeder 


QOSKSTEDT,    Handbucb;    2.   Aufl.    p.    274)    gerado 


D  Po larisati uns- Mikroskop  ticwirkeo  die  Kryit 
in  der  RichtuDg  senkrecht  auf  dieKrjstBlItlöchcn  gesehen, 
weder  keinu  Dopolarisation  des  Lichtes  oder  seigen  buiitfailq 
auf  Laniellar-Polarisation  zurückzurüLrende  Ccjnluren. 

Die  Eraiitlelang  der  eliemisclien  Bestacidthfile  wurde  di 
den  Umstand  ermOglicht,  dass  aocb  aus  einer  anderen  Ql 
eine  etwa  anderthalb  Gramm  Substane  ausgebende  Anbid 
besagter  Kryalalle  erworben  wurde,  welche  jedocb  durch  ä 
Procente  eines  dunkelgrünen,  chloritartigen,  xa  Körnern  m 
pirten   Minerale  untrennbar  vcrnnreinigt  war. 

Die  nacbelehenden  Veraachu  bezieben  sieb  auf  dii 
Material,  soweit  nicht  ausdräuklieh  von  reiner  Snbslani 
gpruchen  wird. 

Im  EColbcben  geglüht  verändert  sich  das  Pulvm-  ulehi.  m 
wird  aber  eine  kleine  Menge  nicht  sauer  reagirendea  Wumt 
ausgetriebeil. 

Unter  Zutritt  der  Luft  geglüht  werden  reine  Kryetilta 
sogleieh  blassbr&un  ond  sdimelzen  in  gutem  Feuer  tu  braanMI 
Gliise;  die  äussere  Flamme  des  LÖthrobrs  wird  dabei  io  kei- 
ner Weise  gefärbt,  erst  nach  dem  Befeuchten  mit  SchweW" 
f-Mire   [rill   eine   sebwaclie   Kalkfärbung  ein. 

Mit  Liora\  in  der  Oxjdatiiiiisllamme  geeebnmlzen  en^ 
r-Lelit  oine  brilunliehi;  Perle;  in  Phospborsalz  unter  seboather 
UiisonlsvickiOuiig  ein  KieselskeletI,  dna  zuletzt  die  ganze  Perlt 
crfiilll.  diu  Irub  erstarrt. 

Beim  Sebmelzen  der  Substanz  tritt  ein  Verlust  von  I.WpCt 
ein,  der  im  Wesen lliiben  als  in  Wasser  bestehuiid  anzunehuien 
und  mit  Kück^^ieiit  auf  die  dabei  atattündentte  Osydalian  t»d 
liisenosydul  zu  Eiseniixj-d  noch  etwas  grüaser  zu  vernnschli- 
gen   ist. 

Die  feingeriebene  und  geschlämmte  Substanz  wird  >'"i' 
SnlxBaiire  angegriffen;  airbon  in  der  Kulte  wird  etwas  Nickd- 
nxvdul  geliisl,  das  ulsu  wubrsebeinlich  einer  Beimengung  a"' 
gebür.. 

Diu  ■■esi-lmvilzene  und  s^pii'^-erte  Ma^se  wiril  vn»  Siili- 
siinre    ziemlich    vollkommen    zerlegt  und  KieselsSur.-  gelflii"''' 
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Nach  dem  Eintrocknen  der  Losang  fallt  au8  dem  Filtrat 
ein  Ueberschost  von  kohlensaurem  Ammoniak:  Thonerde,  Eisen- 
oxyd,  kohlensaurem  Kalk;  die  hiervon  getrennte  Flüssigkeit 
lieferte  durch  Bintrocknen  und  Glühen  eine  kleine  Menge 
Magnesia  und  Nickeloxydul  und  eine  nicht  wägbare  Spur  Kali. 

Mit  Soda  und  Salpeter  geschmolzen  geben  reine  Krystalle 
keine  Manganreaction ,  wohl  aber  das  mit  der  chloritischen 
Substans  verunreinigte  Pulver. 

Mit  phosphorsaurem  Natron  auf  einer  in  ein  Glasrohr 
geschobenen  Platin  schaufei  vor  dem  Lothrohr  gescbmolsen, 
zeigte  sich  eine  schwache  Spur  von  Fluor  -  Reaction  auf  Fer- 
nambuk-Papier. 

Bezüglich  des  quantitativen  Verhältnisses  der  Bestandtheile 
stelle  ich  zusammen: 

eine  Kieselerdebestimmung,  erhalten  durch  Schmelzen  mit 
Borax  und  Soda; 

den  Wassergehalt  nach  oben  berührtem  Schmelzversuch,  und 

die  übrigen  Bestandtheile  nach  einem  Aufschluss  durch 
Schmelzen  mit  Soda,  wobei  die  geschmolzene  Masse  mit 
Schwefelsäure  gesättigt  und  wiederum  zum  Schmelzen  erhitzt, 
die  durch  das  Auflosen  abgesonderte  Kieselerde  aber  noch- 
mals mit  Soda  geschmorzen  wurde;  die  Menge  der  Kieselerde 
erlitt  einen  Verlust,  zur  Wiederholung  des  Versuches  fehlte  es 
an  Material. 


erhielt : 

• 

SaaentoiT. 

Kieselsäure 

■37,88 

20,20 

Thonerde 

21,13 

9,89 

Kalk 

31,28 

8,94) 

Eisenoxydul 

4,19 

0,93 

Manganoxydul 

0,45 

0,10 

j 

Nickel  oxydul 

0,28 

0,06  . 

Magnesia 

2,88 

1,15^ 

Wasser 

1,08 

0,96 

99,17 

11,18  =  10,10  +  1,08 


Man  sieht ,  dass  im  QrosBen  und  Ganzen  die  analysirte 
Substanz  Kalk-Thon-(>ranat  ist ,  da  der  Sauerstoff  der  Kiesel- 
säure  doppelt  so 'gross  wie  der  Sauerstoff  der- Thonerde  einer- 
seits  und  andererseits  doppelt  so  gross  wie  die  Summe  des  Sauer- 
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Stoffe  der Monoxyde,  namentlich  wenn  man  davon  ungefähr  sovie 
abxi^hi,  ata  der  WssBorgehalt  seinerseits  Snueretoff  reprücDliil 

Man  kann  dann  annahmen,  daas  MaganoXrdal,  Nickelöxjda 
und  ein  Tbeil  der  Mugnesia  mit  Wasser  verbunden,  als  Bndl 
das  grüne,  chloriurlig«  Mineral,  das  die  aiiaiyairte  SnbtlHJ 
Terunreinigt,  bilde. 

Diese    Annnhme    gewinnt    ao   PräcisJon,    wenn 
Menge    der  Tbonerde    durch    die   Annalime    von    «twos  I 
oxyd    bis  KU  dem  thenrctischen  Qunntnm  ergäntt,    indem  ■ 
dann  folgende  Vertheilung  erhält: 

SnDRntoff. 


Kieselsäure 

Xhonarde 

Eisenuxyd 

K«ik 

Eisenoxydul 

Magnesia 

37,88    20,20            t                .M 

üi.ia    9.891  ip  10             m 

0,70      0,211  ^"^-'^^ 
31.28      8.94            ,9a.47pa(M 
3,56      0,79    ,010                      1 
0,a2      0.37           '                   1 

Magnesia 
Munganoxydul 

Nickeloxydul 
Wasser 

1,96       0.78            1                         1 

1.07    o.ö:.        I 

39,-23 

r  auf  diese  We 

se  berechnete  Granxl  ist  ein  fasi  nim  [ 

(..j-Cmimt,    an 

nlüg  zusanimengL'setzl  mit  dem  weis'» 

'<m  Snhiiind  u 

Tellemarkfn,   dem   derben   VorkomniM 

si-himskuja   0 

ra  im  Ural  und  von   ürferd  in  Cnnsiii. 

der    Seh 

Vor  Prehuit  bildet  im  Steinbrncb  von  Gleinilx  ein  iinuifiri» 
Liiger  in  den  veränderten  Seudimenlär-Sehithten, 
Serpenliiikegd  bedei-ken;  er  iM  Vürherraelieiid  dicht,  nicht  Sti- 
len körnig  und  drüsig,  und  in  den  Dtusen  mit  Hyalilh  h«deci^; 
iin  einer  Stelle  niilten  im  Steinbruch  bildet  er  groasbiiiiln?. 
ilruf>ige  Aggregate;  hier  fand  akh  der  beschriebene  GrAiJuL 

Als  andere  epigene  Bildungen  auf  Prehnit  von  Jor^us- 
ninlil  sind  noeh  Nairnlith  und  eine  dem  Peklolilh  uUM' 
Subslnni  bekannt;  ditr  Nairnlilh  bildet  aus  riulialen  lirysiRB'i 
bestehende  Krusten,  oft  recht  deutlich  die  Endilächen  leigi'^*^' 
die  /weile  iSubslanz  bildet  meist  flizartige  Aggregate.  s<U«^ 
huHrlVirniigu  Krystalle,  wie  sie  neulich  von  Heim  Beckkk  vi->» 
hier  di'in   Museum  geschenkt  wurden. 
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6.   DeTonische  EntoMdstraeeei  ib  Thiiruigeii. 

Von  Herrn  R.  Richter  in  Saalfeld. 

Hierza  Tafel  XX.  und  XXI. 

Das  devonische  System  herrscht  vorzagsweise  im  ostlichen 
Theile  des  thüringischen  Schiefergebirges  und  verbreitet  sich 
von  da  einestheils  über  den  Frankenwald  gegen  das  Fichtel- 
gebirgc  hin,  anderntheils  in  östlicher  Richtung  über  einen  Theil 
des  Yoigtlandes. 

Mit  grosser  Deutlichkeit  lassen  sich  innerhalb  dieses  Sy- 
stems drei  Etagen  unterscheiden.  Unmittelbar  auf  den  ober- 
silurischen  Schichten,  aber  in  discordanter  Lagerung,  ruht  die 
untere  Abtheilung,  die  fast  ausschliesslich  aus  dunkelen  Schie- 
fern besteht  und  das  ausgezeichnete  Material  für  die  hochent- 
wickelte Dach-  und  Tafelschiefer -Industrie  Thüringens  liefert* 
Die  Petrefakten,  soweit  dieselben  dem  PHanzenreiche  angehö- 
ren, sind  die  nämlichen,  die  in  Thüringen  bis  in  die  jüngste 
Abtbeilung  des  devonischen  Systems  hinauf  gefunden  werden, 
während  die  sehr  seltenen  Versteinerungen  aus  dem  Tbier- 
reiche  zu  einer  Parallelisirnng  ihrer  Lagerstätte  mit  den  Ortho- 
cerasschiefern  anderer  Locaiitäten  zu  berechtigen  scheinen. 

Die  mittlere  Abtheilung  besteht  aas  Conglomerateu  und 
untergeordneten  weichen  Schiefern.  Die  ziemlich  reiche  Fauna 
derselben  lässt  sich  nur  mit  jener  des  Stringocephalenkalks 
vergleichen  (Lbo5H.  u.  BroNiN,  N.  Jahrb.  1861,  S.  559)  und 
enthält  auch  den  Stringocephaius  Burtini  selbst. 

Die  oberste  Abtheilung  bilden  die  Cypridinenschiefer,  de- 
ren Name  schon  auf  die  in  denselben  charakteristischen  und  in 
grosster  Häufigkeit  vorkommenden  Entomostraceen  hinweist. 

Während  in  dieser  obersten  Abtheilung  in  derselben  Weise 
wie  in  den  Umgebungen  von  Hof,  am  Harz  und  in  Nassau, 
80  auch  in  Thüringen  die  Entwickelung  der  Entomostraceen 
in  so  eminentem  Grade  culminirt,  dass  ganze  Schieferschichten 
fast  ausschliesslich  aas  den  Besten  dieser  kleinen  Krebse  be- 
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stehen,  eraclieinen  dieselben  in  der  milllerei}  Abtheilang  nur 
spitrsam  und  zwar  de§tn  sparSHDier,  Je  liefer  iiiun  die  ülirdV' 
der  AbtheiluDg  n«cli  unlen  verfnlgt  In  der  unterelen  AbihMr 
liing     sind    Entnmoatracecn    bis    jcUC    noch     nicht    beohiclitrf 

Ais  eine  besondere  Eigenthüuilichkeit  des  VarkoniDMil 
mag  noch  erwähnt  werden,  diue  in  manchen  Scbichteo  tat 
weite  Erstreckuug  bin  alle  die  itlcinen  Entnmosiraceen  ta»< 
□ahmHlüB  mit  ihrer  Längsaxe  in  einer  nnd  derselben  Ricblsni 
liogen.  Soweit  Handstücke  ein  L'rtbeil  gestatten,  findet  liA 
die  nämliche  Erscheinung  auch  an  mehreren  Pnotten  Nassu*  < 
und  des  Harzes,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  ia  der  Umg^BBI  - 
von  Hof. 


Die  kleinen  Oruetaceen,  die  hier  unler  der  Benenaaiig 
Gnto  Dl  UM  trau  evtl  xuaumineugefasst  werden,  sind  tiieilB  Berri* 
obien,  die  gleich  den  ihnen  nächsiver wandten  Eirkbj-en  <tc* 
ZerhsCeios  den  Ostrakoden  angelioreu ,  iheils  sind  sie  biatitr 
als  Cytherinen  und  Cypridinen  bexeichnet  worden, 

Die  1  enteren,  die  Euerst  von  rair  (Beitrag  anr  Palbu. 
des  Thür.  Waldes.  1848.  S,  4t>,  t.  VI.,  f.i>V2)  als  walirschein- 
lieh  den  Gru9liice<;n  angehörige  Fus^ilresle,  dann  von  F.  cell 
G.  SAKBBEitGEit  (Verslein,  des  Rhein.  Sebichtensyst,  in  Nasänn. 
IftSO— 18jG.  S.  4,  t.  1.,  f.  2  ff.)  als  Cyi.ridiiien  beschrieben 
lind  abgebildet  wurden,  siud  rundliche  Körpercben  von  0.5  his 
4,0,  meist  aber  nur  2  bis  3  Mui.  Lunge,  deren  hervormgeiulfl« 
Charakter  eine  von  der  Mitte  der  Bauchseile  nach  dem  Kücken 
hiniiufziehende  i'"urche  ist. 

Die  allgemeine  Form  dur  Cypridinen  ist  theils  die  ein« 
seitlich  etwas  comprimirten  Ovals,  die  vermöge  einer  gerinf*" 
p:itiziehiing  des  Venirahatidea  an  der  Ausgangsstelle  der  |ilf"- 
rogitsti'isehcn  Furche    in    die  Bohnent'orra    übergeht,    lliei)^  i'< 


iues    ebenfalls 

oniprirairten  und  am  Ventralrande  etwas  ein- 

exogenen    SphÜr 

oida.      Bei     beiden   Formen     geht    der  Doräal- 

and    in    vullkom 

nen    gluichmässiger  Wölbung   in    den  Viirclpi- 

nil  Hinicrraiid 

her,  ohne  daSB  irgendwo  ein  plötzlicher  A'- 

ill    in    der   eine 

oder    niidcn-n   Richtung  sichtbar   uird,     D" 

vale  F„nn    ist  i 

isot'erii  hüuBger,  als  dieselbe  auch  den  til^i"' 

len  Exemplaren 

eigen    ist,    wiihreud    die    Bpbüioidiscbc  F"™ 
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erst  von  einer  gewissen  Korpergrosse  der  Individuen  an  auf- 
tritt Die  Länge  der  ovalen  Formen  cor  Höbe  verhält  sich 
wie  2:lf  die  der  sphäroidi sehen  Formen  wie  12:11  oder 
aoeh  wie  9 : 8,  während  die  Länge  der  ovalen  Form^  za  je- 
ner der  sphäroidischen  wie  4:3,  die  Höhe  wie  8:11  sich 
verhält.  Da  die  Sculplur  der  Schälchen  bei  beiden  Formen 
die  nämliche  ist,  so  scheint  hier  ein  Analogon  eu  Barrandb's 
Forme  longue  und  Forme  large  der  Trilobiten  vorzuliegen  und 
die  ovale  und  die  sphäroidische  Form  weniger  einen  specifi- 
schen  (Bichter  u.  Unqeb,  Beitr.  zur  Paläont.  des  Thur.  Wal- 
des. 1856.  8.  36,  t.  IL,  f.  30—32),  als  vielmehr  einen  ge- 
schlechtlichen Unterschied  zu  begründen. 

Eine  eigentbümliche  Bewaffnung  erscheint  bei  C,  ccdoarata^ 
die  im  Nacken  zwei  vorwärts  gerichtete  Dornen  und  am  Hin- 
terende zwei  in  der  Richtung  des  Banchrandes  nach  hinten 
gewendete  Schalenstacheln  besitzt. 

Die  pleurogastrische  Furche  befindet  sich  immer  in  der 
Leibesmitte,  indem  sie  etwas  vor  der  Mitte  neben  dem  Ven- 
tralrande des  Schälchens  beginnt  und  in  leichter  S  formiger 
Krümmung  bis  zur  Mitte  der  Seitenfläche  oder  auch  etwas  über 
dieselbe  hinaufreicht.  Auf  der  Aussenlamelle  des  Schälchens 
Ist  die  Furche  ziemlich  seicht,  auf  der  Inncnlamelle  aber  ist 
sie  tief,  so  dass  sie  auf  der  Innenseite  des  Schälchens  als 
eine  scharfe  Leiste,  auf  dem  Steinkerne  als  ein  tiefer  Einschnitt 
erscheint.  Da  bei  C.  calcarata  der  oberste  Theil  der  S  förmi- 
gen Krümmung  von  den  Nackendornen  des  Schälchens  sich 
ab-  und  den  Schalenstacheln  zuwendet,  so  ist  nach  diesem 
Verhalten  bei  sammtlichen  Cypridinen  das  Vorder-  und  das 
Hinterende  bestimmt  worden.  Manchmal  erscheint  um  das 
obere  Ende  der  Furche  ein  schmaler  aufgeworfener  Rand,  der 
jedoch  bei  der  Kleinheit  des  opaken  Objects  und  bei  der  Häu- 
figkeit umhüllender  Olimmerschüppchen  Näheres  nicht  erken- 
nen lässt. 

Wie  der  Augenschein  lehrt,  besteht  das  Schälchen  aus 
swei  überall  gleich  nahe  auf  einander  liegenden  Lamellen ,  ist 
also  wie  bei  allen  Crustaceen  eine  Duplicatur  der  allgemeinen 
Korperbedeckung.  Gelingt  es,  einen  wirklichen  Abdruck  ohne 
Rest  der  Aussenlamelle  des  Schälchens  zu  erhalten  oder  durch 
die  Entfernung  des  späthigen  Steinkerues  vermittelst  Anwen- 
dung  einer  Säure   zu  präpariren,    so  ist   derselbe   meist  ganz 
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glalt,  wie  die  ÄbdnlL-k<r  der  »berailurisciit^n  dnrai^uii  Brgrkiii 
aubcylindriea ,  und  nur  besonders  grosse,  also  vonuMeUlid 
Hit«  Individuen  tiirilprlassen  ein«  Spur  von  ScaJptiir,  »\»  ob  A 
Thierch«n  im  Leben  mit  Härchen  bekleidet  geutrsea  wir(| 
w«I'-lia  hei  vorgerücklereni  Aller  verlören  ^tigeit. 

Dio  Sculpiiir,  die  der  Auesenlnmolle  Blleio  angelunt.  k 
atebt   wusenllich    nui    Lrmgsripp^n ,    die    bald    durdigängig 
IjÄngsnxe  des  Körpers   parallel  laufen,   bald  nur  auf  drin  ftäli 
odof  tmr  auf  der  SpiI.',  wiibrend  sie  im  lelileren  Falle  aof 
fieite    oder    auf  dem  Bürken   verleb  i^denllicli   aosgebild«!«  t| 
ralen    liese^hreihen.     Manclinial    schneiden  aucb  dio  ftippM 
Längsaxe-  nnler  Winkeln    ron    20   bis   25  Orad.     Die  KiffI 
die    nieist    eine  geringere  ßreilo  hnben  als  ihre  IntervuIIt 
desbalb    in    den    vermein tlicben  Abdrücken,    di*:   aber  Id  W 
heit  nichts  Anderes  sind  als  die  lunensciten  d«r  nusirrtn 
mslle,   Bcliarf  eingeschnilleiie  Linien   darstellen,  sind  bald  | 
hold    tragen  sie  auf  ihren   Rücken  mehr  oder  minder  gedriuq 
Knötchen  odnr  I)'irneb<>ii,  von  denen  die  letxterrn  auf  dsf  I 
n«ntlärh«    der    Lamelle    als  eingp.slo«beno    funkte   erRcheil 
Dts   Intervalle  der   Ripp«»    sind    fast   immer  mit   regnlnii 
■uige ordneten    vertieft«»  Punkten    nusgeGtatl«!,  deren  Zwiivt 
tcistcliON   Huf  die    Kippen   !<Uissen   und   ein    (Eegitlertes   AuaMfhd ' 
der  Schälchen,  bewirken.     Auf  der  Innenseite  der  Lanielle  i'*'' 
leii   die   Grilbchen    i[|  (ieslajt   von    Knötchen    hervor  und  leraa- 
Jnsseu   dos    gekämelie  Aussohon  dieser  Seile.     Muni'limal  M- 
lieh   liegeil  die  (iriibrhcu   in   regelinüssigen   Keihen  ,    oline  iui 
die  iwischenliegende   Fläcbe   aich    rippenartig  erhübe  und  U"i- 
gen   so  ein   narbiges    Ansscheii   des   Schätchenn   bervnr. 

In  den  ineistin  Füllen  wird  die  .Mitte  des  Kückens  ilafh 
eine  kleine  und  F>cicbte  Grube  bezuiehnct ,  die  auf  der  liin'a- 
llüche  der  Aussenlamelle  als  ein  Har.her  Buckel  erscheint,  B*" 
schreiben  die  Rippen  der  Sculptur  auf  dem  Rücken  eine  ifi- 
rille,  so  ist  das  urwillintc  Ciübcbcn  deren  Mittelpunkt.  iMti" 
die  Rippen  der  Lilngsiixe  des  Kör|)ers  parallel  ,  so  bie>!fri  'i< 
sich  um  das  (irübchcn  herum,  und  nur  selten  wird  eine  Hipp' 
vor  dem  Grijhchcn  abgebrochen,  um  hinter  duroseibeii  si'J' 
wieder  forizusetzen. 

Bei  günstigen  Erlmltungs/nständen  kommt  nicht  seilen  tD^ 
der  Innenseite  der  Aussenlamelle  oder  auf  der  Aussenseiif  i« 
inneren  Schulenlumelle  eine  Zwischenschiebt  (Taf.  XX..  Fig.  J^- 
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die  Stiebe  Bind  nicht  fein  genug  dargeetellt)  aum  Vorschein, 
die  im  Vergleich  i o  der  Consistenx  der  Panxerlamellen  äusserst 
zarf  und  locker  ist  und  in  derselben  Ordnung ,  in  welcher  die 
Bippen  der  äusseren  Lamelle  laufen,  von  höchst  feinen  Stieben 
darchbohrt  wird. 

Die  innere  Fanzerlamelle,  die  meist  mit  dem  eigentlicben 
Steinkerne  innig  vcrwacbscn  ist,  zeigt  keine  Spur  von  Sculptur 
und  ist  bis  auf  die  tief  eindringende  pleurogastrische  Furche, 
die  auch  in  der  Medianlinie  der  Ventralseite  nicht  unterbrochen 
ist,  vollkommen  glatt.  Eben  so  glatt  ist  die  nur  selten  sicht- 
bare Innenseite  dieser  Lamelle. 

Die  beiden  Klappen  des  Panzers  sind  vollkommen  gleich 
groas  und  stellen  mit  ihren  etwas  verdickten  freien  \{ländern 
einen  völlig  dichten  Verschluss  her.  Bei  geschlossenen  Schäl- 
chen  bildet  der  Ventralrand  eine  nur  wenig  hervortretende 
schmale  Leiste.  Ob  die  Innenseite  dieses  Randes  glatt  oder 
mit  jenen  zierlichen  zahnartigeii  Erhabenheiten ,  auf  die  zuerst 
Zbrkbb  (Monogr.  der  Ostrakoden  in  Troscuel,  Arch.  für  Na- 
turgesch.,  1854.  I.)  bei  den  lebenden  Ostrakoden  aufmerksam 
gemacht  hat,  versehen  ist,  hat  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln 
lassen.  Bei  vielen  Ostrakoden  hus  jüngeren  Formationen  sind 
sie  sehr  deutlich.  ** 

Manche  Exemplare  tragen  an  der  Seite  ejn  von  der  Sculp- 
tur bedecktes  Knötchen,  welches  aber  nie  eine  bestimmte  Stelle 
einnimmt  und  wohl  eben  so  wenig  für  einen  A.ugenhöcker,  alt 
für  ein  Muskelmal  angesprochen  werden  kann. 

Hin  und  wieder  finden  sich  grössere  Exemplare,  in  welche 
ein  kleineres  eingedrückt  ist.  Es  muss  dahingestellt  bleiben, 
ob  diese  Binpressung  von  aussen  her  geschehen  ist,  oder  ob 
das  kleinere  Individuum  in  das  Innere  des  grosseren  sich  ein- 
gedrängt hat.  Auf  einen  Act  der  Fortpflanzung  kann  dieses 
Vorkommen  nicht  gedeutet  werden  ,  da  nicht  selten  ganz  ver- 
schiedene Species  in  einer  solchen  Beziehung  zu  einander  sich 
befinden,  wie  z.  B.  C,  calcarata  in   C,  taeniaia  liegt  etc. 

Manehmal  vorkommende  gedrückte  und  zerbrochene-  Pan- 
ser  sind  wohl  bei  der  Häutung  abgelegt  worden. 

Geschlossene  Schälchen,  also  die  Ueberbleibsel  lebend 
von  dem  Sediment  umhüilter  Thierchen,  sind  sehr  selten,  und 
aasschliesslieh  diese  sind  durch  eisenschüssigen  Kalkspath  pe- 
trificirt.    Derselbe  hat  sich  jedoch  nur  im  Innersten  des  frischen 
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Oesteins  als  solcher  erhalten  and  überall,  wo  die  Atmospbiri- 
lien  ihre  Einwirkang  begonnen  haben,  sieh  in  ninlinig«ti  Brann- 
eisenetein  umgewandelt.  Alle  äbrigen  Individnen  möasen,  wo- 
rauf auch  Bchon  die  oben  erwähnte,  jedenfalls  durch  eine  leiK 
Strömung  der  (Gewässer  bewirkte  Ablagerung  der  kleinen  Kör> 
per  in  einer  und  derselben  Richtung  ihrer  Längsaze  hindeutet, 
Im  ZüBlande  des  Todes  und  deshalb  mit  klaffenden  Panier- 
hälften  zu  Boden  gesunken  sein  und  sind  daher  vom  SchlaniDie 
nicht  bloss  umhüllt,  aondera  auch  erfüllt  worden. 

Die  wahrhaft  nnermesiliche  Menge,  in  welcher  diese  klei- 
nen Crustaceen  ganze  Subicferschichten  vnn  oft  nicht  geringer 
Mächtigkeit  susammenBelzen ,  giebt  ZengnisH,  dass  während 
langer  Zeitränme  Generation  am  Generation  in  den  Gewässern, 
deren  Sediment  sie  bilden  halfen,  die  Entwich elungspliases 
ihres  Daseins  vollendeten  und  ernenerten.  Aber  eine  nnr  «ni- 
gennaassen  aufmerksame  Beobachtung  bei  Verfolgung  einer  und 
derselben  Schieferechicht  lehrt  bald,  dass  mit  Ausnahme  der 
grösseren  und  zugleich  seltneren  Arten,  die  überall  einzeln  sicli 
in  die  Schwärme  der'  übrigen  Species  mischen,  diese  letzteren 
nicht  ohne  Wahl  durch  einander  wimmeln,  sondern  durchgängig 
die  einzelnen  Arten  besondere  Aufenthaltsorte  bevomigt  haben, 
an  denen  sie  bis  zur  AiiAschlieselicbkeit  herrschen. 

Da«  Znsammenvorkommen  von  Trilobiten,  Cephalopoden, 
Pteropoden ,  Brachiopnden  ,  Krinoiden  und  Korallen  mit  den 
Cfpridinen    beweist   unwiderleglich,    dass    deren    Heimalh  das 
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wie  die  Jogeodformeo ,  noch  eine  höchste  Wölbung  hinter  der 
Leibesmitte,  wie  die  gescblechtsreifen  Individoeu  der  meisten 
Ostrakoden  (Zeitkbr,  Monogr.  der  Ostrak.  and  Claus,  Zar  nä- 
hereu Kenntniss  etc.  in  t.  Sibbold  u.  Kolliker,  Zeitschr.  für 
wissensch.  Zool.  1865.  4)  zeigt.  Ist  der  Ausschnitt  des  vor- 
deren Schalenrandes,  den  Clads  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  1865. 
2)  als  Gattttngscharakter  bezeichnet,  wirklich  ein  solcher,  so 
haben  wir  es,  da  unseren  fossilen  Formen  dieser  Ausschnitt 
dorchaus  abgeht  und  nicht  fuglich  in  der  pleurogastrischen 
Furche  derselben  wiedererkannt  werden  kann,  überhaupt  nicht 
mit  dem  Genus  Cypridina  zu  thuu,  und  es  wird  dieser  Gat- 
tungsname nur  subsidiarisch  und  für  so  lange  beizubehalten 
sein,  als  eine  anderweite  Bestimmung  des  Genus  noch  zu 
suchen  ist. 

Für  die  sphäroidischen  Formen  der  fossilen  Cypridinen 
findet  sich  eine  Analogie  unter  den  lebenden  Ostrakoden  so 
wenig  als  unter  den  sonst. bekannten  fossilen. 

Auch  mit  den  Gestalten,  welche  die  lebenden  Kladocereu 
darbieten,  lässt  sich  die  ovale  Form  der  fossilen  Cypridinen 
nicht  vergleichen.  Nur  wenn  die  Annahme  gestattet  wäre, 
dass  die  Chitinbedeckung  des  Kopfs  der  Kladoceren  in  der- 
selben Weise  sich  habe  conserviren  können  wie  die  Schälchen, 
würde  mit  unseren  devonischen  Entomostraceen  die  von  Sguödler 
(Troschbl,  Arch«,  1866.  I.)  als  Bewohnerin  des  frischen  Hafts 
beschriebene  Hyalodaphnia  Kah/bergensis.  in  Beziehung  gesetzt 
werden  können,  da  bei  derselben  der  helmförmige  Kopfpanzer 
so  weit  vorgezogen  ist,  dass  die  Einkerbung  zwischen  Rostrum 
und  vorderem  Schaleuraude  fast  genau  in  die  Leibesmitte  fällt) 
wo  sich  auch  bei  unseren  fossilen  Cypridinen  die  pleuroglislri- 
^sche  Furche  befindet,  deren  aufgeworfener  Rand  am  oberen 
Ende  in  diesem  Falle  als  Fomix  gedeutet  werden  müsste. 
Allein  dem  steht  entgegen,  dass  einestbeils  die  Nähte,  welche 
den  Kopfpaneer  und  die  Schalenklappe  vereinigen,  an  den  vor- 
liegenden Fossilen  nicht  vorhanden  sind,  anderntheils  der  Veu- 
tralrand  der  Schälchen  von  der  pleurogastrischen  Furche  nicht 
unterbrochen  wird,  oder,  wo  es  geschieht,  sicher  nur  eine 
Zerbrechung  vorliegt. 

Weit  wichtiger  ist  die  Aehnlichkeit  mit  den  Kladoceren, 
die  sich  darauf  gründet,  dass  die  fossilen  Cypridinen  durchweg 
in    einer  längeren  und  schlankeren  (ovalen)  und  in  einer  kur- 
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sereD  and  höheren  (sphäroidischen)  Form  gani  in  der  Wcim 
erscheinen,  wie  bei  den  lebenden  Kladoceron  die  «chlankcn 
männlichen  und  die  bocbrütkigen  weiblichen  Individnen. 

Eine  AnBrüatnag  des  Pansers  mit  Domen  nnd  Schalen- 
Stacheln,  welche  jener  der  devonischen  C  ealcarata  verglichen 
werden  könnte,  findet  sich  natcr  den  lebenden  Oslrakoden  not 
bei  Cgproii  monacha  AloiJ-,  die  mit  karzen  Zähnen  am  Hinter- 
ende des  Ventralrandes  versehen  ist.  Unter  den  fossilen  Osln- 
koden  dnrfen  nur  einige  Bejricbien  hierhergesogen  werden, 
während  die  Bewaffnung  einiger  cretacei sehen  und  tertiäres 
Formen,  wie  Cytbere  oornuta  BoBqü.,  C.  eoronata  Rsuaa  elc, 
mehr  der  lateralen  AuBbanchnng  der  weiblii'faen  Cgthere  yibba 
Moll,  zur  Seite  gestellt  werden  mass. 

Um  so  vollständiger  ist  die  Analogie  zu  den  Daphnides- 
gattungen  Scapholeberie  und  Bosmina,  die  bald  durch  DorD- 
forlsätie  am  Kopfpatizer,  wie  Sc.  aitrita  Fibchbr,  bald  darch 
lange  Scbulenstacbeln  am  Ende  des  Veotralrandes ,  wie  Se. 
eoTVuta  Dbo.,  Sc.  mucronata  Moll.,  Se.  spitii/ertt  Ghat,  Bct- 
ffltna  iongicomit  Schodl.,  B.  longiipina  Lbtdiq  etc.  auBgexeich> 
net  sind. 

Das  einzige  positive  Resultat  der  mikroskopischen  Unter- 
suchnng  quer  durchschnittener  und  angeschliffener  C^pridinen 
besteht  in  der  Const>itirung  des  in  allen  Theilen  des  Körpen 
vollkommenen  Parallelismos  der  beiden  Panzeriemellen,  die 
sich    nirgends  so  weit  von  einander  entfernen,    dsss  cwiscben 


765 

Solche  Scnlpiaren  finden  sich  aaeb  bei  den  lebenden  Kla- 
doceren,  hauptsächlich  in  don  Lyncridengattungen  Ghydorus, 
Alona,  Acroperus,  Camptocercus ,  Peracantha,  Pleurosas  und 
Lynceus,  sowie  in  den  Daphnideagattungen  Scapholeberis  und 
Bosmina,  in  welcher  letzteren  auch  concentrisch  gerippte  Kopf- 
paozer  beobachtet  werden. 

Das  dorsale  Grubchen,  welches  fast  alle  die  fossilen  C7- 
pridinen  zeigen ,  erinnert  wenigstens  an  das  Haftorgan  vieler 
Klado'ceren ,  das  bei  Sida  zwar  dreifach ,  dagegen  bei  Simoce- 
phaJtua  vetulus  Moll.,  Pasithea  lacustris  Letdio  und  Eurycercus 
lamellatus  Müll,  einfach  ist  und  ziemlich  genau  über  der  Ein- 
kerbung zwischen  Kopf  und  Rumpf  sich  befindet.  Dass  es  bei 
einigen  Arten  fehlt,  deutet  vielleicht  auf  verschiedene  Alters- 
etofen, wie  auch  Daphnia  jmlex  das  Haftorgan  nur  während  des 
Jogendzostandes  besitzt. 

Bei  Betrachtung  der  lockeren  und  porösen  Schicht  zwi- 
schen der  äusseren  und  der  inneren  Panzerlamelle  der  fossilen 
Cjpridinen  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  diese  Schicht 
die  mineralische  Ausfüllung  des  beim  lebenden  Thiere  von  cir- 
culirendem  Blute  durchstrointen  Raumes  zwischen  den  beiden 
Fanzerlamellen  sei.  Da  bei  dem  Eindringen  des  Versteine- 
mngsmittels  die  von  Letdig  (Naturgeschichte  der  Daphniden) 
beschriebenen  zahlreichen  hohlen  Querbälkchen  oder  Stützfa- 
sern, welche  den  Zusammenhalt  der  beiden  Lamellen  bewerk- 
stelligen, noch  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  so  lassen  sich 
die  der  Anordnung  der  äusseren  Sculptur  folgenden  feinen 
Stiche  in  der  porösen  Schicht  recht  füglich  als  die  von  den 
später  erst  zerstörten  Querbälkchen  hinterlassenen  Bäume  be- 
trachten. 

In  Bezug  auf  die  vollkommen  gleiche  Grösse  der  beiden 
Schalenklappen,  sowie  auf  den  Mangel  des  Muskelmales  stim- 
men die  devonischen  Cjpridinen  weit  weniger  mit  «^«^n  leben- 
den Ostrakoden  überein  als  mit  den  Kladoceren.  Uebrigens 
scheint  das  Muskelmal,  das  den  Cypriden  und  einigen  Cythe- 
ren  eigen  ist,  der  Cy there  gibba  MtLL.  aber  abgeht,  wenigstens 
vielen  fossilen  Ostrakoden  zu  fehlen.  Wollte  man  auch  die 
seitlichen  Wülste  oder  Gruben  der  Beyrichien,  Leperditien  und 
Kirkbyen  dafür  halten,  so  fehlt  dieses  Mal  doch,  vielleicht  mit 
einziger  Ausnahme  der  C.  ampla  Reuss,  allen  Ostrakodeh  des 
Zechsteins ,    und   auch  die  Cytheren  aus  dem  Meeressande  des 
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Archipels  lassen  dasselbe  nicht  beobachten.  Doch  ist  es  mög- 
lich ,  dftss  es  hier  durch  die  grubige  Scniptur  der  SciiäJdien 
unkenatlich  gemacht  wird. 

Was  die  Lebensweise  der  fossilen  Cjpridineo  aulaugt,  so 
ist  dieselbe,  soweit  das  Vorkuramen  dar  petrificirten  Reste  eis« 
Schiassfolgerung  gestaltet,  eine  äusserst  gesellige,  aber  dich 
zugleich  DHch  den  Arten  abgegrcnxte  gewesen  und  lässt  sieb 
deshalb  am  besteu  mit  jener  parollelisiren,  welcbo  bei  den  le- 
benden Kladoceren,  namentlich  den  meisten  Oaphniden,  der 
Beobachtung  eich  darbietet.  Während  an  einem  Punkte  di« 
Scbaaren  der  Daphnien  das  Gewässer  röthlich  färben,  eracheiet 
dasselbe  -an  anderen  Stellen  grau  von  dem  Gewimmel  der 
schwärzlichen  Scapholeberiden,  und  nur  einmal  berichtet  Zee- 
KBR  (Monogr.  der  Ostrak.)  etwas  Aehnliches  von  lebenden  usd 
y,  Seebacb  (diese  Zuitschrift,  IX.  1857)  von  fossUeu  Ostrs- 
koden,  die  sonst  überall  nur  einseln  vorkommen,  wie  die  Bey- 
richien  and  selbst  die  Ostrakoden  des  Zechsteins.  Denn  un- 
geachtet der  Häufigkeit  dieser  leUleren,  treten  sie  doch  nie- 
male allein  berrscheud  auf,  sondern  sind  immer  einer  nicht 
minder  grossen  Anzahl  von  anderen  Thierresten  beigesellt. 
Wenn  die  grösseren  Arten  der  fossilen  Cypridinen  nur  einzeln 
erscbeinen,  so  wiederholt  sich  dasselbe  bei  den  grösseren  Ar- 
ten der  lebenden  Kladoceren,   wie  bei  Sida  etc. 
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ilptar     der    beiden    vollkommen    gleich    groMen    Schalen- 
»pen. 

1.  Cypridina  Ava  n.  sp. 

Taf.  XX.  Taf.   1. 

Die  selteDSte    und  grosste  Species ,  die  6  Mm.  Länge  bei 

KiMm.  Höbe  erreicht.    Der  Rucken  der  mannlichen  lodividnen 

tt-fadif  der  weiblichen  hochgewolbt.     Der  plötzlich  comprimirte 

JTQrdenrand   bildet   einen  Kamm,  der   fast   bis  zu   der  kurzen, 

tief  eingeschnittenen  pleurogastrischen  Furche  reicht.   Die 

Iptar   erscheint  unter   der  Lupe   als  eine  feine,    dem  Kor- 

^^g^mriss  folgende  Streifung,  ungefähr  wie  bei  Cypris  punctata 

-  jJ|Bu     Unter    100  maliger  Vcrgrossening  werden  die  dicht  ge- 

r^.^nM>gten  und  in  Reihen  geordneten  kleinen  Grubchen  sichtbar, 

leren    glatte  Zwischenräume    unter    der  Lupe  das    Aussehen 

■     Ton  Rippen  oder  Streifen  haben. 

Bisher  bloss  oberdevonisch. 

2.  C  acrobiculata  n.  sp. 

iKSTit  II.  ÜRftKiir  Beitr.  mr  Pal.  des  Th&r.  Waldes,  1856.  S.  35.  t.  II. 

.     f.  au. 

Taf.  XX.  Fig   3. 

Die  ovale  männliche  Form  erreicht  2  Mm.  Länge  bei 
1  Mm.  Hohe.  Die  weibliche  Form  ist  ganz  sphäroidiscb,  wie 
bei  der  folgenden  Art.  Die  pleurogastrische  Furche  reicht  kaum 
bis  zur  Mitte  der  Seite  aufwärts.  Die  Sculptur  des  Panzers 
bMtehl  ans  rundlichen  Grubchen.  Da  dieselben  in  Reihen  ge- 
ordnet sind,  so  erscheinen  bei  oberflächlicher  Betrachtung  die 
^tten  Räome  zwischen  diesen  Reihen,  welche  auf  der  Seiten- 
fläche die  LängsaxQ  des  Körp'^rs  unter  20°  schneiden  und 
aaf  dem  Racken  sich  um  das  Dorsalgrubchen  herumlegen,  wie 
Rippen.  Die  Innenseite  der  äusseren  Panzerlamelle  erscheint 
äosserst  fein  und  dicht*)  gekornelt. 

Bisher  bloss  oberdevonisch.  Auch  bei  Hof,  Schleiz,  Gera 
nnd  Ronneburg. 


*)  In   der   Figur   sind  die  Grübchen  nicht   dicht  genug   suflammen- 
gerückt. 
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3.    C.  terratottriata  SAimBSHasB. 
I,  Verst.  de*  Bbcin.  Schichten ■;■(.  I85Ü— 1)456.  S  4.  t.  I.  f  1. 
BiciiTKH  a.  Dnunii,  Beitr.  lor  Pul.  det  ThQr.  WMta.  1856.  6.  35.  I.  11 
f.  21       JJ  und  -27-32. 

Taf.   XX.  Fig.  J— 10. 

Die  ovnlo  männliche  Form  erreicht  2,5  Mm.  Lange  bei 
1,25  Mm.  Höhe.  Die  weibliche  Form,  die  Trüber  ftli  C.  ^■ 
bulus  beacbrieben  wurde ,  ist  vollkommen  sphäroidisch.  Die 
plenrogastrische  Forche  ist  wenig  tief  and  reicht  kanm  bis  cor 
halben  Höbe  der  Seile.  Die  Sculptar  besteht  ans  scharren 
schmalen  Kippen,  welche  sich  fuerst  in  Gestalt  eines  stampf- 
eckigen,  nach  vorn  verlängerten  Triangels  am  das  Dorsal* 
gröbcben  heramlegen  und  deshalb  aaf  den  Seiten  in  die  Rich- 
tung der  Längsaxe  des  Körpers  fallen.  Die  ZwiBChenräame 
zwischen  den  Rippen  sind  nngefibr  nm  das  Doppelte  breiter 
als  diese  und  mit  dichtgedrängten  rundlichen  and  liemlich  tie-  i 
fen  Grübchen  bedeckt,  so  dass  die  Oberfläche  des  Panien 
ein  gegittertes  Aussehen  annimmt.  Hinter  der  Dorsalgrabe 
werden  die  Intervalle  awischon  den  Rippen  breiter  ond  damit 
die  Grübchen  derselben  merklich  grösser.  Auf  der  Innenseite 
der  äußeren  Panzerlamelle  erscheinen  die  Rippen  als  scharf 
eingeschnittene  Linien,  die  Grübchen  der  Zwischenräume  als 
Knötchen. 

Die  häufigste  Art.     Auch   bei  Hof,  Scbleiz,  Gera,  Ronne- 
barg,  im  Harz   nad  in  Nassau.     Ober-   and  mittel  devonisch. 
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Furche  legen  und  daher  auf  dem  mit  eüier  Dorsalgrube  ver- 
sehenen Rücken  der  Längsaxe  des  Korpers  parallel  liegen, 
dgterscbieden. 

Ueberall  mit  voriger,  nur  nicht  im  Kalke  von  Oettersdorf. 

5.    C.  labyrinihica  n.  sp. 
Taf.  XX.  Fig.  12. 

Die  ovale  männliche  Form  erreicht  3,0  Mm,  Länge  bei 
1,7  Mm.  Höhe.  Die  weiblichen  Individuen  haben  sphäroidische 
Gestalt.  Die  pleurogastriche  Furche  ist  sehr  kurz,  und  die 
Sculptur  besteht  aus  Rippen,  die  rings  um  das  Dorsalgrübcben . 
äusserst  fein  und  gedrängt  sind,  dann  aber  gegen  die  Seiten 
hin  plötzlich  stärker  werden  und  weiter  auseinandertreten  und 
zugleich  oft  anastomosiren,  ja  theilweise  selbst  ruckläufig  wer- 
den. Die  Rucken  der  Rippen  sind  glatt  und  glänzend,  die 
Grubchen  der  Zwischenräume  seicht  und  weniger  gedrängt  als 
bei  den  vorigen  Arten. 

Ober-  und  mitteldevonisch.  Nicht  selten,  aber  immer 
einzeln. 

6.    C.  gyrata  Right. 

BiCHTKR,  Beitr.  «nr  Pal.  des  Thür.  Waldes,  1848    S.  46.  t.  VI.  f.  2V2. 
BiCRTiR  u.  Unger,  Beitr.  zar  Pal.  des  Thür.  Waldes.  .I85b.  8.  3b.  t.  II. 
f.  3J.  34. 

Taf.  XX.  Fig.  13.  14. 

Grosse  und  Bau  des  männlichen  wie  des  weiblichen  Ge- 
schlechts wie  bei  voriger  Art.  Die  pleurogastrische  Furche  ist 
ebenfalls  sehr  kurz,  und  die  glattrückigen  und  glänzenden  Rip- 
pen der  Sculptur  legen  sich  in  einer  sehr  engen  Ellipse  um 
das  Dorsalgrübcben.  Die  Intervalle  der  Rippen  sind  concav 
und  bilden  demnach  Hohlkehlen,  und  die  dichtgedrängten  Grüb- 
chen derselben  sinü  nicht  rundlich ,  sondern  quer  verlängert. 
Die  Innenseite  der  äusseren  Fanzerlamelle  erscheint  deshalb 
weit  rauher  als  bei  allen  übrigen  Arten  und  bildet  ein  carrir- 
tes  Aussehen. 

Oberdevonisch.     Auch  bei  Hof  und  Gera. 


7.    C.  <:o»iata  a.  Sp. 
Taf,  XI.  Fiß.   1&,   16. 

Die  mnonlicbeu  ludividaeo  erreichen  3,0  Mm-  Länge  hd 
1,5  Mm,  Höbe.  Die  pleuroga&lrische  Furche  ist  krin.  Dt 
Sculfitur  beslt'ht  aus  luistttofönnigeii.  breite»  und  h«i  gönill' 
^m  Erhaltungszu Stande  glänzenden  Ri[ipen ,  die  «ich  an  i 
Dorsutgriibe  in  Ocstalt  eines  gedehnten  ßhomboids  herunlcjctf 
und  dulier  Überuli  der  Län^saxe  des  Korpers  paraHul  cn>cli#- 
n«ii.  Die  liiterr&lle,  die  nicht  breiter  als  die  Rippen  <r< 
sind  grobig,  aber  die  rundltchon  Orübchen  sind  seicht  undtit 
ander  wenig  genähert. 

Ubordevoniech.     Auch   bei  Hof,  Gera  und  Weilbnrg. 

8.  C~  Sa^dtergeri  n.  «p. 

Taf.  XX.  Flg  17. 
Die  üvali-n  mänulicben  Individuen  erreichen  bi&  3,0  Ma> 
Läng«  bei  1,7  Mm.  HÜhe,  während  die  weiblicbeu  vollkummM 
spllüroidiach  sind.  Die  pleurogaalriscbe  Furche  iat  kurt,  Cb 
das  obere  Ende  derselben  legen  sich  in  gestreckter  Ellipse 
beiden  couvexen  Rippen,  d«rMi  Zwiachenräunie  nur  darcb  &t 
gegeneinikiiJer^eiieigten  Kippen  gebildet  werden  und  zi' 
entfernt  stehende  Grübchen  seigen.    Auf  der  Ventralseile  röckei 

l'ivsfriori     (liT   Kippi'ii    neben    deii6clbL-n   gewinnen   die  Itlilerei 

Obcrdi^vuiiiseh.     EinKelu. 

9,  C.   Barrandei  n.  sp. 

Tiif.  XX.  Fie-   tö, 

Bi«!  .3,5  Min.  lang,  bei  einer  Hiihe  von  2.0  Mm.  Dit 
u'ciblicln;  iMirni  ist  üpliÜroiJJSfJ).  Die  ^k'ulplar  hi:sl<.-hi  ^i' 
leislcuarligeii  Kippen,  die  sicli  in  gestreckter  Ellipse  um  t'""-" 
l'unkt  diclii  über  der  kurzen  pleurogastrischtn  Furclie  Iutup- 
lof^eij.  Die  lnterv:,lle  haben  die  doppelte  Breite  der  itipl'en 
nnU  hind   aul'  ihrem   Grunde   eben   und   ohne   Gruben. 

Uberdevonisch.     Sehr  einzeln. 
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10.  C  taeniata  Richt. 
BiCBTBB  Q.  Unger,  e.  a.  O.  S.  36.  t.  U.  f.  35. 

Taf.  XXI   Fig.  i.  3. 

Etwas  robuster  als  C.  serratostriatay  sonst  aber  in  Gestalt 
und  Beziehungen  der  Geschlechter  zu  einander  ganz  mit  der- 
selben übereinstimmend.  Die  pleurogastrische  Furche  reicht 
bis  zur  mittleren  Hohe  der  Seite,  und  am  oberen  Ende  der- 
selben beginnt  die  Sculptur  mit  einer  geradlinigen  Längsrippe, 
nm  welche  sich  die  übrigen  in  flachem  jSogen  berumlegen.  Der 
Rocken  der  sonst  schmalen  Rippen  ist  oft  von  einzelnen 
Knotehen  oder  Dornchen  rauh  und  an  der  Basis  derselben 
bald  etwas  verbreitert,  bald  rechts  oder  links  gebogen.  Die 
Intervalle  sind  breit  und  nicht  grubig,  sondern  ganz  eben. 
Die  Innenseite  der  äusseren  Panzerlamelle  zeigt  deshalb  scharf 
eingeschnittene  Linien  mit  eingestochenen  Punkten.  Ebenso 
oft  sind  aber  auch  die  Rippen  ganz  glatt. 

Ober-  und  mitteldevonisch.  Nicht  selten.  Auch  bei  Hof, 
Oera,  am  Harz  und  in  Nassau. 

11.  C.  calcarata  RiciiT. 
BiCHTiR  a.  Uhgbb,  a.  a.  O.,  S.  37.  t  II.  f.  36—38. 

Taf  XXL  Fig.  3  —  5. 

Die  ovale  männliche  Form  erreicht,  abgesehen  von  der 
Bewaffnong,  eine  Korperlänge  von  2  Mm.  bei  1  Mm.  Hohe, 
während  die  weibliche  Form  ebenfalls,  bis  auf  die  Bewaffnung, 
sphäroidiseh  ist.  Das  Kopfende  des  Panzers  ist  abgestutzt 
und  der  Vorderrand  bildet  mit  dem  Ventralrande  eine  etwas 
vorgezogene  stumpfe  Ek^ke.  Die  pleurogastrische  Furche  ist 
hier  besonders  gross  und  reicht  über  die  mittlere  Höhe  der 
Seite  hinauf.  Die  Bewaffnung  besteht  aus  zwei  Nackendor- 
Den,  die  nach  den  im  Gestein  oft  hinterlassenen  Löchern  nicht 
gerade  vorwärts ,  sondern  schief  seitwärts  gerichtet  gewesen 
sein  müssen.  Die  Schalenstacheln ,  die  manchmal  fast  die 
halbe  Leibeslänge  erreichen ,  sind  wie  jene  der  lebenden  Sca- 
pboleberiden  gerade  nach  hinten  gewendet.  Die  Rippen  und 
die  sie  trennenden  Zwischenräume  sind  völlig  von  der  Be- 
schaffeoheit  jener  der  vorigen  Art  und  unterscheiden  sieh  nur 
darch  die  eigeDthnmliche  Anordniuig,  nach  welcher  sämmtliche 
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Rippen  jeder  P&nzerklappe  nach  dem  Schal enstftchel  hin  coo- 
vergiren  aod  deihalb  die  Längsaite  des  EÖrpcrs  unter  niige- 
fähr  15°    schneiden. 

Ober-  nnd  mitteldevonisch.  Häufig,  gewöhnlich  in  Schvii^ 
nien  beigammen.  Auch  bei  Hof,  im  Voigt-  und  Osterlandc, 
am  Harz ,  in  Nassau,  endlich  noch  im  Kalke  von  Oetteradorf. 


Die  ausserdem  noch  beachriebeneo  Formen  C,  tub/iai/or- 
mit  Sahdb.  ,  C.  oculala  und  eiliptioa  Rokhbb  aas  dem  Stringo- 
cephaleoknlk  und  C.  lubglobu/arU  Sakdb.  aus  dem  Posidoao- 
mjrenschiefer  sind  in  Thüringen  nicht  vorgekommen. 


Die  kleinen  Crastaceen ,  welche  zuerst  (Beitr.  lur  Pal. 
des  Thür.  Waldes,  1848)  als  Cytherinen  beacb rieben  worden 
sind,  gehören  ohne  Zweifel  zu  den  nächsten  Verwandten  der 
fossilen  sogenannten  Cypridinen,  mit  denen  sie  manche  nud 
nicht  unwesentiKhe  Ä eh n liebkeiten  haben. 

Sie  erreichen  nicht  über  3'  Mm.  Lange  uud  erscheinen  je 
nach  den  Geschlechtern  in  gestreckt  ovaler  oder  in  gedrungen 
ovaler,  selbst  apljäroidischer  Qestait.  Die  beiden  vollkommen 
gleich  grossen  Klappen  des  Panzers  entbehren  der  pleuro- 
gastrischen  Furche  und  besilzeu  eine  Sculplur,  die  aus  Längs- 
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ler  (a,  a.  O.)  als  C,  hemiephaerioa  beschrieben  warde,  sphä- 
roidisch  ist.  Die  Längsrippen  sind  über  den  ganzen  Korper 
ron  gleicher  Feinheit.  Die  unregelmässig  gestellten  Gk^Sbchen 
ier  Intervalle  sind  nur  bei  starker  Vergrosserung  nnd  nnter 
künstlicher  Beleuchtung  wahrnehmbar.  Auf  der  Mitte  des 
Rückens  befindet  sich  ein  sehr  kleines  und  seichtes  Dorsal- 
^bchen. 

2.     C,  cos  lata  n.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  8   9. 

Die  Geschlechter  unterscheiden  sich  durch  die  grössere 
Schlankheit  des  einen  und  die  Kürze  und  Gedrungenheit  des 
anderen.  Bis  2,5  Mm.  lang.  Die  Sculptur  besteht  auch  aus 
Längsrippen  mit  grubigen  Intervallen ,  aber  die  Kippen  sind 
«reit  stärker  als  jene  der  vorigen  Art  und  von  verschiedener 
Dimension,  indem  namentlich  die  Ruckenlinie  und  der  einge- 
sogene Ventralrand  jederseits  von  zwei  vorspringenden  breite- 
ren Kippen  begleitet  werden.  £in  Dorsalgrübchen  ist  nicht 
vorbanden. 


Die  Bejrichien  haben  einen  zweiklappigen  Panzer  mit 
geradlinigem  Rücken,  abgerundetem  Vorder-  und  Hinterrande 
und  einem  flachgewölbten  Ventralrande,  der,  wie  auch  die 
übrigen  Theile  der  freien  Ränder,  fast  immer  leistenartig  ver- 
dickt ist.  Die  Panzerkiappen  sind  insofern  ungleich,  als  die 
eine  und  zwar  meist  die  rechte  Klappe  falzartig  über  den  Rand 
der  anderen  übergreift.  Längs  der  freien  Ränder  erbebt  sich 
in  der  Regel  eine  wulstartige,  bald  continuirliche,  bald  ein- 
oder  mehrmals  unterbrochene  Auftreibung,  die  manchmal  über 
den  Ventralrand  überquillt,  während  die  davon  umgebene  Mitte 
der  Seitenfläche  hin  und  wieder  vertieft  bleibt,  meist  aber  auch 
wulstig  oder  zapfen  förmig  aus  der  Vertiefung  heraustritt.  In 
der  Ecke,  welche  der  Dorsalrand  mit  dem  Vorderrande  bildet, 
findet  sich  oft  ein  rundliches  Knötchen.  Der  Panzer  über- 
haupt besteht  aus  zwei  Lamellen,  die  überall  einander  gleich- 
massig  genähert  sind.  Der  Bau  der  Zwischenschicht  hat  sich 
noch  nicht  ermitteln  lassen.  Die  Anssenlamelle  trägt  oft  ver- 
schiedenartige Scalpturen,  während  die  innere  Lamelle  glatt  ist. 


'  ,.  In  Bezug  auf  die  allgemeineu  Kürperamrieae  sowie 
Uagleiclibeit  der  Fanzerklappeo  enisprecheo  die  Bcytid 
selir  gut  den  lebendeo  ForroeD  der  Oslrakodeu,  nsiuenüicb  < 
marinen  Cylliercn.  Auch  die  Stellung  des  Kunlubeas  ta  i 
Koke  des  DorBatrandea  mil  dem  Vordcrratide  befindet  «iiAi 
äer  Stalluog  der  Augen  bei  den  J(ibeiid«n  Cylhcren  in  UM 
.■ihstimmiing.  Ebeiifalle  findet  8ich  für  die  Rai.dwuUi  d«r£q 
richien  ein,  wenn  aucli  nicht  vollkdromenes,  Annlogon 
seitliclien  Auflreibung  dcft  Purixers  bei  den  wciMithen  laM 
doen  von  Cylhere  j/ibÖa  Mdul.  ,  so  dass  bieruach  die  fuM 
Indit-iduen  mit  überquellender  Randwulst  als  Bulche  weiblic 
Gesclilechtfl  bolrncli(et  werden  könnten.  Es  hat  dies  na 
mehr  für  sich,  als  hc^i  vielen  Busgewaehseneo  ExempUren  S 
Randwulst,  welche  bei  den  Individuen,  die  vermöge  ihrrr  KIJ 
heit  sich  unverkennbar  noch  im  Jugendzuslandc-  LeÖuden, 
im  Entstehen  begriffen  ist,  statt  über?u<]u eilen,  autTüllead 
erscheint.  Wührend  deuinach  sich  annehmen  tiesae,  du 
überquellende  Wulst  die  Ovarien  iimschloBsen  habe,  knnidW 
die  vorderen  Wülste  wnhl  zur  Auruahuie  der  I.ober-  und  H> 
denschläuche  gedient  haben. 

Gegen  diese  an  gen  schein  lieh  n&chsta  VerwaodlschitCt 
Beyrichien  eu  den  Cylheren  würde  sich  nur  die  eine  Eini 
duag  niocben  lassen,  dass  uuch  im  doranlüo  Tbcile  du  F^m- J 
zers  d  e  be  den  I  amellen  desselben  nicht  weiter  von  einiutel 
enllü  d     al       u    den    übrigen    Tljeili;n.       Ali.-iu    di»  Bf  1 

scbuH  1  d  b  en  Schrieben  bei  den  (Istrakoden  nu!  jüa- 
gerci  hf)  jna  en  wie  bei  denen  der  Gegenwart  beNiniol 
diesem  E  w  nd  s  in  Gewicht,  und  zwar  um  ao  niel:r.  sl) 
nur  liei  den  Cypriden  der  Raum  zwischen  den  beiden  LaiDclieii 
in  der  Uückengegend  ein  ziemlich  ansehnlicher  ist. 

1.  B>'.i/Tichia  dorsaliü  u.  sp. 
Tflf.  XXI  Fig.  111  — IJ. 
Oval.  Lunge  2,7.->  Mm.,  Höbe  2,0  Mm.  Im  JugcnJm- 
Stande  eUviis  weniger  hoch  im  VerhÜltnisa  zur  Länge.  .li'T 
die  Seiten  sind  atürker  gewölbt  als  im  ausguwachtseaen  Zu- 
alande,  in  welchem  der  ganze  Körper  stark  coniprimirl  Jsl- 
Der  Rücken  ist  geradlinig  und  bildet  eine  ebene  Fläche,  i'f 
in  der  Schultergegend  die  griisste  Breite  hat  und  nach  hinien 
spitz    zuläuft.     Die  Randwülste    verlaufen  ganz  ailmälig  in  <i'^ 
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platten  .Seitenflächen,  und  laasen  nur  bei  eiaxelfleQ  Exemplaren 
eine  mittlere  Einsenkang  mit  flacher  centraler  Auftreibung 
wahrnehmen.  Eine  Sculptur  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein. 
Die  Oberfläche  des  Panzers  erscheint  auch  unter  starker  Ver- 
grosserung  nur  matt. 

Einzeln  in  den  oberdevonischen  Schiefern. 

2.    B*  nitidula  n.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  14. 

Fast  oval,  1  Mm.  lang,  0,75  Mm.  hoch.  Der  Rücken  ist 
vorn  kautn  merklich  eingesenkt.  Die  Randwalste  verlaufen 
auch  hier  ganz  allmälig  mit  den  Seitenflächen ,  die  aber  nicht 
glatt,  sondern  ziemlich  hoch  gewölbt  sind.  Im  Beginn  des 
letzten  Viertheils  der  Körperlänge  stehen  nahe  dem  Dorsal- 
rande und  noch  näher  dem  Ventralrande  zwei  nach  hinten  und 
auswärts  gewendete  Dornen,  hinter  denen  eine  auffallende  Com- 
primirung  des  Panzers  liegt,  so  dass  das  Analende  zugeschärft 
erscheint.  Die  Oberfläche  des  Schälchens  ist  vollkommen  glatt 
und  stark  glänzend. 

Selten.     Nur  in  den  oberdevonischen  Schiefern. 

3.    B,  aurita  n.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  15.   16. 

Fast  halbkreisförmig,  1,5  Mm.  lang,  1,0  Mm.  hoch.  Der 
Rucken  ist  vorn  etwas  gewölbt,  nach  hinten  etwas  eingesenkt. 
Der  nahe  halbkreisförmige  freie  Rand  ist  mit  einer  starken 
Randleiste  versehen,  über  welcher  sich  die  breite  Marginal- 
wulst  erhebt.  Dieselbe  bat  im  vorderen  Theile  der  Klappe 
ihre  grösste  Breite  und  verlängert  sich  nach  oben  in  ein 
stumpfes,  nach  vorn  gewendetes  und  die  Rückenlinic  über- 
ragendes Hörn.  Im  hinteren  Theile  der  Klappe  ist  die  Wulst 
weniger  breit,  und  das  kurze  Hörn ,  zu  dem  auch  sie  sich  am 
Ende  des  Rückens  erhebt,  überragt  kaum  die  Rückenlinie,  Die 
Media/iwulst  ist  elliptisch  und  etwas  von  oben  und  vorn  nach 
unten  und  hinten  gewendet.  Alle  diese  Eigeuthümlichkeiten 
des  Panzers  sind  im  Jugeudzustande  (Fig.  15)  erst  angelegt 
und  entbehren  noch  der  charakteristischen  Ausprägung. 

Einzeln.     Ober-  und  mitteldevonisch. 
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u>*^i .    SrkUmg  iw  AbbUdiag»  «af  Tafel  XX.  wmI  HL 

■     Bimmlliebr  Fonntn  «lad  in   l^  bis  V  n«tOrlipb«r  Oriue  a>i|e<ld 
Die  ßcalpiaren  er«diBiB«i  in  *f  bu  y  oat.  Gt. 

Tafel    XX. 
Fig    1.     Cj/pridma  Am  o.  sp      Linke  Klappe,  nciblifhc  Fonn. 
Pig.  ä.     C.  mralnaitnli  n    ap      Linke  Klippe,  niliiDlIcbe  Funo- 
Fig   J      C.  lerralujfriiilii  8^^DBRa6fll,     Linke  Klllppt^,  miiinliclw  r< 
Flg.  i.     Dieselbe  ,   Kern   ron  der  Vcntralecile  and  amgebcD  »oo  4« 

rfileii  Zwiicheoscliicht, 
Piff.  5,     Dietelbe.    Bohl.lraek  dtr  Diimnleeite.     a.   Abdruek  im  O«! 

b.  Innensedo  der  An  »Senium  eil«      e.  Poröse  Zw»chentdii(4)t 
Flg.  fc.     Dieselbe,   wdblicbe  Form  von  der  UonalMil«.     laonifikh 

AnueDlunelle 
Fig.  7.     Uieselbe.  Kern,  link«  Seit*. 
Flg.  8.     Dieulbe,  mäDnlidie  Farm,   VentralaDiicbt. 
Fig.  9.     Diesdbe.  Sculplur,   AuM*n«oile  der  Aussen lamelle. 
Fig    in    Dieielhp,  Sculptur.  Inneniieito  der  Autcrinlaniette. 
"Fig.  tl.  C.   ImfUa   n,  «p..   reehl«  Klappe.    lonetiMlM  der  Autolm 

minDÜehe  Fonn. 
M}£.  Vi.  C.  laigrtHlhica   n.  t[i. ,    librulaimicbt,    laneiweite  dti  i»m 

Flg.  13.  C  j^aia  Ricur  ,  DanaUoticbt. 

Fig  1«.  DiUeJU«,  Sealptnf 

Fig  15.  C.  coilala  n.  >p..  Dortalnnsiehl,  Innea»cile  der  BnueTcaLisi 

fig  Hl.    Ui,sell.e,  Si-iil[.lur,  Anesenlläfh^. 

Fig.  17.  C  Sandbrigtri  o.  sf.,  linke  Klappe,  manalicbe  Form. 

Fig.  IS    f.    ß,iri„»d,-i  n.  sp.,  linke  Klupi>e.    mäQuliche   Form 

Tafel    XXI. 


Fig.  .i 

Fi.c  4. 

Fig.  .'i. 

Fig.  tl. 

Fi«.  7.  Dieselbe,   Srulplur. 

Fig.  8.  C.  c«tl«la  n.  »p  .  miniilielie  Foiiii,  Vemvuliin. 

Fig.  n.  Dieselbe,  neihliehe  Form,   llc.rsnl:iiisl,'ht. 

Fig  1".  H-!irirhia  di'rsalis   n    sp  ,  linke   Ktnnie. 

Fig.  II.  IJieselbe.  reeblc  Klappe. 

Fig.  11  IJieeelbo,  VeiilrslanBiehl. 

Fig.  I>t.  Dieselbe.  Uurbnlaii sieht 

Fig.  11.  ß.   •••Mulii   11.   j].    linke   Klappe. 

Kifi  r.  K.   »H'iin  n   .■]. ,  JugenJfuriii,  linke  Kluppe. 

Fig  III  Dieselbe,  :iiisgeniich,-en.  linke  Rl.ipiip. 


r„,ri.A«a  la^Hinla  U,c„ 

I.,   rcohie  Kbippe.  Inneneeile  Jcr 

Di.'selbe,   Seulptur. 

(■    rnlranila  Ri.  irT..  mi 

iimlicho  Form,   rechte   Kl.ippe. 

Dieselbe,  weihliehe  Fnm 

ri,  linke   Klappe. 

Dieaelbe,   Kern  der   niun 

tilieheti  Form,  linke  Seile. 

Ctjtherina  Uriatula  Kiri 

lt.,  Venlralanjicht.  männliche  Fl 
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7.  Die  Grappen  «nd  Abtheilangra  des  pahisehen  Jiras, 
naeh  neaeren  Beabachtangen  lasammengestellt. 

Von  Herrn  Zeuschner  in  Warschau. 

Der  polnische  Jura  besteht  ans  einer  Reibe  anf  einander 
folgender  Gruppen,  die  mit  den  oberen  Etagen  des  Inferior 
Oolite  anfangen  and  mit  dem  Kimmeridgien  endigen.  Ein 
Theil  des  weissen  Juras,  und  zwar  seine  unteren  Etagen,  ent- 
spricht, mit  kleinen  Modificationen,  auf  eine  ausgezeichnete 
Weise  dem  süddeutschen,  dem  rt.  bis  h  Qüeüstedt;  dies  habe 
ich  bereits  vor  mehreren  Jahren  erkannt  *).  Die  oberen  Etagen 
aber,  die  Gruppen  mit  Diceras  arietina  und  Exogyra  virguia^ 
zeigen  diese  auffallende  Aehnlichkeit  nicht;  die  ersten  ent- 
sprechen zum  Theil  dem  mährischen  Corallien,  die  zweiten 
nähern  sich  dem  baltischen  Kimmeridgien.  Herr  Falloüx**) 
bat  in  seiner  Erläuterung  zur  geognostischen  Karte  des  kra- 
kauer  Gebietes  andere  Ansichten  über  die  Abtbeilungen  des 
weissen  Juras  bei  Krakau  geltend  zu  machen  versucht  and 
lange  Listen  von  Versteinerungen  gegeben,  welche  die  Abthei- 
langen  des  weissen  Juras  von  a  bis  C  bezeichnen  sollen.  Die 
antereu  Abtheilungen,  die  aus  weissem  Kalkmergel  und  weissem 
wobigeschichteten  Kalkstein  bestehen,  sollen  die  Etagen  a  bis  6 
vertreten ;  die  weissen  Kalksteine  mit  Feuersteinen  von  Krakan, 
Podgorze,  Tyniec,  die  Abtheilungen  s  und  '.  Als  Beweise  wer- 
den einige  Pecten,  Cardita,  Mytilus  pectinatus,  Ammonites  pia- 
nulatus  siliceus,  angeführt,  indess  keine  unzweifelhafte  Species 
des  Korallien  oder  Kimmeridgien:  weder  Diceras,  noch  eine 
Nerinea,  Koralle  oder  eine  Exogjra.  Um  aber  diesen  Deu- 
tungen der  oberen    Schichten  mehr  Gewicht  zu  ertheilen,  wird 


*)  Die  Glieder  des  Juras  an  der  Weichsel,  KiasTE.Vs  Archiv  f.  Min. 
Geog.,  B.   19,  p.  ()05. 

**)  Gcognostiscbe  Karte   des  Gebietes  yon  Krakau   Ton  Hohb^ikggbr, 
zusammengestellt  von  Fallocx. 
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eine  Reihe  voit  Arien    des  ;  ö  aus  dcmHulbeu   Kathaiu 
gelaS8(^^ti,    wie  Hhj/nchouftla  lavunona,    triiobala,    Slr.jirU 
eata,    Tirrrhratula   bUiiffarcinata ,   lAma  Itgulata,    Styi-hin  rjü 
drica,    inli'rmidia.   clalhrula,    Lochfniit.  Ammoratf»  l-tylu,  f 
gyratua.    Dieses  'sind  Alier  dii;  bÜiiligriten  Specics  in  \'ai^ 
Bm^&u   Wi  Tjniic ,    J'racgonntjr    in   «ei«H«)   K^lkAein 
PeuersteiOBli^       .,  .    - 

Kaubdciu  wir  tleii  weisseo  Jura  ia  eieioer  gani«a  ] 
wiclielung  Kwisdien  Kr&kuu  und  Wieluii,  ila»n  süillicb 
Cboricinj-,  bei  Pierachno,  Korytnifin,  iiniJ  von  Üolrjo«, 
Ui»rcb  ein*  Uailie  vüu  Jabren  studirt  und  »eiue  ibifri« 
Ucbfliresio  aurgfältig  beuUacblei  haliCD  ,  karameD  wiria< 
BfiBultul,  du39  die  untortiD  Äblheilungen  mit  denen  der  s^nft 
bisuheii  Alp  l'aal  identisch  sind  und  aus  vier  märhltgcn  Ah 
iMgcruDgen.  birsUbefi.  Auf  den  Gesteincu  des  brAunva  Ji 
sind  suuücbst  Kulkmergel,  merglige  Kaiksieiue  »bgeseOli 
duTBuf  I'olgeu  wublgoscliii^lete  Kulk^Ieine,  gonöhnlicb 
mit  Xbou  verbuiideu,  büher  reine  Kalksteine  mit  Feuemwi«  ^ 
dies  sind  die  Ablbeihmgan  a,  'f,  ,,  'i  von  QdssstSüT.  Duid 
folgen  Aar  weisse,  kreidearügc  K«lkatein  oder  ooltlhiscbt 
■teine,  die  mit  derbem  weissen  K&tksleia  WBcb«elUgi 
deren  Hiirizont  CidarU  ßurigeintnii  liuzeii'iinel.  Jedu  Äbilii 
wird  von  Gruppen  thierischer  Uoberreste  charakterisirt,  Z«vl 
finJeti   sieb   in  jeder  Arten,   welche   d>fr  unlereu    und   obi 
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A.    BraDner  Jura,  L.  v.  Buch;  Dogger,  Oppel. 

Erste  Gruppe,  Inferior  Oolite,  besteht  aus  grauem 
Thon ,  seltener  aus  aschgrauem  Mergel  mit  untergeordneten 
Lagern  von  grauem  Sandstein  und  thonigem  Sphaerosiderit. 
Dieses  100  bis  150'  mächtige  Sediment  zieht  sich  den  Jura- 
Zag  entlang,  fängt  aber  erst  südlich  von  Kromolow  und  Bzöw 
an  und  zieht  sich  von  da  mit  kleinen  Unterbrechungen  über 
Blanowice,  Rudniki,  Czcstochowa  nach  Wielun.  Es  lassen 
sich  in  dieser  Gruppe  drei  Etagen  unterscheiden,  jedoch  konnte 
nicht  beobachtet  werden ,  dass  dieselben  auf  einander  folgen. 
So  viel  ist  aber  bestimmt,  dass  die  oberen  Etagen  sich  auf 
die  von  Oppel  vorgeschlagenen  zurückführen  lassen. 

a  Etage  des  Ammonites  aspidioides  Opp.,  sub- 
coronatus  Opp.  Sie  ist  nur  am  südlichen  Ende  bei  Blano- 
wice  und  Rudniki  erkannt  worden;  sehr  selten  findet  sich  hier 
Am.  Parkinaoni  Sow.,  dann  häufig  Belemnites  hastatus  Blaikv., 
Nucula  variabilis  Sow.  Der  thonige  Sphaerosiderit,  der  sich 
in  abgeplatteten  Kugeln  findet,  die  gewöhnlich  kleine  Oolithe 
aus  weissem  Kalkspath  einschliesseu ,  bildet  einen  gewissen 
Horizont. 

ß  Etage  des  Avi,  Parkinsoni^  fängt  etwas  mehr 
nördlich  von  Kamienica  Polska  an  und  endigt  bei  Praszka. 
In  dem  grauen  Thone  dieser  Etage  sondern  sich  deutliche 
Lager  von  thonigem  Sphaerosiderit  ab,  die  mehr  oder  weniger 
thonige  Theile  enthalten;  gewöhnlich  sind  es  zwei,  seltener 
drei  oder  mehrere  Lager,  die  durch  Thon  getrennt  sind.  In 
dieser  Etage  ist  Am.  Farkinsoni  Sow.  ungemein  häufig,  in  allen 
Altersstufen  von  3  Millimetern  bis  4,  5  und  noch  mehr  Centi- 
metern;  dann  etwas  seltener  Am.  Garantianna  d'OuB. ,  Ixnyui- 
ferus  d^OüB. ,  oolithicus  d'OKB. ,  subradiatus  Sow.,  Nautilus  li- 
neatus  Sow. ,  Belemnites  hastatus  BLAii<iY. ,  Fleuromya  teriuistna 
Ao. ,  Goniomya  litterata  Sow.,  Thracia  Eimensis  B&auiib,  Nu- 
cula  variabilis  Sow. ,  N.  Mdnsteri  Goldf.  ,  Inoceramus  fuscus 
QOEMST.,  Estheria  Buchii  Roem. 

•y  Etage  des  B elemnites  hastatuSy  canaliculatus, 
öessinus^  Beyrichi.  Unmittelbar  unter  der  Oberfiäche  finden 
flieh  mehrere  Gruben  in  grauem  Thon,  in  welchem  sehr  viele 
Versteinerungen  vorkommen;  er  führt  Knollen  von  thonigem 
Sphaerosiderit,    den    ziemlich    häufig    Schwefelkies    begleitet; 

^eiU.  d*  O.  getl.  <j«».  XXi,  4.  51 


flnlbut  Knollen  von  Schwefelkies  finden  sich  hier  und  dl  i 
ge»<lilonita.  Belemniten  sind  hier  in  grosicr  Meng«  % 
äeo,  \ieaoti<hn  die  zvei  ersten  Arten;  Am.  tarh»w» 
&ulet  eiuh  uur  auünahuigweise ,  hntalMtm  rntaioi<U*  Dctu 
jii«mlicii  tiÄuiig,  wie  audi  Trochu»  bilor^uatut,  timladomga  i 
caleaata  &a. ,  Tnyvnia  zonalii  An.,  Atlarlf  Porkäuami  t 
Ontrta  Manhi  Suw.,  eulir  selten  Imigu  Zatiue  njo  l 
loagidens  Au.  Dies«  Elag»  int  aii  wi^uigcu  fankten  i 
äod«t  si<^li  zwiacbc'ii  Jawortiiik  li«i  Znrki.  Oa^BtoclMW*  I 
Ilulka  tei  l'niiki.  Die  drei  uulereo  Etageu  do»  untwoa  Unll 
die  %oneii  des  Am.  Mureliüova*t  der  Trtffont 
Torulusus-Scliictit ,  sind  aucb  uicht  uigvdt^uictj  iu  Blkuovi 
Ruduiki  Audtil  eicb  dt«  äubcuruaatus  •  ii^lagc  unmiltetbtf  I 
tlctn  blulrotbtin  Keuperllion  uufgclugeil,  dsr  dünn«  htga  ? 
eigQolbüuiliuber  Hleinkuble  e ia sc ti liegst. 

Der  macblig  entwickelte  Liaskalk  der  Tatra,  15— 
ieit  eulfotut  roQ  delu  BÖUlicfaen  Ende  dvs  weitiscn  Jtu 
tfei  Krakuu  und  Xyuioc,  stebt  BowobI  mit  dem  i 
sieiiiui  wie  uuuli  mit  dem  grauen  Tbune  dee  In  Tenor  li 
von  KtoiqoIuw  Id  keinem  Cgntadi  es  treuui  dlsH  ;{ 
Ulieder  des  Juras  eiue  mäcbtige  ÄbJagerung  ^ 
palbtiM'Suiidsli-'iN,  iiiil  isi^liiualeii  Slrtiltu  von 
dar  Ablageruugeii  von  Ujps,  Steinaalz  und  ficbw< 
suliliesst,  und  mit  Neouomien- Saiiüelciii  und  iiab  u 
litbirgi;  mit  di^n  K(ilki:ii ,  (Jic  dem  Jura  eiilttiirL-cben ,  Dkiilii:^ 
die  grauen  Kalke  mit  Am,  Murcliisotiae ,  tatriciu;  die  tuiii^ 
die  litbuuiscbe  Urujipe  vuu  (Jfpei.,  eulbalteu  Foiuiea  deä  weiaMi 
cJurus,  nie  Am.  liiplex ,,  aniiularig ,  calyjito,  luic  b'oriDi-ij  dei  ■ 
Neounmien,  wie  ^tm.  MoTtliiaiuu,  tiip/ii/Uus,  simple^i ,  picliaaiui  i 
dann  graue  merglige  Kalketeine  des  Neucomieii  mit  &(I{)UmJ 
Jvaiii.  I 

Zweite  Gruppe:  Eiseno  uli  ibe,  braune  KiU-- 
Bleiue  oder  Sandsteine,  die  den  Uroasuulitli  uud 
das  Kellowuy  vcrlreten.  Gewöliniicb  sind  beide  Gbedei 
ganz  in  einander  verscbwiimraen  und  eine  Trennung  lu  6aiü 
ist  uicbt  mÖgliob;  eiue  4usnabme  lindel  sich  in  einer  kieioHi 
Kntl'eniung  zwischen  KJobueku  und  Krxepice;  bauptsacblirt 
bei  dem  Uurfe  l'icrzcbno  tritt  die  Trennung  klar  hervor,  bi 
dem  uuteren  Tbeüe  des  tauggczogeoea  Rückens  von  Pierichw 
wird  ein  sandiges  Eisenerz  gelörderl ,    das    viele  PboloduDi}«D 
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charakterisiren ,  und  zwar  Ph,  media  ^  Murchisoniy  concatenata. 
Ammofiites  funatus  u.  s.  w.  Es  sind  dies  Formen,  die  dem 
Fallers  gut  entsprechen.  Dieselbe  Schiebt  kommt  an  mehre- 
ren Punkten  otwas  nielir  nordlich  hervor,  und  zwar  bei  Krze- 
pice  und  in  Zajvczki.  Etwa  500  Schritte  von  der  Eisenerz- 
förderung von  Picrzohno,  nahe  an  den  Wirthschat'tsgebäuden, 
findet  sich  ein  kleiner  Steinbruch,  in  dem  zuunterst  undeut- 
licher Eisenoolith  sich  befindet,  mit  weissem  Jura-Mergel  a 
bedeckt.  Im  Eisennoiitlie  findet  die  Mengung  von  Eormeii  des 
Grossooliih  und  Kelloway  statt,  hauptsächlich  von  Ammoniten, 
wie  Am,  funatus^  jnacrocejfhalua^  lunula^  Jason. 

Unmittelbar  wird  diese  braune  Schicht  von  weissem  Jura- 
Mergel  bedeckt,  von  QuE>ST£nT*s  oc,  mit  seinen  charakteristi- 
schen Fossilien,  wie  Am,  Eugenii^  cofivolutuSy  impressae,  cordatuSy 
Terebratula  nucleata  u.  s.  w. 

Diese  braune  Schiciit  wird  beiläufig  50'  mächtig,  ist  aber 
gewöhnlich  nur  6  —  8'  stark  und  dann  mit  einer  ungemein 
grossen  Anzahl  von  Petrctakten  überfüllt  aus  drei  Gruppen 
des  braunen  Juras,  nämlich  des  Infifrior  Oolite,  Grossooliih  und 
Kelloway;  es  finden  nich  Am.  aajfidioidis  Ovr,^  i*arAiw«07a  Sow., 
linguiferus  d'OiiB.  mit  Am,  hiflexuosus  d'ORB. ,  viacrocephaluSy 
lunulay  sulciferm ,  Orion  Ori».  und  Jason^  dann  Belemnites  ha- 
Status y  caualiculatus,  ein<»  Reihe  von  Brachiopoden ,  wie  Tere- 
bratula  emaryinata^  car'uiata,  l^hillipiii,  sphaeroidalis  aus  dem 
Biyocien  und  T.  intermedia  var.  Fleischeri  Desl.,  T.  umbo- 
nella,  biappendiculata,  dorsoplicata  var.  Perieri  De$l.  und  eine 
Form,  die  kaum  von  T.  impressa  des  unteren  weissen  Juras 
zu  unterscheiden  ist,  T,  Meriufii  On». ,  RhynchoneUa  Ferryi 
Dehl.,  Uoltctypus  depreasus^  Echinohrissus  clunicularis.  Wenn 
man  behauptet,  dass  der  Eisenoolith  von  Baiin  durch  Am, 
Parkinsoni  charaklerisirl  wird,  wie  es  StJss')  thut,  so  ist  es 
eben  so  wahr,  duss  derselbe  Oolith  durch  Am,  macrocephahis, 
Terebratula  dorsoplicata  var.  Perieri  Dksl.  bezeichnet  wird; 
beide  Ammoniten  finden  sich  beisammen  in  derselben  Schicht, 
wie  auch  mit  mehreren  anderen  Formen  aus  den  drei  genann- 
ten Gruppen.  Somit  bestimmt  keine  ihr  Alter,  es  liegen  hier 
Arten  aus  den  drei  ^'ruppen  des  westlichen  Europas  zusam- 
men ,   folglich  kann  man  eine  so  dünne  Schicht  weder  als  In- 


*)  PiCTBT,  M41aiigc8  pal^untologiques,  Livr.  III,  p.   ISb. 
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ferior  Oolile,  noch  «Is  Bsihoiiiea  undKellovieu  hetrackM» 
mninein  Aiifaatxs  „Uetier  die  Gntwkkelung  d«8  Juru  ii 
h«be  ich   diu  grauen  TboQe   und   die    limune  Schiebt  t 
Kollovicn  nugchfirend  betrachl«!,  weil   rin<^  Reihe  von  Pnn 
mit  denen    der  obersten  Schichten    ät\a   brAiioci 
incii    viirkommnn;    diese    Ansicht    beruhte    auf    der  Anekla 
dass   dies«;   verschiedenen  Sp^uics  nur    in    di-'n    ZeiLaliftcliniB 
gHebt   haben,    die    man    im    westlichen  Eurnpa    crkanDl   h 
aber  es  zeigt  sieb  in  Pulen,  dass  dies  nicht  d^r  (-'all  war,  i 
Arten   des  Bajocien   6ndeu  sich    mit  sukhen  d^s  KcJlni 
saaimeD.      Es  musa   bemerkt  werden,    dass    in  ciiilKf»  hoc 
täten    in  Polen    in    der    braunen  Schicht   Arten    de*  BotbaoH 
vorwalten ,   an    audnren ,    und    iwar    nah«    gelegenen ,    ilie  i 
Kellovien;    stets   aber    finden   sich    mit   ätter«n    Arten  jm 
vorgüs e  11  si^ haftet.     Obwohl   bei    Bttlin    eine    sehr  gruMfl  A 
ron  Arten  vorkommt,  so  kann  man  «ich  von  dieier  Thali 
iiicbl  überzeugen,  weil  die  Versteinerungen  aus  dem  Mi^iM 
fenen  EÜseobahn-Durcbscbnitt  hcrkonimeD  uud  das  aosiabe 
Oubirge  nieht  klar  aufgescblusaen  ist,    Anders  iat  «s  an  m 
reo    Funkten    in  Polen;    in  PomunsanjP    unfern   Olku»  ial  i 
Schiebt  des   Eiseaoolitfaea  nur  6—8'  micbtig,    b«d«ekl  I 
riilhen  ThoQ  des  Koupors    und    wird  von  WMssem  Knlkm«;! 
des  weissen  Juras  «  Ülterlagerl.     In  der  EUenoulithschicLit  &J 
den   sich    beisammen    Belemnitea    canaUeulatu»,    Am.   atpidioimi 
mit   Am.  /imalus,   maa-ocephalM ,    Pteurotomaria   culmiiiaia.  M^\ 
crodon  aemulum,    Myoconcha  craita,     Cardita   (Aslarlcj  rhomb»] 
dalis   und  dann  Rhynch.  Ferryi ,    Tereb.  pala ,    dorsoplicaia  tar. . 
Perif.ri;    in    Ciengowice    findet    sich    in    einer    düuueu    Schiebt 
{2 — 3')  von  brauoeni  Mergel  mit  nnsgeachiedenen   Lagern  »oi 
Eisenoolith,  die  auf  grauem  Thon  des  Inferior  Uolite  ruht,  »elir| 
häufig  Am.  macroctphalus  und  Janon    vergesellschaftet  mil  A*i 
Uugu'/erus  d'OiiB.,  Tertb.  pala  Buch,  ileriani  Opp.;  in  WloJ»-' 
witc    Ain.    Orion    mit     Terr.b.    Meriani ,    dorsoplicala    rar.  P*- 
rieri  u.  s.  w.     Dieseltic  Vermengung    von    Arten    verschiedenw 
Gruppen  hat  Herr  Bevrich')  in  dem  baltiachen  Jura  erksuDll 
denn  in    den  GesuhiebenljlÜcken    bei  Berlin    finden    sieb  Art« 
der  drei  Glieder  des  braunen  Juras. 

Bei  einer  neuen  Unlerauchung  vonPomoraany  haben  i'f^ 

*)  Zeltachr.  der  Deutsch,  geol.  Getelltcli.,  B.   13,  S.  14J. 
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auf  den  Absouderangen  des  Eisenoolithes  grüne  und  blaue 
Ueberzuge  gezeigt,  die  von  isupferhaltigen  Mineralien  herrüh- 
ren, und  zwar  von  Mahichit  und  Kupferlasur.  Malachit  findet 
sich  in  kleinen  Kornern  von  erdiger  Beschaffenheit  öfter  in 
der  Kalksteinniasse  eingesprengt.  Die  Kupferlasur  hat  eine 
schone  blaue  Farbe  und  zeigt  Andeutung  zur  krystallinischen 
Structur.  Aus  was  für  einem  Minerale  diese  beiden  Mineralien 
entstanden  sind,  konnte  nicht  ausgeniittelt  werden,  nur  so  viel 
ist  bestimrat,  dass  im  Eisenoolithe  kleine  Körner  von  Schwefel- 
kies eingesprengt  sind;  wahrscheinlich  wird  sich  auch  Kupfer- 
kies bei  einer  weiteren  Untersuchung  finden  lassen. 

B.    Weisser  Jura,  L.  v.  Buch,  Quekstedt;  Oberer  Jura, 

Malm,  Oppel. 

• 
Die  unteren  Etagen  des  weissen  Juras  in  Polen  sind  so- 
wohl petrographisch  wie  paläontologisch  mit  dem  suddeutschen 
und  schweizer  Jura  identisch  ,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  wir  bei  Krakau  das  östliche  Ende  dieses  Sedimentes  vor 
ans  haben ;  die  oberen  (xlieder  zeigen  einen  verschiedenen 
Charakter,  die  Nerineen-Kalke  von  Inwald  und  Roczyny  ent- 
sprechen wohl  mehr  den  mährischen  gleichen  Gliedern ;  der 
oolithische  Kimmeridgien  stimmt  mehr  mit  dem  baltischen  über- 
ein. Seit  mehreren  Jahren  habe  ich  die  grosse  Uebereinstim- 
mung  des  Krakauer  weissen  Juras  l'd  — o  mit  gleichen  Abthei- 
lungen der  schwäbischen  Alp  erkannt;  ein  weiteres  Studium 
des  Juras  in  Polen  in  seiner  ganzen  Erstreckung  hat  mir 
diese  Ansicht  vollkommen  bestätigt;  es  gelang  mir  jedoch 
erst  in  den  neuesten  Zeiten,  die  untersten  Abtheilungen  zu 
erkennen.  Vor  sechs  Jahren  fand  ich  mit  Bestimmtheit  den 
weissen  Jura  oi  zwischen  Olkusz  und  Grabowa;  er  besteht  aus 
einem  mächtigen  Sediment  (60 — 70')  von  weissem  Kalkmergel, 
welcher  vollkommen  dem  der  schwäbischen  Alp  bei  Urach  u.  a. 
Orten  ähnlich  ist;  südlich  von  Olkusz  ist  aber  diese  Schicht 
viel  undeutlicher;  nördlich  ist  es  mit  Beibehaltung  der  Fauna 
ein  Kalkstein,  der  mit  blätterigem  Mergel  wechsellagert.  Die 
beiden  auf  den  Mergel  folgenden  Abtheilungen  sind  den  würt- 
tembergischen ganz  ähnlich  und  bestehen  aus  geschichtetem 
reinen  Kalkstein ,  weisser  Jura  [j  ,  und  weissem  Kalkstein,  der 
in  mächtigen  Schichten    abgesondert   ist,    mit  eingewachsenen 
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Knollen    vun  Feuerstein,    und   der  den    beiden  Abtfaeilungen '; 
und  ö  entspricht. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  folgenden  Abtbeilan- 
gen  tiuf  grossen  Strecken  entwickelt  sindj  die  ganze  Reihe 
der  öcliicbten  von  der  Keuper-Unlerlage  un  bis  zum  weissru 
Jura  ö  ist  iiuf  der  Strecke  zwischen  Blnnowice  und  Ohnrun, 
wie  in  der  Scliwäbisclien  Alp  oder  am  Kandengebirije  in  der 
Schweiz,  über  einander  entwickeil. 

Dritte  Gruppe:    Oxford-Gruppe. 

Erste  Zone,  weisser  Jura  -j ,  besteht  hauptsÜchlich 
aus  weissem  Kalkniergel,  mit  unicrgeordneteu  Schichten  von 
mergligem  Kalkslein;  sowohl  peirngrophisch,  wie  nach  den  or- 
ganischen Iteslen  zerfällt  er  in  zwei  Eiligen;  die  untere  ist 
gewöhnlich  sehr  dünn,  die  obere  bedeutend  mächtiger. 

a.  Untere  oder  Beleninilen-Elage,  ist  aus  weissem  Kalk- 
mergel  mit  einer  Beimengung  von  kleinen  Körnern  von  erdi- 
gem Chlorit  zusammengesetzt.  Die  Elage  ist  mit  Beleoiuiieu 
des  brauneu  Juras  ülierrüllt;  auch  die  Ammouiten  sind  nicht 
dem  weissen  Jura  eigeulhümlich,  sondern  gehören  den  nbereu 
Ablheilungcn  des  braunen  an;  es  ist  tilso  ein  Verbindungsglied 
des  Dogger  mit  dem  Malm.  In  Bzow  wird  die  Schicht  mit 
Belemnilen  dnrch  die  grünlichen  Chluritkönier  charakterisiTl. 
sie  ist  kaum  mehr  als  einen  Fuss  dick  und  mit  Belfmnitrt  tt- 
mihaitalas,  eatiiiliculatM,  l/rrsinw  und  einer  neuen  Art  H.  Ii:o- 
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mit  abwechselnden  Schichten  von  Kalkmergel  vor.  Diese  Schicht 
ist  sehr  reich  an  organischen  Ueberrcsten,  and  fast  allent- 
halben findet  sich  eine  gleiche  Fauna.  Folgende  Arten  sind 
die  gemeinsten: 

Ammonites  bip/ex  impressae  Quenst.,  Seiten  und  Rücken 

abgeplattet, 
^  cotwolutus  impressae  Qüenst., 

„  jlexUOSUS    MC.NSTEll, 

„  cordatus  Sow., 

„  canaliculatus  Mü.nstfu, 

„  crenatus  Kein. 

^  nudatus  Oppel, 

^  Delemontanua  Oppel, 

,  Eugeiiii  Raspail, 

sehr  häufig  in  dieser  Etage  und  sehr  veränderlich  in  verschie- 
denen Altersstufen.  Bei  einem  Zoll  im  Durchmesser  hat  er 
die  Sculptur  von  Am,  biplex  bi/urcatus  Quknst.,  Am.  Witteanus 
Opp.,  und  so  habe  ich  diese  Species  bestimmt;  wenn  sie  aber 
iwei  Zoll  im  Durchmesser  erreicht,  so  spalten  sich  die  Rippen 
nicht,  werden  sehr  scharf  und  es  wird* -Iwi.  Ardue7ine7isis  (TOnii,; 
ein  Vergleich  mit  Exemplaren  dieser  Species  von  Vieul  St.  Remy 
zeigt  diu  vollkommene  Identität ;  im  späteren  Alter,  bei  3  bis 
4  Zoll  im  Durchmesser,  schwellen  die  scharfen  Rippen  an  ver- 
schiedenen Stellen  an,  und  zwar  an  der  Naht,  an  beiden  Sei- 
ten des  Rückens  und  in  der  Mitte  des  Rückens  an  beiden 
Seiten  der  Rinne;  das  Anschwellen  ist  veränderlich,  immer 
aber  deutlich  ausgesprochen ,  und  dies  ist  Am,  Eugenii  Rasp. 
Ob  Am.  Arduennermis  und  Am,  Eugenii  in  Frankreich  verschie- 
dene Species  sind,  kann  nur  am  Fundorte  selbst  entschieden 
werden;  es  ist  ziemlich  zweifelhaft. 

Xauiiluis  aganiticus  Sculotii., 
Terebratula  bisujfarcinata  Ziet., 

„  retiüulata^ 

„  nuchata  ScHLüTH., 

^  lihi/nchoneUa  lacunosal  wohl  eine  neue  flache 

lacunose^ 

„  Cnemidium  rimulosum,  Goldf.,  sehr  häufig, 

„  Spongites  /uscus,  Quenst.,  sehr  häufig. 


786  I 

Aus  diesen  angefnhi^D  Arten,  die  sich  bd  rielen  Punkt« 
zusammen  finden  (Bzow.  Ciengowice ,  Losnice,  Rudniki,  WIo- 
dowice,  Pierzchno)  ergicbt  sich,  dass  in  der  Mergelscbicbt  eine 
Vermengung  von  Spcries  von  a  und  ^  QvBKST.  stattGodet; 
Ttr,  impresso  knmmt  niemnU  vor.  Es  würde  der  Nfttur  der 
Sache  entgegen  sein,  wollte  mau  diese  Schicht  nicht  als  ein 
Ganzes  <i  deuten,  wie  es  Herr  Fai.lods  will. 

Zweite  Zone,  weisser  Jura  'f.  (Wohlgesvhichlete 
KatkUänlce  Querst.,  Zone  des  Am.  blmammatut  üpp.)  Reiner, 
weisser  oder  gellilichweisser,  derber  Kalkstein,  in  deutliche, 
2 — 6  Fuss  dicke  Schichten  abgesondert,  hier  und  da  mit  fisl 
dickschiefrigem  Kalhslein  wecbscllagernd ,  ohne  fremde  bei- 
gemengte Mineralien;  niemals  findet  sich  Feuerslein.  Sie  ist 
hauptsäclilicb  zwischen  Kromolow,  Windowice,  Czi^stochowi 
entwickelt,  in  den  Höhen  bei  Klobucko,  VVielun,  wie  auch  von 
Olkasz  and  Ojcöw  ,  daun  in  der  Umgebung  des  Scblossberges 
Tenczyn,  bei  Krzeszowice,  Sank».  Obgleich  dieser  Hurizont 
reich  an  Fossilien  ist  nnd  eine  Reihe  von  charakteristisihen 
Arten  einscbliesst,  so  finden  sich  dennoch  Arten  aus  a  und  -; 
darin;  hauptsächlich  sind  hier  viele  Schwämme  angehäuft.  Fol- 
gende Species  sind  die  häufigsten: 

Ammonitee  hipkx  i  und  fl  Qüesst., 

n         polrjuyralu»  Reinecke, 

„        virgiilaius  Querst., 

„  bimammatut  Quekst., 

„  canaliculatug  Mcsbteb, 
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Die  Abtheilang  ß  ist,  aaf  die  merglige  Schicht  a  aufgela- 
gert, stets  auf  bedeutende  Strecken  zu  beobachten ;  sie  zeichnet 
sich  durch  eine  eigenthümliche  Fauna  aus  und  wird  von  der 
folgenden  Abtheilung  bedeckt. 

Dritte  Zone,  weisser  Jura  7  und  0.  (Spongiten- 
kalk,  Scyphieukalke,  Facies  du  tcrrain  ä  polypiers  spongieux, 
du^terrain  a  chailles  Gresslt;  Upper  calcareous  grit  Phillips.) 
Dieser  weisse  oder  gelblichweisse  derbe  Kalkstein  ist  sehr  rein, 
leicht  durch  die  vielen  Feuerstcinknollen  zu  erkennen,  gewöhn- 
lich in  sehr  dicke  Schichten  abgesondert;  wenn  dieselben  mehr 
als  15 — 20'  betragen,  so  kann  man  sie  nicht  gut  wahrnehmen. 
Er  hat  eine  grosse  Neigung,  schroffe  Felsen  und  steile  Wände 
zu  bilden.  Als  untergeordnete  Lager  findet  sich  zuckerkorni- 
ger  graulichweisser  Dolomit;  in  Skotniki  und  Nielepice  bei 
Krzeszowice  finden  sich  diese  Lager  mitten  im  Kalksteine. 
Herr  Adolph  Alexandrowicz  hat  den  Dolomit  von  Skotniki 
untersucht  und  folgende  Zusammensetzung  gefunden.  Das  spe- 
cifische  Gewicht  ist  2,825;  in  Salzsäure  löst  er  sich  mit  Brau- 
sen auf  und  hinterlässt  einen  kleinen  dunkelgrauen  Absatz;  er 
besteht  aus: 

kohlensaurem  Kalk  65,265 

kohlensaurer  Magnesia         33,335 

kohlensaurem  Eisenoxydul     0,841 

kieselsaurer  Thonerde  0,525,   in    Salzsäure    nicht 

auflösbar. 

Obgleich  die  Fauna  dieser  Zone  nicht  sehr  reich  ist,  so 
sind  hier  die  charakteristischen  Arten  der  Abtheilung  7  S  vor- 
handen : 

Ammonites  hlpUx  a  Qüenst., 
7)  polygyratua  Reixecke. 

„  canalicuiatns  Münst., 

Aptychus  lamellosus  FarkuiSon, 
Lima  tegulata  Mo:<ST., 
Pecten  mbspiiiosus  Schloth., 
„      textorius  Goldf., 
„      cingulatus  FhiUj., 
Rhynchonella  lacunosa  Schloth.,  sehr  häufig, 
„  trilobata  Zietbn, 
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Terebralella  snbftriafa  Schloth., 
„  pfcturiciilu»  <>OLDF>, 

MeijerUa  /oricata  ScHi.OTH., 
TereOralula  hiriiffarcinala  Ziet.,  Bebt  häufig, 

I   Milhri   ScuLOTU., 

i(M   rchinatas    Ooldf. 


Rhodoc, 

Tyn 

Üci/phk 


Berg    Budz6wka    b« 


i  tfxturata  Goldf., 
reticulata  (iOLHF., 
„  intermedia  Goluf-, 
„  semicincia  Goi.DF., 

„  cylintlrica  Goluf,,  Berg  Budzöwitn  bei  Tyüiec, 

Tragt}»  acefabulum  Goldf., 
Cnemidium  rimulosufa  GOLUF-, 

„  utrialopunclatum  Guldf. 


Die  beiden  Abtlmilutigcri  -,  und  Ö  verschwimmeu 
ander,  und  die  Grenze  zwist^heu  beiden  ntiziigebeii  ist 
möglich.  Herr  Fallodx  will  wiilir^chpiiiliub  in  der  Sy. 
Zone  von  I'oJjrnrze ,  Tynieo,  Bolccbuwice  tiocli  den  ' 
und  den  Kimmeridgien  gefunden  Imbun  und  als  B 
einige  Fecten  iingcfülirt ,  v 
globoiu*^  nibannaiug ,  Canlil 
cnus.  Wiewohl  die«  Arten 
SU  linilel  sich  keine  frir  de 
geführt,    weder  eine  Neriiiei 


iglteu- 

iralrag 

.      .'erden 

icellatm,    gublfjrloriut, 

oriilis.   Atttnioiiilfn  filanulatus   fili- 

u(  eine    Jiiihere  Zune    hiiideuleo, 

Corulrii;;    cnischeidendu  Art  uu- 

tioch   ein  Dicera»  oder  eine  für 


780 

Potok  ,  Pilira  sind  es  weisse ,  derbe  Kalksteine  von  kreide- 
artigem Ansehen  mit  Cidaris  florigemma  Puill.  In  Ciecbocinek 
ist  diese  Zone  sehr  mächtig  entwickelt;  mehrere  Bohrungen 
seigen ,  dass  die  abwechselnden  Lager  von  derbem,  etwas 
kreideartigen ,  weissen  Knlkstein  mit  oolithischem  gelblichen 
Kalkstein  beilHufig  DOO'  erreichen;  der  derbe  Kalkstein  so- 
wie die  Oolithe  l)ilden  abwechselnde  Lager,  die  zwischen 
20  —  30'  müchtig  sind.  Eine  ziemlich  reiche  Fauna  findet  sich 
hier,  hauptsächlich  in  der  oolithischen  Abänderung.  Alle  Ar- 
ten sind  gewöhnlich  nicht  ausgewachsen  und  bedeutend  klei- 
ner, als  sie  gewöhnlich  vorzukommen  pflegen.  Folgende  Arten 
sind  gefunden  worden: 

Rhynchonella  lacunosa  ScnLOTH., 
Tereb.  bisuffarciuata  ZiET., 
Terebratella  pecturindoitlfs  Schloth., 

„  pectnnculns  Goldf., 

Megerlea  lorivata  Sc-hloth., 

„  triyonella  Si'ilLOTH., 

Cidaris  florigemma  Puill., 
»      filograna  Agassiz, 
Pentavrinns  Sigmarin gemis  Qüesst. 

„  cingu latus  Mcnst., 

Ileteropora  conifera  Goldf., 
„  augnlosa  OoLDF  , 

Cnemidium  rimidosum  Goldf., 
Scyphia  intermedia  MfNST. 

Es  ist  auffallend,  dnss  die  vielen  Arten  dos  weissen  Juras, 
die  Herr  Oppel  aus  der  Schweiz  (Aarau,  Solothurn)  und  aus 
Baden  beschrieben  hat,  in  Polen  kaum  gefunden  werden.  iMit 
dieser  Abtheilung  schlieast  die  Oxfordgruppe. 

Vi  er  te  Gruppe,  Schichten  der  Diceras  arietina; 
weisser  Jura  i  Quknst.  ,  Coralrag  de  St.  Mihiel  Buvigner;  Cal- 
caire  ä  Ncrinees  TnuiiMANK,  Marcou;  Etage  corallien  d'ORBiONY. 

An  zwei  Pnnkten  des  polnischen  Juras  ist  diese  Gruppe 
entwickelt,  südlich  am  Fasse  der  ßieskidcn  in  Inwald  und 
Roczyny  unfern  Wadowice  und  20  Meilen  weiter  nördlich  in 
Korzecko  hei  Chenciny  unfern  Kielcc.  Bei  Inwald,  Roczyny 
ifit  es  weisser,  derber  Kalkstein,  hier  und  da  mit  eingespreng- 
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lern  KalkapMh,    olitie  eine  Spur  von   Fencntein,    welelMi| 

tieii   Krakuüer  Spoogiceukalk  ao  bezvicbti^nd   üt.     ücwöJul 

kuiin    niiiii    iJie    Si^liicliU'iiabsoiideruiigen     w«geu    der   gnj 

Dicka    nicbl    wulirnvhnii'n ,    Hueiialimsmeist'    fi(iii«ii    ikk  I 

däDneSchtchlcQ,  kaum   1—2  Zoll  dtuk;  in  iea  uu leren  SeU 

tao    findi't    sich    ein    Knlkcnnginmeral,    das    »us    BbgorwuH 

Stuckea  des  gleklieo  Kslkatcins  liestcbt,    und    dies   isl  bMf 

BÜohHufa  die  Lagertit&ilc  der  viclea,  zum  Tlieii  neuen  Ail^M 

Nsrinea  Bnintrulana  Tuvkhash, 

„       Maiideitlohi  Bbon», 

„       Carpalkiea  ZHUSca., 

„      StMtyci  Zbdscb-i 

Corbu  tubdecasiota  Büvig., 

„       Dyonisea  Bovio., 
Cardiitm  coraiJinum  BuviG., 
Paclif/ri»ma   ßeaumonti  ZbcBOB-> 
Ptattn  virdunentig  BuriO>, 
Dieera*  arietina  Lau., 

f,        Litcii  Dbfhakck, 
B}^nohoneUa  laeunota  ScaLOTs.) 
„  Ättieriana  d'U&B., 

,  pachylheca  ZeDSCH., 

Terebralula  immanis  ZhCSca>, 
„  insignis  Schloth., 

„  liieskiHejms  Zeusce., 

„  cydoyonia  ZErecH., 

IValdheimia  magasi/ormis  ZeüSCH., 

„  Czapskiana  Zeusch., 

MoHÜivallia  dispar  Milne  Edwards,  HaimEi 
i  Utabata  Mil.ne  Edwards,   Haime- 


Zwischen  den  Dörfern  Korzecko  und  Bri^egi  uoferu  Cbe 
lud  ebeufitlls  die  Scliichteii  des  bruuuen  Juraa,  bei  1' 
aiifniigend,  in  der  ganzen  Folge  entwickelt.  Aol  i- 
n  Kalkstein,  der  Muschelkalk  bedeckt,  folgt  gegen  Sü> 
'i,  in  deutliche  Schichten  abgesondert,  durch  . 
polyggratus  charakterisirt ;  dann  finden  sieb  ecbrotfe  b>> 
von  weissem  Jura  ';  mit  dem  charakteristischen  Fcuer^i 
ein  eiemlich  breites  Thal,  in  welchem  das  Dorf  Koriecku  li 


braune 
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trennt  die  weissen  dichten  Kalksteine  7  von  den  hell  gelblich- 
braunen,  die  sudlich  ein  ziemlich  entwickeltes  Gebirge  bilden 
und  beiläufig  eine  Meile  breit  sind.  Die  unteren  Schichten 
sind  fast  aus  dichtem  Kalkstein  mit  sehr  wenigen  eingespreng- 
ten Oolithen  zusammengesetzt;  weiter  sudlich  finden  sich  aus- 
gezeichnete oolithische  Kalksteine  von  gelblichbrauner  Farbe, 
und  darauf  folgen  fast  schneeweisse  Oolithe.  Die  crstgeniinn- 
ten  Schichten  gehören  dem  Korallien  an ;  im  Steinbruche  des 
Berges  Skaly  findet  sich  Diceras  arieüna  und  mehrere  andere 
Fossilien,  die  sich  aber  speciiisch  nicht  bestimmen  Hessen. 
Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  diese  Zone  weiter  östlich  gegen 
den  Ort  Stare  Chenciny  fortziehen,  aber  es  mangelt  an  zoolo- 
gischen Beweisen. 

V.  Kimmeridge-Gruppe.  (Kimmeridgien  Conybeare, 
Kimmeridgicn  d'ÜRBiGNY,  weisser  Jura  !^  Quenstedt  ,  Kimme- 
ridge-Gruppe Oppel).  Die  hellbraunen  Kalksteine  haben  eine 
ausgezeichnet  schöne  oolithische  Structur;  völlig  dichter  und 
homogener  Kalkstein,  fast  nicht  unterscheidbar  vom  lithographi- 
schen Kalkstein  von  Solenhofen,  schliesst  mohugrosse  Oolithe 
ein,  die  gewöhnlich  über  den  bindenden  Kalkstein  die  Ober- 
hand gewinnen.  Schichtenabsouderungen  sind  gewöhnlich  in 
dieser  Zone  nicht  gut  ausgebildet;  fremde  beigemengte  Mine- 
ralien sind  unbekannt;  manche  Localitäten  sind  mit  Versteine- 
rungen überfüllt ,  aber  gewöiinlich  sind  sie  nicht  geeignet  zu 
einer  Bestimmung,  indess  mit  Ausnahmen.  Folgende  Arten 
cbarakterisiren  diese  Gruppe: 

Pholadomya  parcicosta  Agassiz,  Mtes,  S.  97,  Tab.  6, 

Fig.  7-8,  Tab.  66,  Fig.  6.     Sobkow. 
Ceromya  Lennieri  Dolfüss,   La  faune  Kimmeridgienne 
du  Cap  de  la  Ileve ,  Tab.  6,    Fig.  10—12.     Malo- 
goszcz,  Korytnice. 
Venm  parvula  Roemer,  Nordd.  Ool.,  Tab.  7,  Fig.  13. 

Korytnice. 
Trigonia  suprajurenm  Agassiz,  Tab.  5,  Fig.  1—6.   Ma- 
logoszcz. 
„       clavellata  Sowerby,  Ag.,  Tab.  5,  Fig.  16—18. 
Ilza,  Korytnice. 
Pinna  Barrenml  Buyignier,  Statist.  Meuse,  Tab.  18, 
Fig.  5,  6.     Sobkow. 
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Uylilan  plimtiit  Goutrtssa,    Tob.  131,  Fig.   12.    . 
Sowrhganx»  tl'Uiui.     Subttow. 
D       tubiaeot»   iiouirwi ,  Tab.    12t),   Fig.  'A. 

kutow.     Solikowic. 
,       ptodnoidta  CoLorcee,  Tab.   129.  Pig.  S. 

Iigitw,  Uzo. 
,       'caipTwa  (>'oij>i>usä ,    Tftb    130.    Fig.  9.    I 

rytnice. 
„       wutrüatana  UuLrcsä  I.c,  T«b.  16,  Fig.  0.  l 
Myocundia    jirmoiä*»    Qdknst.  ,    Der    Ju»,    T»1l 

Fig.   1.     HnbkAw. 
Pena  Fiamharlil  Douuss,  1.  c,  Tab.   13,  Fij.  ^ 

Bolmin. 
Exogyra  cirjiula  GoLur-,  Tab.  86,  Fig.  3.    Korjtt 
Bulniin,  Sulejuw. 
„         auriformü    GoUJF. ,    Tab.    86 ,    Fi*.  4.    1 
rylnice. 
Üttrea    'jrcgarea   Sow. ,    Tnb.    111,    Fig.   I.     BoiiU 

Sobkunr,  Kor^tnico. 
Itliytwhondla  incoiatant  üov.,  Tab,  217.     H», 

wit-c,  Sulojuw, 
TfTtbratula  «p.  ex  biitlifHlJB.    SiibkAw,   tixa.   st^bt 


Der  ooliliiiscbe  Knikslei: 
Züge  am  üüiHicIii^n  und  iiöril 
piiliiozuischeii  GcbirgKzugiis,  wi 
und   Cbenciiiy   erstreckt ;    am 


bildet    zwei    sehr   entwicka 

itbcu    Abbangc    des    puloischu 
Iclicr  üicb  zwiscbbu  Sand 
lüdlichen   Abiiangä    bilden 
Kalke  ein  kleines  Gebirge  zwisclieti  Malogoaacz  uod  Kurjlni«; 
weniger   deutlich   ausgesprocben    ist    diese   Zune   am   DÖrdlichfn 
Abbange;    sie  erscheint  bej  Sulcjow,  llzu  und  Zucbowie 
Sulejow     sind     Korallen     des     Porilaudieii     geluodcn     «ordei.  1 
Isastrea   obloiiga  MiL!>e  IJDWjtllDä,   Hajue.      Es    kann  aber  nicU  I 
behauptet  werden,  dass  diese  Gruppe  dort  vorbaudeu  isl.  ^an'  I 
sind   zu   weuig   Beweise   vorhanden.  | 

Der  weisse  Jura  a  ist  sowohl  petrugrapbiscb  wie  piilK»a-  : 
tologiscb  deuLÜcli  ausgespruclien,  und  dieses  beschränkt  »icb 
nicht  auf  einzelne  Funkte  ,  Sündern  ist  auf  der  ganzen  £^ 
Streckung  /wischen  Teijczyn  und  Cit'lociiowa  der  faJl;  wen" 
aber  die  Ammoniten  aus  der  darauf  rolgenden  Zone  xuid  TbtU 
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darin  erscheinen ,  so  bilden  die  Mergel  einen  bestimmten  Ho- 
rizont,   der  zum  Theil   eine  etwas  spätere  Fauna  eiuschliesst. 

Der  weisse  Jura  ^S  bildet  einen  ausgezeichneten  Horizont. 
Man  niuss  diose  wohigeschichteteii  Kalkstt'inc  zwischen  Kro- 
molow ,  Czcstochowa,  \Vi(>liiii  lieobaehteii,  um  ähnlichen  Kalk- 
stein in  der  Umgehung  vom  Teurzynor  Schlossborge  zu  erken- 
nen. Die  folgoruh;  Zone  *;  o,  reiner  Kalkstein  mit  Feucrstein- 
knollen,  ist  hauptsächlich  hei  Knikau,  Ponmrzuny,  Wladowicc 
entwickelt,    aber   auch    weiter   nördlich  zum  Theil   angedeutet. 

Schliesslich  will  ich  noch  cinigo  Bemerkungen  über  die 
Ausfuhrung  der  Karte  von  Hohenkücjek,  herausgegeben  von 
Falloux,  hauptsächlich  über  den  braunen  Jura,  beifügen.  Bei 
Radwanowice,  im  Parke  von  Krzeszowice ,  zwischen  dem 
Schlossberge  von  Tenczyn  und  Uudno,  sind  fast  halbe  Meilen 
lange  Züge  von  braunem  Jura  angegeben ;  es  sind  aber  nur 
sehr  unbedeutende  li^ntlilössungen  vorhanden^  die  kaum  10  bis 
20  Quadratklafter  Ijctragen;  was  aber  den  langen  Streifen  zwi- 
schen Berg  Tenczyn  und  Uudno  betrifft,  so  war  es  mir  un- 
möglich, diese  Schicht  zu  beobachten;  nach  langem  Suchen 
fanden  sich  kleine  Bh'icke  von  gelblichem  Kalkstein  mit  bei- 
gemengten Quarzkrirnern.  Auf  welche  Weise  sind  diese  Züge 
von  HoiiKNK(jfJKK  und  Falloux  erkannt  worden?  Sind  Bohrun- 
rungen  und  Schürfe  in  nicht  grossen  Entfernungen  ausgeführt 
worden  oder  liegt  ihnen  nur  der  Schluss  zu  (Grunde,  dass  unter 
dem  weissen  Jura  der  braune  liegt?  Specielle  geognostische 
Karten,  die  nicht  auf  Beobachtungen,  sondern  auf  Schlüssen 
beruhen,  können  sehr  genial  entworfen  sein,  werden  aber  in 
das  Bereich  der  Phantasie  verwiesen  werden  müssen. 

Auf  der  neuen  geognostischcn  Karte  von  Oberschlesien 
betrachtet  Herr  Feud.  Kokmkr  die  weissen  feuerfesten  Thone 
and  die  dieselben  begleitenden  weissen  Sandsteine  von  Mirow, 
Rudno  im  Krakauer  (lebiet  als  ein  älteres  Cilied  des  braunen 
Juras.  Wir  können  darüber  nicht  urtheilen,  weil  keine  Be- 
weise dafür  aufgefunden  wurden,  und  Herr  RoKMEii  hat  die- 
selben bis  jetzt  nicht  bekannt  gemacht.  In  den  mehr  nörd- 
lichen Theilen  von  Polen  bedeckt  die  braune  Schicht  graue 
Thone  des  unteren  Oolith  ,  die  ausnahmsweise  rein  zu  sein 
pflegen,  gewöhnlich  aber  mit  feinen  Sandkörnern,  Schwefel- 
kies und  Bruchstücken  von  Conchylien  verunreinigt  sind.     Die 
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Eeapertlinne ,  auf  denen  diese  grnuen  Thone  liegen,  »iti 
immer  viel  reiner  und  durcli  Bieenoxyd  gefärbt.  Weiur 
Nordost,  bei  Ruda  MHÜniecka  in  der  Gegend  von  Op« 
kommen  feiitirfcale  Tliooe  vor,  die  ganz  weiss  ndei 
Bind,  von  denen  die  ersleren  dem  Tlinn  vnn  Mirnw  nnniij 
Ehnlii^b  sind  und  dem  Keoper  angehören.  Es  «fen)«!! 
Pfl&nzenreale  wohl    bald    diese    intereBBanle  Frage  entschd 
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8.    Der  Apatit  von  Offlicim  und  der  Halkwavellit  von 

Dehrn  und  Ahlbach. 

Von  Herrn  Kosmann  in  Bonn. 

Im  Frühjahr  1868  wurde  in  der  Phosphoritgrube  von  Vott- 
STER  und  GhO'ederg  bei  Oilhciiu  ein  gesondertes  nesterartiges 
Vorkommen  grösserer  Dimension  angehauen,  welches  sich, 
wie  das  im  Jahre  1864  bei  StaH'el  entdeckte,  durch  die  massige 
Ausbildung  der  grünen  Incrustationen  auszeichnete,  welchen 
C.  Stein  in  seinen  verschiedenen  Abhandlungen*)  den  Namen 
^Stafl'elit^  beigelegt  hat.  Noch  interessanter  war  es,  auf  der 
Oberfläche  dieser  Incrustationen  und  im  engsten  Anschluss  an 
dieselben  Kristalle  von  Apatit  zu  linden,  welche  sich  durch 
ihre  Grösse  und  Klarheit  auszeichneten;  es  sind  die  ersten  auf 
dem  StaiFelit  selbst  beobachteten  Krystalle. 

Dieselben  sind  zweierlei  Art:  1)  von  hellgrüner  und  wein- 
gelber Färbung  in  durchsichtigen,  tafelförmigen,  seltener  säulen- 
förmigen Individuen,  welche  theils  einzeln,  theils  parallel  der 
Geraden  Endfläche  unter  sich  verwachsen  sind  und  dann  zu 
haufenförmigen  Partieen  oder  zu  einem  grösseren  Krystalle 
von  runzlicher,  gekrümmter  Oberfläche  vereinigt  sind;  ihre 
Gestalt  ist  die  des  hexagonalen  Pribmas,  begrenzt  von  der  lie- 
raden  Endfläche;  zwischen  beiden  tritt  die  Abstumpfung  durch 
die  Flächen  eines  stumpfen  Dihexucders  auf,  welches  mit  dem 
Prisma  von  gleicher  Ordnung  ist  (2a  :  2a  :  v  a  :  c).  Die  Flächen 
desselben  so  wie  diejenigen  der  Basis  sind  stets  matt,  die  des 
Prismas  stark  glänzend. 

2)  Die  anderen,  meist  grösseren  Krystalle  von  grüner  bis 
grünlichweisser  Farbe    und    wachsarligem  Ansehen   zeigen   nur 


*)  a.  Ueber  das  Vorkommen  von  phosphorsnurcm  Kalk  in  clerLahn- 
und  DiUgegend,  in  den  Jahrbüchern  dos  Vereins  für  Naturkunde  in  Nassau, 
Heft  XIX.  und  XX. 

b.  Unter  demselben  Titel  als  Beilage  zu  Bd.  XVI.  der  Zeitschrift 
für  Berg-,  Hütten-  und  SSaliuenwesen  im  prcuss.  Staate. 

Z«iU.d.D.  geol.tief.XXI.  4.  52 


das  eccbBseitige  Prisma  mit  Eodfläclie.  Ihre  Oberfiicli* 
schupiitg,  baacbig  gekriimmt  ai<(l  fi^tt^länit^'nd,  und  luiti««i  i 
seltieo  ganx  den  llalitnA  von  [*yraranrpliitkry»udl«n, 

Die    AnalyH«    da»    ApotiU*)    (sn    wr-lL-linr    nur    di«   nr 
sie:htig«n    KrystnÜR    brnuut    nurdsn)    gcscbnti    in   der   V4 
daas,  nachdem   die  qualitativ«   Uutersuctmag  jcglirbi 
heil  von  Clilot  und  Jod,  über  starken  Gehall  an  Fluor  da 
thnii    hatte ,    ilie    Suhstanx    mit  Salpelereäure    Ecrsültl   und 
Trocicilisfl    ttingednmpft    wurde,    um    alles  Fluor   «o    »«i«| 
nachdem    sie    wieder    niil    Salpeteralure    aufgenomniui ,   wi 
SvhvrefelBÜure   <>iid    dann   Alkoliul  zugeeclzt ,   am   den  Kitt 
•chwefclaaurüi)   Kalk    von   der  PhospIiiirsHuri:    xa    (ninnea. 
Killrat    wurde,   nachdem   der  Alkohol   verjagt   war,    darch  J 
iDOniiik    der   geringe  AntlieJI    von    Magnesia   als    [>hoaphnr«iit 
Aiimioniakniagtiesia  gefällt,  worauf  si^hlitssliuh  die  übrige  Qi 
tität  Phnspborsüurp  vermittelet  Magnesiami xlur  gefallt  um) 
etimmt  wurde. 

Der  Oebalt    an   Flaor  kounio,    sobald  man  vou  der  & 
ligkuit   der  Phoapliursiäuri'bestimEnung   überaeu^l  #ar,   mil 
verslclil   durch  Derechniiiig    bestimmt  werdeci,    weil  der  Jtjfi 
in    eeinor  Ueinheit  gleich  demjenigen  Niederschlage  vuo  |1' 
ph<irBaurcni    Kalk    und   Fliiortjilcliun    anniSHben    i!?t,  diT  gm 
den  analytischen   Vorschriften **}  nach  der  Scbmelioiig  der 
treffenden    Sul.slniiz    mit  Kieselsäure    und  kohlensaurem  Niü« 
und    nach  Enirernuiig   dtr   Kieselsaure  durch    kolitensaures  Am- 
nion  durch  Zusatz   vnn  Chlnrcnlciuni    ausgerüllt,   und  iu  »elchM 
dtr    Gehall    an    Fluor    nur   indirect   bestimmt    wird;   es  b»sirl 
wieder    die    ganze   OperBtion    auf   der  Riehtigkeii    der  BmD»- 
mung  der  Phosphorsüure.    Man   urtheile  desbalb   nacb  den  {(ir 
gcndcn  Zahlen. 

Es  wurde  gefunden  in   100  Tbeilen : 


')    Dii^    sämmtlkben  aDalyCiwThpu    UnteraDcliuni; 
n\  des   Dr.  Mrr.x   liivrselbirt  ouigefilhrt   irutilcD. 
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berechnet 

Ca  0     54,89 

48,23 

Mg  0      0,36 

0,36 

P.O,  41,19 

41,19 

Ca    4,76 

Fl    4,52 

99,06, 

enteprechend  einer  Formel  5  Ca'  P -j    2  Ca  Fl. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Apatits  ,  welcher  durch  sei- 
nen Gehalt  an  Magnesia  und  durch  seinen  bedeutenden  Fluor- 
gehalt bemerkenswerth  ist,  deutet  angesichts  der  Gegenwart 
von  Chlor  und  Jod  in  den  Incrustationen,  aus  welchen  heraus 
anser  Apatit  sich  bildet,  diirauf  hin,  dass  die  Fluorverbindung 
des  Calcium  vorzugsweise  diejenige  ist,  welche  mit  dem  Kalk- 
phosphat die  isomorphe  Verbindung  des  Apatits  lieferte,  wäh- 
rend das  Chlorcalcium  als  eine  aus  der  Mutterlauge  mit  hin- 
übergenommene   Beimengung  zu  betr.ichten   wäre. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Apatits  ist  in  directer 
Beziehung  zu  derjenigen  des  sogenannten  StaiTelits  zu  be- 
trachten, dessen  Analysen  von  FuESKMUä  ausgeführt,  von  Stkln 
veröÜentlicht  worden  sind,  und  welchem  Pktehsen  *)  auf  Grund 
dieser  und  eigener  Analysen  die  Formel 

3  Ca^  P  -[-  Ca  Fl  +  Ca  C  -}-  H 

beilegen  will.  Es  finden  sich  im  iStaü'elitc  9,58  pCt.  Carbo- 
U8te,  1^  pCt.  Kieselsäure  und  ebensoviel  Wasser,  dessen  Ge- 
halt nach  Mohr**)  auf  4,3  pCt.  steigt;  als  charakteristisch 
für  den  Staifelit  wird  von  Petersen  ein  gewisser  Gehalt  an 
Jod  angeführt,  der  im  günstigsten  Falle  auf  0,03  pCt.  steigt, 
gewiss  nicht  hinreichend ,  um  denselben  als  entscheidendes 
Merkmal  einer  Mineralspecies  hinzustellen.  Schon  MoHii  hat 
(a.  a.  O.)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Statfelit  ausser 
dem  hygroskcipischen  Wasser  bei  höherer  Temperatur  unter 
Decrcpitiren  eine  zweite  (Quantität  Wasser  ausgiebt,  die  an 
Kieselsäure    gebunden     sei.      Bereits     bei    früherer    Gelegcn- 


*}  Pktbrskn    im    VII.   Berichte    des    Otlenbacber   Vereins    für  Natur- 
kunde.   lbt>H. 

**;  Zcitschr.  d.  Deutsch  geol.  Gesellsch.     Bd.  XX.,  S.  '205. 
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im 

beit*)  hat  d«r  Verrwser  dArauf  hingewiesen,  im»a  dcrl 
bei  deullicberen  K r/ stall is&tious formen  »n  Kobteasksr«,' 
*äuri:  uuU  Wasser,  aa  ecin«r  Fübigkeil  tu  d«crepitir«a 
und   hnt    dich    aus    diesen    Gründen    gegva    di«   Definli 
Slsffelits  als  oincr  heaouderen  Mineralspecies  widoreutO. 

Sßildeui    ist    die    xulcUt  (>rwähiili.-    AhhandluDj;   «ob  E 
mit  Wiuderbnlung   alles  fruhiT  Gcsngleo  und  mit  den  Za 
erschienen,    duss    SiiiiDBBRtiKii    auf  den    Incnistatioa«ii  Rl 
boi-derkr}' Stalin    bcolmchtci  liake,   welche  als  die  KrjfUQfii 
des  SlalTvIits   za    bczciclmcri    seien.     Der  Federschtou^  li 
der  Auloritütvii,   durch  welchen  sieb  die  ganze  SrasVW 
Iiiiiidlung  lcunnx«icUi)et,  wird  dieses  Mal  iIcdi  de»  eig«a«F 
sclisns    banrcn  Vtirfasaer    verhÄngiiissviilt ;    denn  enlucdttf 
UexHgQiiale  Kryslalle    beohot-hlct  worden,    so    gewinnt  u  ( 
Anscliuin,    als  ob  gowissu  i-'läcboQ  dos  Apatit«  ,    wolefae,  i 
die  licrad^n fläch«  und  xwi-i  ausIosa«ude  Fläcbeu  il«r  Pj-radi 
durch  Verüerrong  rhomboi^drisch  erscbciiien  können,  für  ili 
bocdriacbe  Kristalle    aiitjeeeben    worden;    oder    es    sind  w 
licho  UbnuiboEder  gtmesün ,  so  licgl  «Her  Verdacht  vor,  i 
hier  Krystallc  von  Kalka|)atb  för  die  Form   des  StaiCeliU 
bulLeu    worden,   dn  «ratercr  im  engiten  Anbcblues   nnd  o 
mcrUbnrci:  Uebergaiig  niif  iJ''n  slalaklilisc-licn  Rinilcti  des  Pl 
pborils    aufsitil;    hier  kanu  nur  ein  Tropfen  ChlorwasseiM| 
süure  belehren.     Es  ist  nicht  gut  denkbar,  dnss,  wenn  dicif 
ürijslaliuncii   sich,    wie  bei    Offheim,  in  ilirer  reinsten  Nainril 
Apatit  cEitwickuln,  sie  in  einem  anderen  Kallti  sich  in  spe 
rbombüüd riechen    Formen     ausbilden    kÖuneo.      Deshalb 
ich    meine   Behauptung    über    den    Zusammenliang    in  dt 
niüligen  Entwiekelung  der  Incruatalionen  zwischen  Kry»w!if«« 
und  chemischer  Reinheit  aufrecht  und  die  Richtigkeit  deraelbef 
wird  durch  die  vurJiegcndo  Analyse  des  Apatits  völlig  gered* 
fertigt.  I 

Abgesehen  von  der  Ungeheuerlichkeit  der  pETEBSEsVlnaj 
Formel,  indem  einmal  jedes  der  corobinirten  Salze  für  aid| 
nur  als  wasserfreie  Verbindung  bekannt  ist,  andererseiu  Ä] 
Müglidbktiil  der  homogenen  Verbindung  von  CarboasI  M  ] 
Phosphat  und  Fluorid  sehr  zu  bezweifeln  ist,  so  geht  sDedff| 


')  Verbiintll.  des  Naiorbiiror.  Vereins   fOr  RbcinUad  u.  WtflpktMj 
.  X5V.  CorrcipoDdeniblsIt  So.  %  pug.  78.  I 
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Jansen  Zusamniensetzung  des  Staffelits  in  Verbindung  mit  sei- 
oer  unentwickelten  Form  hervor,  dass  derselbe  als  nichts  an- 
deres als  ein  in  seiner  Ausbildung  gehemmter  und  in  Folge 
zu  schneller  Krystallisation  mit  den  Salzen  der  Mutterlauge 
verunreinigter  Apatit  ist.  Demgcniäss  wird  künftig  die  Benen- 
nung „Staffelit**,  sofern  sie  etwas  mehr  als  die  eigenthuro- 
liche  Bildung  der  Incrustationen  bezeichnen  soll ,  zu  verwer- 
fen  sein. 


Im  Februar  1868  fand  der  Verfasser  in  den  Phosphorit- 
gruben ,  welche  im  Distriote  ^  in  den  Borngräben  ^  bei  Dohrn 
gelegen  sind,  ein  wei.<tses,  in  seinem  äusseren  Ansehen  dem 
Wavellite  höchst  ähnliches  Mineral,  dessen  feine  weisse,  zu 
concentrisch -strahligen  Büscheln  vereinigte  Nadeln  die  Hohl- 
räume der  Phosphoritbreccie  erfüllten.  Als  Wavellit  beschreibt 
auch  Stets,  ohne  den  Finder,  von  dem  er  seine  Stufen  erhielt, 
zu  nennen,  dieses  Vorkommen.*)  Aber  die  qualitative  Unter- 
suchung, sowie  eine  voiumetrische  Probe  mit  phosphorsaurem 
Uranoxvd  lehrte  schon  damals,  dass  dem  Minerale  ein  bedeu- 
tender  Gehalt  an  phosphorsaurem  Kalk  beigemengt ,  dasselbe 
also  nicht  als  Wavellit  zu  betrachten  sei.  Wenige  Monate 
später  fand  sich  das  Phosphat  in  krystallinischen,  concentrisch- 
atrahligen  Krusten  als  Umhüllung  der  Phosphoritlirocken ,  in- 
dess  war  ihre  Oberfläche  immer  in  Nadeln  auskrystallisirt.  In 
dieser  Ausbildungsform  wurde  es  von  mir  auch  im  August  vo- 
rigen Jahres  auf  der  Domanialgrube  bei  Ahlbach  entdeckt, 
vrelche  eine  Viertelmeile  nordlich  von  den  Dehrner  Gruben  ge- 
legen ist;  somit  wäre  das  Auftreten  dieses  Phosphats  kein  ver- 
einzelt dastehendes. 

Nach  diesen  Vorkommnissen  würde  das  vorliegende  Mi- 
neral zu  charakterisiren  sein  als  in  feinen,  weissen ,  schwach 
glänzenden  Nadeln  auftretend,  welche,  zu  concentrisch-strahligen 
Buschein  oder  Kugeln  gruppirt,  auf  den  Wänden  der  Hohl- 
räume der  Phosphoritbreccie  und  zwar  den  die  Trümmer  des 
Phosphorits  verkittenden  Incrustationen  aufsitzend  ausgebildet 
sind;  im  Ahlbacher  Phosphorit  sitzen  sie  auf  den  stalaktitischen 

•)  Stei^  in  der  Beilage  z.  Zcitschr.  f.  Bergwesen  etc.,  Bd.  XIV.  p.  33. 
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UelierzGgen  dea  l'hoBphuTita  von  BrauneiGenstein  und  Paik>- 
mclao.  In  weniger  ausgelildeteu  Purinen  bildet  das  Mineral 
traubig  -  nieTenfiJroiige  Incrustalionen  von  conceiitrisch-strabli- 
gem  Gefüge,  welche  nur  oberBÜclilicIi  krystallisirt  erscbeiuea. 
Das  epecifiache  Gewicht  ist  =  2,45;  das  Pulver  der  Nadeln 
ist  kreidig  uuzufüDen.  Vor  dem  Lötlirohr  schmelzeti  sie  we- 
nig an  den  Kanten,  ohne  sich  weiter  aufzublättern;  im  Kölh- 
cheu  erhitzt  geben  sie,  ohne  zu  decrepittreti,  Wasser  aus,  wel' 
ches  neutral  rengirt.  Die  Enlwickeluiig  von  EuhleoEäure  ia 
verdünnter  Säure  geht  nach  der  Erhitzung  rascher  von  Stalten 
als  vor  derselben.  In  Süuren  zersetzte  eich  das  Pulver  toU- 
stänilig  unter  Bildung  vnu  gallertartiger  Kieselsäure. 

Unter  dem  Mikrosku|)  erweisen  sich  die  Nadeln  als  Start 
durchscheinend,  und  an  grösseren,  fein  ausgebildeten  Nadelo 
lassl  sich  deutlich  ein  sehr  Btunijites  rhombisches  Prisma  be- 
ubachten,  »uf  dessen  Flüchen*)  ein  Oblongoktdcder  gerade  auf- 
gesetzt ist.  Ausserdem  erscheint  die  OberHäche  der  Nadeln 
und  namentlich  deren  Kanten  stark  gerunzelt  von  kleinen  ko- 
geligen  oder  warzenartigen  Erhebungen  von  milchigem  Aiu- 
sehen ;  diese  Runzeln  möcble  ich  als  die  in  der  folgenden 
Analyse  inlerpretirte  Verbindung  von  Alkalisilikat  angesebeo 
wissen  ;  ob  wasserliallig  oder  nicht,  ist  natürlich  nicht  zo  ent- 
scheiden. Es  lehren  nämlich  mehrere  Erscheinungen,  nie 
z.  B.  bei  Offheim  die  Ausbildung  von  Chalcedon  und  Hslb- 
jaspis  in  nüchster  Nähe  des  Phosphorits,  dass  in  der  Losung, 
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pure  und  Phosphorsaure,  die  andere  zur  Bestimmung  des 
fPlnors  und  der  Alkalien. 

l  1.  Die  Analyse  >vurde  wie  diejenige  des  Apatits  ausge- 
fihrt  mit  der  Modification,  dass  nach  Abscheidung  der  Kiesel- 
Aire  zu  der  Salpetersäuren  Lösung  Ammoniak  und  Scliwefel- 
tiure  gesetzt  wurde,  um  durch  Alkohol  mit  dorn  schwefel- 
sauren Kalk  Animoniakulaun  zu*  fallen.  In  dem  Filtrat  wurde 
die  Magnesia  und  danach  die  Fhosiihnrsäure,  wie  oben  schon 
angegeben,  gefällt  und  bestimmt. 

Der  abgeschiedenen  Kieselsäure  war  durch  Salpetersäure 
das  ihr  beigemengte  Eisenoxyd  nicht  zu  entziehen;  sie  wurde 
deshalb  nach  dem  Glühen  und  Wägen  durch  Kochen  in  Soda- 
laase  aufgelöst  und  der  Rückstand  von  Kisen  auf  das  Filter 
gebracht  und  bestimmt;  die  Kieselsäure  wurde  dann  abermals 
aus  der  Sodalösung  abgeschieden,  zur  Trockniss  eingedampft 
and  bestimmt. 

Der  Niederschlag  von  Ammoniakalaun  und  schwefcLsaureni 
Kalk  wurde  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt; 
der  Niederschlag  von  Thonerde  und  kohlensaurem  Kalk  wurde 
in  Chlorwasserstojfsäure  gelöst  und  die  Thonerde  durch  wie- 
derholtes Fällen  mit  Ammoniak  von  der  Kalkerde  getrennt;  in 
den  vereinigten  Filtrateu  wurde  der  Kalk  mit  Oxalsäure  gefällt; 
derselbe  wurde  als  Aetzkalk  zur  Wägung  gebracht  und  bestimmt. 

2.  Zur  Bestimmung  des  Fluors  wurde  die  Substanz  mit 
Salpetersäure  zersetzt,  die  Lösung  stark  verdünnt  und  dersel- 
ben kohlensaures  Amnion  bis  zur  Neutratisirung  hinzugesetzt; 
BS  fielen  Kieselsäure,  basisch  phosphorsaure  Thonerde  und 
pbosphorsaurer  Kalk.  Dieser  Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und 
SU  dem  erwärmten,  von  kohlensaurem  Ammon  befreiten  Filtrat 
Chlorcalcium  hinzugesetzt,  wodurch  Fluorcalcium  gefällt  wurde; 
dasselbe  wurde  abfiltrirt  und  zur  Wägung  gebracht.  In  dem 
Filtrate  wurde  durch  wiederholte  Fällung  mit  kohlensaurem 
Ammon  und  Ammoniak  der  üeberschuss  von  Kalkerde  ent- 
fernt und  nach  Verjagung  der  Ammoniaksalze  die  Ma^iuesia  als 
kohlensaure  Ammoniak- Magnesia  *)  bestimmt.  In  dem  erhal- 
tenen Filtrat  wurden  nach  Verjagung  der  Ammoniaksalze  die 
.\lkalien   als  Chloride  bestimmt  und  durch  Platinchlorid  getrennt. 


*)  H.  Rose,   Handbuch  der   analyt.  Chemie,   0.  Aufl.    v.  Fikkeneb, 
Bd.  IL,  p.  41. 


Nucli  die» 

des  Pii 

osplmts 

AlO, 

30.26 

FeO, 

0,29 

CO 

16,16 

Co 

0,19 

MgO 

0,12 

N«,0 

3,58 

K,0 

0,89 

H,  O 

17,90 

f.o, 

24,10 

SiO, 

3,59 

CO, 

2,78 

Fl 

0,18 

100,04 

D  Operationen  ergiebt  sich  die  Zuaammensetxoif 
n   100  Tlieilen : 

Ancahl  der  Molecäle 
58 


57 
1 

n,5 

1,9 
200 

12 
12 


12,62  CaO+  14,62  AIÜ, 
3,54  Ca  O 


Die  rorgletionde  ZusAmDienselzung  des  Minerals  isi  di> 
durch  Ijeniprkt^iisiverlli,  dass  sie  die  giuizlidie  Abwesenheit  voa 
Clilor  und  Jod  und  einen  hnelitO  gericigen  Gehalt  vnn  Plnor- 
talciuni  bekundete;  Bio  giebt  ferner  einen  Nachweis,  wenn  auch 
in  geringer  Quantität,  über  den  Verbleib  dt>r  Alkalien,  von 
denen  bisher  in  der  Nähe  dieser  gmssen  Brauneisenstein-, 
Uangnn-  und  PhiisphnritabliLgerungeti  dee  Lahnheckens  nii'lits 
bekannt  war.  En  ist  auch  zu  beachten,  dass  unser  Mineral 
über    der  Incruslntion    des    pbtHphnrsuuren  Kalkes    aungebildel 


CaO 

12,62 

AlO, 

30,26 

P.O, 

24,11 

H,  0 

17,90 

"84,88 
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Um  die  Beziehungen  der  nun  noch  restirenden  Hauptbe- 
Btandtheile  an  phosphorsaurem  Kalk  und  basisch  phorphor- 
Baorem  Thonerdehydrat  zu  deuten,  wird  es  zweckmässig  sein, 
dieselben,  wozu  auch  das  üusserc  Ansehen  führte,  mit  der  Zu- 
sammensetzung des  Wavellits  in  Verbindung  zu  bringen.  Die 
restirenden  Bestandtheile  sind : 

oder  in  100  Theilen        14,86 

35,r>5 
28,39 
21,09 

'99,99." 

Der    Wavellit    besitzt    nach    Kammelsberg  *)    die    Formel 

AI3  P.,  4'  12  aq;  diese  Formel  druckt  indes«  nur  rein  em- 
pirisch das  Verhältiiiss  der  Sauerstoffatome  von  Säuren  und 
Basen  aus,  und  es  erscheint  zweckmässiger,  in  dem  basischen 
Phospliate  eine  Verbindung  des  neutr«ien  Salzes  mit  dem  Hy- 
drate der  Base  anzunehmen,  umsomelir,  als  durch  die  synthe- 
tischen Versuche  von  Ram31ELSUEIig  feststeht,  dass  der  Nieder- 
schlag von   phosphorsaurer  Thonerde  in  neutraler  Lösung  immer 

der  Zusammensetzung  AI  V  mit  wechselndem  Wassergehalt  ent- 
spricht.**)   Es  kommt  dazu,  dass  das  Thonerdehydrat  von  der 

•  •  •         • 

Zusammensetzung  Alil^,  der  Hydrargillic ,  in  der  Natur  als 
Beimengung  der  Phosphate  auftritt,  wie  das  aus  den  eigenen 
Bemerkungen  von  Rammelsrerg  zu  den  von  Hermann  ausge- 
führten Analysen  des  Gibbsits  hervorgeht.***)  Es  ist  deshalb 
kein  Grund  vorhanden,  weshalb,  um  den  schwankenden  Zahlen 
der  empirischen  Formelausdrucku  zu  entgehen,  man  bei  Be- 
trachtung der  Constitution  der  basischen  Thonerdephosphate 
die  Verbindungen  derselben  nicht  in  der  Weise  gruppiren  soll, 
dass  man  für  das  eine  Glied  die  neutrale  Verbindung,  wenn 
auch  mit  schwankendem  Wassergehalte,  festhält,  die  über- 
schüssige Thonerde  mit  dem  Aequivalent  von  3  Moleculen 
Wasser  verbindet  und  den  etwaigen  Ueberschuss  an  Wasser 
dem    neutralen    Phosphat  zuschreibt;    ein    Verfahren,    wie    es 


*)  Handbuch  der  Mineralchemie,  p.  335. 
♦*)  PuGGKNUORFF,  AnnalcTi  etc.,  Bd.  bl.  p.  4Ü7. 
***)  Handbach  der  Mincralcbemie,  p.  339. 


LI  scIirclbL-a  hüben  8IuU  Xl,  P,  -)- 1] 


Rammblsbkrij    für  die   Dculuag  der   Formeln    der  KuprrmiTi 
phoNpliale  scItiBt  ntiguwnnilet  liiit. 

Das  VorBU^hcnde  nuf  die  Form«!  de»  WmTelltl«  ■ 

dK,  würde  mnn  iliuselb 

jij,  r,  H,  -h  AI  li,.    U^niäss  dieser  BelrAchlong  gesUlM 
die  Form«!    Tür  unser  Phospbut  rol^viiileriiiajissea: 

Indem  12  Mol.  CO.  für  sich  12  Mol.  C^O  in  Aatfi 
D6hmen,  bleiben  45  Mol.  Ca  0,  wt^lchnn  Ifj  Mol.  F,  U. 
sprechen;  es  restiren  l&Mol.F,Oj.  walche  Id  Mol.  Hi 
Ä<)uivalcQl  sind.  Xile  übrigen  39  Mol.  AI  O,  erfordern  117« 
n,  O  für  dio  Verbindung  Alü,,  und  «  vt-rblcibwi  8311 
U,  0  für  das  noütrsl«  Th(iiierd»pboi>ir>bnl.  Wir  faBhiSD  dt 
Kumüss  in  den  verncbiedeuen  Vurbindiingen: 

Antahl  der  MoIecSIe 
AlO,     19  39 

P,  0,     li»  -  15 

H,0       83  117  — 

CaO       —  -  4ö 


121 


156 


60 


iutrsles  TbonerdepboBphat  von  der  ZuaammGiiielHI 


Moleci 


1  KalkphnspiiH, 


L-bfiiJ  ei 


liO:  160:  60,  oder 


.6:^:3, 


3Ä)/P,B,  -I   8  AI«,  +3(>,1' 


12  Mol.  AIÜ,  =  618  -  35,44 

7  Mol.  P,  0,  -  497  =  28,47 

42  Mol.  H,  O  =  378  =  21,65 

9   Mol.  CaO  =  252  ^14,44 ■ 

lOÖVoo. 

1  wir  in  dieser  Formel  ein  Wavellilglied  2  AI,  ^,8, 
ab,  so  bleibt  ein  anderes  Glied  3  Ca,  P +0*18 
..■kb,-m  je  2  Mol.  ÄIH,   einem  Mol.   C»,  iP  M«" 
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AI  0,  =  51,5                   3  Ca  O    =84 
3  H,  0_^  27  _  P.  ü,  =  71 

'78,5  -2  =  157.  "     155. 

Dntiach  wäre  unser  Mineral  als  ein  WavelJit  anzusehen ,  in 
welchem  drei  Viertel  des  neutralen  Thonerdephosphats  durch 
dreibasisch- phosphorsauren  Kalk  vertreten  sind,  zu  schreiben 
in  einer  Formel : 


1(2  AU  1%  11 J  .... 

.       .::  ,'■  -1-    AIHj, 


Aus  dem  Grunde  dieser  Vertretung  ,  welche  in  vorstehen- 
der Zusammensetzung  das  Kalkpliosphat  für  das  Tlionerde- 
phosphat  ül>ernimnit,  glaul)e  ich  das  Mineral  am  hesten  „Kalk- 
Wavellit^  nennen  zu  dürfen,  um  die  enge  Beziehung  desselben 
zum  Wavellit  anzudeuten.  Inwiefern  dies  Mineral  verdient, 
trotz  seiner  Beimengungen  an  Silikat  und  Carhonat,  als  homo- 
gene Mineralspecies  charakterisirt  zu  werden,  das  geht  aus 
dem  früher  über  seine  Krystallforni  und  die  Ausbildung  des 
Alknlisilikats  Gesagten  hervor.  Die  homogene  Verbindung 
der  Phosphate  mon<»xydischer  und  ses(}uioxydischer  Basen  kann 
kein  Bedenken  erregen ,  da  uns  in  der  Zusammensetzung  des 
Lazuliths,  des  Childrcnits  und,  zu  den  Phosphaten  anderer 
Basen  üi)ergehend,  des  Vivianits,  des  Uranits  und  Chalcoliths 
ganz  Aehnlifhes  begegnet. 

Indem  wir  im  Ferneren  das  Kapitel  der  Thonerdephos- 
phate,  die  alle  wasserhaltig  sind,  im  Zusammenhange  nach 
Analogie  der  früheren  Auseinandersetzungen  und  im  Anschluss 
an  die  von  Raäimelsueuo*)  gegebenen  Formeln  discutiren,  so 
hat  die  hier  aufzustellende  Reihe  der  Thonerdephosphate  den 
Zweck,  zu  zeigen:  1)  welche  proportioneile  Kegelmässigkeit 
die  anscheinend  schwankende  Zusammensetzung  der  Thonerde- 
phosphate besitzt;  2)  wie  sich  die  sämmtlichen  Thonerdephos- 
phate zu  einer  Reihe  anordnen  lassen,  welche,  mit  dem  (libbsit 
beginnend,  ein  allmäliges  Zurücktreten  des  neutralen  Thon- 
erdepli(»sphats  und  in  selbigem  Maasse  ein  Vorwiegen  des 
Thonerdehydrats  erkennen  lässt ;  3)  welchen  Platz  der  Wa- 
vellit und  der  Kalkwavellit  in  dieser  Reihe  einnehmen. 

*)  Handbuch  der  Mineralchemie,  p.  J35  ff. 
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Andere  Formeln 
Äl   P   H, 

AI   i'   H,   i-      AIH, 

AI,  i',  H,   +      ÄIB. 

AI    P   H,   +      Äl», 

3Ä1   P  4   5Ä1H, 


Formeln  nneh  RA]f3iBi^RER(i 

AI    F     4-     88<|  Gibbait 

Äl,  P     +     8ai|  Fi.clieril 

Ä1,P,   H     12nq  WnveIHt 

Äl,  P     +     6»'i  Peganit 

ÄI,P,   4-    15aq  Kalail 

=  (Ä1,  P  +  2ÄI,P)  +  15  all 

oder  nach  Abzug  der  beigemengten  Kalkerde  aU  Pbosphat  und 

der  anderen  Oxyde  (Cu  0,  PeO,,  Mn  O  J  ala  Hydrate 

Äl,  P     +     5aq  Äl    P    H,    +      ÄIH, 

Kalkwavcllit 
3Ca,P  +  äÄl.'i',«,  +  8Älli, 
Lazulitb 


(K,  P  +  A1,P,)  + 
(F.,  Mn) 


2  AI  P  +      AIH, 


807 


I«  Keber  die  Isomorphie  vob  Gadolinit,  Datolith  nnA 

Euklas. 

Von  Herrn  C.  Rammelsberg  in  Berlin. 

Id  einer  kurzlich  erschienenen  Abhandlung*)  hat  Des 
Dloizeaux  die  Krystalltorm  und  die  optischen  Eigenschaften 
les  Gadolinits  beschrieben.  Seine  Messungen  beziehen  sich 
iaf  Krystalle  von  Ilitteröe  und  von  Ytterby  ,  von  denen  jene 
in  neuerer  Zeit  von  Waaöe,  diese  von  V.  v.  Lang  untersucht 
worden  waren. 

Obwohl  nun  die  Form  dieser  Krystalle  übereinstimmt,  so 
unterscheiden  sie  sich  doch  in  optischer  Beziehung  ganz  ausser- 
ordentlich, denn  wahrend  die  Krystalle  von  Hitteröe,  im  p]in- 
klang  mit  ihrer  Form,  stark  d  op  pel  br  ech  en  d  und  optisch 
sweiaxig  sind,  und  ihrem  optischen  Verhalten  gemäss  als  zwei- 
und  eingliedrig  betrachtet  werden  müssen ,  sind  die  Kr}'stane 
wn  Ytterby  e i  n  f  a  c  h  b  r  e  c  h  e  n  d  ,  gleich  regulären  oder 
amorphen  Korpern.  Des  Cloizeaüx  erklärt  daher  nur  die 
ersten  für  echte  Krystalle,  die  letzteren  für  Pseudomorphosen. 

Es  ist  bekanntlich  der  Gadolinit  ein  Silikat  von  Yttrium, 
Bisen  nndCerfLanthan),  allein  während  aus  manchen  Gadoliniten 
Wsüber  10  pCt.  Beryllerde  erhalten  wurde,  fand  sich  in  ande- 
rn nichts  von  dieser  Erde.  Des  Cloizeaux  vergleicht  nun 
^ie  Analysen  mit  den  Fundorten  und  zeigt,  unterstützt  von 
^iner  Angabe  Waaoe's,  dass  die  optisch  geprüften  Krystalle 
^onHitteröe  reich  an  Be  seien,  dass  der  unveränderte  Gadolinit 
*lso  beryllhaltig,  der  umgewandelte  einfachbrechende  aber  be- 
Tllfrci  ist.  Aus  der  Analyse  Scherrbii's  von  dem  Gadolinit  von 
"itteroe,  in  welcher  der  Sauerstoff  der  Basen  und  der  Kiesel- 
saure im  Verhältniss  von  3:2  steht,  folgt,  dass  er  ein  Drit- 
^^Uilikat  von  Yttrium,  Beryllium,  Eisen  und  Lanthan  (Cer) 
^•t)  also 

•)  Ann.  Chim.  Phys.  IV  Scr.  T.  XVIU. 


'  Si  O'. 

eine  Formel,  welche  icb  sclion  vor  langer  Zeit  ftlr  dio  bn] 
reiebstPR  Oadulinile  nio  walirscboiDlich  beseiciiuM  lulle.*) 

Des  Cloizbaidc  Ijal  die  Beziebungoa  nicht  weil«  red 
welche  hternaob  die  Form  und  die  cliemikciic  Natur  du 
iloliiiite  zu   anderen   Miiiei'BJkörpcru   durbieton. 

Db,hh  das  Krystallaysteni  des  Gadolinils  nicht  das  i 
gliedrige  ial,  wie  Lakq  nocli  luletzt  aagenommen  liaE,  tua 
dus  CS  ein  Kwei-  und  eingliedriges  sei,  folgl  aus  Urr  gtniigU 
DiftperBlon  der  optischen  Axen,  denn  die  Mossungca  etttiitb 
nicht  die  wiinaclieDBwerUie  Schürfe,  weil  die  Flächen  fit  & 
Hen  Zweck  nicht  Utnreichänd  glalt  und  glumeend  Hind.  AM 
dM  Systeni  de«  GaduliiülB  nähert  »ich  dem  twetglicdrigil 
ausserordentlich,  indrm  dor  Winkel  der  Axca  a  uod  t  I 
um  einen  halben  Urad  vom  rer^hlen  abweicht.  Kiue  Folge  d 
aea  Umnlaudea  ist,  daas  die  vurdere  und  binleru  Seite  gleich 
artig  Biisgebiidel,  dosa  die  jmsammeugehürigen  Tordcr«D  b 
hilitureo  Aagitpaare-  und  die  entsprechenden  Flüchen  der  Vw 
licaUone  (die  schiefen  Eudlläuhen)  vorhanden  aiud.  N 
nig^  Eläclusn  und  Flächenpaart!  dieser  Art  rermthen  dorcli  ik 
«iDS>ettiges  Vorkommon  auch  in  geometriacber  Beaiehung  da 
zwei-    und   einglieilrigeu   Charakter   der  Kryslalle. 

Zu  dieser  Eigenthümliuhkeil  gesellt  sich  noch  eine  iweiu; 
die  Axen  a  und  c  sind  iLiinühertid  gleich  (sie  verhntlen  uA 
--  1  :  1,05),  d.  h.  die  Fliicheiipaarc  oder  Prismen  der  Hori- 
zonlJilione  haben  nithe  dicselljcn  Winkel  wie  diejenig 
der  Diügoualzune  der  hasischen  Endfläche,  so  dass  am 
Annüherung  an  das  vicrgüedrige  System  statllindet.  Nslarge- 
mikss  ist  hierbei  auch  die  fast  vollige  Uleichheit  in  de 
gungen  entsprechender  vorderer  und  hinterer  AugitpaarSüttii 
gegen  die  Syminctneebene  des  KrjstaJls ,  welche  als  UuaiiJ- 
tiüehe  b  zur  Endliäche  der  viergliedrigcn  Combination  würde- 

Das  Axonverhiiltnisa    des  Undoliuits    ist    nach   Des  Cus- 

a:b:c  =  0,6249  :  1 :  0,6594 
o  ^  89"  28'. 
Hinsichtlich  der  Form  siebt  unter  allen  Mineraliea  ^ta» 

♦)  Minernlcheniie.  S.  774, 
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dem  GadoÜDit  näher  als  der  D  ato  1  i  th.  Auch  bei  ihm  hielt  man 
früher  am  zweigliedrigen  System  fest,  bis  Lewy  die  zwei-  und 
eingliedrige  Natur  darthat,  welche  durch  die  neueren  Messun- 
gen von  Schröder  und  Dai-der  ihre  Bestätigung  fand,  wahrend 
Sknarmont  den  optischen  He  weis  dafür  gab. 

Die  Krvstallmessungen  am  Datr)Iith  weiden  durch  die  Be- 
Bchaifenheit  der  meisten  Flächen  weit  mehr  unterstützt,  als  die 
am  Gadolinit,  und  überdies  ist  der  Heichthum  an  Formen  hier 
grösser. 

Dauber  hat  au<i  /ablreichen  iMessungen  und  mit  Hülfe  der 
erforderlichen  Correctionen  die  Neigung  der  Axen  a  und  c 
=  90^  8' 40'  berechnet.  Er  selbst  hatte  sie  am  Datnlith  von  Tog- 
giana  =  90"  13' beobaclitot,  während  Schröder  am  Datolith  von 
Andreasberg  90'^  6',  Hess  an  demselben  90'  4',  selbst  90' 
0',8  gefunden  hatte.  Indessen  ist  eine  Entscheidung  der  Frage, 
ob  dieser  Winkel  ein  rechter  sei.  durch  Messungen  wohl  nicht 
zu   erwarten. 

Beim  Datolith  tritt  zugleich  die  Annäherung  der  Axen  a 
und  c  an  die  (ileicliheit  in  noch  höherem  Grade  hervor 
{ai  c  -■■  1:1,0025);  es  wiederholen  sich  bei  ihm  also  alle 
beim  Gadolinit  angeführten  Beziehungen ,  die  gleiche  Neigung 
der  den  Axen  a  und  c  parallelen  Flächen,  und  die  der  vorde- 
ren und  hinteren  entsprechenden  AugitpaarHächen  gegen  die 
Symmetrieebene  u.  s.  w.,  mithin  die  geometrische  Annäherung 
an  ein  viergliedriges  System. 

Endlich  aber  stimmen  Gadolinit  und  Datolith  auch  in  dem 
Yerhältniss  der  Axen  a\b  und  hic  nahe  überein,  denn  für 
den  Datolith  ist  nach  Daürkr 

aihic  ^■.  0,63287  : 1  :  0,63446 
0  ---  89 '  51'  20". 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  die  beiden  Mineralien 
gemeinsamen  Formen  mit  den  berechneten  Winkeln  zusammen- 
gestellt. 


Gadolinit 

Datolith 

a:     bioQc  .:-  116"     0' 

115'^  20^ 

2a:     hix^c  =     77     20 

76    38 

bi    cioca  =  113     12 

115     12 

b:2c:ooa  =     74     22 

76    28 

Oad< 

glinit 

Dntolith 

:ocJ-) 

=     90' 

SZ' 

90" 

»  ar 

coj 

=  136 

47 

135 

9 

rtOh 

=  136 

n 

185 

0 

X  b 

=  155 

45 

153 

31 

^h 

".  154 

23 

153 

56 

i^t" 

')  .-  133 

45 

135 

0 

r^b 

^  133 

11 

134 

51 

ixt, 

~  115 

47 

116 

38 

;x-  h 

=■   114 

55 

115 

5ä 

:       c" 

•)•:    131 

0 

131 

40 

:    -ic 

121 

16 

120 

56 

:    2  t 

--■  120 

56 

120 

42 

Ea  kau»  biliniilcli  niclit  zweifellDitl  seiu,  dass  Gaüoli- 
iiit  und  DHtolilb  ieoniorpli  Bind,  und  dies  wird  auch 
durch  iliru  cliemisi-lic  Natur  gcruclil fertigt.  Der  Cindolinit  ist  eJD 
Driltelsiliknt,  der  Diitolilli  tilivr,  IihIilt  als  ein  nusecrhallign 
Burat  und  Silikat  von  Kaik  belrnclilct,  ist  gieivliralls  eio 
Drilldsilikat,  diis  Wussor,  wulclion  kt  pfsI  in  liuLcr  Tempe- 
ratur liefert,  ist  clii-niisch  gnbuudenes,  und  das  B<jr  ist  in  ibm, 
wie  in  dou  Turmitliiiun,  kein  ViTlrcter  fürSi,  sondern  für  ein 
electropositiven  R  (Et  --  AI).     Ich    betracLte  iün  demnacb  all 


R"  SiO', 


Die  KrTStallfonn  des  Eaklases,  in  neuerer  Zeit  von  ScnA- 
^178  und  von  Kokscharow  untersucht,  ist  die  iwei-  und  ein- 
gliedrige, und  diese  Untersuchungen  lassen  eine  gewisse  Ueber- 
Einstimmung  mit  dem  Datolith  (also  auch  mit  dem  Gadolinit) 
erkennen. 

Datolith  Euklas 

(her.  n.  Dauber)       (ber.  n.  ScnABüs) 
Horizontalzone 
a:    hiooc  rr.  115"  20'  115°     V    («) 

2a:36:occ  =  134     16  133    59     (0 

Diagonalzone  von  c. 
6:    c'.y:.a  :r.  115     15  113     40     (o) 

Ä:2c:xa=     Tfi     28  74     40    (Ä) 

Allein  weiter  geht  die  Uebereinstimmung  nicht,  denn  beide 
Zonen  stehen  beim  Euklas  nicht  annähernd  normal  gegen  ein- 
ander, sondern  ihre  Zoncnaxen  sind  unter  100'^  16'  gegen- 
einander geneigt,  und  demgeniäss  sind  auch  die  übrigen  Flächen 
der  Verticalzone  und  die  Augitpaurc  des  Euklas  von  den  beim  Da- 
tolith vorkommenden  verschieden.  Schabus'  Messungen  führen 
XQ  dem  Axenverhältniss 

aihic  =  0,64738  : 1 : 0,66648 
0  ^-  79°  44' 

Offenbar  ist  das  Verhältniss  der  Axen  von  dem  des  Da- 
tolitbs  und  Gadolinits  weniger  verschieden  als  dies  bei  vielen 
isomorphen  Körpern  der  Fall  zu  sein  pflegt,  allein  die  Nei- 
gung der  Axen  a  und  c  ist  hier  um  10°  verändert. 

Allerdings  hat  schon  Weiss  bekanntlich  den  Euklas  auf 
drei  rechtwinklige  Axen  bezogen,  allein  die  Flächen  erhalten 
dadurch  meist  sehr  complicirte  Zeichen.  Auch  Kokscharow, 
welcher  versuchte,  mit  Beibehaltung  der  Stellung  von  Sciia- 
BCS,  eine  rechtwinklige  Axe  a  einzuführen,  war  nicht  glück- 
licher, und  er  schliesst,  das  rechtwinklige  Axensystem  sei  für 
den  Euklas  nicht  wohl  anwendbar. 

Dennoch  werde  ich  zeigen,  dass  die  Formen  des  Euklases 
sehr  wohl  auf  ein  nahe  rechtwinkliges  zwei-  und  ein- 
gliedriges System  bezogen  werden  können  ,  und  dabei  ebenso 
einfache  Ausdrucke  wie  bisher  erhalten. 

i^iU.d.D.geot.Ge%.   SXI.  t.  53 
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Ich  IielrnclitQ  das  bisherige  Terticale  Prisa»  (JV)  tod 
144°  40'  ala  doa  vordere  Augitpsar  a  :  b  ic,  und  dfts  biaberig« 
horiconlale  Prisma  (n)  aus  der  Diagonalion«  der  basiichen 
Endfläche  von  143"  41'  als  das  hinlere  Augitpaar  a:b:e, 
beide  zueammen  also  als  das  zwei-  und  «ingliedrige  Haup^ 
octaüder  des  Euklases.  Dadurch  werde»  die  vorderen  Augit' 
paare  (r,  r,  u,  t)  zu  zweiten  Paaren  ,  und  die  hinteren  Augit- 
paare  werden  theils  (d,  o,  /)  Flächen  der  Horizontatiooe, 
theits  bleiben  sie  (a,  b,  c,  x  etc.)  hintere  Augilpaare. 

Ausgehend  von  den  Fläehcn  N  und  n  kann  man  nun  mit 
Hülfe  der  bekannten  Zonen  leicht  die  Zeichen  der  Flächen  für 
die  neue  Siellang  entwickeln,  und  die  folgende  Uebersicbt,  in 
welcher  die  von  Scuabus  und  KüKSCii^now  gebrauchten  Buch- 
staben beibehalten  sind,  ergiebt  die  Wertbe  für  die  wicLligaten 
Flächen  des  Euklases. 
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Hintere  Augitpaare. 

n  ^  b  :     c  iTca  wird     a:    bic 

0  .--  b  :2c  :  xa  „        ai-^bic 

q  =  b  iSc:  \ia  ^        a  :  jbic 

R  =  b  :Ac:  yLfi  ^        ai-jbic 

H  =  b  :6ci  ^^  ff  ^        «':-•-  ft :  c 

ö  =  «' :     ^ .    -i.  c  ^     i.  ^/ .     ific 

b  =  2»  :16:  c  y,  ^n':\b:c 
6*  =  2 tf' :  f  ^ :  c  ^  juij^bic 
X  =  2n  :\  b:       c        ^     i  "'  J  i  ^  5  ^ 

Nor  die  erste  Spultungsüäche  T  ==  6  :  u\.  a :  jc  c  behält 
ihre  bisherige  Bedeutung. 

Mau  wird  zunächst  zugeben  müssen ,  dass  die  neuen 
Fluchenzeichen  ebenso  einfach  wie  die  früheren  sind.  Als 
"weitere  Vorzuge  dürfen  folgende  gelten: 

1)  Die  Augitpaare  N  und  7< ,  die  s  und  o,  die  1/  und  q 
geboren  zusaniRien. 

2)  Die  zweite  SpaltungsfJäcbe  P  ist  jetzt  gleich  der  ersten 
eine  Hexaidflüche,  es  ist  die  Axenebene  bc. 

Für  die  von  mir  gewühlte  Stellung  berechnet  sich  das 
Axenverhältniss  des  Euklases 

aibic  ^-  0,50426:1:0,42118 
0  =  88^   18' 

d.  h.  die  Azen  a  und  c  weichen  nur  um  1  '  42'  von  der  recht- 
winkligen Lage  ab. 

Die  Hezaidflache  c  (basische  Endfläche)  =  ci  yc'  aicsob 
ist  bisher  noch  nicht  beobachtet  woreen. 

Lässt  sich  nun  der  Euklas  auch  jetzt  mit  dem  Datolith 
(und  dem  Gadolinit)  vergleichen? 

Die  Axen  a  beider  verhalten  sich 

^  0,50426:0,63287  =  1:1,25  =  4:5, 

die  Azen  c 

=  0,42118:0,63446  =  1:1,5  =  2:3 

und    eine  Euklasfurm  =   ^  /i :  /> :  |  c  würde  das  Axenverhältniss 

0,6303:1:0,63177 

d.  b.   das   des  Datoliths    ergeben,    ebenso  wie  umgekehrt  eine 
DatoHtbform  \a:b:  ]  c 
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0,5063:1:0,42297 
hnben  rouss. 

Die  gleicIiDHinigeD  Axeu  beider  Minernliea  sieben  is 
[iuiiakn  und  einfacheu  Verhaltoissen.  Doahntb  sind  beides 
isomorph  zu  betracljlun.  Es  kaiiu  bierbei  weniger  lu  BetiMI 
kommen ,  dass  ausser  den  HexBidflacbeo  keioo  Fiöcb«  S 
einen  sich  bei  dem  anderea  wiederfindel,  denn  ibro  Fortn^ 
ctitwickelung  iBt  eine  selbsUländJgc.  Bieleu  ja  auuti  Au^lt  aB{ 
Horubtende  etwas  Äelmlicbes  dar,  während  laomurphe  Vertit* 
dangen ,  welche  in  chemiecher  Beiiebung  die  gross imöglidi 
Analogie  haben,  aach  in  der  Kryatallform  gant  übereicuaUiM 
meu   scbeioeii.  | 

Gadolinit,  Dalolith  undEnlctas  bilden  aleci  eioe  isomai 
Gruppe  unter  den  Drittel silikaten,*) 

Auch  in  optischer  Bexiehung  siad  diese  drei  Miocntil 
im  Allgemeinen  gleich.  Die  Ebene  der  optischen  Axcn  tiC 
allen  die  Hexsidfläcbc  b,  d.  h.  die  Axenebene  ac  (diu  Sj 
metrieebeuo),  and  die  Mittellinie  des  spilzen  Winkels  euUpnd 
fast  der  KrysCallaxe  c,  denn  beim  tindolinil  bilde!  sie  eil 
Winkel  von  etwa  3j "  mit  eioer  Nomalen  auf  die  bHiMi 
EndSäcbe  c  (hier  ist  der  Winkel  der  Aie  c  und  der  Norul 
=  0"  28'J,  beim  Datolith  steht  sie  fast  normal  auf  Fläche  ^ 
und  ebenso  beim  Euklas.  Diese  Mittellinie  ist  beim  Daloüd 
iiegnliv,  bei  den   beiden  anderen  positiv. 

Mqu  sieht,  dass  die  von  mir  den  EukltiskrystiilleugcgebFW 
Stellung  sit'h  auch  in  optischer  Beziehung  rechtrertigl ,  dml 
uttch  der  bisher  angenommenen  wäre  die  Mittellinie  hier  f»- 
rallel  der  Kante  a'c. 

Sind  aber  die  drei  genannten  Silikate  isomorph,  eo  Ü^ 
darin  eine  neue  Stütze  für  die  von  mir  gemachip  Aanalnot' 
dass  das  Wasser  im  Datolith  und  Euklas  nicht  als  susbwIhJ' 
des  Silikatmoleküla  alebend  gedacht  werden  darf. 
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B.  Briefliche  Mittheilungen. 


1.    Herr  Richter  an  Herrn  Bryricii. 

Saalfeld,  den  ;30.  AngUBt  1869. 

Id  Folge  einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Professor 
Dr.  Liebe  in  Gera  ist  es  mir  vergönnt,  aus  dessen  Sammlung 
eiD   vorzugliches  Exemplar  Ihres  Goniatites  mu/tilobatus  (Beitr. 

zur    Kenntn.    der    Verstein.    des   Rhein. 

AUebergangsgebirges ,    S.  33 ,   t,   1  ,   f.  9) 
,  zu  beschreiben.    Allerdings  ist  dasselbe 

/         \  nur  ein  Fragment  von  0,4  Umgang,  aber 

/  ^  die  treiTliche  Erhaltung  und  die  ansehn- 

/  liehe  Grösse  des  70  Mm.  hohen  Stuckes 

lass^en     die    eingehendste    Untersuchung 
,  zu.     Die  Muschel    ist   0,4    bis  0,6  invo- 

\  lut   mit    entsprechender   Weite    des   Na- 

\  hels.  Die  Windungszunahme  betragt 
2,00,  die  Mundbreitenzunahme  2,70,  die 
Scheiben/unahme  3,57  und  die  Dicke 
3,00.  Demnach  ist  die  allgemeine  Form 
eine  ienticularc  mit  scharfem  Rücken 
und  leicht  convexen  Seiten,  deren  höchste 
Wölluing  sich  am  Anfange  des  unteren 
Drittheiles  der  Gesammthöhe  befindet 
und  von  da  ziemlich  rasch  und  mit  en- 
ger Rundung  steil  gegen  die  Sutur  abfallt.  Der  Querschnitt 
erscheint  daher  pfeilförmig  (?  G.  sayittarius  Sand».  ,  Rhein. 
Schichtensyst.  S.  77,  t.  4,  f  3).  Von  der  Schale  sind  nur 
wenige  Reste  vorhanden,  die  nichts  als  die  1  Mm.  betragende 
Dicke  derselben  erkennen  lassen.  Die  dreizehn  Loben  jeder 
Seite   sind   mit  Ausnahme   der  drei   obersten  schmal,  zungen- 
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förmig   und    umschliessea    etvas   lreil«re    Bobtenfömijge  Slltd 
deren    oberster    noch    «inen    kleinen  NubeiiloliuB  tr«^E.     '   ' 
unii  Sättel  nehmec   viin  dam   cinrauben  Dorsal   bis  lum  a 
Lalornl   an    TieTe   oder   Höhe   und    Breite    «u,    um    von  dt  I 
xuiii    drei;iehnlen    Lobus,    dessen   Ventrulrand    sich    onltr  d 
Sutur  verbirgt,  wieder  abzuaeliiuen.    Die  SeilenwÜnde  du  A 
benten    und    achten   Lobua  stoescD  mit  jenen  dor  nnchflj 
aeii   Sopton   so   zusninineu,  dase   sie  vier  der  Windung  dnGv 
bäuses    folgende  Linien,   die  üuK8erlich  aie  Hat 
Tortreien,    zu    bilden     suiieineii.      Mangel    an  weiterem   Mklmll'1 
laut  es   ung«wiss,    ob   di«se   Eigenihürulichkeit  apecifiack  o4n 
bloa   individuell    ist.     Dh  dns  vorliegend«  Fragment  iO  S^fUn 
Kahlen  läsat,  »o  dürflen  auf  den   ganzen  Umgang  deren  .10  knia-l 
men.      Unter    der  Voraussetzung,    ditss    unser   Bruchslüct  lUÜ 
Ende    des    gcitaramerten    Theiles    des  Geliäuses    ansmachl  nndl 
Jiisa     dii-    Pönal    ziemlich    i'nnslanle     Regel,     nach     «elcher  i\t 
Wohnkiinimcr   der  Guniatili'ii  einen   ganzen   Umgang  einiiimiot, 
aiieh    hier    zur  (Geltung   kommt,  lässt  sich  nuch  eine  AbecliätiDag 
des    Gesammtdurchmesaers     des     Eseraplars     ausführen.       Wird 
nümlicb  das   Verhältniss  der  oben  angegebenen   Höhe  zu  jea« 
des    näcbslinnercn     Umgangs,     dessen     Querschnitt    im    Ocsleis 
deutlieh    sichtbar    ist,    zu    Grunde   gelegt,    so    muss   die  lelilt 
Mundhöhn    132   Mm.    betragen     haben,    was    I 
niss    der  MundhÖhe    zum   Gesammtdurchmesse 
an   vielen   di  scoiden  Formen   beobachtet   wiri 
dorcbmesser  von  350  Mm.   ergi. 
obcr4evoniBchen     mlhen     Kalke 
der   nach    den    übrigen    ihm   eige: 
kalke   von    Oherscheld    und    der 
dinenschiefer    j.arallel   sein   dürfte. 


I  Verhili- 


3r8, 


Das  Stück   entstammt  dem 
n    Oettersdorf    bei    Schici(, 
enen  Fetrefacten  dem  Goniaiil"- 
I  Kaikknolen   der  hiesigen  C^pri- 
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2.   Herr  Zeusciiner  an  Herrn  G.  Kose. 

Krakau,  den  19.  Octobcr  IK(»0 

Im  verflossenen  Sommer  habe  ich  das  Naphta-Gebiet  der 
Karpathen  untersucht.  Das  problematische  Auftreten  dieses 
Froductes  ist  sehr  wunderbar;  ich  bin  geneigt,  es  für  einen 
aus  Umwandlung  von  Fischresten  entstandenen  Körper  zu 
halten.  Manche  ziemlich  mächtige  Schieferthr>n-Lager  sind  so 
stark  mit  Bergöl  imprägnirt,  dass  sie  mit  Flamme  brennen; 
gewöhnlich  findet  man  darin  eine  grosse  Menge  von  Fisch- 
uberresten,  Gräten,  Wirbelsäulen,  hauptsächlich  aber  Schuppen. 
Aber  diese  Ansicht  ist  kaum  haltbar,  wenn  man  die  ungeheuere 
Menge  von  Naphta  betrachtet,  die  einige  Brunnen  geliefert 
haben.  Ein  Brunnen  in  Bobrka  bei  Krosno,  Jaslo  am  nörd- 
lichen Abhänge  der  Bieskiden  hat  im  Monat  Juli  1862  45,000 
Garnetz  braunen  Bergöls  gegeben ;  diese  Quantität  hat  jetzt 
abgenommen,  es  sind  doch  aber  bedeutende  Mengen  bis  heuti- 
gen Tag  gewonnen.     Es  müssen  hier  Blasen  gewesen   sein. 


3.    Herr  Brauns  an  Herrn  Eck. 

Hrauntichwci^,  den   U».  November  iSlii*. 

Der  langsamere  Fortgang  der  Erdarbeiten  auf  der  Eisen- 
bahnlinie Braunschweig -Helmstedt  in  der  winterlichen  Jahres- 
zeit hindert  mich,  schon  jetzt  Ihnen  den  gewünschten  Abschluss 
meiner  Berichte  zu  schicken.  Ich  begnüge  mich  vurläuilg,  die- 
selben so  weit  fortzuführen ,  als  ich  dies  im  Wesentlichen  in 
meinem  V'ortrage  in  der  eräten  Sitzung  der  Deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft  zu  Heidelberg  gethan;  denn  seit  jener  Zeit 
sind  wesentliche  Ergebnisse  eben  nicht  hinzugekommen. 

Seit  meinem  ersten  Briefe  ist  über  die  Ausschachtung  im 
Mastbruche  auch  nichts  Ferneres  zu  bemerken  gewesen  als 
das  Auffinden  einiger  Exemplare  der  Tr'ujonia  costata  Suw., 
var.  interlaecigata. 

In    der   Buch  borst   dagegen    ist   die   Schichtenfolgc   er- 


bebticfa  deutlicher  aufgedeckt;  die  AmftUheenlbane  sind  x 
immer  nooh  iticbt  vni»  öetlicbeD  tum  wesÜicli«o  Haoge  dtgt 
lieh  2u  verfolgen,  nn  welchem  derSchichlenfall  entgegen gegetil 
dem  öatlichon,  rIso  OAcb  Wealen,  ttber  mit  «icl  liaclieiem 
fttllen  int.  Jeducli  haben  sie  ausser  den  acbon  in  uelDeB 
swoiten  Briele  »eKeitihneten  Fossilien  mich  IJiirmniltt  pogHf- 
tag  ScHL.  und  clatialits  Sohl.,  Inoceramue  lubtiriattu  MoKffi. 
Oresilya  armcea  Seeb.  ,  Pleurolomarta  expanaa  Su«.  »o«» 
Ammoidu*  taargariiatua  geliefert. 

Die  I'oeidunieoecbiefer,  dereu  Sireichea  in  b,  11 
50°  Pall  gegen  üaten,  und  deren  MÄchligkeit  su  1)5  t 
(vertioal  nuf  die  Schichten  gemessen)  sieb  genau  hitl  cm 
tireu  lassen,  lieferten  nuaser  dem  sclion  t>enitnnlen  AmmmM 
•  eommunu  8ow,  noch  Amnionilei  elegant  Sow.  {Lythtniat'Xo^n 
u.  Bmu),  Ämm.  borealü  Sbeb.,  ßmbrialus  äow.,  ßelrmnilf*  im- 
gvlarit  ScHU ,  letztere  seilen  und  mehr  i>n  der  oberen  Greniti 
Jnoceramat  dubius  Üov.  (sehr  bäufig),  Avieula  suheirvUait 
(selten). 

Die  nan  folgende  Schichlengruppe,  welche  sieh  n>d)  p* 
nuuer  Aul'nahme  auch  etwas  mscbtijier  beraasstollt,  all  iA 
angegeben,  und  zwar  auf  13  Meter,  Folgt  derselben  Slreiehoig^* 
linJe  bei  nur  wenig  flacherem  Einfallen.  Hinsichtlii-li  i 
Zone  ninelite  ich  gani  besonders  hervorheben  ,  dass  sie  .icb  ' 
in  der  Tliat  nicht  nur  petrographiscfa  ,  sondern  auch  paläonto-l 
logisch  sehr  wolil  von  iliren  Nnehliaizoiieji  [rennen  lissl;  ta 
weil  die  in  gröheren  BÜnkon  oder  doch  dickeren  Planen  sitli 
iibsondcrnden  mürben  gr.iucii  Murgel  reichen  ,  iül  die  l'uuut 
wesentlich  eine  andere  als  darüber  und  darunter.  In^besuo- 
dere  liegt  ein  Hauplcbarakter  in  dem  massenhaften  AdT- 
treten  des  Betemnitet  irrfgularii  Schl.  Wer  die  Lo- 
calilülen,  an  denen  die  über  den  Posidonienschiefern  Ingeroden 
Schichten  gut  erschlossen  sind,  namenllicb  den  Üsterbsg  bei 
Hummersen  (Falkenliiigen)  und  die  Zwerglöcher  bei  Hilii«- 
heim,  in's  Auge  fasst,  wird  gewiss  nicht  über  die  Bedeutung 
der  mit  lielemniles  irregularis  ScBL.  förmlich  angefüllten  Met- 
gelbäiike  im  Unklaren  sein.  Schon  unmittelbar  über  den 
Schiefern  liegt  eine  derartige  Bank  oder  vielmehr  eine  über 
1  Meier  niüchtige  Ffdge  dickerer  Mergelschicbten,  welche 
^h  an  Bulemniten  ist;  neben  dem  bereits  genanrlen 
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kommt  besonders  Belemnites  subclavatus  Voltz,  von  Ainmoniten 
A,  Aalensis  Ziet.  {A,  dispansus  Lycett  bei  v.  Seedacii),  aber 
auch  noch  Ammonites  eletjans  Sow.^  von  B\\s\\\'on  Astarte 
subtetragona  Münst.  ,  Inoveramus  duhius  Sow.  und  sehr  selten 
Rhynchondla  tetraedra  Sow.  vor.  Diese  Fauna  setzt  sich,  un- 
ter Hinzutreten  von  Amin,  jurenals  Ziet.,  radiatis  Rein.,  I^e- 
lemnites  abbreciatus  Mill.  und  tripartitus  Schl.  ,  sowie  (doch 
nur  vereinzelt)  Nucula  JJammeri  Defu-,  durch  die  oben  cha* 
rakterisirten  Mergel  fort;  nächst  der  oberen  Grenze  derselben, 
wo  eine  mürbe,  bräunliche,  eisenschüssige  Scliicht  von  beiläufig 
0,2  Meter  durchschnittlicher  iStärke  den  Abschluss  bildet,  fin- 
det sich  noch  einmal  eine  an  Belemniten  —  darunter  beson- 
ders wieder  liel.  irretpilaris  SciiL.  und  nächstdeni  subclavatus 
Voltz  —  ziemlich  reiche  Schicht. 

Erst  über  der  soeben  bezeichneten  Grenze  habe  ich  den 
Ammonites  opalinus  liEi:i.  constatiren  können;  einstweilen  kommt 
also  zu  den  positiven  Unterscheidungsmerkmalen  ge^^en  die 
nächsthöhere  Zone  in  der  Massenanhäut'ung  des  Be/,  irregularls 
ScUL.,  im  Vorkommen  des  Avunonites  eletjam  Sow.  und  Aaien- 
sis  Ziet.  noch  ein  gewichtiges  negatives  hinzu;  überhaupt  mo- 
dificirt  sich,  wie  bekannt  und  wie  aus  den  Verzeichnissen  er- 
sichtlich, die  ganze  Fauna. 

Die  tieferen  Schichten  mit  Airutiohitea  opalinus  Rein.  ,  aus 
dem  Niveau  der  Tnyouia  nacis.  schwärzliche,  l'ette  Thone  von 
mehr  als  70  Meter  Mächtigkeit,  sind  wuhl  überhaupt  nach 
oben  nicht  so  scharf  abgesclinitten;  ausserdem  eridete  in  der 
Nähe  der  Grenze  gegen  die  Zone  des  luoceramns  polyplocus 
F.  RoEMEU  der  Einschnitt.  Gleichwohl  lassen  sich  luoccramus 
polyplocus  F.  KoEMEU,  PholadofUf/a  transrcraa  Sekb.,  sowie  ein 
Theil  der  Exemplare  der  (rresslt/a  ahdnvta  Piiill.  und  ein  Ge- 
steinsstück mit  zahlreichen  kleinen  Muscheln,  zu  Lt^da  acumi- 
nata  Ziet.  (non  Oppel)  ,  Cucullaea  concinna  Phill.  ,  Modiola 
gregaria  Goldf.  gehörend,  mit  Sicherheit  dahin  bringen.  Ich 
muss  dazu  bemerken,  dass  ich  dieses  Stück  in  meinem  zweiten 
Briefe  irrthümlich  in  das  Niveau  der  Trigonia  uaris  brachte. 
Von  den  Petrefacten ,  welche  in  der  höheren  Sehichtengruppe 
gefunden  sind,  reichen  übrigens  UresaU/a  ahdnvta  Phill.  und 
Modiola  gregaria  Goldf.  (von  dieser  die  grösseren  Stücke 
sämmtlich)   unbedingt   in  die  tiefere   hinab.     Auf  der    anderen 


Seite  reichen  Ammoniteä  radiant  Rain,  und  Jurmtü  ZlEX. 
Prag«  aus  den  Scbiclileti  Jus  Liegenden  in  sie  hinsnf,  m 
die  ArtenxaiiJ  lies  Nivenus  der  Trigonia  navis  ftof  13  il 
ilidcmnitri  iripartiluB  Sctiu.,  abbreciatuf  Mii.i,. , 
VoLT2.,  Ammonilea  opalinus  Rei.i.,  radiant  Rsik.,  jurrMtk  ll 
OrfMlya  unio'iäe»  Rübu.,  ilie  bäufi^te,  *xarala  Biudbs,  «M 
Phill.,  Thratia  Rormeri  Dcnk.  ii.  KucB,  Tancredia  dubia  Sü 
Modiola  ^rtgana  Ooijtp. ,  Inoceranuu  dubiu*  Sow.)  Ama» 
radiant  Reim.,  im  Gaoittii  iiiclit  bnulig ,  knmnit  in  den  M 
Scliiolilt^n,  dent^n  er  cignti  ist,  so  viel  niir  bekannt,  nur  u 
feingerippten  Vfiriatät  (J.  radiowti  Sksb.)  vor. 

Noch  möclile  liie  Notlt  nicht  ohne  I[it«re»ae  aeio,  i 
die  Thcergrobeii  bei  Klein-E^ubeppenstedl,  früher  eia  wM 
knnnter  Fundurt  des  Ammoniles  opalinu*  K«ii«,  (>t«^  fiut  ft 
in  der  Streich  atigsli  nie  derjeuigen  Schiuhleu  der  BuchlionI 
g«ii,  welche  das  nämlich«  LeilTosail  füliren. 

Die  osdicberen  Aufschlüsse  der  Bnbn  haben,  weaa  i 
noch  liein  wiritlich  zusammenhängendes  Pritfil,  doch  M 
mehrere  wichtige  Punkte  geliefert,  die  wenigstens  einignrfiKW 
die  Schicfalenfiiige  erkennen  lussea. 

Weatlicb  van  Schandel-b  iat  im  Walde  tiebea  der  Bi 
linie  ein  Piobeschuchl:  gcinncht,  welcher  UDZWeifelbafle  Po^ 
doDienschiefer  aufgeacblossen  bat.  Nächst  diesem  honi 
südlich  und  aüdnullich  von  S<.-haiide1ab.  iu  nächster  Nabe  die- 
ses Dorfes,  die  schon  /u  Ende  meines  zweiten  Briefes  er- 
wähnten Anialtheenthojie,  fette,  mehr  oder  weniger  dunkelgriM 
Thone,  die  Petrefncten  grnssentheils  mit  weisser,  hin  und  wie- 
der upatisirender  Kalksclialc  enthaltend,  in  ziemlich  weiiei 
Ausdehnung.  Ausser  Ammoriiles  spinalus  Bnva.  sind  Jnno- 
iiilea  margarilatus  MoNTP. ,  BeltmniUn  pdriHomt  ScHL.  (»ü- 
reich),  PUiirotomaria  anylica  Sow.,  Inocframu»  suöilrialus  MCBST^ 
Pectim  aeijuioalris  Sow.,  Pfntacrinut  baealli/ormU  Mill. 
seihen  zu  nennen.  Von  Schandeiah  ah  durcbscbneidel  die 
Bahnlinie  in  schräger  Richtung  die  nach  unten  fidgenden  Liis- 
scbichten,  welche  den  aüdnsllichen  Rand  des  Wohldes  bilden: 
etwa  haihwegs  zwischen  Si-handelah  und  der  Gardesser  WiDd- 
mühle  zunftchst  die  bekannten  Amallheenkalke  im  Liegend«! 
der  Aniallheenthnne.  Diese,  durch  zahlreiche  Versuche  i 
Stieicliuiigslinie   entlang  aufgedeckt,   ausserdem   sher  schoB 
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alter  Zeit  vom  Schmalenberge  iwischen  Schandeiah  und  Oar- 
deasen,  etwas  nordlich  von  der  Bahnlinie,  und  anderen  Fund- 
atellen am  Wobld  wohlbekannt,  gehören  zn  eiuem  Systeme  von 
Wechsellagen     ziemlich     mächtiger  Kalkbänke     und    thoniger 
Schichten.     Gleich  zuoberst    folgen   zwei  kalkige  Schichten  in 
kurzem  Zwischenräume,  —    sie   messen  mit  diesem  vertical  2 
bis  3  Meter,  —  dann  Thone  mit  Sphärosideriten,  welche  noch 
aaf  ungefähr  dicsolbe  Mächtigkeit  erschlossen  sind.    Die  Fauna 
{^Belemnites  paxUlosus  SciiL. ,   clavatus  ScoL..  Ammojtites  marga- 
ritaius  Moxtf.  ,   capHcornus  SciiL.    nebst  der  Varietät  A,  curvi- 
eomis  ü.  SchlO:(B.,  fimbrlatns  Sow.,  Plcurotomaria  anglica  Sow. 
Inoceramus  ventricosus  Sow. ,    Llmaea  acuticosta  Goldf.,  Pecten 
aequivalvis  Sow.,    Gryphat^a  cymbium  Lamk.)    ist    wolilbekannt, 
und    lassen  sich  von  anderen  Oertlichkeiten  in  der  Nähe  noch 
manche   Arten   (z.  B.  Ammomtes   iJacoci   Sow. ,    Ilenleyi  Sow.) 
hinzufügen. 

Nach  einer  nicht  unbedeutenden  Lücke,  deren  verticale 
Ausdehnung  sich  jedoch  bei  dem  schwachen  und  nicht  ganz 
gleichförmigen  Einfallen  der  Schichten  nicht  genau  ermessen 
lässt,  folgen  Thone  mit  Ammonites  raricostatus  Ziet.  ,  dann 
wieder  ein  grösserer  Zwischenraum.  Da  die  Bahnarbeiten  dort 
Erdanfträge  bedingen,  so  werden  beide  Lücken  schwerlich 
vollständig  ergänzt  werden. 

Schliesslich  aber  befindet  sich  an  der  Wohldgrenze  ein 
etwas  längerer  und  tieferer  Einschnitt,  der  jedoch  vorerst  mangel- 
haft erschlossen  ist.  Er  beginnt  in  hellfarbigen,  graubläulichen 
Thoumergeln  mit  Zwischenlagen  von  Kalkplatten;  dieselben 
hören  jedoch  bald  auf  und  machen  hellbräunlichen,  theilweis 
in  Sandmergcl  übergehenden  Mergeln  und  Thonen  Platz,  welche 
mit  phittenartigen  Sandsteinen  wechsellagern.  Diese  Sand- 
platten sind  überaus  reich  an  Ostrea  suhlamellosa  Dunk.  ,  aber 
erst  gegen  die  untere  Grenze  dieser  auf  mehr  als  15  Me- 
ter erschlossenen  Bildungen  zeigt  sich  ein  sicheres  Leitfossil: 
Ammonites  Johnstoni  Sow.  Unterhalb  der  Stelle,  wo  sich  das- 
selbe vorfand,  folgt  10  Meter  unerschlossenes  Gebirge,  dessen 
Mächti«2keit  sich  bei  dem  beiderseits  gleichen  Einfallen  messen 
Hess,  dann  2  Meter  fetter,  schieferiger  Thun  mit  Sandniergel- 
platten,  dann  3  Meter  dünngeschichteter  fester  Sandstein,  dann 
5  Meter    wechsellagerndcr  Thon    und   eisenschüssiger  sandiger 


Mergel;  Dach  einer  fernereu  grösgeren  Lücke  machen  K4 
mergcl  Am  BÜdÖBllicliGO  Hange  des  Gardeeser  Windin^ 
bergea  den  Scliluas.  Nur  im  Allgemeinea  läest  sjcli  tiiqji 
In»  jeüet  der  oberste  Tlieil  der  S<'hichteti  dieses  Einsclu 
kIk  (or  Psiloanleinzone,  dpr  durauTfolgeode  als  zani  ßbal 
tiörig  lieieicbuen. 
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G.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.     Prolokoll  der  August- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  August  1869. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Juli  -  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Als  Mitglied  trat  der  Gesellschaft  bei: 
Herr  H.  v.  Asten  aus  Aachen, 

vorgeschlagen    von  den  Herren    G.  Leo'Hard,   Be- 
NEKE  und  G.  Rose. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.   Als  Geschenke: 

Makzom,  Bryozoi  Pliocenici  Italiani  (Sep.-Abdr.  aus  den 
Sitzungs- Berichten  der  Akud.  der  Wissensch.).     Wien.     1869. 

Derselbe,  Secunda  contribuzione. 

Karrer  u.  Fuchs,  ^geologische  Studien  in  den  Tertiär- 
biidungen  des  Wiener  Beckens.  Sep.-Abdr.  aus  d.  Jahrb.  der 
Reichs-Anst.     1869.    No.  2. 

TscnERMAK,  Die  Porphyrgesteine  Oesterreichs  aus  der 
mittleren  geologischen  Epoche.     Wien.     1869. 

G.  Rose,  Ueber  die  regelmässigen  Verwachsungen  der 
Glimmerarten  untereinander  sowie  mit  Pennin  und  Eisenglanz. 
Sep.-Abdr.  aus  den  iMonats-Berichten  der  Akad.  d.  Wissensch. 
Berlin.    1869. 

Seeland,  E.,  Der  Huttenberger  Erzberg.    Klagenfurt. 

LiNNARSSON,  J.  G.  O.,  On  8ome  fossils  found  in  the  eo^yhy- 
ton  Sandstone    al  Lugnas  in  S^veden.    Siockholm.    1869. 

Prestel,  Dr.  M.  A.  F.,  Das  Gesetz  der  Winde.  Emden. 
1869. 


lellachari  lei 

i.     -2  M«riu. 

n  uaLurforocheitden 

i6S.    Eineicdcln.    1! 


TscBEBiUK,  Die  Mp(eoriteo  des  K.  K.  Hur-Hio^ 
Cabinet«.     Wien,    1869.  ^ 

Table  de»  matiirti  de  la  piiblication  de  la  SodM  dt  E 
graphie  de  Genive.     Oenf.     18(>9.     2  Exempl. 

CoTTA,  B.  V.,  Der  .Schtangeiibcrg  am  AlM)  (Bflfg- 
Hätteiimäniiigcbe  ZeiEung,  No.  28,  1868). 

B.    Im  Äustungcb: 

MonatsberichtB  äei  königl.  [»reuas.  Ak&demia  der 
ech»flen  tu  Berlin.     ApHI  1869. 

MittbeUungen  der  nHturforscli<<ndeii  Gesellscbafl  iji 
tur   1868.     No.  654-683.    Bern.    1869. 

Aubter  Beriebt  der  n  st  iirro  räch  enden  GescIlBch&ft  tn 
l,erg.  1866—1868.     Bamberg.     1868. 

8itzQ[ig8bericb[<i  der  naturwisa.  Cieaellachafl  Isis  in  Di4 
dpn.     1868.  No.  1-3;  1869.  No.  1— 

Verbandlungen  der  »cbweixerUube 
sellscbafl  io  Einaiedetn.    Jabre«bericht  1 

54ter  Jabreabericht  der  naturforgchenden  Ueacltscbtft 
KmdeD  für  1868.     Emden.      1869. 

•fahrbocb  des  uaturlii8CoriBcb«n  Laades- Miueua»  n 
Kärnibeu.    Heft  8.    Klagenfart.    1868. 

The  quarterlij  Journal  of  tht  geo/ogical  socielj/.  Vol.  XST, 
part  2.  No.  98.     London.     Mai  1869.  : 

Siizungsberiubte  der  Kgl.  bayer,  Academie  der  Wi*»w 
scbafleu    zu    Müncbcii.     I.  Ablb.    Heft  1,  2.     MüncbeD.    1869. 

Alti  della  societä  italiana  di  scienze  naturaii.  XI.  2. 
lano.    1868. 

Memorie  della  societä  ilaliana  di  i 
IV.    1.  2. 

La  Naturaleza.  Periodico  snenli/ii 
cana  de  husloria  natural.  Entrega  1*. 
a^ico.     2  Eiemi)!. 

Bulletin   de    la   socieli^   de  l'industi 
Livr.   1  et  2.    1868.     Paris.     Nebat  Atlas. 

Bullelin  de  V academie  imperiale  des  science»  de  St.-Pilfi- 
boury.  Same  XJJJ.,  /.  21—31.  (No.  i);  /.  32-37.  (A^o.  5*1 
demier.)     St.-Petersbourg.     1868. 

Memoiren  de  l'acadimie  imperiale  des  scienee»  de  Su-Fitm- 
bourg.      Tome  XJ]..  N.  4,  5  et  demier;  XUI.  N,  I— i. 


laturaii.     II.  3. 


0   de   la    sociedaä  ■ 
Junio  de  1869. 


'  minerate.     Tome  i'^C 
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Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen  Ge- 
sellschaft für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Bd.  XXIII. 
oder  3.  Decade,  Bd.  III. 

Upsala  universitets  Arsskri/t.  Mathematik  och  Naturveten- 
skap.  1861,  1862  Heft  1  u.  2,  1863,  1864,  1865  Hoft  1  u.  2, 
1866,  1867,  1868. 

Ausserdem  wurden  von  der  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcolog. 
Gesellschaft  vorgelegt:  Bd.  XXL,  Heft  2  u.  3.  in  je  3  Exem- 
plaren. 

Der  Vorsitzende  überreichte  der  (lesellschaft  seine  in  den 
Monatsberichten  der  Konigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  für  April  1869  abgedruckte  Abhandlung  über  die  regel- 
mässigen Verwachsungen  der  verschiedenen  Glimmerarten  un- 
tereinander sowie  mit  Pennin  und  Eisenglanz. 

Derselbe  legte  eine  Zeichnung  des  zu  Krähenberg  bei 
Saarbrücken  gefallenen  Meteoriten   vor   und   besprach  dieselbe. 

Herr  Guoth  zeigte  ein  neuerdings  durch  Herrn  Frakk  in 
Stassfurt  aufgefundenes  Vorkommen  von  krystallisirtem  Kai- 
nit  aus  dem  Stnssfurter  Steinsalzbergwerk  vor  und  erläuterte 
das  monoklinische  ^rystallsjstem  desselben.  Eine  Beschrei- 
bung hat  Redner  in  dem  neuesten  Heft  von  Poggendorff's  An- 
nalen  veröffentlicht. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

G.  Rose.    Beyricii.    Haucuecorne. 


2.    Achtzehnte  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschafl  zu  Heidelberg. 

Zu   der  Versammlung  katten  sich  in  Heidelberg  eingefun- 
den  die  Herren: 

1)  H.   v.  Asten  aus  Heidelberg. 

2)  M.  Bauer  aus  Weinsberg. 

3)  Benecke  aus  Heidelberg. 

4)  Bejrich  aus  Berlin. 

5}  R.  Blum  aus  Heidelberg. 


6) 

V, 

Böltger  aas   OITenbftcli. 

7) 

Bi 

undl  n 

s  VIotbo. 

8) 

Br 

11  uns  aus   Brauiiscbweig. 

9) 

n. 

Carmic 

IiurI  nus  GÖtüngrn. 

10) 

E. 

Cobsa 

auB  Hriiielborg. 

11) 

H< 

.lar.  Cr 

edüor  aus  Halle  ft. 

12) 

Hl 

irm.  Cn 

?dDer  aus  Leipzig. 

IS) 

Doübräe . 

lua  Paris. 

") 

V. 

Deeben 

aus  Bona. 

15) 

E. 

Desor  . 

lue  ZüriuU. 

16) 

Di 

Irre  aus 

Berlin. 

H) 

El 

;  k  aus  Berlin. 

18) 

B. 

Eiuersi 

XI  aus  R»Uiug«n. 

19)  K. 

.  Gnillic 

h  ftua  Stuttgart. 

20) 

Et 

»ald  am 

>  BorliD. 

21) 

0. 

Fraas  , 

>us  Stultgarl. 

22) 

E. 

V.  Fril 

9cL  au»  Prnnl<furt  a. 

23) 

U. 

B.  Geil 

lili  aus  I>r«sd«n. 

24) 

Qi 

iebelhai 

leeu  aue  Halle  ».  & 

25) 

G 

Qmbel  ai 

US  Münoheu. 

26) 

H 

aucbeco 

rue  aus  Berlin.           ' 

27) 

H 

11  u  s  ni  a  n 

ti  aus  üreifswald. 

28) 

Hl 

jyssen  i 

ms   Halle  a.  S. 

29) 

H. 

Kar.le 

n  aus  Rostock. 

30) 

Kl 

ein  aus 

Heidelberg. 

31) 

f. 

Kloeke 

aus  Heidelberg. 

32) 

C. 

Kücli  a 

US  tVaiikfurt  a.  M. 

33) 

V. 

Koenen 

aus  Marburg. 

34) 

A. 

Km,,  a 

.US  Curlaruhe. 

35) 

Kl 

■antz  aui 

i  Bonn. 

30) 

(;. 

Leüi.l.ard  aus  Heidelberg. 

37) 

l'r 

.  Moest 

a  aus  Marburg. 

38) 

w. 

,  Neuma 

lyr  «US  Wien. 

39, 

0. 

Platz  a 

1U3  Carlsrube. 

40)  Q. 

jensteUl 

t  aus  Tübiugeii. 

41) 

Kl 

}usch   »u 

,s   Tübingeu. 

42) 

F. 

Iloenuji 

r  aus  Breslau. 

43) 

11. 

iloewe 

r  aus  Hililesbeim. 

44) 

F. 

Hose  ui 

IS  Heidelberg. 

45) 

G. 

Rose  aus  Berlin. 

H 
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46)  Fr.  Sand  berger  aas  Wurzburg. 

47)  A.  Schlonbacb  aus  Salzgittcr. 

48)  ü.  Scblonbacb  aus  Wien. 

49)  Schlüter  aus  Bonn. 

50)  Schmitz  aus  Heidcil)erg. 

51)  M.  Scholz  aus  Oreifewnld. 

52)  Schulz  aus  Berlin. 

53)  K.  V.  See b ach  aus  Oöltingen. 

54)  Senft  aus  Eisenacb. 

55)  Splittgerber  aus  Berlin. 

56)  St  Öhr  aus  Florenz. 

57)  B.  S  t  u  d  e  r  aus  Bern. 

58)  M.  Websky  aus  Breslau. 

59)  Weiss   aus  Bonn. 

Protokoll  der  Sitzung  vom  13.  September. 

Herr  Blum  bcgrüsste  die  Versammlung  und  übergab  der- 
selben einen  von  ihm  verfassten,  der  18  ton  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Oesellschaft  gewidmeten  und  auf  Koston  der 
Grossherzogl.  badischen  Regierung  gedruckten  Führer  durch 
das  Mineralien -Cabinet  der  Universität  Heidelberg  und  eine 
von  Herrn  Bexkcke  verfasste,  ebenfalls  der  Gesellschaft  gewid- 
mete und  auf  Kosten  des  V'erfassers  gedruckte  Schrift  über  die 
Lagerung  und  Zusammensetzung  des  geschichteten  Gebirges 
am  südlichen  Abhang  des  Odenwaldes.  Derselbe  berichtete, 
das8  im  Interesse  der  Gcäellschaft  die  Herren  Blum,  Koit, 
Leonhakd  und  Be.necke  sich  zu  einem  Couiite  vereinigt  und 
als  Resultat  ihrer  Berathungen  ein  Programm  entworfen  hatten, 
in  welchem  die  folgenden  Vorschläge  für  die  Verwendung  der 
der  Gesellschaft  zu  Gebote  stehenden  Zeit  gemacht  werden. 
Der  erste  und  dritte  Versamnilungstag  sollte  den  Sitzungen, 
der  zweite  Excursionen  gewidmet  sein,  von  denen  die  eine 
unter  Führung  des  Herrn  I.komiakd  in  die  Gegend  von  VVein- 
heim ,  die  andere  unter  Führung  des  Herrn  Benecke  in  die 
Gegend  von  Sinsheim  stattiinden  würde.  Ausserdem  kündigte 
derselbe  an ,  dass  Herr  v.  Dec-iiExN  sich  bereit  erklärt  habe, 
am  Abend  des  zweiten  Tages  zur  Feier  des  hundertjährigen 
Geburtstages  Alexander  vos  Humboldt^s  eine  Gedächtnissrede 
zu  halten. 

Zelts.  U.  U.  leol.  Ges.  XXI.  »  54 


Die  OeselUcbaft  erviÜbUi'  hierauf  i3ur<-h  AccIkOtatJoD  1 
V.  Deciie«  «um  VorsiWfniJoii  für  die  gcsaaim«.-  2*t(  der 
üaminlutig. 

N[idiil«ni  dernelbe  don  VomiU  nbßinonxnvn  linUe,  •) 
or  iIcR)  erwütiDteu  Comilä  für  seine  Müttwultuagi^ii,  d^drnl 
liereogl.  Imdiii^hRn  Hegiuruug  und  ncrrn  Bk.ikubs  für  dl« 
OfinellHciiafi  ül>i^rgebeiieii  Druckschriften  den  DAnk  dft*d 
BUS  und  ernucble  unter  Zustiuioiung  dur  deeeltschkfl  dir  lln 
IilCK  und  BuNBCKK  um  dii<  PriiKikiillfübruag.  Für  de»  lelxUn 
welcher  vprhindert  war,  Irnl  Horr  v.  3kbbacu  md. 

Herr  O.  RusK  übergab  d«r  Gesollschari  Nhmvus  dwV 
»inndüs   die  Uechnuugen    für  das  20  Ate  Geschüflsjnhr  udvr  If 
l^(iS      Diu  Oesellschaft    UsauflrBglu  nach  dem   Vfirachlap 
VursilEeuden    die  Herren  LiioKeAiiu  und  Ka!1«TB1<  mit  du  ! 
vision  derselben. 

Der  Gesetlschnft  traten  als  Milglieder  bei: 
Herr  Dr.  phil.  F.  Horb  in  Hetdelbfrg, 

vorgeHvb lagen    von  den  Herren  Bkkbckb,    Nrhj 
nnd  Eck, 
Herr  Dr.  }>hll.  Waackk  in  Münehen, 

vor^auhlagen  von  dea  H«rr«»  ßmcCKK.  V.  SmUM 
DACH   und  Nbuhayb, 
Herr    FRKDEitiK    BuDLicn    aus    Reading,    Peni 
V.-St..   zur  Zeit   in   Stuttgiiil. 


'fisylviaial 


vorgeachJBgeii  von  den    Uerrei 

Fka.\s.  8^\[>BKUin 

lind   V.    DEtüKN. 

Der    Vtir'iilzpmJe    brnchtc    hifr:iuf  di'n 

bei   der  slIgemeiBM 

Versaminluiig    der  Cicsellachaft    7,u    Fiimkfurt   n.   M.   vou   Herrtt 

EiJK  geslelJleu  ,   vou    Herrn   v.   Dkcues   nm 

ndirten   und  Vdu  der 

GeselJscbaft    nusreichend    unlerstülzlen    An 

trag,    dem    §.  9  d« 

Stututen  den  Zusntz  hiii/ii/nfügen : 

„Mitglieder,    welche    wegen    rü 

ckslänüiger   Beilri£> 

von    der   Liste   geslriclien    wurde 

sind,     werden  M 

dnnn     wieder    anfgenomnien ,    «er 

n    diesellien   di''  »M 

ibrer    ersten   Mitglied-xibaft    rücket 

ändigeu  Bcilrägf  ßr 

dli-jenigen  jRhie,  in  welchen  die 

elhen  die  Zeit^clirlR 

erlialten   haben,   berichtigt   haben." 

zur    dcfinilivpn    Al^^tinimuug.       Derselbe 

wurde     angeiioinmeii- 

Der  §.  9  des  Statuts  biutet  hiernach  jetzt. 

wie  folgt: 
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Jedes  Mitglied  zahlt  einen  jährlichen 
Beitrag  von  vier  Thalern,  welcher  für  die 
in  Berlin  ansässigen  Mitglieder  auf  sechs 
Thaler  erhöht   wird. 

Es  steht  jedem  M  i  t  g  1  i  e  d  i*  frei,  den  z «» h  n  - 
fachen  Betrag  von  he  z  ie  h  n  iigs  wei  s  e  vier- 
zig und  sechzig  T h a  1  e r n  ein  für  alle  Mal  zu 
entrichten. 

Die  V  i  e  r  t  e  1  j  a  h  r  8  8  c  h  r  i  f  t  wird  jedem  M  i  t  - 
gliede  unentgeldlich  zugesendet.  Das  Aus- 
h  leiben  ist  in  vorkommenden  Fallen  als  Er- 
innerung an  die  rückständige  Beitragszah- 
lung anzusehen. 

Jedes  Mitglied  erhält  ein  Exemplar  der 
Abhandlungen,  insofern  sich  dasselbe  zu 
den  einzelnen  besonders  gemeldet  hat.  Es 
ist  in  diesem  Falle  dafür  der  halbe  Kosten- 
preis zu  zahl  en. 

Wer  zwei  Jahre  lang  mit  sein  em  Beitrage 
rückständig  bleibt,  wird  als  ausgeschieden 
be  trachtet. 

Mitglieder,  welche  wegen  rückständiger 
Beiträge  von  der  Liste  gestrichen  worden 
sind,  werden  nur  dann  wieder  aufgenom- 
men, wenn  dieselben  die  aus  ihrer  ersten 
Mitgliedschaft  rückständigen  Beiträge  für 
d  i  e  j  e  n  i  g  e  n  Jahre,  in  welchen  dieselben  die 
Zeitschrift  er  halten  haben,  berichtigt  haben. 

Namens  des  Berliner  Vorstandes  der  Gesellschaft  stellte 
err  G.  Rose  den  Antrag,  an  Stelle  des  Alin.  2  von  dem 
en  angeführten  §.  9  der  Statuten  zu  setzen: 

Es  steht  jedem  ausserdeutschen  Mitgliede  frei,  den 
zwolffachen  Betrag  (des  Beitrags)  von  48  Thalern  ein 
für  alle  Mal  zu  entrichten.  Diese  Beiträge  werden 
während  der  Lebenszeit  des  betreifenden  Mitgliedes 
capitalisirt. 

Dieser  Antrag  wurde  ausreichend  unterstützt  und  wird  da- 
r  bei  der  nächstjährigen  allgemeinen  Versammlung  der  Ge- 
ilschaft zur  definitiven  Bcschlussfassung  vorgelegt  werden. 
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Auf  Vorschlng  der  Herren  F.  Boeheu  und  HtrrsSB!!  bc- 
schloss  die  GeadlscLun,  sich  zur  nuchsljälirigen  Bllgcmeion 
VtirHammluLjg  am  13.  Scpic:niber  1870  iti  Breslau  zuüamnitD- 
zutiiidt;!!  uud  <H<j  dni'uuf  r.))g<iiideti  loid<!ii  Tage  zu  BxcurdinDtn 
.  iii  üaN  fli'liluflUcUe  Gebirge  zu  verwenden.  Die  Herren  K.  Ko£- 
UER  und   VVkiiskv  wunleu  zu  tieecliiiflsfülirern  erwählt. 

Herr  (4.  Uosk  si.racli  liieranf  Über  die  Darslelluug  kry- 
stalliairter  Kieselüäure  auf  trockenem  Wege,  die  ilim 
auf  die  Weise  gelungen  war,  dass  et  gepulverten  Adular  niii 
dem  dreilnelieii  Viilumen  geechinolzenen  und  gepulverten  Piioi- 
phorsalzes  im  ßiscuit  -  Tiegel  dem  Feuer  des  Porzellan nfens 
aussetzte.  Die  gut  gescliniul/uiie  Miisse  wurde  dann  in  hcisseca 
Wasser  grössteiillieils  aufgelöst  und  der  pulverförnüge  Rück- 
stand ausgewnsclieij.  Unter  dem  Mikroskop  kann  man  seljen, 
dass  er  aus  lauter  durcli.siclitigen  sechsseitigen  Tafeln  besteht; 
im  poinrisirlen  Liehle  betratlitel  veihalten  sie  sieli  wie  optisrli 
oinaxi|;e  Krystatle.  Das  «pedfisdie  Gewicht  wurde  in  i*ei 
Versuehen  2,811  und  2,^7  jiefunden.  Mit  kohlensaurem  Na- 
tMn  gekocht,  f^ind  die  Krvstnlle  nur  luisserst  s<-hwer  löstidi. 
Die  auf  diese  Weise  dargestellte  Kieselsäure  hat  also  alle 
Kigenselixfien  der  von  vom  Uatii  in  Drusenräumen  des  Tracbyti 
von  Pai'liuea  in  Mexico  entdeckten  und  von  ihm  Tridymit  ge- 
nannten Kieselsäure,  die  nacliber  nun  auch  sclmn  in  den  Tra- 
ehyten  anderer  Oegendeu  aufgefunden  ist.  Statt  des  Adulsrl 
oder  Feld^pallis  ist  auch  inil  gleichem  Erfolge  amorplie  Kiesel- 
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lieidang  ans  einer  geschmolzenen  Masse,  sondern  durch  blosses 
ahen  des  gepulverten  ßergkrystalls  im  Porzellaiioftin ,  wio 
is  schon  aus  den  Versuchen  von  Heixrioh  Rose  hervorgeht, 
r  indessen,  da  man  damals  den  Tridymit  noch  nicht  k^uinte, 
genommen  hat,  dass  der  gepulverte  Bergkrystall  in  Opa! 
igeändert  sei.  Ebenso  ändert  sich  der  Opal  durch  Gliihen 
Tridymit  um.*)  Der  Redner  zeigte  weiter,  dass  er  Tridy- 
,t  in  Krystallcn  in  ^vielen  Opalen  eingeschlossen  l>eob.'u.'htet 
.be,  wie  in  den  von  Kosemütz  in  Schlesien,  von  den  F.ir- 
ern  und  Mexico,  wovon  man  sich  überzeugen  kann  ,  wenn 
an  dünne  Splitter  dieser  Opale  unter  dem  Mikroskop  be- 
ichtet. Schon  früher  hatten  Fuchs,  Rammelsdeuc;  und  an- 
re  durch  Behandlung  des  Opals  mit  Kali  einen  Rückstand 
n  Kieselsäure  erhalten ,  der  früher  für  Quarz  genommen 
urde,  nach  den  obigen  Beobachtungen  aber  nun  für  Tridymit 
,   halten  ist. 

Herr  DAUnafiE  sprach  über  die  von  ihm  in  letzter  Zeit 
»er  die  Meteoriten  ausgeführten   Untersuchungen.**) 

Herr  Senkt  legte  eine  Stufe  krystallisirter  Schweissofen- 
hlacke  von  der  Hütte  Neuschottland  bei  Steele  a.  d.  Ruhr 
»r,  welche  sich  in  dem  sogenannten  Fuchs  beim  Kaltlegen 
!8  Ofens  innerhalb  dreier  Tage  gebildet  hatte.  Dieselbe  be- 
ebt  aus  Kieselsäure  30,7,  Thonerde  0,7,  Eisenoxyd  5,9, 
isenoxydul  60,2,  Manganoxydul  0,6,  Kalk  0,3,  Magnesia 
>ur,  Kupferoxyd  Spur?,  Phosi>horsäure  1,1,  Schwefel  0,2,  zu- 
.mmen  99,7  pCt. 

Derselbe  zeigte  ferner  ein  Stück  des  sogenannten  Schlan- 
inalabasters  aus  der  Barbarossahöhle  bei  Rottleben  nm  KylF- 
lusergebirge  vor.  In  Folge  der  Umwandlung  des  Anhydrits 
iT  mittleren  Zechsteinformation ,  in  welchem  die  Höhle  aus- 
iwaschen  ist ,  in  Oyps  und  zufolge  der  dabei  stattfindenden 
^lumenzunahme  haben  sich  an  den  Wandungen  der  Höhle 
.hireiche  Lititpen  von  Schlangenalabaster  losgelöst,  welche 
it  grösserer  oder  geringerer  Krümmung  frei  in  die  Höhle 
irabhangen   und    durch    neue  ersetzt    werden ,  wenn  diescllien 


*)  Der  Kcdncr  hat  darüber  eine  Mcnpc  Versuche  angestellt,  wie  in 
'ni  anbfübi liehen  Beriehte  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Aka- 
>inie  vom  Juni   l^oi<  zu  erbchcn  ist. 

**)  D'itMT  Vortrag  wird  alb  be»ondcru  Abhandlung  in  dem  nächsten 
*25teu)  Bande  dieser  Zoitsebrift  bekannt  gemacht  werden 


herHbgostünt    sind.      In    üen    Wksnertiinipfln    »at   iIl-o^^H 
dar  Hiiliie   wardeu    ni\i   dem   Kednur  »cliniio  GypiitTpi^^^M 

nbnditul.  ^^^H 

Herr  HAtictUMiOHHii  legte  im  Aurirag«  der  Um  ^^^^^^ 
iiioijieit  Vureanmitutig  d«r  flutelliotiiil'C  «i  Frankfurl  k,^^^H 
HerHUSgftlid  der  von  Herrn  v.  DeciIkk  ti««rbKit<tt4iti  g«^^^| 
echun  Karte  von  Deutaclilnnd  gen&bltcii  Ci>mmiB»ion  d^^^l 
ten  Audruuk  der  geaauuteu  Karte  vor.^iiidvin  vr  ill«'^^^| 
tung  dvr  Vnllt-nduitg  durch  die  gr»a>eii  Seh wieri^ kell t)ii^^^| 
Heritl^illuiig  de»  Tiirbendrucks  erklart«.  ^^H 

Derselbe  iuglo  Teraer  dou  zweiten  Andruck  der  S^^^H 
Ellrich,  Mnrdliftuseii,  SloIUierg,  Ziirgc,  Utüinnckenol^^H 
lliitselfoldo  im  M&assetnbe  von  1  :  25,OOU  vor,  wcleboj^^H 
Lioferung  einer  geugnostisclien  Spocialkarle  von  Prenaj^^H 
dOD  iböringisubeii  Staaten  dentuäcbst  er«cbeiiien  werdei^^H 
selbe  gab  Nuchrluhl  v»ii  dem  Uitiluiige,  über  tnrlchai^^^| 
Karleiiwerk  imsgedebnt  werden  soll,  sowie  von  demHI^^H 
den  bei  der  Ausriiliruug  zur  Zeit  bethelligieii  Krin«^^^| 
geenminte  Plan  ist  auBeiiiandergesttUt  in  deti  hi«rfu  <4^^H 
Herren  BüYmcu  und  Haoobecodük  Terfu«ten  ^inloit4dfl^^| 
merkuagen",  irelclie  der  Gesflllschart  mitgetb«iU  wurde«.      ■ 

lliTT  Hr.TiurH  gab  eine  Uelieisiolil  der  in  den  obigen  S*Ctffl 
neu  uuterdubiedeueii  t'oriutiliunsaULbeÜuiigeu  und  kmnifie  JMM 
die  Vorlnge  mehrerer  Exitinphre  nuhlerh  Itenar  C-raptoliäNin 
vvcli-hi;  Lieiii'rdirigs  von  Ilerni  "ilMili  i\  ii  dun  Sibiefero  «■] 
Mi.lhiberge  bei   Zorge   aulgefuiideii   w   rdui   aitid  . 

HL'rr  Kfior  maclitc  eine  turlauh^e  Mittbeilung  vou  »iiw! 
Unter» Lii'liungt;!)  über  den  Kaltslem  -tom  kaisirBluhl  im  Bmc' 
gaii.  In  der  Caldera  deg  rin^torniigen  Gebirges  tritt  eio  kij*i 
siiiHiiiiscb  körniger  Kalkstein  auf  »elchtr  Trei  ton  l'etrefaden,, 
über  roirli  an  Mini-ralien  ist,  und  welchen  der  Uedner  ftr  J«' 
Absnl/    eines  von  TberniaJw  isBLrn  gesueisi    i    Sees  ball.    Vo» 
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and  zwar  62  pCt.  aufgefunden,  von  basischen  Bestandtlieilcn 
vorwiegend    Ceroxydul    (bis   12  |iCt.)   und  Kalkerde  (IG  pCl.). 

Herr  F.  KoKMeii  m.iclite  Mittheilung  von  dem  AIiacIjIuss 
der  unter  seiner  Leitiin«;  angefertigten  geognostischen  Kurte 
von  Oberseliiejjien  und  legte  dit»  letzte  .Secti«»n  der.s««lben, 
Namslau,  und   das  Titelblatt  fertig  vor. 

Derselbe  zei^fte  ferner  einig«*  v<»n  ihm  bei  l'ultusk  gesam- 
melte Crinoideristicle  von  (r/i/pfotiphacritts  Leuchtenbfn/i,  welche 
eigentliümlichti  Zickzucklinien  auf  den  vStielgliedern  beobachten 
lassen  und  beweisen  .  dass  jedes  (ilicd  au8  5  Stücken  zusam- 
mengesetzt ist. 

Herr  Heviucii  knüf'fte  hieran  die  Bemerkung,  dass  eine 
Crinoideoform  der  Kifel  dieselbe  Zusammensetzung  der  Säulen- 
glieder aus  5  Stücken  zeige,  und  Herr  C^cknstkht  bemerkte, 
dass  auch  diejenigen  von  Oeland  die  gleiche  Erscheinung  beob- 
achten lassen. 

Herr  Hüains  sprach  über  die  neuen  Aufschlüsse  in  der 
Juraformation  ,  welche  der  Ei8<'nbahnbau  in  dei  (M.'giMul  von 
Helmstedt  geliefert  hat  (vergl.  diese  Zeitschrift  XXI.,  S.  700 
und  817). 

Herr  Kkl'SCH  theille  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
mit  neuen  Glimmerconibinationon  mit.  Indem  derselbe  3  La- 
mellensystenie  zweiaxigen  (ilimniers  zu  einer  rechtsgewundenen 
Spirale  so  über  einander  legte,  dass  die  zweite  Lamelle  von 
der  ersten  und  die  dritte  von  der  zweiten  um  GO  (irad  ab- 
stand, erhielt  derselbe  die  o])tischen  Erscheinungen  eines  rechts- 
drehenden Bergkrystalls ;  diejenigen  eines  linksdrehenden  da- 
gegen ,  wenn  die  (ilimmerlamellen  zu  einer  linksgewundenen 
Spirale  über  einander  gelegt  wurden.  Beide  Lamellensysteme 
überdeckt ,  lii'fcrten  die  AiHYschen  Spiralen.  Macht  man  von 
beiden  Laniellensystemen  die  Lamellen  1  dünner  als  2  und  3, 
sn  erhält  die  Figur  des  Hingsystems  einen  zweiaxigen  Habitus. 
Vier  Lamellen,  unter  45  Cirad  gekreuzt,  zeigen  die  Circular- 
polarisation  ebenfalls. 

Herr  Ewald  legte  ein  vollständiges  Exemplar  der  von 
ihm  im  Auftrage  des  Königl.  Handelsministeriums  aufgenom- 
menen geogn ostischen  Karte  der  Gegend  zwischen  dem  Harze 
und  Magdeburg  vor  mit  dem  Bemerken,  dass  die  vierte  Section 
im   Drucke    noch    nicht    vollendet    sei ,    und  gab  Erläuterungen 


übnr    ilie  I.ag«run(;    und  diu  Gliederaog  der   in  diesen  Grt> 
aul'lruiendun  Pciruiutiiiiieti- 

Der  VursilKi^ndc  eriuDerle  hierauf  die  G«sdl*r)i»Il  liu 
<lat>s  an  dem  beuligen  Tage  Herr  Profeeeur  C.iRl.  Nait3U]ii| 
Lieipxig  Sein  dOjührig^B  Dorlorjubtläuoi  feiere,  uuil  «cblugq 
deiUAellien  die  Glückwünsche  der  Qeeellscbsfi  aar  t«ltgnfk 
acbcm  Wego  zn  tilierftendtto,' welchem  TorschlHge  dio  Vnmn 
luiig  Hllscitig  Kusliuimie. 

ächlieanlivh  erklärten  die  Herren  Lno.tnjtiui  und  KiKOf 
nÜbreod  der  Siceung  die  l{eclinung«n  lur  dae  zwantigsU  d 
HchütlsJulir  diirchgeseboii  und  bie  nuf  aiaen  unbedeutenden  U 
diliontfebler  richtig  befunden  «u  bübeu.  Die  üeaellstfakfi  « 
Ihotllu  binniuf  dem  Berliner  Vorstände  die  effotdcrllcbt  Dl 
Charge  and  sprAch  dem  Scbatimeieter  ibren  Dank  >q>  ftr  di 
Sorgfüll,  luil  welcher  derselbe  die  KasaeDgeachälte  dir  Gt*dl 
scbaft  Aiicb  in  diesem  Jubre  gefübit  hat. 

Hierauf  wurde  die  Sitiung  geschlossen. 

V.  Dkchhn.     Eck.     v.  Seebacb. 
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frslebsll  ilfr  Sltiaii^  tan  IS.  Seplenker. 

Vorsitzender:    Herr  v.  Dechbn. 

Der   Ce^ellsHiiift   tra(;^ii   als  Milgtieder   hei: 
Herr  Dr.   Bader  >ius  Weinsberg  (Württemberg 

vorgeschlagen  von  den  Herren  Fkaas,  Rose  und  Ecl, 
Herr  Bcrgingonieur  E.  StObr  in  t'lnrenz, 

vnrgeschlngen   viin   den  Herren  Hüysses,   LEO^ßiU' 
und  CREl»^Er^. 
Dpi-    Uesellschafl    h  .irden    iiis    tiescbenke    übergeben    die 
Aldmiiilian^eii : 

C.  M,  ZRllRE^^E[l,  Eine  mineralogische  Exeursion  nick 
Hiille  an  dor  Siiale,  Leipzig,  1869. 

E.  .Stuuh,  /nlomo  aijli  sirali  teniarit  euperiori  di  Monltgiba 
,■  liciiiaiize,   Moilena,    1869. 

Ausserdem  wurde  der  Gesellschaft  vorgelegt  der  Prosped 
des  in  nkchster  Zeit  in  Kueidel's  Verlag  in  Wiesbaden  erschei- 
nenden Werkes  vonFn.  Sasijberokr,  Die  Land- und  Süsswnsser- 
Conelijlicii  der  Vorwclt. 
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Der  Vorsitzende  theilte  der  OcsellBchaft  den  Aufruf  des 
Berliner  Cooiites  für  die  Erriclituiig  eines  Nationaldonknials 
für  Alexandbu  von  Humboldt  mit  und  forderte  zur  Zeiclinung 
von  Beiträgen  für  dasselbe  auf. 

Herr  Fraas  sti'llte  den  Antrag;,  den  auf  di»*  Versendung 
der  Zeitschrift  liezugliclien  Paragraphen  des  Statuts  dahin  ab- 
zuändern ,  dass  in  Zukunft  die  Versendung  an  die  nicht  in 
Berlin  wohnhaften  Mitglieder  durch  die  Post  unter  Kreuzband 
erfolge,  und  zu  diesem  Zwecke  den  Beitra;;  für  die  auswärtigen 
Mitjxlieder  v<»n  4  Thalern  auf  4-  Thaler  zu  erhöhen. 

Dieser  Antrag  erhielt  ausreichende  Unter>tützung  und  wird 
daher  der  nächstjährigen  allgemeinen  Versammlung  zur  defini- 
tiven  Beschlussfussung  vorgelegt  werden. 

Herr  Bevhuh  legte  Präparate  von  Eugcniacrinuskelehen 
vor,  welche  zeigen,  dass  im  Inneren  dieser  Kelche  ein  System 
von  Kanälen  vorhanden  ist,  entsprechend  demjenigen  der  (Gat- 
tung Apiocrinus  und  Pentacrinus,  wo  5  interradial  stellende 
Kanäle  der  Hasalglieder  durch  (Gabelung  zu  den  5  radial  stehen- 
den Kanälen  der  ersten  Radialglieder  hinführen.  Hieraus  ist 
zu  folgern,  dass  auch  bei  Eugeniacrinus  im  Inneren  der  Kelche 
eine  mit  den  Radialgliedern  verwachsene  Basis  vorhanden  ist. 
Durch  vollständiges  Verwachsen  und  Uel»erwachsen  dieser  Ba- 
sis  stellt  sich  Kugeniacrinus  in  nahe  Verwandtschaft  zu  der 
lebenden,  durch  Saus  erläuterten  Gattung  Rhizncri?ius. 

Herr  SchlCter  theilte  seine  Beobachtungen  auf  einer  geo- 
logischen Reise  in  Schweden  mit  und  sprach  zunächst  über 
die  bei  Ystad  in  Folge  von  Hafenbauten  neu  entstandenen 
Aufschlüsse  in  den  jüngsten  Bildungen.  Die  obersten.  7  Fuss 
mächtigen  Ablagerungen  lieferten  v«»n  Conchylien:  Mijtiius 
edulis  j  Cardinm  fthih' ^  TvUiiia  haltica  u.  s.  w. ,  überhaui>t  nur 
Formen,  welche  auch  jetzt  noch  lebend  in  der  Ostsee  vorkcmi- 
men ,  alle  noch  in  der  natürlichen  Lage,  mit  den  Siphonen 
nach  oben  gekehrt.  Ausserdem  wurde?i  Sehiße,  kupferne  (le- 
fässe,  Donnerbüchse?!,  2  steinerne,  (5  eiserne  Kanonenkugeln 
aufgefunden;  alle  (Segenstände  dürften  das  Alter  vnn  400  »lah- 
ren  nicht  überschreiten.  Von  (iegenstände?i  aus  der  Bronze- 
periode ist  nichts  bekannt  gt^worden.  Unter  dies^er  Ablagerung 
wurde  Tnrf  angetrotVen  mit  80  100  aufrechten  Baumstämmen 
von  Birken,  Erlen,  Eichen  u.  s.  w.,  deren  Wurzelenden  in  dem 
Boden    unter   dem  Torf  sich  befanden ;    dazwischen  Arten  von 


Snccinea,  Buliinu)>,  CIsusili».    In  dem  Torf,   woldier  gtli 
Höh    l.ithta    onmcliluks,    wurdea    Oyclas ,    Pläidium ,  PIuMÜ 
WftsBcrk&fL-r  arjii  platCgtHlrrickta  ßaumKlÄmni«f  aiir|{«i'i)n<liui. 
let  HemH(>llieij  folgten  cigcnllicha  diluvinlv  M<>rHtipn,  dnrin  t 
KU    der  OburUäche   aiebrero  RimHigegpneläiide :  ein  lüi«Mr 
Hrunze,  uin  M«aearlieri  nua  Knnuhen  und  utu  pjuir  Feu«nM 
gttrülhc,  RHDilicIi  ein  mnndfi'iTtiiiges  Meflaer  und  «in  ßrod 
niner  Axt,  beide  «twn  d«m  Jahre   1000  aii(jel>(ing 
wurde»    in    dum  Diluvium    terliÜre  Üescliiobe block«  mil  l*» 
xi'huloni,    Kornllen   und  wuti!};  Güslropuden  benba«lil«L 

Dia  KreidefdriDation  enh  der  Redner  liei  IgDJtbMfi. 
borg,  Kiipiug  und  Maliiiö.  Das  Vorkuminoii  bei  B*!^ 
dur<!h  ncnr:  SK^inbrücba  aurgeaclilosa«»,  ist  demjeuigeii  T 
IgnabM-ga  äbnlich,  docb  tritt  di«  C'rania  JgnatirrgfMM  tu» 
wogegeil  OtlTfa  aurkulalu  und  Bryuiaeti  »ebr  liänf^  Kl 
Auaserdeni  üiidan  sioh  Saienia  areolata,  Carotomun  ptilia»,  I 
dnriMtKchBln  und  Rudisleii ,  deren  Formen  don  Iimtkid  ■ 
wcalphäliflcboii  äbnticb  Bind.  Anffall^nd  ist  da«  t'^len  i 
AmnichijUf  (irata  unJ  MicratUr  cot  antfuinum.  —  Der  CiiH 
suud  ton  Köptng,  mit  wenig  OlMucntiit,  ist  mergelig,  ähoMl 
dem  vnn  RecklinghnuBen  in  Weatphalet] ;  darin  vortmmdwfl 

Oitrca  piifilla  imd  Cirrliip.'denacliHlen,  weniger  likullg  Oitm\ 
vetiauiaris ;  «uaserdein  Atleritu  quiiiquelaba,  der  von  Gi>l>i*fG^ 
liciiaiinte  Glemitreniiles .  welcher  ein  Kelcli  von  Aledo  ijl,i 
Aimiirlif/I'-K  oi-<ila,  ein  MieraMer,  L-in  Holoster,  ähnlich  nh^ 
/'USUS,  über  niil  llat^herer  Basis,  von  Zweischalern  Peeiea  W 
Lima  bäntig,  Cjxalrnpudi'n  in  scblecbter  b^rballuiig,  von  C«pli>* 
liipoden  3  ScaphitPsfragnieuIt',  hüulig  Baculileii .  tu  welcbn, 
nit  Lüngsri'il'en  versehener  Apljtbu 
Amtnoniles  Stobari ,  wolil  ubereio- 
■V  A,  peramplus,  Bf/rtnnilei  m- 
tnammillatm.  —  In  den  Steinbrüchen  äüi- 
nurdn  die  Aullugernng  der  MattholmäkBltr 
hiet,  «wischen  beiden  eine  Bryoiociibuli. 
on  AndraruiD  wurden  in  nenerer  Zeil  (oi- 
unterschieden :  1)  bei  Christinenbaf  eio 
fclkies,  Hurdebergasandstein  ,  mit  rund«! 
m  orgnniache  Natur  Ewcirelbaft  iit;  »eiae 
:  bestimmbar;  2)  Gelbe  Tbonschicfer  mil 
;  3)  grauer  Kalk  mit  Scbwefelkiee;  i)  Zäcbea- 
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schiefer  mit  lAnyula  spinoaa;  5)  Alaunschiefer,  unten  mit  Mi- 
crodiscus  und  Paradoxidos,  wohl  Tessini^  oben  mit  Paradoxides 
Daridis,  Protospougia  mit  gitterförmigüm  Gewebe,  aber  ab- 
weichend von  dem  der  jüngeren  Spongien,  angeblich  auch  (jrap- 
tolithen;  G)  AndrarumlNalk,  ca.  2  Fuss  mächtig,  mit  Paradoxi- 
des Forchfiammeri ;  7)  Agnostus  pisiformis,  unten  mit  Olenns 
gihbosus^  oben  mit  Olenus  truncatus;  8)  Parahotina  spinosa; 
9)  Lept(ipla«tufi ,  Kurveare;  10)  Aiuunschiefer  mit  Orsteenen; 
11)  Acerocare  acorfie, 

Herr  Drsor  bemerkte  hierzu ,  dass  die  unter  dem  Torf 
von  Ystad  gefundenen  Kunstgegenstände  dreien  Perioden  in 
der  Steinzeit  angehören,  einige  der  Zeit  Philipps  von  Mace- 
donien ,  andere  dem  Jahre  1000.  Dass  ein  Messer  aus  dem 
Mittelalter  sich  dabei  beünde ,  und  dass  die  zur  Bildung  der 
folgenden  Ablagerungen  nöthige  Senkung  sich  nirgend  erwähnt 
finde,  sei  zu  autfallend,  als  dass  man  nicht  vielleicht  annehmen 
masse,  die  Gegenstände  seien  durch  den  Torf  hindurch  an 
ihren  Fundort  gekommen. 

Herr  v.  Koe>'BN  sprach  über  die  Tertiärbildungen  der  Um- 
gegend von  Frankfurt  unter  Vorlage  einer  die  Verbreitung  der- 
selben darstellenden  Karte ,  welche  derselbe  im  Laufe  des 
letzten  Sommers  entworfen   hatte. 

Herr  Hausmann  sprach  über  die  in  letzter  Zeit  bei  Greits- 
wald  ausgeführten  Bihrungrn,  welche  ihn  zu  der  Ansicht  ge- 
führt hatten ,  dass  daselbst  unter  bedeckendem  Diluvium  an- 
stehende weisse  Kreide  in  einer  Mächtigkeit  von  114  Fuss 
vorhanden  sei,  unterlagert  zunächst  von  23  Fuss  mächtigem 
rothon  Thon  und  demnächst  von  Grünsand.  (Vergl.  diese 
Zeitschr.  XXI.,  S.  G04.) 

Herr  Hcyssex  bemerkte  hierzu  ,  dass  die  durchbohrte 
Kreidepartie  möglii-herweise  eine  nicht  anstehende  gewesen 
sei,  da  Beispiele  grosser  Kreideschollen  über  jüngeren  Abla- 
gerungen unter  Anderen  bei  Finkenwalde  bekannt  seien.  Auch 
Herr  v.  Decuen  machte  auf  ein  weiteres  Beispiel  einer  grossen 
transportirten  Krcidescholle  bei  Stettin  aufmerksam,  wo  ein 
Kalkbruch  150  Jahre  hindurch  mit  4  Oefen  betrieben  worden 
sei,  und  sich  doch  schliesslich  ergeben  habe,  dass  derselbe  nur 
ein   grosses  Geschiebe  abgebaut  habe. 

Herr  Weiss  sprach  über  die  Entwickelung  des 
Muschelkalkes  an  der  Saar,  Mosel  und  im  Luxem- 


borgischen.  [ii  diesem  G«liiels  hann  man  etwa  ^^'^H 
BChiedenn  Modi  f>rkennr?n,  w(.-Irlie  da«  OeinuinMunft  b*l>eiHd^| 
dor  Br^im  dt^r  I-'iirm&tion  nictit  kslkig,  8»nd«ro  ftM4l|^| 
ond  eicL  dudurcli  unU-rftdieid^ii.  dass  diese  8ani)if(«n,  d^H 
tneo  Elngcn  «les  Mu«rti»lka]keG  bcxuit^linendrn  Schkbln^l 
Nordt^n  zu  Sninipr  höh^r  hiimof  gthon  and  in  eincB  }^H 
grössoi-en  Tticil  das  Muschel kalkes  i-in nehmen.  ^H 

Auigegnngeii  wurdt:  von  der  Eiitwrickeluiig,  wie  ll|^| 
BaurgeraGiid,  Smirlirrickeii,  Sanrloiii*  >>ia  Mcnig  «icfc^l 
stellt.  Seine  vorjährige»  Rosullate  fnnd  der  Vortragend»^! 
dies  Juhr  hcstätigt  und  kannte  Erweiterungen  tnfögtMi  ^^H 
dem  sogcnHiinlun  Vo  g  es  en  snn  dmci  n  ,  welehcr  nur  «M^^ 
nooyoi  rür  miUlüren  Buittaandstein  HDftoriuiRen  ist  f wie  ^^^ 
länger  von  Anderen,  z.  B.  (iDMBBL,  nach<;e wiesen),  elnetf^! 
wiegend  rothän,  «emlieh  louknrcn  StiiidMein,  liegen  feuai^H 
r<iinerii  TbonsitadMoine,  meist  sehr  l>unt  von  Parb«,  »bm^H 
selten  eohiirr  poa  dem  VogMen Sandsteine  geschieden,  gewö^j 
livli  durrh  Ueliergüagu  mit  ihm  verbunden.  ßi«!teT  Sui^tHä 
führt  Päaosenregli^  und  ist  imch  gewissen  deracJbcn  Vnllsiead 
Sandstein  genannt  worden.  Thierisehe  Reste  sind  srfUMB 
darin.  Rolba  und  blaue  Schiefe rletten  wechseln  mebroult  M 
äe-Ai  .Snnd^lüiiiltüiikeii,  tlie  conslnnlesten  viin  ihnen  liegen  ulr« 
ohcu  Ulli)  könnten  als  Greniletten  für  diese  Abtheilong  b*^ 
zeiclinet  werden.  —  Auf  ihnen  nämlich  ruhen  nun  gelbgefsAtt.' 
iiielir  oilcT  weniger  Kalk  iiud  Magnesia  hallige,  feine,  Ilionigt 
Sandsteine  (Mergelsandslein,  Knlksantlstein),  worauf  dann  rial* 
sandige  und  thnnige,  griLue  oder  gelhliehe,  selten  rothe SchirJi- 
ten  fulgen,  wclohc  nur  iintergcnrdiiFl  Dolomite  oder  dnlomiliscbt 
Knlke  cnllialleri.  Du  diese  .Schiehlen  /ahlreirhe  tbieriärli« 
Ke^te  führen,  namciitlieh  Schalthiere,  sn  wurden  sie  «rhan 
voriges  Jnhr  nis  .M  us  cliels  a  n  dslein  bezeiebnel;  Pflsnifn- 
resle  sind  darin  ehenfulls  bekannt,  sogar  an  manchen  Sl*ll»« 
ziemlich  hfiufig,  doch  gegen  die  Ihierisehen  zurücktretend.  Cn- 
tei'  denscllieu  sind  2u  nennen  als  besonders  häufig  Mvn|)hnrif>i 
und  (iei'villien,  in  manchen  Bänken  Terebratnla  rulgarti  in 
Menge,  Ecicriniten-Sticlglieder  ebenso,  Lima  giriala  nnd  tiimaa, 
P'C'en  lafvi'jatun  und  dincit«»,  Monolu  Alhrriii,  Mytilui  edul^or- 
mix,  Ammtniiles  liuehi,  Natica  gregaria  und  Gailtardoti,  Sjiirifii 
fmgilis,  Knochen  und  Fischsehuppeii.  —  Bei  S.iarbräcken  con- 
cenli-irl  sich  Kalk-  und  Dolomitgehalt  voriüglicfa  in  der  i>bvren 
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Hälfte  dieser  unteren  Muschdkalkabtheilung,  welche  daher  als 
dolomitische  Zone  abgetrennt  werden  kann.  Hierin  Mi^o- 
phoria  orhicularis.  BcSHer  ausgehihlot  ist  diese  Zone  übrigens 
im  südlichen  als  im  nördlichen  Theile  des  (lubiett^s  dieser 
ersten  (lothringischen)  Kntwickching.  —  Man  hat  (so  no<-h 
neuerlich  tlAUii'OT,  Tkiu^i-km  niid  Harim  in  ihrer  18()8  <*rschie- 
uenen  Pruvriptiov  inhiera/oi/itjuf  et  ifvolotjique  du  tli'partrtnrnt  de 
la  Muselle)  das,  was  hier  als  Voltzicnsandstcin,  Muschelsand- 
stein und  doloniitische  Zon«?  unterschieden  wurde  (vielleicht 
sogar  noch  den  obersten  Theil  des  Vogesensiindsteines  dazu), 
in  Frankreich  als  (iros  bigarre  dem  deutschen  ßuntsandstein 
äquivalent  bezeichnet,  wus  nach  Obigem  nicht  beibehalten  wer- 
den kann,  wenn  man  auch  über  die  genauen  (trenzen  der  Ab- 
theilungen sich  noch  wird  zu  verständigen  haben.  —  Ks  folgt 
auf  jene  Schichten  eine  ziemlich  mächtige  AI)theilung  vorwie- 
gend thoniger,  mehr  oder  weniger  mergeliger,  grauer  Lagen 
mit  wenigen,  zum  Theil  zelligen,  festen,  dnloinitischen  Mer;ieln 
und  stock-  oder  linsenförmigen  (lypseinlagerungen  ungefähr  in 
der  Mitte  der  Abtheilung.  Organische  Reste  (darunter  Liuynla 
tenuisHirnu)  sind  nur  hier  und  da  in  den  obersten  Schichten 
vorhanden,  welche  durch  weisse,  feste  Kalkmergel  gebildet  wer- 
den. Wie  auch  tJAt'QUOT  etc.  ganz  richtig  ihun,  ist  diese  tho- 
nig-mergelige  Zone  der  Anhydrilgruppe  v.  Alukutis  zu  paral- 
lelisiren.  —  Erst  jetzt  f«)lgen  wirkliche  Kalke  von  bedeutender 
Mächtigkeit.  Zuerst  ein  massiger,  oft  oolilliischer,  auch  glau- 
konitischcr  Kalk  mit  zahlreichen  Encriniten-Stielgliedern  (und 
einigen  Kronen  von  Knerinus  lilii/orjuitt) .  der  nach  (;ben  dünn- 
bankig  bis  schiefrig  wird ;  darauf  blauer  i'lattenkalk,  oft  durch 
Tbonplatten  getrennt,  im  nördlichen  Cicbiete ,  besonders  nach 
oben,  etwas  dolomitisch,  oft  knotig  und  mehr  schiefrig.  Jene 
untere  Abtheilung  entspricht  dem  T  r  o  c  h  i  t  e  n  k  a  1  k  ,  die  mäch- 
tigere obere  aber  wegen  reichlichen  (ndialtes  an  Antm,  nodosus 
dem  Nodosen  kalk.  AuÜallend  ist,  dass  nach  Norden  zu 
(östlich  und  südöstlich  Merzig)  die  Nodosen  seltener  werden, 
dagegen  der  Magnesiagehalt  otl'enbar  zunimmt.  Es  bilden  sich 
Dach  oben  hin  dolomitische  liänke  mit  überhaupt  sehr  wenig 
Fossilresten;  darunter  z.  H.  Liiujnla  Zvukiriy  welche  an  den 
Grenzdolomit  der  Lettenkohlengru])pe  erinnert.  —  Die  Ver- 
fasser der  Beschreibung  des  Moseldepartements  stellen  diese 
dolomitischen  oberen  Kalke  jenem  Grenzdolomit  Alberti's  pa- 


rallel,  bezeichnen  sie  nber  ai»  dvn  obprt^n  MaBclirlkalk, 
gegen  unsi-reu  Trncliiten-  und  Nodiisenkiük  nie  Diütl 
eudlicli  die  ihn n ig- merglige  Zon«  aU  den  untflr^n  MutcM 
—   Nnch   äem   fie^oglPTi   kann    fnnn  die  vi)>bitll<>iiEii    BesiülaU 
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(SlxiiiMlt-l^teudtH 


Thonig- merglige  Zone 


'•'''  Dolomltisrha  Zone  '  i 

TTT  P  Maschelsandstein  P  TTT  \S 


(ihuii!);)  GniizLllen  (fundigl 

(T)  1-P  VoltziflDsandstein  pp  iTi 

Zwistlii'nsmuihlr.in  |fchli  sdWn! 

Vag  eseo  Sandstein 
L.)lliri.igi8che   Miischdkulk  -  liiilwifk<.Iüüg. 

')  T  licdcuiei  lliieiiBche,  P  jiflBiiiliclie  Üvnt 
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Unterhalb  Merzig,  bei  Trier,   an    der   unteren  Saar, 
Sauer    und    der  Mosel.  (Saarburg,    Consc,   Uennicli ,   Greve- 
macber,  Echteriiacli)  wird  die  Musehclkalk-Eiitwickelung  schon 
merklich    verscliioden ,    namenrlicli    sind    die    Unterabtheilungon 
nicht    mehr   8«»  leicht  kcMintlich.     Am  sciinolisren   gewinnt  man 
einen  üeherblick  und   ein  Pn-lii  mif  dmi  Wogt*  vnri  Snarhurgnarh 
Nennig  oder  von  Trier  nach   Bittherg  zu.   —   I)or  schön   rothe 
lockere  Vogcsenssin  ds  tein    ist    nlierall    mächtig   entwickelt, 
£r    endigt    aber  nach  oben  in  hianon  und  weissen  ,    aucii  wohl 
rotben  sandigen  SciiicCern  mit  weissen  Sandsteinbünken,  welche 
dem   Vol  tziensandstei  n    entsprechen    würden,     üeberhfiupt 
ist    diese    obere    Buntsandsteinstufe     schwach  entwickelt,    und 
Pdanzen    daraus  mir  noch  nicht  bekannt.     Abgesehen  von  der 
Farbe  macht  diese  Etage  den  Eindruck   des  Roth  anderwärts. 
Pflaozenreste    scheinen    sicli    erst    mit  Thierresten    zusammen 
in    den  darüber  folgenden,    gut  entwickelten   Muse  hei  Sand- 
steinen einzustellen  und  hierher  die  von  STKisi.NfiEii  beschrie- 
benen Abdrücke  zu  gehören;  wenigstens  halte  ich  Stengel-  und 
Stammstücke  (am  leichtesten  Ef/uisetifes  roiumnaris  r=  (.'aiamites 
arenaceas  orkeuiihar)  erst  in  der  Muschelsundsteinzone  gefunden. 
Dieselbe  beginnt  allermeist  mit  gelblichgrauen  Merge.lsandstein- 
platteu,  welche  aber  durch  ihr  baldiges  Verschwinden  die  ganze 
Abtheilung   petr«)graphisrh    ahnlich    dem  Voltziensandstein    des 
sudlichen,  lothringisch-saarbrückischen  (iebieles  werden  lassen. 
Dolomit   findet  sich  selbst  in  der  oberen   Hegion  nur  hier  und 
da  and  führt  Steinkerne. —  Hierauf  folgt  wiederum  die  mäch- 
tigere thonig-ni  ergl  ige  Zone  der  mittb^ren  Abtheilung  des 
Muschelkalkes,    theils    mit,  thcils  ohne  (iyps.     Oberwärts  die 
weissen   Mergelkalkplatten    mit    Lingula ;    Gyps    weiter  ausge- 
dehnte Lager   bildend    als  bei  Saarbrücken.     Die  Stellung  die- 
ser Gj'pse  zweifelhis  festzusetzen ,   macht  einige  Schwierigkeit, 
doch  glaubt  der  Vortragende,  dass  ihm  dies  gelungen  sei.    Ihr 
Liegendes  tritt  nämlich  nur  selten  zu  Tage  und  ist  roth  gefärbt. 
Monis  cilirt  Beobachtungen  von   Wies  und  STKixtX(JEii,  wonach 
unter    dem    Gyps    bei    Mertert    und    Nitlel    a.  d.    Mosel    Bunt- 
sandstein   folgen  soll,    und  wonach  es  feststehe,  dass  er  nicht 
dem   Muschelkalke  angehöre.     Eine  wichtige  Stelle,  die  besse- 
ren Aufschluss  ergiebt,  befindet  sich  bei  Olk  a.  d.  Sauer,  wo 
unter    dem  Gyps    rothe   thonige,    etwas  Sandige  Schichten  mit 
duQuen  dolomitischen  Bänkchen  und  Steinsalz-Pseudomorphosen 
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lagern.  Aber  diese  an  Roth  erinnernden  Scliichten  werden  in 
dem  tiefen  (allerdings  sebr  unwegsamen)  Tlialeinichnitte  voa 
ziemlit;!)  mäelitigen  grßuen  Muschelsandsteineit  unterlngerC,  no- 
ter  welchen  erst  der  rollic  Bunlsiindslein ,  ebenfalla  sichtb«, 
folgt.  Dassellie  Rt^sultut,  nelcliei)  sich  hieraus  ergiebl.  pin- 
lieh  dnss  die  Ciypsc  mit  ilircn  Thotien  der  mittleren  iMuscbel- 
knlk-Ahthcilnng  angehören,  wie  iiiicli  hei  Saarbriicken ,  kann 
ferner  dariuis  geftcbliiniien  werden ,  dn^s  sie  bei  Wincbringen 
und  Miiebluiii  nii  der  Mosiel  höher  liegen  als  die  Muschelsand* 
steine  zwisclieti  Alm  und  Maehtum ,  bei  Nittel  und  Wellen. 
Stellen,  wie  Oherbillig  und  Wnsserliesch,  wo  die  GypaUger 
an  Buntsandstein  anlAgcni,  beweisen  iinlürlicb  nicht  dus  Ge- 
gentheil,  da  man  hier  sehr  ncbön  wnbniehmen  kann,  dass  diese 
Anlagerungen  durch  muchiigc  Sjirünge  hervorgerufen  sind  uad 
an  eine  direclc  Fortsetzung  des  Huntsandstetna  unter  dem  Gvpi 
nicht  zu  denken  ist.  —  Aelicre  Trias-Gypse  sind  dem  Voriri- 
gendeii  nirgend  im  gnnxen  (lehietc  hckannl;  Jüngere  aber  kein* 
mcn  im.Keuper,  in  der  Kegion  der  bunten  Mergel  vor.  — 
Ueber  dieser  Grupjic  lolgt  nllerwi'irls  der  Hau  p  t  muscliel- 
k  ulk.  Etwas  dulomitisch  scheint  er  Überuli  zu  sein,  lässl  sich 
aber  sebiin  üussi'rlich  in  zwei  Tbeile  sebeiJcn,  deren  unterer 
geschlossene  dicke  Bänke  bildet,  wühreud  der  obere  knotig- 
Bchiefrig  ist.  In  dem  unteren  Tbeile  liiidet  man  stets,  aabe 
der  Basis,  Bänke  reich  an  Slielgliedcrn  von  Encrinitcn,  welche 
90    dem    Troehitcnkalk    einreihen    l^ann,    docli  itt 
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heit  in  der  Gegend  von  Echternach,  und  nach  einem  kleinen 
Exemplare  mit  vielen  Knoten,  welches  die  Sammlung  des  Athe- 
oaeum  in  Luxemburg  unter  dem  Namen  Am.  etiodis  auflie- 
wahrt,  ist  Am.  iiodosiis  bei  Mörsdorf  a  d.  Sauer  gefunden 
worden.  Die  grösste  Miihe,  mehr  davon  zu  entdecken,  ist 
vergeblich  gewesen.  —  Das  Vorstehende  wird  durch  folgendes 
Schema  leichter  übersichtlich. 


a. 


Saarburg,  Trier. 


b. 

llcmisrh,  Grcvemaohcr, 
Echternach. 


Schicfrigc ,    dünu- 

bänkige.    oft    etwas  Dicke,  sehr  regclmäs» 

T  P\    mt-rgligc,  manchmal  sigc  Bünkc. grau. durch    (T  P) 
selten/        etwas    sandige.  Verwittern     gelb, 

-r  d  o  1  o  in  i  t  i  s  c  h  c  -«    d  o  1  o  ni  i  t  i  s  c  h 

Kalke 


( 


T 

(stärker) 

(T) 


(Tcrcbratel reiche  Bank,  nicht  constunt)  T     /  O 

T         Trochitenkalk-Bänke.        T   ( schwächer  A 


Trochitenkalk-Bänke,        T 

oft  glauk()uiti^ch 
Dulomitischer,  etwas  thoniger  Kalk 


(nicht  constant) 


weisse  Mcrgelkalkc 

Thonig- merglige  Zone 

Oy]»s 
(roth  und  sandig) 


Dolum.  Kalk  hier  und  da 


TT  P 


Mnschelsandstein 


Sand.  Schieferletten 
(weiss)     Sandsteiubünkc 


? 


Yogesensandstein 


(T) 


u 
u 


TT  P 


e 

o 
•^ 

E 
o 
I 

'S 
'S 

oa 
P 


Muschclkaik-KntwickeJung  an  der  unteren  Saar,  Sauer  und 

Mosel. 


Die  Ausbildung  der  Trias  an  der  oberen  Sauer  ist  wieder 
wesentlich   verändert.     Auf  beiden  Ufern  bei  Diekirch  kann 


ZfiiU.  tl«  D.  ^rol.  («r^-  XXI,  'l. 
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niftn  sie  leicht  kennen  lernen,  besonders  aber  eignet  sieb  biem 
eine  Untersuchung  des  FI  errenbergee  ,  an  dessen  Pussc  di« 
Stadt  liegt. —  Auf  fast  CDiigldiuenUiachem,  dann  fast  gescbiebe- 
t'reipn,  intensiv  rnthen  Buiiisandsleiu  foli^l  eine  Zone  von  elvi 
'20  Piiss  grauen  liis  weissen  Tlio  n  sand  s  t  ein  s  mit  tbioig- 
schierrigcii  Lh^imi  und  inner  lilnuen  SchielVrlettenschicIit  ila  I 
Bcschlustt,  neli'lie  i)elr<igra|itiis[-h  sehr  un  den  Volliitiisandalnii  | 
der  8iiHr  und  der  Vogesun  erinnert,  oliaclion  Ptianzenrestc  lii- 
riii  niclit  bemerkt  wurden.  —  Es  folgt  dikiin  entscLieden 
Must:li  el  SH  iid»  I  ein  ,  zuerst  graul  ich  weiss,  liölier  hinauf  ron  . 
sehr  bunten  Fiii'ben.  Doliiinitisehe  (icsteine  linden  sich  nur  in 
Spuren  als  g<-lber  dolnmitischer  Mergolsnndslein  auf  derWc«!-  I 
Seite  des  Berges.  Nun  nlier  erscheinen  sehr  viel  rolhu,  s»r- 
dige  und  tlhmigit  Schichten,  welche  gimz  den  Chnrakter  van 
Bunisiindi-tein  besitzen  und  zum  Verwechseln  duniil  geeignet 
sind,  deren  Stellung  aber  etwas  zweifelhaft  ist.  —  Ihnen  folgt 
nüitilich  nnrh  oben  eine  entschieden  thonige,  vorwiegend 
graue  Abtheilung,  nur  an  der  Biisi»  noch  rulh  und  auch  san- 
dig, also  aus  jenen  Schichten  scheinbar  sich  herausentwickelnd. 
Diese  führen  sehr  bald  (iyjis,  welcher  mit  seiiicn  Thuiien 
und  Mergelkalken  den  gewiilinliclien  Charakter  der  (hunigen 
Zw'iscbeuhildung  trägt.  Diu  bellfnrhigen  Kiilkmergel  weisen 
Spuren  von  Mu^cbeln  auf.  die  Tlionc  Steinsalz- Pseudi.tnnr- 
|)lHiscn.  —  fierade  ülier  dem  (i^pabruche  befinden  sich  ver- 
lassene Kai  kbrüc  he  ,  worin  man  eine  Scheidung  des  Kalkca 
ndickbac 
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gjuige  des  Kalksteins  in  (besonders  grünen)  kalkigen  Sand- 
stein bis  SU  vollständigem  Saudstein  in  derselben  Schicht,  auch 
Wechsellagerungen  von  Kalk-  und  Sandstein.  Dazu  ge- 
sellen sich,  ganz  unabhängig  vom  Kalkgehalt,  Kiesel,  welche 
öfters  in  muschelfuhrendetn,  sundigen  Kalk  liegen  und  jenes 
fscettirte  Aussehen  besitzen,  das  die  Kieselgerölle  des  Vogesen- 
sandsteins  so  auszeichnet.  Die  meisten  dieser  Sandstein  schich- 
ten liegen  allerdings  über  dem  Kalkstein  und  erregen  dadurch 
sehr  den  Gedanken  an  Sandsteine  der  Lettenkohlengruppe. 
Ihre  innige  Verbindung  mit  dem  Kalk  iässt  aber  eine  derartige 
Abtrennung  schwerlich  zu ;  charakteristische  Keuperpetrefacten 
fanden  sich  darin  nicht,  am  häufigsten  Myophoria  vulgaris  und 
laeüigata.  Von  Pllanzenrcsten  fand  sich  gar  nichts,  obschon 
in  dem  Uauptmuschelkalke  bei  Dickirch  mehrfach  Stengelbruch- 
stücke beobai'htet  wurden.  —  Die  Diekircher  Entwickelung  er- 
giebt  folgendes  Schema. 


Bunte  Mergel. 
Grauer  Sandstein. 


Keuper. 


Sandstein  auf  und  mit 
(T  P)  schiefr.    od.  dünnbank. 

Kalk. 

Massiger  Kalkstein  mit 
T  Trochitenkalkbän- 

ken. 


Mergelkalkbanke. 
Graue  schiefr.  Thone. 
Ojps. 

Rolhe  sandig  -  thonige  Schich- 
ten. 


Bunter  Sandstein  u.  Schiefer. 
(Gelbliche  dolom.  Sandsteine.) 
T  Grauer  Sandstein  U.Schiefer. 


Grauer  Sandstein    und  Schie- 
ferletten. 


Rother  Sandstein  und  Conglo- 
merat. 


Oberer  Muschelkalk. 


Mittlerer  Muschelkalk. 


Sandige  Zwischenbildung 
(Buntsandstein-ähnlich). 


Muschelsandstein. 


Buntsandstein. 


Muschelkalk  bei  Diekirch  (obere  Sauer). 
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Westlich  Ettelbrück,  kid  Lupert,  beginnt  eine  viert« 
MaaclielkallC'Eiitwickelung,  welche  darcli  ileti  ganien  Canb» 
Rediugen,  dc-m  Laul't!  der  Attert  parallel,  bia  über  die  bel- 
gische Grunze  aiiliütt.  Dieselbe  ifit  so  total  verschieden  rui 
Allem  ,  was  man  ala  Muschelkalk  zu  betrachten  gewohnt  itt, 
dsas  man  kein  zweites  Beispiel  einer  ähnlichen  grossen  W 
änderung  iniierlialb  so  geringer  Eutrernungen  in  irgend  eintr 
Formation  nennen  kaon.  MiiEtm  (Die  Triasforniation  im  Gro»- 
herzoglliuui  Luxemburg,  1852)  gicbt  u.  Ä.  folgende  „MuscbeU 
kalk^-Profile  an  (von  oben  nach  unten): 

2f  Qu 
2^    Ka 

back« 

ligen 


longloi 


braungeflecitler, 
überaus    mürber    Sandstein. 

.  .  .  dünne  LagcKaJkstein. 

...   dd.  Inckerer  Sandstein. 

.  .  .  dd.  Kalkstein. 

2'  grüner  und  brauni'r  S«iid< 
stein,  lovkcr, 

.  .  .  fester  brauner,  auch  wohl 
bunter  Sandstein. 

Am  Dorfe  ll..stert  (S.   13). 

S.   10  heisst  es:  »Im  C: 


I  i'j'  rother  Thon. 

I '  brauner  Sandstein. 

i '  rother  Thon. 

1'  grauer,  sehr  kalkhalti- 
ger Sandstein. 

2'  r.ilher  Thon. 

21'  Muschelkalk. 

.  .  .  hunter  Sandstein,  grÜD- 
grau,  sucli  conglomersUrtig, 
mit  viel  Kalkspath. 


'  Kalksleinbruch     zwischen    EU 
'      und  Niedercolpach  (S.  \%). 


ReJingen  ist   (der  Muscbel- 
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Beben.  Bantsandstein  antcn  und  Kenper  oben  sind  hinreichend 
instractiv,  um  den  Kalk  in  der  Mitte  als  Muschelkalk  anzuer- 
kennen. Aber  in  der  That,  in  welcher  Ausbildung  und  wel- 
cher BeschafTenheit !  Ormzlich  v<>nindert,  oft  kaum  ndch  als 
Kalk  Torbnnden!  —  Wenn  Vortragender  auch  die  von  Monis 
angegebenen  Stellen  nicht  gesehen  hat,  und  zwar,  weil  überall 
die  Aufschlüsse  verloren  gegangen  oder  verändert  waren ,  so 
kann  er  doch  aus  vielen  anderen ,  von  Monis  nicht  erwähnten 
Punkten  das  Wesentliche  jener  Angaben  bestätigen.  —  Zwar 
Stellen,  wo  die  ganze  Bildung  auf  1  Fuss  herabgesunken  wäre^ 
sind  dem  Vortragenden  nicht  bekannt  geworden,  obschon  er 
hier  und  da  nicht  mehr  als  4  Fuss  fand;  dagegen  lernte  er 
andere  Stellen  kennen  ,  wo  man  20,  selbst  30  Fuss  Mächtig- 
keit annehmen  kann.  Das  ist  aber  auch  dns  Maximum  für 
diese  Gegend I  Ob  an  gewissen  Stellen  der  Kalk  ganz  fehlt, 
lässt  sich  nicht  sagen ,  da  man  ihn  zwar  mitunter  vergeblich 
sucht,  aber  nicht  sicher  ist,  (»b  nicht  bloss  die  Aufschlüsse 
mangeln.  —  Und  sieht  man  sich  die  Gesteine  (von  denen  Pro- 
ben vorlagen)  näher  an,  so  weiss  man  oft  nicht  einmal,  ob 
man  von  Kalk  oder  von  Sandstein  sprechen  solle,  vielleicht 
von  Breccie;  in  so  verschiedener  Weise  mischen  sich  ihre  mi- 
neralischen Elemente. 

Am  besten  aufgeschlosMien  und  vielleicht  am  entwickeltsten 
ist  der  Muschelkalk  in  den  Kalkbrüchen  beiOspern;  allein  die 
einzelnen  Lagen  verändern  so  sehr  ihre  Natur  innerhalb  ganz 
geringer  Entfernungen,  dass  es  nicht  möglich  war,  ein  spe- 
cielles  Profil  aufzunehmen.  Auch  die  übrigen  Profile,  wovon 
mehrere  vorgelegt  wurden ,  haben  nur  ganz  locale  Bedeutung. 
Es  giebt  nicht  zwei ,  welche  sich  völlig  gleichen !  —  Nur  das 
Eine  scheint  Regel,  oder  d«^ch  das  Gewöhnlichere,  dass  der 
Kalk  nach  oben  gern  durch  Aufnahme  gerollter  Kiesel  conglo- 
meratisch  wird,  so  da5«s  Conglomerate  mit  kalkigem  Binde- 
mittel entstehen  ,  welche  aber  auch  in  gewöhnliche  Conglome- 
rate übergehen.  —  Tn  den  unteren  Lagen  sind  Kiesel  weniger 
gewöhnlich ,  dort  findet  sich  dagegen  meist  mergliger  aber 
fester,  röthiicher  oder  violetter,  zeiliger  Kalk  «»der  eigentlich 
dolomitischer  Kalk ,  der  mit  kaller  Säure  nur  schwach  braust. 
In  der  Mitte  ist  der  bunteste  Wechsel.  Derselbe  Block  ist 
oft  auf  einer  Seite  grünlicher  Sandstein,  auf  der  anderen  brenn- 
barer  Kalk;    sandige,    auch    feste    quarzige  Gesteine    nehmen 


überhand  und  verschwinden  Tut  plötxlicli.  In  oinem  Bnicbl 
iBlCoiiglonicrat  i»  ein»  1  Fusa  üicku  Kiestage  ftufgelüst  und  liegt 
auf  conginmerati.s ehern  Kalk  niid  unter  kalkigem  Congloaierat; 

Von  Versteinerungen  nirgend  um  Redingen  nur  eine  Spar. 
Man  würde  als»  auf  eine  l'arallelifliruiig  dieses  Kalkes  mit 
einer  Musu)jclkalketag<!  giinzlii;h  verzichten  müssen,  wenn  et 
dem  Vortragcudeti  nicht  {;eg)ückt  wäre,  in  der  östliehen  E> 
Streckung  dieses  Kalkes,  bei  Nieder-  und  Olier-Feuieo,  Ver- 
sleinerungen darin  doch  aurzuHuden.  In  den  dortigen  altta 
Kalkbrfk'tien  am  Waldraiide  landen  itich  in  den 
icbiclilcn  deullii-he  Gncr  ini  ten- Slielg  lieder,  fer- 
ner theils  in  denselben,  theils  in  den  oberen  Lagen  Muscheln, 
woruuter  Gen-iUia  eociali»,  Myophoria  vulgari».  An  einer  Stell« 
bilden  solclie  Muschelschalen  ein  iVirmliches  Haufwerk,  Au 
anderen  Stellen  WirbcULierreste:  Zühne  und  Schuppen. 

Aus  der  Knideckung  v<in  Trüiliiten  aclieiut  man  den  SchluM 
ziehen  zu  dürfen,  dtias  wir  au  der  Altert  nichts  Änderet  ala 
oberen  Muschelkalk  haben,  duss  die  anderen  Klagen  fehleu 
oder  vielmehr  unkenntliuL  geworden  sind  durch  Uebergehen  in 
petrographisch  wahren  Buntsandstein.  Das  sich  so  ergebende 
Schema  ist  das  folgende. 


Bunte   Mergel. 
Grauer  Sandstein 


Ktiuper. 
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Kurz  wurde  noch  darauf  verwiesen,  wie  sich  ans  den  vier 
Profilen  ergäbe,  dass  die  sandigen  Bildungen  der  Mnschelkalk- 
furmation  in  dieser  Entwickelungsreihe  immer  mehr  /unehmon 
und  den  unteren  Theil  des  Muschelkalkes  immer  mehr  Hunt- 
sandstein ähnlieh  machen,  so  dass  hei  Saarhrüeken  (wie  ebens;> 
in  dt'.r  Pfalz  und  in  den  Vogesen)  die  Sandsteine  nur  den 
VVellcnkalk  zu  vertreten  anfangen ,  was  hei  Trier  noch  weiter 
fortgeschritten  ist,  während  hei  Dickirch  schon  die  mittlere 
Abiheilung  z.  Th.  ganz  sandig,  z.  Th.  rotbärtig  wird,  bis  end- 
lich an  der  Attert  wirklich  unter  dem  oberen  Muschelkalk  nur 
noch  Buntsandstein  liegt,  der  von  Vogesensandstein  nicht  mehr 
unterschieden   werden    kann. 

Herr  Oüaibkl  bemerkte  hierzu,  dass  es  «ich  für  Karten- 
darstellungen aus  practischen  (»runden  d(.>ch  wohl  empfehlen 
mochte,  die  (irenze  zwischen  Höth  und  Muschelkalk  mit  der- 
jenigen zwischen  den  muschelführenden  Sandsteinen  und  der 
doloniitischen   Zone  zusannnenfalleii    zu   lassen. 

Herr  Quknstedt  legte  eine  Abliildung  der  von  ihm  als 
^Schwabens  Medusenhaupt*  beschriebenen  Pentacrinuscolonie 
vor   und  erläuterte  dieselbe. 

Flerr  Eck  legte  die  von  ihm  aufgenommenen  Sectionen 
Blcichen>de  und  Immenrode  und  die  von  Herrn  GiEUKUiAU^iEN 
aufgenommene  Section  Cir.  Keula  der  geognostischen  Special- 
karte von   Preussen   vor. 

Herr  Platz  erläuterte  ein  von  ihm  bei  der  Anfertigung 
von  Prolilen  in  Anwendung  gebrachtes  Nivellirinstrunient, 
zeigte  einen  Beleniniten,  li,  orthocu'oides.  aus  der  Jurensisbank 
und  legte  die  in  den  Heiträgen  zur  Statistik  der  inntTen  Ver- 
waltung des  (irossherzogthums  Baden  enthaltenen  geognosti- 
schen Landesaufnahmen   vor. 

Herr  (iniMTZ  zeigte  das  Werk  von  K.  v.  Schlicht  über 
die  SeptarienthonforaminilVren  von  Pietzpuhl  und  eine  Zeich- 
nung eine»  Exemplares  von  Cercus  curi/rfros  hihcrnUits  vor, 
welches  sich  im  Besitz  des  Naturalienhändlers  Schulz  in  Dres- 
den befindet. 

Herr  Moksta  legte  die  von  ihm  im  östlichen  Hessen  auf- 
genommenen Sectionen  Waldkappel  und  Eschwege  der  geognosti- 
schen Specialkarle  von  Preussen   vor   und   erläuterte  dieselben. 

Schliesslich  brachte  Herr  F.  Roemer  in  Anregung,  wie 
sehr  es  zu   wünschen  sei,   dass  in  Deutschland  eine  paläont<j- 
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graphische  Gesellschaft,  ähnlich  der  englischen  Pnlacontogn- 
pbical  Sucietjr,  gegründet  werde.  Die  Motive,  welche  er  hier-  J 
für  geltend  machte,  wurden  allseitig  als  vohlbegründet  via-  • 
kannt,  und  es  wurde  an  die  Herren  F.  Roeuer,  Ewald,  Bi- 
SECKB,  BEYHiL-n  uud  FiiAAä  das  Ersuchen  gerichtet,  ein  Sttlnl 
SU  entwerfen,  welches  der  nächsten  allgemeinen  VersenimlaDg 
tellsctiaft    zu    eingeiliender  Berathung   vorgelegt  wcrd« 


könne. 


luf  wurde  die  Sitzung  ge8chl'>9sen. 

V.  Deciie«.     Eck.    v.  Seedach. 


Bcrkht  aber  ile  Yerwndiig  in  14.  SepteMber. 

Dem  Programme  gemäss  wurde  der  14.  Septembtr  in 
Excuraioiieu  in  die  Gegend  vnn  Wcinhcim  und  Sinsheim  nnler 
Führung  der  Herren  Leunhaiid  und  Brnrcke  verwendet. 

Derjenige  Tbeil  der  Mitglieder,  welcher  sich  Herrn  LntK- 
äARD  zu  einem  AusBuge  in  die  Umgegend  vnn  Weinheim  ui- 
schloss,  hesuclite  zunächst  von  letzterem  Orte  aas  das  Birke- 
nauer  Thal,  auf  der  rechten  Seite  der  Wnsclinitz  hinaufgehend. 
Diese  Gegend  ist  beknnntJich  durch  grosse  Mannicbfaltigkril 
älterer  krystulliniscber  (iesteine  ausgezeichnet;  Granite,  .Sye- 
nite, Glimmer- I)!<>rite  treten  hier  in  verschiedenen  Abänderaa- 
gen  auf  und  tiieten,  da  sie  mehrfach  durch  Steinbrüche  uufge- 
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Hier  bietet  eine  vereinzelte  Porphyr-Kuppe  im  Granit- 
et  eine  für  den  Petrograplien  interessante  Localitiit.  Diese 
ipe,  813  bau.  F.  hoch,  unter  dem  Namen  ^das  Raub- 
sschen^  bekannt^  bestellt  aus  Quarzporphyr,  welcher  zahl- 
e  Orthoklas -Krystallc  ((-infache  und  Zwillinge)  enthält, 
be  auf  den  verhchiedensten  Stufen  der  Umwandelung  in 
lin  oder  Pinitoid  stehen.  Von  dem  Kaubschlösschcn  kehrte 
Im  nach  Weinheini  Kurück. 
'     Ein    anderer   Theil    der   Mitglieder    folgte   Herrn    Benecke 

tue  Gegend  von  Sinsheim.  Man  besuchte  zuerst  die  Kalk- 
inbruche  von  HotTenheim,  wuselbst  oberer  Muschelkalk  mit 
monites  nodosus  und  afmlparüius  abgebaut  wird.  In  den 
Iprsten  Schichten  der  Steinbruche,  welche  die  genannten  Ce- 
hriopoden  nicht  mehr  enthalten,  ihrer  petrographischen  Be- 
llftfFenheit  aber  noch  unbedingt  zum  Muschelkalk  zu  zählen 
W,  wurde  neben  einer  Anzahl  anderer  Petrcfacten  auch 
wffhoria  Goldfussi  gefunden,  die  in  der  Lettcnkohle  erst  ihre 
Mptentwickelung  erreicht.  Ein  demnächst  untersuchter  Stein- 
nch  zwischen  Hoßenheini  und  Sinsheim  zeigte  ausser  den 
Mier  beobachteten  auch  die  zunächst  jüngeren  Schichten. 
Ine  bestehen  zuunterst  aus  thonigen  Schichten ,  die  mit  den 
Mn'en  Kalkbänken  durch  Wechsellagerung  in  Verbindung 
hhen  und  reichlich  Ostr<ikr>den  enthalten.  Auf  diese  folgen, 
M  Schluss  des  Muschelkalkes  bildend,  feste,  dunkele,  glauko- 
ilptche  Kalkbänke,  welche  neben  den  schon  tiefer  vorhanden 
lü  Ostrakoden  noch  Schuppen,  Zähne,  Koprolithen,  Myopho- 
m  Goldfuasi^  Lingula  sp,  etc.  führen.  Dicht  unter  dem  oberen 
imde  des  Steinbruches  treten  thonige  und  sandige  Schichten 
ir  Lettenkohlenformation  zu  Tage. 

Diese  letztere  Formation,  besonders  die  über  dem  llaupt- 
Uldstein  liegenden  Schichten  zu  beobachten  gab  der  durch 
aoe  Pflanzenreste  seit  lange  berühmte  Steinbruch  der  Schmol- 
naiihle  bei  Sinsheim  Gelegenheit.  PHanzen  und  Saurier  fin- 
m  sich  meist  in  den  untersten,  zur  Zeit  des  Besuches  nicht 
ifgeschlossenen  Sandsteinbänken.  In  den  mächtig  entwickel- 
n  Lettenschichten  und'  unreinen  Sandsteinen,  die  den  Ab- 
mn  über  dem  Ilauptsandstein  bilden  ,  zeichnen  sich  3  Lagen 
irch  Reichthum  von  Versteinerungen  aus.  Die  unterste  ist 
D  Sandstein,  mit  zahlreichen  Steinkernen  von  Myophoria 
olt^fussi,    Siruckmanm ,     Oerxiiiia    socialis    und    Zweischalern 
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SchUai-BaUnc«. 
L>io  Einnahme  bntrSgt  i:>.(l  Thir.  23  Sgr.  -  Pf. 
Die  Amgaba  betrigt      1 1 17      „      -27     .,    3    „ 
Bleibt  Besund     ib.i  Tlilr.  i»  Sgr.  V  Pf., 
r  in  doi  Jahr   t8b!)  übernommen  worden  ist. 
irlin,  den   I.  Jnti   ISbü 

Dr.  Fr    T*aN*i'.  Schatzmcitler  der  OeielUeban. 

jvidirt  und  rii-htig  hefunden. 

Heidelberg,  den  Vi    September  1869. 

Im  Auftrage  der  nllgemeinon  Versammlung. 


Namenreffister. 


)*'t«M«t  Aufitati,  B    hrirSicb«  MiubcOnt'] 

I  iler  mliiidllchen  Vertiaodliiiig«!!. 


E'  BcciiKx.  Cthce  6B<:h-  iinil  pflancrarUiHiBd«  Iil«re«l»cM«hr d«* BMbt 
licgeailen  id  dei  Umgegend  vnn  Schfituta  in  Nlfidcncbli^lM.  A. 

BivnicH,  Slugcthierri'tt«  >i»  ilrr  Qaurttr-FiTiuktiOD  ilci  MurtilbaU 

loa  Miixlco    F  . 

Ucbvr  4iD  Mntvhelkilk  in  der  Qegcnil   von  SnftrhmckM.  f. 

—  ZDiuamcDTorkoimii*!)  tod  Cahtalu  iiiHitnlnta  und  .Sifln}*«»» 
/fAaJiM  Aurlini  fn  S»uia  Diiri  aber  die  Kfolugfache  K>n«  da 
Proirini  P«nMBO.  P. 

—  Graptulitben  im   Hur».   P. .    . 

—  Dfber  EnjteaiRcriOD)  P .1 

B«>i'*t,  Jaraformition  in  der  Oegand   *0B  BrnanKllirtie.  B. 

H    tri-e.Dyf.    nif    lurgllDrisrhcn  Gcbilili?   d<<r  Obvri^u   [UlUu»!  «»^ 

Uichigan  in  Nurd-Anierlka.     A.     •    ,     ,    , -J 

D«>is.  üeb«r  devouierhe  KorHlUn.    Ü ■ 

V.  Df'Mii.n.  BrrDBlein  bei  Neudamm  und  Geschiebe  hei  M&ncheberg.  f.   j| 
Y     DirKKH,    Kesler    K"hlenwaBserili>li    im    M«l»vh}rm8n.lel.Win    Iw    J 

N--"-    « i 

—  Schwefclmuvnllii  im  Stcinkuhleiieebirge  hei   Neatude.   H.  .     .    .  * 
Eck,   Die  Buhi'venuche  bei  Ilepptna,   A t 

—  Gequctuchle  Kiesel  in  drr  SteiakublenfurniHtiun  bei  Nenrude.  f.  f 

—  Oklüeiirisfhc  Krjsulle  von  Eieenuxjd.  P i 

—  Seesteriic  des  Mose  hei  kalkei.  /'. i 

V.  G.niDDn:ii,  Ueber  die  Bi'hwurien  uberhsner  Gangthunsehiefer.  .4-  * 

GiiuTU.  Viergliedcrige  ZnillingikrrsUllc  von  Zinn.    P ' 

—  Kainit  von  SWasfurt.  P 9 

H,.iMi«N\   Kreidf   bei   Gr.ifawiild,    B t 

Hrmv>Jj>i».    Ueber   Oraplolithen -führende   Diluvial -Ueicbiebe    An 

norddeutschen   Ebene.   A 1 

KivRii,  Slruhlstriii  uml  Axinit  von  der  lltinridiEhnr);  bei  Migdc- 
Bprung  im   Hurj,    P ■- 
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Stift 
AXH,   Eine  Pfeadomorphose  von  Eifenoxydhydrftt  nach  Weiu- 

^*  Weier».    A 044 

^-  Der  Apatit  von  Oflfheim  und  der  Kalkwawellit  von  Dehrn  und 

'••»  Ahlbach    Ä 795 

ru,  Beiträge  zur  Kcnntniss  fossiler  Korallen.  A 183 

Ueber  Diluvium.    F 477 

Beiträge  xur  KcnntniEii  fosbiler  Kurallen.     A b47 

kHD,  Ueher  Uelgolaml  und  kflustlicben  Eisenoolith.    F.     ,     .     ,  255 

**    Neue  Beitrüge  lur  Geologie  Helgolands.  A 574 

■Upktibs,  Ueber  Geschiebe  mit  geborstener  Oberfläche.  A.   .     .     .  465 

-  Ueber  Ottrelith.    I», 487 

**    Geschiebe  mit  geborstener  Oberfläche.  B b97 

■*^Ksi,  Metamorphische  Schichten  aus  der  paläuioischen  Schichten- 

'  folge  des  Ostharies.    Mit  einem  Nachworte  über  den  Sericit.  A.  281 

^i^K,  Ueber  einen  Meteoriten  von  Warschau.  B 47:2 

'^NlIcKKB  Y  Rico,  Rbut  bei  Deitersen.  B '239 

Msi^LSBLSG,  Ueber  Tellurwisniuthsilber  aus  Mexico.  A 81 

*^    Ueber  iwei  Meteorcisen  aus  Mexico.  A 83 

^*  Beiträge  lur  Kcnntniss  dc-r  Constitution  mehrerer  Silikate.   A,  84 

^-  Ueber  die  chemische  Constitution  der  Silikate.  A lüb 

"•^    Ueber   die  Constitution   einiger    natürlichen  Tantal-  und  Niob- 

▼erbindungen.  A 5r)5 

•  Ueber  die  Zusammenbetzung  und  die  Constitution  des  Axinits.  A.  689 

•  Ueber  die  Isomorphie  von  Gadolinit,  Datolith  und  Euklas     A,  807 

MWCU,  Untersuchungen  über  Glimmer.    P 833 

ICBYFR,  Das  thüringische  Schiefergebirge.  A 34t 

«     llyophorien  des  thüringischen  Wellenkalks.  A 444 

Devonische  Entomostracecn  in  Thüringen.  A 757 

»  ConiaiUes  multilobatus  aus  oberdevonischem  Kalke  in  Thürin- 
gen.   B 815 

.  BiCHTiioFBH ,    Mittheilungen    von  der   Westküste    Nordamerikas. 

(Fortsetsung.)   A 1 

Mittheilnngen  von  der  Westküste  Nordamerikas    A 599 

>     Heise  in  China.    B 696 

•  Ueber  das  Alter  der  goldführenden  Gänge  und  der  von  ihnen 
^urchsetiten  Gesteine.  A 723 

L  BotMRR,  Crinoidensticle  mit  Fünftheilung.  P 833 

\m  SosB,  Methode,  Titangehalt  vor  dem  Löthrohr  zu  erkennen.  P,  250 

•  Ueber  die  hohlen  Kanäle  im  Kalksputh ;  Aragonitkrystalle  als 
Kesselstein:  Pseudumorphose  von  Brauneisen  nach  Weissbleierz; 
altes  Kunstproduct  aus  Bernstein;  stängelig  abgesondertes» Banka- 
Zinn.  P. 493 

-  Darstellung  von  krystallisirter  Kieselsäure  auf  trockenem  Wege. 

R 83Ü 

krri,  O.  SiLVBSTRi,  Ueber  die  vulkanischen  Phänomene  des  Aetna 
m   den  Jahren  1S6.1  -  1866,   mit  besonderer  Bezugnahme  auf 

dtn  Ausbruch  von  1875.    A 2*21 
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If  V«0».      P.        .  .       , 

BlTfini,  Ober«;  Jumkalk  Iml   InuWTKcU*.   f.  .... 

Stniftirri,  Zinn*le1nvurkomiueii  ven  Granpen  In  Bbbnieii.     I'. 

—  M»i{ii«ei(ienkr)'«Ull,   /",    .     . 

—  Uelwr  die   KrjKtuHIurmen  Jet  Blttidr     .^. 

—  Allginieiu«!  GufU  tot  letmüdr liehe  ZwillinBsbiUan^  A. 
ScHiLLiKG,  AnM»kr}'>ull<>  uml  BruukU  im  Hnni  A.  .  ,  . 
8r.iii(>rxK,  Beiic  in  Schweden  /'.,...■... 
t.  8iiKti:ii.u,  HuKhclkalk  hei  Ulilitl»iiii«ii    K 

—  t]eb«r    di«  Kroptiun   twi  Mctbaa»   im   dritten  J»brhaiid«t 
Cbrkd  Oahut    J.    .     . 

SnvTk  BctHrateacrfeiuaUaekB  Bod  >eblaB)r<ul>l'iulnr.   P.     .     . 
WiiiKf.   DpWr  Kf'ixilbit  null   die  mit  Ihm  Torkonmcndni  Zcni 
MU*  dem  MBnd«lBl«iii  Tom  finkcnhäb«!  bei  Uta»  in  Schienen. 

—  Ueber  EpIbouUiigerit,  ein    neoo«  Ert,    <! 

—  Uebtr  WRHKrhcIlen  Granat  vud  Jur<iau«müh1  in   Scbl'tiira. 

Will«,  TriM  *n  der  Sur.  Hoeel  eic     /■ 

Wkir*»,  Deber  die  in  Californien  und  an  det  WrstknHe  AmerilM 

dbarbmipt  TorkummenJeD  Mineralien  and  Grnnditufft 

Z*«iiiiin.  Diurite  dea  Moni  Dum«     /■. 

ZmiacnNii,   Deber   die  DBaentdeefcte  SilaKomautin  *od 

bei  Sandomien  im  sOdlleben  Piilrn.    A 

Oeognottitefae  BHehrrf bang  dar  mitlleren  devotiiichen 

■wtachen  Orcegonow}««  nnd  Skalf-Zagaje  bei   Nova-Slnjii«. 

Üeber  Bcirmmici  Bioiimiii,  eine  neue  Art  uok  dem  iinlen 
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Ucber  den    lilnriEchen   ThnnBchiefcr  von  Zbrta   bd   Kicke 
Die  GrD)ipen   und  Ablheilangi'n  des  polnisrhrn  JnrHs,    naeb  niMtc- 
ren  Beiibnchlungen  lu^nminrngcElelll.     A.   , 
NnpbiB-Geliel  der  lijiipBl)j.'D.     Jl. 
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